WT ty, 


a eta ann ea ate 


N 
i 


< ae a — TR * 
— — — ren — P x EEE See eee 
——ñ— 4 —— a aN or — = = 


* 

J 

- 

U 

; 

3 

f 

U 

4 

' 

| 22 . . — ES ——6 t 4 «6 ö“? ..-—n .u — 
| 
1— 


5 g g ‘ ICE ta 
A wes 2 880 STS i DUDS eR: <a TERN] 2 
: 2 * 
. d A 2 ¾ ᷑9dũn . AS EN. NAB AAD B Vr pe nme gy re anne nn mano eet Ver AW wets Meme remanent: A hs ee wath nn ame ———— m ee En u. nun mn ha 
8 UUUUUU Um 1 ¾—⁰imQ ²⁰¹e.i ̃ ͤd ̃ 5 (A1 ONE . X ] . . d A! > — — nr — ya * an en eS — — — |) 
I 


— ee Ee) a Pe oe 7 


—— ˙ 


. I) 8 N 
9 * 1 } 4 
N f 8 N ve 
: 9 N a { 
u % ne e 
2 Ed Nr SS SS i 
3 — tony 
EI <i Se, ea u = 
J | FTES . —— — — — — ———— EOL A ů — DR a — ee Se eee „„ — —— — namen ered — 2 } 
ie 
. 
Beer win tre 352 3 
AER IR et re ne tn nn re ee 2 x -. — — 


; I Me e at 
222 RER 5 


Hindenburg⸗Denkmal 
für das deutſche volk 


ae 


Anſer Hindenburg. 
Nad einem Gemälde von Profeſſor Walter Peterjen. 


Mitarbeiter: General d. Inf. von Eiſenhart Rothe + General d. 
Inf. von Falk + General d. Inf. Dr. h. e. von Francois + General peter 
Gantſchew Major Dr. George von Graevenitz Dr. Sven Hedin 
Generalleutnant Wilhelm Heye + Paul Lindenberg + General d. Inf. 
Erich Ludendorff + Generalmajor Maercker + Vizeadmiral Eberhard 
von Mantey + Wilhelm von Maffow + Generalmajor Nicolai + General: 
leutnant Georg Graf Walderfee+ Hauptmann Adalbert von Wallenberg 


Rünſtler: Karl Bauer F. von Sayros + Arnold Suſch + Fri 
Grotemeyer + Prof. A. Hengeler + Prof. Anton Hoffmann + Prof. 
Walther Illner + Prof. Angelo Tank + Prof. Ludwig Kod + Prof. 
Ludwig Manzel Prof. Walter Peterfen + Prof. Max Rabes 
Prof. hans W. Schmidt + Felix Schwormftädt + W. Starde + Prof. 
Karl Storch Prof. Willy Stöwer + Eduard Thöny + Prof. hugo 
Ungewitter + Prof. hugo Vogel + P. G. vowe 
Karl Wagner + Willy Werner 


© 


Jubiläums: Ausgabe 
Siebenundſechzigſtes bis hundertſtes Taufend 


Daterländifcher Verlag C. A. Weller Berlin 1925 


Alle Rechte vorbehalten 
Copyright 1922 by Daterländifcher Verlag C. A. Weller, Berlin 


Drud von G. Kreyfing, Leipzig 


Inhalts verzeichnis 


Selte 
Da inen F 1 
Paul Lindenberg . . Jugend, Schöne Jugendzeit n. 19 
Oberſt Karl Lindner. . Dom Leutnant zum General. . . . 3 
General d. Inf. v. Srangsois ... Rommandierender General des IV. 1 . J. 49 
Diiipelm ee a |. Wie es zum Kriege kaum.. 57 
Generalleutnant z. D. Graf aloe ee: Dom deutſchen Generalftah 2. l 609 
Paul Lindenberg... der Sturm bricht los. 33 
General d. Inf. v. Francois .. Tannenberg „ A 
Paul Lindenberg . n. Beim Armee- do ider dug Walen der 
Schlacht bei Cannen beg. 17 
General d. Inf. v. Srango iss. Maſurenſch lachte „„ 
Generalmajor Wilhelm here. . . Das Candwehrkorps mit und ei en . . 143 
Generalmajor a. d. Maercker. . . Der Seldzug in Polen im Herbſt 1911 159 
General d. Inf. a. D. v. Falkk . . . Die Winterſchlacht in Maſuren am 12. Sebruar 1915 . 179 
Sven he d'un . Im Hauptquartier Oft bei Hindenburg . . . . 211 
Generalmajor a. D. Maercker .. Der Krieg an der Oſtfront vom Durchbruch bei Gorlice 
bis zu ihrer Erſtarrung im Winter 1915/16 . . 221 
General d. Inf. a. D. v. Eiſenhart Rothe: Hindenburg und 2589 
Paul Lindenberg. Chef des Generalſtabes des Selöheeres . . . 269 
Generalmajor Nicolai. . . der Kampf um Troja im Weltkriege 291 
Vizeadmiral a. D. Eberhard v. 1 Die Tätigkeit der Marine und Feld marſch all v. 1 299 
General d. Inf. Erich Ludendorff . . Heer, Heimat, Hindenburg 313 
General peter Gantſche . . . . Hindenburg und die Bren 328 | 
Hauptmann Adalbert v. Wallenberg . die deutſchen Angriffe von 191. 331 | 
Hauptmann Adalbert v. Wallenberg . Größe im Unglid. . kk... 355 
Major Dr. George v. Graevenitz. . . Hindenburg und das Daterland . > .. 391 
Paul Lindenberg . . . Der getreue Ecka et 44501 


DDD /i] jƷhCt̃ 0 /]lGuο De 


BBSBRBRBRBBRRB 


Q 

70 

19 

— 5 

2 na) 
2 IE 5 
vg 

>) 


KRDDTTTTITNTNHUTTRTARNNINKNINNUNUNUNNNNARAANNANANUHNNNHNHNHNNNNNNUNNNNNNNEN 


Sur Einführung. 


Pjinrenoura-ventma für das deutſche Volk“, das fagt klar und wahr, was 
7 diejes Bud) fein will! 

Es ijt heute nicht die Zeit, jenen Helden, die unſeres Volkes Söhne im gewaltigſten 
und blutigſten Ringen aller Zeiten zu Sieg und Ruhm geführt, Denkmäler in Marmor und 
Erz zu errichten, aber dem helden, deſſen Namen durch die Jahrhunderte leuchten wird, 
dem gilt dies literariſche Denkmal, errichtet aus Dankbarkeit und Verehrung. 

In ſchwerer, gefahrvoller Stunde, als die ruſſiſchen heeresmaſſen fic) über Oſtpreußens 
fruchtbare Fluren ergoſſen, Jammer und Dernichtung im Gefolge, als des Reiches Haupt⸗ 
ſtadt gefährdet ſchien, als flehende Hilferufe immer dringender ertönten, leuchtete ſein Stern 
auf. Retter ward er uns und Befreier! Tannenberg bildete den erſten Meilenſtein ſeiner 
Taten, zahlloſe andere ſchloſſen ſich in langer, langer Reihe an! 

Er ward der deutſche Heros, auf den Alle, Alle, ob fie in Wehr und Waffen waren 
oder daheim ihrer Urbeit nachgingen, mit Vertrauen und Hingebung blickten, für Millionen 
und Abermillionen ward er Zuverſicht und Hoffnung, ein Sumbol, daß uns aus dunklem 
Wettergewölk die Sonne wieder ſchimmern würde. Er hielt die Seelen und Herzen aufrecht, 
die bangten und litten, die verzweifelten und verzagten, an ſeiner ſchlichten Größe, an ſeiner 
treuen Pflichterfüllung, ſeiner nie entmutigten Aufopferung für das Vaterland rankten ſie 
ſich wieder empor: Seldherr draußen auf entſcheidender Waljtatt, Führer jener zu Haus. 

In erhebenden und bitteren Zeiten wurde er der Erzieher ſeines Volkes, erwarb er 
ſich Dolkstümlichkeit, wie fie kaum einem Anderen zuvor zu teil geworden, ſtand und ſteht 
er hoch über der parteien haß und Gunſt. Williges Echo fanden ſeine mahnenden und 
ſorgenden Worte, ſie ſchärften das deutſche Gewiſſen, ſie bildeten und bilden auch nach dem 
Zuſammenbruch einen feſten idealen Halt, an dem ſich alles, was deutſch redet, fühlt und 
denkt, wieder aufrichten wird zu einer beſſeren Zukunft unjeres teuren Vaterlandes! — 

Dieſem Manne gilt dieſes Buch! Dieſem Manne, der geſprochen: „Bis zu meinem 
letzten kltemzuge wird die Wiedergeburt Deutſchlands meine einzige Sorge, der Inhalt 
meines Bangens und Betens ſein!“ 

Sein Leben und Wirken zu ſchildern, gerade jetzt zu ſchildern, wo wir uns in tiefer 
Not befinden, uns mit ihm und ſeinem inneren Wejen zu beſchäftigen, mit ſeiner Reinheit, 
Größe und hilfsbereitſchaft, ſeiner Bedeutung jetzt und einſt, war ein ſich aufzwingendes 
und gern erfülltes Gebot! Ein Vorbild heut und fernerhin! 


Nod lebt diefer Mann, unfer Hindenburg, — Gott fei es gedankt — unter uns; noch 
umgeben ihn jene getreuen Mitkämpfer und Mithelfer, von denen ein ſtattlicher Teil die 
Denkſteine zu dieſem literariſchen Denkmal herbeigetragen. Dies ein wichtiges Merkmal 
des Werkes, das Namen von hellem Klang vereint, in enger Gemeinſchaft mit einer Zahl 
hervorragender Künftler, die das Geſchehen der großen Zeit mit Sarbe und Stift eindringlich 
und meiſterhaft feſtgehalten, nicht in den eigenen ſtillen vier Wänden, ſondern inmitten 
unſerer Kämpfer und Krieger, denen wie ihren Nachkommen dies Buch gleichfalls ein Dent- 
mal ſein ſoll und ſein wird! 

Und noch von etwas anderem kündet uns dies Buch: daß es möglich ward, trotz der 
Ungunſt der Gegenwart, unter der das Buchgewerbe beſonders ſchwer leidet, es ſo ſchön 
und ſtattlich herzuſtellen — ein Sieg deutſcher Arbeit und Tatkraft! 

So gehe es hinaus in volkstümlichem Geiſt — möchte es überall ein freundlich Will⸗ 
kommen finden als Gedenkwerk unſeres Helden, als Wahrzeichen des machtvollen Völker⸗ 
ringens, als Erinnerung für Alle, die mitgeſtritten und mitgelitten, als Denkmal aber auch 
für Jene, die ihr Blut gelaſſen für die Sicherheit des heimiſchen Herdes! — — 


— 


#5 CY DAO AL 


Sur dritten Auflage. 


a kaum erhofftem Maße hat das „Hindenburg-Denkmal“ Derbreitung im deutſchen Volke 
gefunden. Die vielen Tauſende von Exemplaren, die heute Kunde geben über Art und 
Wefen unſeres großen Seldmarſchalls, bedeuten in der Tat ein Denkmal, wie es würdiger 
und lebendiger kaum gedacht werden kann. Mit froher Genugtuung und mit ſtolzer Zuverſicht 
auf die Wiedererſtarkung unſeres Volkes läßt der Verlag die dritte Auflage des Werkes hinaus- 
gehen mit dem Wunſche, daß jedes deutſche Haus ſich ihr erſchließen möge, zum Ruhme 
unſeres Helden, zum heile unſeres Volkes. 


Berlin, April 1924. 


Daterländifcher Verlag C. A. Weller 
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Unſer Hindenburg! 


Don 


Paul Lindenberg. 


Es wallt aus allen deutſchen Gauen 
Ein ganzes Volk im Geiſt zu Dir, 
Um Dir in Ehrfurcht und Dertrauen 
Dankbar zu huld'gen für und für. 
Es ſchlagen Millionen Herzen 
Zu Dir voll Zuverſicht hinan, 
Und Liebe zündet ihre Kerzen 
Für Dich auf Dolksaltären an!“ 


a, ſo war es, an jenem unvergeßlichen 2. Oktober 1917, an dem unſer Hindenburg 
ſeinen 70. Geburtstag gefeiert. „Unſer hindenburg“ — der Cag zeigte es ſo recht, wie 
43\fehr er unſer war, unſer Aller, im Selde wie in der heimat, jenſeits eisſtarrender 
Gebirge und rauſchender Weltmeere, überall dort, wo deutſche Herzen ſchlugen — ſchlugen in 
Derehrung und Dankbarkeit für jenen einen Mann, in dem ganz Deutſchland den helden ver— 
körpert jah, der ihm Sieg und Frieden bringen ſollte, zu dem Alle gläubig und vertrauensvoll 
hinblickten als zu dem feſten Hort im ungeheuren Geſchehen weltgeſchichtlicher Ereigniſſe! — 
Ja, dieſer 2. Oktober, beſchienen von goldener Herbſtſonne, wer ihn miterlebt, dem ward er 
zum unvergänglichen Denkſtein im nimmer modernden Schatze treuer, herrlicher Erinnerungen! 
Ein Nationalfeittag war es, ein Seiertag im ſchönſten Sinne des Wortes für das geſamte 
deutſche Volk, das jeglichen inneren Zwiſt und Hader vergaß, das ſich einte in neidloſer Be— 
wunderung und Anerfennung für den Feldmarſchall, der den Stolz des Vaterlandes bildete 
und immerdar, was uns auch die verhängte Zukunft an Freud und Leid bringen mag, bilden 
wird! In dieſem Gefühl fanden ſich alle Kreiſe, alle Berufe, alle Parteien zuſammen, da ſchloß 
ſich keiner grollend aus, da waren Alle freudig bereit, ihm, unſerem Hindenburg, Glück und 
Segen, Heil und Kraft zu wünſchen, ihm, dem ſeltenen, dem großen Manne, deſſen ganzes 
Fühlen und Denken, Wollen und Handeln nur dem Wohle des Vaterlandes galt! 
wie ſchön, daß ein Menſch einem ganzen Dolke ſolchen Freudentag beſcheren kann! 
Daß er alle Seelen zu erheben vermag aus drückender Sorge, aus den Laſten der Arbeit, aus 
Ungewißheit und Unraſt, aus Bangen und Bangen, daß ſie voll die Weihe und Bedeutung des 
Tages und jenes, der einſt an ihm das Licht der Welt erblickt, erkennen und mit warmer Ciebe 
teilnehmen an den Ehrungen, die ihm ſo froh und willig dargebracht wurden. Nicht nur dem 
Soldaten allein galten ſie, nicht dem Offizier, der mit vorbildlicher hingebung ſeine Pflicht 
erfüllte und das Größte, das er leiſtete, nur eben als ſeine Pflicht betrachtete, ſondern auch 
ſeiner ſtarken Perſönlichkeit, von der ſoviel edle Menſchlichkeit ausſtrahlt, und an der Unzählige 
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ſich erhoben, dem fernigen deutſchen Manne voll Schlichtheit und Feſtigkeit, ohne Uberhebung, 
ohne Eitelkeit und herrſchſucht, beſcheiden und zurückhaltend, doch nie zaghaft und ungewiß, 
ſich und feinen Zielen treu in ruhiger Würde und ernſter Entſchloſſenheit. Selbſt die Feinde, 
die ſonſt alles begeiferten, erkannten hindenburgs Größe an und neideten ihn uns. 

Der Feldmarſchall hatte gebeten, von allen ihm zugedachten Feſtlichkeiten und Glück— 
wünſchen Abſtand zu nehmen, da die Zeit zu ernſt fei für Sefte, und er ſelbſt durch drängende 
Arbeit gehindert fei, um perſönliche Glückwünſche entgegenzunehmen oder zu beantworten. 


Am 70. Geburtstage: Der Kaijer begibt fic) früh zur Wohnung hindenburgs. 


Nach einer Aufnahme von Ph. Does & Söhne, Bad Kreuznach. 


Aber: wes das Herz voll ijt, des geht es über! Und das deutſche Herz war voll und 
ging über! In Stadt und Land wehten Banner und Fahnen, wurden die Böller gelöſt, er— 
ſchollen vaterländiſche Geſänge, wurde in Wort und Bild, in Schulen und Dereinen, des helden 
gedacht. In eindrucksvollſter Weiſe am Eiſernen hindenburg im Berliner Tiergarten, auf den 
mit goldflimmernden Grüßen die Ruhmesgöttin der Siegesſäule herabſah. Diele Tauſende 
waren am Nachmittag hier verſammelt, eine Militärkapelle ſpielte, in markigen Worten 
feierte hofprediger Doehring den Feldmarſchall als Heerführer und Menſchen: „Hindenburg 
iſt die Reckengeſtalt, die Oſtpreußen uns wiedergab, der an den Weſtgrenzen den Feind zum 
Stehen brachte, und der Held, auf dem unſere Zuverſicht auf den Endſieg beruht. Das deutſche 
Volk hat die Pflicht, ſich das Bild dieſes Mannes tief ins Herz zu ſchreiben, damit das Gott— 
vertrauen hindenburgs, ſeine innere Kraft und feine eiſerne Manneszucht unſerm Volke die 
Kraft verleihen, allen ſeinen Feinden zu trotzen.“ . . . Als der Redner das Hoch auf den Ge— 
feierten ausbrachte, wurde es von der Menge begeiſtert aufgenommen. „Deutſchland, Deutſch— 
land über alles“, ſangen dann die Caujende mit freudiger Zuverſicht. In dieſem Augenblid 
kam vom Weiten ein Fluggeſchwader heran. Sechs Fahrzeuge zogen am Denkmal in Parade 
vorüber, umkreiſten es, flogen ganz niedrig über den Scheitel hindenburgs hin und erhoben 
ſich dann, dem Auge kaum erkennbar, in die Lüfte. 
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Aud) in den anderen deutſchen 
Hauptſtädten, in München, Stuttgart, 
Dresden, Karlsruhe uſw. fanden er— 
hebende Feierlichkeiten ſtatt, in ham— 
burg ſangen die Jungens auf der 
Straße nach einer gerad volkstümlichen 
Weije mit hellen Stimmen: 


„Hindenburg, biſt unſer hofſnungsſtern, 
Hindenburg, wir haben dich bannig gern, 
Hindenburg, biſt ein ſchneid'ger Mann 
Und ſchaffſt, was kein andrer kann. 
Hindenburg, ſchlag die Ruffen platt, 
Hindenburg, mach uns alle ſatt. 
Hindenburg, wir gratulieren ſchön, 
Wünſchen, du darfſt bald zu Muttern 
gehn.“ 


In all dem Jubel und Trubel 
vergaß man nicht der Armen und Der- 


Am 70. Geburtstage: Der Kaiſer und Hindenburg. 


Nach einer Photographie. 


wundeten. Die hindenburg— 
ſpende der deutſchen Städte, 
zu der Berlin allein 100 000 


hindenburgs Geburtstagsbitte. 


Aus manchem erſehe ich, daß man in 
freundlicher Geſinnung beſonderen Anteil an 
meinem bevorſtehenden 70 jährigen Geburts- 
tage nehmen will. Ich bitte, von allen Feſt⸗ 
lichkeiten und Glückwünſchen, die mir Zu: 
gedacht werden, Abſtand zu nehmen. Unſer 
aller Zeit iſt zu ernſt für Feſte, meine Zeit 
zu ſehr durch Arbeit in Anſpruch genommen, 
um perſönliche Slückwünſche entgegenzu: 
nehmen oder zu beantworten. Wer an meinem 
Geburtstage für verwundete und hinter⸗ 
bliebene ſorgt, in feinem herzen das Ge— 
lübde zum zuverſichtlichen Durchhalten er: 
neuert, und wer Kriegsanleihe zeichnet, 
macht mir die ſchönſte Geburtstagsgabe. 


Großes Hauptquartier, den 9. Sept. 1917. 


. 


Generalfeloͤmarſchall. 


Mark beigeſteuert, erfuhr 
willkommenſte Vermehrung, 
nicht minder die Zeichnungen 
für die neue Kriegsanleihe. 

Froh und freudig wurde 
der Tag in Kreuznach, dem 
von Weinbergen anmutig 
umrahmten Sitz des Großen 
Hauptquartiers, begangen! 
Buntfarbig flatterte es von 
Dächern, Balkonen und Sen- 
ſtern, in den Schaufenſtern 
Büſten und Bilder des Ge— 
feierten, allerorts Blumen— 
gewinde und Tannenkränze, 
überall verklärte Geſichter 
und die Freude, den Ehren— 
tag an dieſer Stelle erleben 
zu können. Schon in aller 
Frühe herrſchte auf den 
Straßen geſchäftiges Treiben, 
von 7 Uhr an bereits ſtrömten 
Tauſende zu hindenburgs 
Wohnung, einer in der Rö— 
nig⸗, jetzt hindenburgſtraße 
gelegenen Dilla, um nichts zu 
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Hindenburg verläßt mit ſeinem Schwiegerjohn Rittmeifter von Penk am Morgen des 70. Geburtstages 
jeine Wohnung in Kreuznach. 
Nach einer Aufnahme von Ph. Does & Söhne, Bad Kreuznach. 


verſäumen, und als eine Stunde ſpäter die Schulkinder erſchienen, um von dem heim des 
Seldmarſchalls bis zum Sitz feiner Arbeitsſtätte im Hauptquartier, dem gartenumfriedeten, 
ehemaligen Hotel Oranienhof, Spalier zu bilden, da war ein Durchkommen nur ſchwer mög— 
lich. Ein reizender Anblick, dieſe feſtlich gekleidete Jugend, ſorgſam gewundene Girlanden 
und duftige Blumenſträuße in den händen, die Mienen ſpannungsvoll erregt, zappelnd vor 
ungeduldiger Erwartung. 

Als erſter erſchien beglückwünſchend im blumengeſchmückten heim, in denen die treue 
Gemahlin des Feldmarſchalls und die beiden Töchter ſowie der Sohn anweſend waren, der 
Kaijer, der ſeinem ruhmreichen Generalſtabschef feine innigſten Wünſche ausdrückte, neben 
ſeinem tiefgefühlten Dank für all ſeine der Geſchichte angehörenden Taten. Er überreichte 
zur Erinnerung ſeine in Marmor ausgeführte Büſte und teilte dem Feldmarſchall mit, daß 
er ihn a la suite des Oldenburgiſchen Infanterie-Regiments 91, mit dem Hindenburg ſich ſtets 
beſonders verbunden gefühlt, geſtellt habe. 

Gleich nach dem Kaiſer verließ Hindenburg, von feinem Schwiegerſohn, Kittmeiſter 
von Pentz begleitet, ſeine Wohnung, um ſich, wie an jedem anderen Tage, zur gewohnten 
Stunde nach dem Hauptquartier zu begeben. Raum ward ſeine mächtige Geſtalt vor der 
Tür ſichtbar, da umbrauſte ihn der Jubel, immer von neuem anſchwellend, während Flieger 
niedrig kreiſten und Kränze wie Lorbeerzweige abwarfen, nebſt Glückwünſchen in Gaben 
deutſcher Dichter, von denen hier nur eine folgen mag: 


„Heut müßten Deutſchlands alte Eichen 
Im Schmuck des jungen Lenzes ſtehn, 
Und Jubellieder ohnegleichen 
Erklingen über Deutſchlands Höhn, 

Und alle Büſche müßten tragen 

Ihr farbenfrohſtes Blütenkleid, 

Weil heut Millionen herzen ſchlagen 
In unerſchöpfter Dankbarkeit. — — 


Und mag der finftre Kriegsgott dräuen 
Mit harter Fauſt der Hetmatflur, 
Wir wollen heut vor dir erneuen 
Der alten Treue heil'gen Schwur: 
Wenn uns von allem nichts mehr bliebe, — 
Wir ſtehen feſt im Kampf und Schmerz! 
Dir aber ſchlägt in heil'ger Liebe 
Zu aller Zeit Ulldeutſchlands Herz!“ 


Einen ſchier unerſchöpflichen Blumenregen ſtreuten dem helden die Kinder auf den Weg, 
und Blumenſträuße wurden ihm von den Auserwählten der einzelnen Schulen überreicht. In 
ſtraffer Haltung, in nichts den Siebzigjährigen verratend, ſchritt er, auf einem wahren Blumen— 
beet, durch die Reihen, deren Jauchzen und Srohloden kein Ende nahm; freundlich grüßte er 
nach allen Seiten, man ſah ihm an, wie wohl ihm dieſe ſtürmiſch-jugendliche Huldigung tat. 

Dor dem Gebäude des Hauptquartiers hatten ſich die Offiziere desſelben unter Führung 
General Cudendorffs aufgeſtellt. Letzterer richtete an den §eldmarſchall eine kurze militäriſche 
und doch von ſtärkſtem Gefühle getragene Unſprache, auf die der Gefeierte mit ſchlichten 
Worten, die voll ergreifender Beſcheidenheit waren, antwortete. Er wies auf General Luden— 
dorff hin als auf den treuen Mitarbeiter, dem ein guter Teil all des Schönen gebühre, das 
man ihm darbrächte; er forderte den Kreis ſeiner Mitarbeiter auf, gemeinſam mit ihm treu 
weiter zu arbeiten bis zum letzten Siege, und er ſchloß mit einem dreifachen Hoch auf den 
Kaiſer und oberſten Kriegsherrn. 

Dann wandte ſich Hindenburg zu den unter ſchattigen Bäumen in einem großen Kreiſe 
aufgeſtellten Vertretern der ſtädtiſchen Behörden, Abordnungen von Dereinen und ver— 
wundeten, ihrer Geneſung entgegengehenden Soldaten aus den Lazaretten. Als Sprecher 


am 70. Geburtstage: Hindenburg begibt ſich mit ſeinem Schwiegerſohn Rittmeiſter von Peng zum Hauptquartier. 
Nach einer Photographie. 


Am 70. Geburtstage: Begrüßung Hindenburgs durch die Schuljugend. 
Nach einer Aufnahme von Ph. Does & Söhne, Bad Kreuznach. 


dieſer aller, die ihre Wünſche bringen wollten, redete der Candrat zu dem Generalfeldmarſchall. 
Er ſagte ihm, was hindenburg dem deutſchen Volke geworden ſei, wie das deutſche Volk 
verehrungsvoll und gläubig auf ihn blicke. Und er ſprach aus, daß er und alle hier Derjammel- 
ten kein beſſeres Geſchenk zu geben wüßten, als das heilige Gelöbnis treuer Gefolgſchaft und 
unbedingten kampffreudigen Durchhaltens bis zum ſiegreichen Ende. Der Seldmarſchall dankte 
mit warmen Worten für die Wünſche und für das ſchöne Derſprechen der Männer, und er 
rief ihnen mit erhobener Stimme zu: „Tun Sie noch mehr, kämpfen Sie mit mir auch gegen 
jene Wenigen im Lande, die noch weichlich und flau find, kein Mann im Reiche darf uns fehlen, 
wenn über die Zukunft des Reiches, über die Zukunft unſer aller da vorne blutig entſchieden 
wird.“ Und wieder hier wie vorher im Kreiſe ſeiner Offiziere wies er auf General Ludendorff 
als auf feinen beiten Helfer und auf das Heer, ohne deſſen wunderbare Cüchtigkeit kein Ge- 
danke zur Tat, kein plan zum Siege werden kann! Er ſchloß mit einem dreifachen hoch auf 
den Kaifer, das, vielſtimmig aufgenommen, jubelnd widerhallte. Dann umſchritt er den Kreis 
der Feſtgäſte, ſprach mit vielen von ihnen und verweilte beſonders lange bei den verwundeten 
Kriegern und den Deteranen aus den Jahren 70/71, ihnen die Hand reichend und von gemein— 
ſamen Erlebniſſen plaudernd. 

Daran ſchloß ſich im Hauptquartier ſelbſt, während die Vereine mit Militärmuſik ab— 
marſchierten, die Beglückwünſchung der Militärbevollmächtigten der Derbündeten, der 
Empfang einzelner Abordnungen von Offizieren und Mannſchaften jener Regimenter, zu 
denen der Seldmarſchall als Ehef oder a la suite Beziehungen hatte, und ſonſtiger Beglück— 
wünſchenden, auch einer Abordnung der Wahlſtatter Kadettenanjtalt. Als der Sprecher der 
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chriſtlichen Gewerkſchaften verſprach, alles tun zu wollen zur möglichſten reibungsloſen Auf- 
rechterhaltung der inneren Wirtſchaft, da äußerte Hindenburg, dies ſei ihm mit das liebſte 
Geburtstagsgeſchenk. Aber auch an dieſem bedeutſamen Tage fiel der gewohnte Vortrag über 
die Cage auf den Kriegsſchauplätzen nicht aus und ging die Arbeit ihren Gang. 

Die Mittagstafel beim Raiſer vereinte Hindenburg mit ſeinen Getreuen; auch der RKeichs— 
kanzler Dr. Michaelis war aus Berlin erſchienen und hatte ſeine Glückwünſche und jene des 
Reichstages dargebracht. Bei der Tafel feierte der Kaijer den Feldmarſchall als Feldherrn 
und Heros des deutſchen Volkes. Gleich Konig Wilhelm und ſeinen Paladinen fei es ihm ver— 
gönnt, in hohem Alter noch Taten weltgeſchichtlicher Größe zu vollbringen. Der Raiſer dankte 
ihm dafür im Namen des ganzen Heeres und Dolfes. Die geliebte und verehrte Geſtalt des 
Seldmarſchalls werde in kommenden Jahrhunderten ſagenhaft umwoben werden. Er wünſchte, 
daß Gott ihn für weitere Taten erhalte zum ſiegreichen Ende des Kampfes, aus dem ein 
ſtarkes, geſundes und geachtetes Deutſchland hervorgehen werde. — In ſeiner bewegten 
Antwort dankte Hindenburg dem Kaiſer für das in ihn geſetzte Dertrauen, das er mit Heer 
und Volk rechtfertigen werde und brachte das Hod) auf den oberſten Kriegsherrn aus. 

Nachmittags fand ein großes Volksfeſt ſtatt, von Caujenden beſucht, mit Muſik und Reden, 
und hoch gingen auch hier die Wogen der Begeiſterung. Der Tag ſchloß übrigens mit ganz 
unvorhergeſehenen und unerwünſchten „Rnalleffekten“; als man im „Oranienhof“ abends 
beim Glas Bier in kleinerem Kreiſe zuſammenſaß, erhob ſich mit einem Male ein unge— 
heures Geknattere und Gedonnere: feindlicher Sliegerangriff! Die Adjutanten baten den 
Kaiſer, den für dieſe Salle vorbereiteten geſicherten Raum aufzuſuchen, und als dies der 
Kaifer lächelnd abwehrte, wandten fie ſich an General Cudendorff, damit er die Erfüllung 
ihrer Bitte veranlaßte, was erſt nach längerem Zögern geſchah, nachdem auch Hindenburg 
den Kaiſer darum gebeten. — — 

Mit freudigen Gefühlen wird ſtets ein junger Mitbürger Kreuznachs, das damalige kleine 
Fritzchen, der ſechsjährige Sohn des Oberſteuerinſpektors Kemper, an den Geburtstag zurück— 
denken. Ihm ſandte Hindenburg ſein Bild zu mit der Widmung: „Meinem treuen Ulanenpoſten 


Am 70. Geburtstage: Hindenburg und Ludendorff vor dem Rurhauſe in Kreuznach. 
Nach einer Aufnahme von Heinrich Schütrumpf, Bad Kreuznach. 


zur Erinnerung an 1917. von Hinden⸗ 
burg, Generalfeldmarſchall.“ Damit 
hatte es folgende Bewandtnis: In 
einer Straße Kreuznachs, die der Feld— 
herr täglich entlangſchritt, ſtand vor der 
Tür eines Haujes ein Jüngelchen und 
präſentierte fein holzgewehr. Hinden— 
burg grüßte, trat heran und zeigte 
ihm, wie das Gewehr gehalten werden 
müſſe, ihn nach ſeinem Namen fra— 
gend: „Fritzchen.“ Und Fritzchen war 
Tag für Tag zur Stelle. Einmal ſagte 
ihm Hindenburg: „Morgen brauchſt du 
noch nicht um 12% da zu fein, ich 
komme erſt um 12%.” — Dann wurde 
Fritzchen ein paar Tage krank, und als 
er wieder ſeinen Poſten bezogen hatte, 
erkundigte ſich der Feldherr nach 
= 2 x ſeinem Befinden, ihm die Hand ſchüt— 
Am 70. Geburtstage: General Ludendorff hält an Hindenburg feine telnd. Als dann bald danach der Kleine 
Anſprache. in einem Ulanenhelm präſentierte, 
e machte ihn Hindenburg aufmerkſam, 
daß er ja nun nicht mehr Infanteriſt, ſondern Kavalleriſt fet und anders präſentieren müſſe, und 
zeigte es ihm. Sritzchen hatte es ſchnell heraus. „Ja, jetzt klappt's fein,“ bemerkte Hindenburg 
lächelnd, der ſelbſt an jenem ereignisreichen 2. Oktober ſeines „treuen Ulanenpoſten“ gedacht! — 
Das heim des Gefeierten konnte kaum die duftigen Blumenſpenden und ſonſtigen Gaben 
der Liebe und Verehrung bergen. In ganzen Stößen waren Telegramme und zu tauſenden 
Briefe und Karten aus allen Teilen Deutſchlands eingetroffen, neben den Handſchreiben und 
Drahtgrüßen der Herrſcher, darunter Kaiſer Karl von Gſterreich, König Ferdinand von Bul— 
garien, dem Sultan, den Rönigen von Bayern und Württemberg, den übrigen deutſchen 
Bundesfürſten uſw. Auch an neuen Ehrenbürgerbriefen fehlte es nicht, fo von Hamburg, 
Bremen, Eiſenach, Düſſeldorf, Düren, Weſel, Stettin, Koblenz, Bochum, während die Uni— 
verſität Göttingen in einer Ehrenurkunde ihm mitteilte, daß ſeine Büſte neben jener Bismarcks 
in der Aula aufgeſtellt würde. Der Magiſtrat von hannover widmete als Geburtstagsgabe 
ein von Cenbachs Meiſterhand gemaltes Bildnis Moltkes, der Generalſtab ein Album mit 
Bildern der zu ihm gehörenden Offiziere, das Infanterieregiment von Hindenburg ein Ge— 
mälde, einen deutſchen Sturmangriff auf franzöſiſche Gräben darſtellend, die Unteroffiziere 
und Mannſchaften des großen Kreuzers „Hindenburg“ ein Bild des letzteren, die in der Schweiz 
internierten Angehérigen des 5. Garderegiments 3. §. die plaſtiſche Wiedergabe eines Kämpfers 
aus der Sommeſchlacht, die Kreuznacher Behörden maleriſche Unſichten der Stadt, der Magiſtrat 
von Solingen einen Ehrenſäbel mit der eingravierten Widmung: 


„Dein Schwert iſt gut, Rein andres Schwert 
Stahlhart und ſcharf, Cut Dir drum not, 
Es ſchlug dem Feinde grimme Wunden. Solange die Kanonen ſingen, 
Schwer Deine Fauſt, Doch nachher trag 
Es ſpürt's der Feind, Das Ehrenſchwert 
Daß er in Dir den Mann gefunden. Der Stadt der guten Klingen.“ 


Neben dieſen und zahlloſen anderen wert- und gedenkvollen Gaben erblickte man ſolche 
ſchlichter Beſchaffenheit, die in oft rührender Weiſe Zeugnis ablegten von tiefer Liebe und 
Dankbarkeit. Auch aus dem Felde, aus Nord, Süd, Oft und Weft, waren fie zahllos ein— 
gegangen, nad) tauſenden Karten und Briefe, oft von ungelenker Soldatenhand geſchrieben. 

Denn in den äußerſten Schützengräben gedachte man innigſt des Seldmarſchalls, wie er 
ja ſtets zuerſt und überall ſeiner Soldaten gedachte. 


„Alarm! Ramerad, was ſoll das Geläute? — 
Achtung! Hindenburgs Geburtstag ijt heute. 
Er will keinen Glückwunſch auf Schreibpapier, 
Huf dem Poſten ſein, durchhalten ſollen wir. 
Nichts Beſſeres können wir ihm ſchenken, 
Er hat es geſagt. Drum, wenn wir gedenken 
Des Feldmarſchalls heut', ſo geloben wir: 
Die Wacht an der Yjer hält hoch ihr Panier! 
Sie ſteht ihren Mann von Lille bis zur See, 
Das ijt das Geſchenk der 4. Armee!” — 


So hieß es kraftvoll in der „Kriegszeitung der 4. Armee“. 

Treue, echt ſoldatiſche Geſinnung durchwehte die Worte der „Kriegszeitung der 14. In⸗ 
fanterie-⸗Diviſion“: 

,cebten wir in friedlichen Tagen, dann würde der zweite Oktober, der Tag, an dem 
der Seldmarjchall von Hindenburg fein ſiebzigſtes Lebensjahr vollendet, ein wirklicher Seiertag 
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Am 70. Geburtstage: Hindenburg begrüßt die Verwundeten. 


Nach einer Photographie. 


2 HindenburgsDenfmal. 9 


für das ganze deutſche 
Volk ſein, ein feſtlicher 
Tag, dem auch der äu— 
ßere Glanz nicht fehlen 
würde. Denn in ihren 
Großen ehrt die Nation 
ſich ſelbſt, und hinden— 
burg ſteht für uns heute 
ſchon, obwohl der Friede 
noch nicht erkämpft iſt, 
/ 2 0 in der Reihe der ganz 
lee Großen des Reiches, dem 
5 Liebe, Derehrung und 
Dankbarkeit obneglei- 
chen bis zur letzten hütte 
im Land ſicher ſind. Er 
hat unſern Sieg über die 
feindlichen Millionen ſo 
feſt verankert, daß den 
uns niemand mehr ent— 
reißen kann, ihm als dem 
Retter des Daterlandes 
reicht das deutſche Volk 
in unbegrenztem Ver— 
trauen heute ſchon den 
wohlverdienten Lorbeer. 
Der Krieg, der alle Kräfte und jede Stunde in Anſpruch nimmt, verbietet es uns, den großen 
Mann ſo zu ehren und zu feiern, wie es unſer herz gerne tun möchte. Er ſelbſt ruft uns zu: 
„Unſer aller Zeit ijt zu ernſt für Seſte“. Aber ſchließlich kommt es auf die Form der Ehrung nicht 
an. Die Dankbarkeit bedarf nicht des lauten Schalls. Sie iſt Sache des Herzens und zeigt ſich am 
herrlichſten in der Tat. „Wer an meinem Geburtstage für Verwundete und Hinterbliebene ſorgt, 
in ſeinem herzen das Gelübde zum zuverſichtlichen Durchhalten erneuert, und wer Kriegsanleihe 
zeichnet, macht mir die ſchönſte Geburtstagsgabe,“ — in dieſen ſchlichten Worten zeigt uns 
Hindenburg ſelbſt, wie man in dieſer ernſten Zeit ihn ehren ſoll: indem wir Zuverſicht und Ver— 
trauen haben und opferwillig ſind bis zum Ende. Wir hier draußen nehmen dieſe Mahnung des 
Seldmarſchalls freien Blicks und guten Gewiſſens entgegen. Seit den Tagen von Tannenberg 
leuchtet's aus jedem Soldatenauge, ſchlägt's in jedem Soldatenherzen: der unbedingte Glaube 
an ihn, den Führer, dem jeder folgt. Schrecken und Grauen, Dreck und Blut, Not und Tod, 
ſie werden ertragen und erlitten, weil jeder weiß, daß es ſo ſein muß, wenn der Führer ſein 
Ziel, unſer aller Ziel, den Sieg, erreichen will. Unzähligemale, ob im unwiderſtehlichen An— 
griff, ob in blutiger Abwehr, hat er uns zum Sieg geführt. — — hindenburg ſelbſt iſt uns 
allen ein leuchtendes Vorbild im Glauben an unſere Unbeſiegbarkeit und in der Hingabe der 
letzten Kräfte für das Vaterland. Wäre er ein Zweifler geweſen, hätte er nicht oft mit beiſpiel⸗ 
loſer Kühnheit den Wurf gewagt im Vertrauen auf feine Soldaten, ſtände heute vielleicht noch 
der Feind im Land. Und wie er ſchon in den deutſchen Einigungskriegen auf den Schlacht⸗ 
feldern in Böhmen und Frankreich gekämpft und geblutet hat, ſo gilt ſein ſiebzigjähriges 
Leben auch jetzt noch von früh bis ſpät einzig und allein dem Vaterland. Laſſen wir ſeinen 
Geiſt, den echten Hindenburggeift, auf uns wirken. Das wird ihm Freude machen, und daraus 


Am 70. Geburtstage: Hindenburg begrüßt die Vertreter der Kriegervereine. 
Nach einer Photographie. 
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wird er auch wieder neuen Glauben und neue Kraft für feine ſchwere und verantwortungs- 
reiche Arbeit ſchöpfen.“ — 

Die „Kriegszeitung von Baranowitſchi“ ſchrieb unter dem Titel: „Was ſchenken wir 
unſerm Hindenburg zum 70. Geburtstage“: 

„Wenn es wahr iſt, was ein alter Philoſoph jagt, daß jedes Tierlein, jede Pflanze, jedes 
Mineral, kurz jedes erſchaffene Ding im Menſchengeſchlecht irgendeinen großen Mann fein 
eigen nennt, der als fein Vertreter, fein Dolmetſcher auftritt, der fein Weſen ganz zu er— 
ſchöpfen und zu nutzbringendem Leben zu erſchließen vermag, ſo brauchen wir nach dem 
Manne, der es ureigens mit dem Soldatenherzen verſteht, nicht lange zu ſuchen. Dater Hin- 
denburg iſt in dieſem Sinne ein Herzſpezialiſt, ein Erforſcher der feldgrauen Seele, ein Er⸗ 


Überreichung von Geſchenken am 70. Geburtstage. 
Nach einer Photographie. 


gründer des ſchlichten Soldatengemüts, wie man ihn auf keiner noch fo gelehrten hochſchule, 
auf keiner noch fo berühmten Kanzel findet. Was ijt es, das uns in feine Gewalt gebracht 
hat, was iſt es, daß wir zu ihm aufblicken wie zu einem geliebten Freunde? Iſt es der Wille 
des Ruſſenſiegers, der uns zwingt, das Genie des Feldherrn, das uns feſſelt, die Güte ſeines 
Auges, die uns lockt, fein ehrwürdiges Alter, das uns Achtung gebietet? Wie wenige von uns 
haben ihn von Angeſicht zu klngeſicht geſehen; und doch ſpüren wir alle fein feſtes, ruhiges 
weſen bis hinaus in den äußerſten Sappenkopf. Wie wenig wiſſen wir von ſeiner eigentlichen 
ſtillen Arbeit; und doch würde keiner murren, dem er den Befehl gäbe: „Barre aus und ſtirb 
auf deinem Poſten! Es muß fein.” Welches jammervolle Kriegsknechtlein, es mag auf Gott 
und die Welt ſchimpfen, wäre ſo ſchlecht, daß es ſeinen Namen verunglimpfte, und welche 
Partei gäbe es, die nicht ſeinen Namen auf ihr Panier ſchreiben möchte? Daß dieſer alte 
Mann der ganzen deutſchen Jugend Meiſter geworden iſt, liegt tiefer begründet als in der 
Achtung vor dem Erfolg oder dem Hunger nach Menſchengröße, der Götter ſucht. Vertrauen 
und Dertrautheit ijt es wie zwiſchen Mann und Weib, was ihn mit der unvergleichlichen 
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deutſchen Armee verbindet, der Drang nach Ergänzung zwiſchen zweien, die einander wert 
ſind, die gegenſeitige Achtung des Großen vor dem Großen, die liebende Unerkennung voll- 
bewußter Kraft vor dem Gewaltigen, der den Mut fand, ſie zu wecken. Daß er ſchonend und 
gütig gegen ſie war, wenn er konnte, hart und fordernd, wenn er mußte, das danken ihrem 
Hindenburg die deutſchen Soldaten. Wir wollen unſeren großen Führer zu feinem ſiebzigſten 
Geburtstage keine Telegramme aufſetzen und keine Liebesgaben ſchicken. Wir wollen ihm, 
jeder für ſich, unſere Herzen ſchenken; denn er iſt ihr feſter haushalter. Wenn wünſche Ge— 


Beſuch des Kronprinzen bei hindenburg im Großen Hauptquartier gelegentlich des 70. Geburtstages. 


Nach einer Aufnahme von Heinrich Schütrumpf, Bad Kreuznach. 


walt und Gebete Kraft haben, ſo ſegnet der himmel ſein treues Weſen und unſeren aufrichtigen 
Willen in fruchtbarer Wechſelwirkung bis zum Siege.“ 

Und das felſenfeſte Vertrauen der Soldaten auf „ihren“ Hindenburg, es ſpricht bewegend 
und erhebend aus einem Geburtstagsaufſatz der „Liller Kriegszeitung“ über den „General— 
ſtabschef“: 

„Im Widerſchein der fernen tobenden Schlacht, die ohne Ende Slanderns Nächte rötet, 
ſammelt ſich die Kompagnie. Eine grauweiße Schlange, bald halberleuchtet, bald tief im Dunkel 
liegend, je nachdem rote und gelbe Lichter die traurigen Refte des Dorfes überfluten oder 
ein braunſchwarzes Dunkel aus den Löchern ſchleicht, welche ehemals Keller und Gaſſen waren. 
Dann ſchiebt fic) der heerwurm durchs naſſe Cand, das in tauſend Flammen die Glut des 
Himmels widerſpiegelt. Das Seuermeer vergoldet maßloſes Grauen, wenn es dort drüben 
ſeine geſättigte Palette an die blauviolette Wand des Nachthimmels drückt. 

Stage einen aus der Schar, die da an dir vorbeizieht, während das Horizontfeuer Lichter 
aus ihren dunklen Stahlhelmen ſchlägt, frage ihn: „Wohin marſchiert ihr?“ Er wird dich er⸗ 
ſtaunt anſehen, du wirſt ihm lächerlich vorkommen, vielleicht ſpeiſt er dich auch mit einem 
allgemeinen Spruch ab, mit einer erlernten Phraſe, vielleicht miſcht ſich der Naſeweis der 
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Kompagnie ein und bindet dir einen auf, 
dir, dem „Zeitungsſchreiber“, worüber die 
anderen mit wollüſtigem Grunzen ihre An- 
erkennung ausdrücken. „Du mögſt den 
‚Alten‘ fragen“. Ein blutjunges Ceutnants- 
geſicht wird von einem ſteifen Gaul hinter 
dem letzten ſchwer gepackten Torniſter drein 
getragen, auch der „Alte“ wird die Adjel 
zucken. In ſeinem dreijährigen Kriegsleben 
hat er längſt die Frage verlernt wohin, 
wozu, wieſo? Dafür gibt's andere Leute. 
Ceutnant R. hat damit genug zu tun, daß 
er feinen Haufen in Ordnung hält, daß 
alle nach Möglichkeit in der richtigen Der: 
faſſung und Stimmung ſind. 

dus den Gräben, wo man wieder 
endlos lang im Trommelfeuer lag, iſt man 
geſtern, vorgeſtern herausgezogen worden, 
heute früh ſammelt das Bataillon irgendwo 
weit hinten am Mörſerwald, dann wird ſich 
das Regiment einfädeln. Vielleicht geht's 
ins Ruhequartier, vielleicht auf Bahnfahrt, Der kleine Ehrenpoſten (Stig Kemper) in Kreuznach. 
vielleicht auch nach Mazedonien oder Sieben⸗ Nach einer photographie. 
bürgen? Darüber weiß hier kaum jemand 
etwas. Vielleicht weiß es der Diviſionskommandeur, der Generalſtabschef, gewiß aber weiß 
es einer. „Hindenburg wird's wiſſen.“ Unmerklich nicken viele ſturmhelmbeſchwerte Köpfe 
zu dieſer Auskunft. Hindenburg weiß es, weshalb Meier und Müller hier im Schmutz der 
flandriſchen Straße waten, wie er weiß, warum Meiers Bruder Karl in Polens Sümpfen eben 
ſein Pferd aus der halbverſunkenen Scheuer zieht. 

Warm, wie ein heißer Blutſtrom geht es manchem in der Kolonne durch den Kopf — 
nein durch das Herz. „Wir, die Kompagnie, find nur ein Hunderttaujendjtel von alledem, was 


(Zu dem obigen Bilde.) 


zu dieſer Stunde marſchiert, raſtet 
und kämpft auf dem weite Erd— 
teile umſpannenden Schauplatz des 
Weltkriegs. ‚Er‘ wird wohl nicht 
alles wiſſen, ſo ins einzelne,“ meint 
einer und denkt des Vetters, der in 
Meſopotamiens Blachfeld reitet, 
aber doch ſo im großen ganzen 
weiß Hindenburg von allem, ordnet 
alles an, lenkt alles zum Beſten, 
und weder Karl noch Kafpar, auch 
der Ceutnant nicht, haben Grund, 
ſich in mühſamer Denkarbeit den 
Ropf zu zermartern, um auf die 
Fragen des neugierigen „Kriegs- 
bummlers“ eine Antwort zu fin— 
den. „Hindenburg wird's ſchon 
machen“, das denkt jeder, fühlt 
jeder. Beſchwingend fährt dieſer 
wärmende Gedanke in die Füße, 
das erſte Lied klingt dem erwachen⸗ 
den Morgen entgegen, dort, weit, 
weit liegt die heimat, noch weiter 
drüben kämpfen Waffenbrüder in 
ſchwerer Schlacht. „Hindenburg 
ruft uns. Wir kommen. Jetzt ge⸗ 
a rade vielleicht denkt er darüber 

Der Geburtstagsreifen : 1 

Germania: „O weh, ich hab’ mich verzählt — es find nur 69 Lichte!“ nach, was er mit uns machen ſoll. 
Der Seldgraue: „Bier ijt Nummer ſiebzig!“ Noch rührt es ſich kaum in dem 
(Nach einer Zeichnung von Carl v. Peterſen in den „Luſtigen Blättern“). weiten, weißen Bau, der die Ar⸗ 
beitsſtätte des großen Mannes bil— 

det, in dem alle Fäden zuſammenlaufen. Noch liegt die „große Bude“ nach langer Nacht— 
arbeit im Schlafe. Aber kaum zwei, drei Stunden ſpäter, da hat ſich das herz der gewal— 
tigſten Organiſationen, die jemals die Welt ſah, mit Leben und Arbeit gefüllt und raſtlos 
kratzen die Federn, raſtlos klingen die Fernſprechläutewerke, klappern die Schreibmaſchinen, 
kurze Blicke nur ſieht jeder auf von der Arbeit, die in engerem oder weiterem Rahmen ſeine 
Tage füllt, eintönig nüchtern oder von gewaltig erſchütternder Wucht, je nach dem Kade, 
das der einzelne bedient. Auch hier die Arbeit vieler Köpfe. Auch hier ſieht jeder nur bis 
zum Nächſthöheren, an den er das Ergebnis ſeiner Ropf- und Federarbeit weitergibt. Diele 
Räder ſurren in einem Betriebe. Nicht ein Haus allein umfaßt ihn, mehrere Städte bergen 
die Teile der geiſtigen Zentrale des Weltkrieges, und drunten an der blauen Donau, in Bul- 
gariens Zarenſtadt, am lachenden Ufer des Goldenen Hornes werden die Fäden weiter— 
geſponnen, die hier entſtehen. Weithingebreitet liegt die Spinne im Sommerſonnenſchein, 
die mit Millionen von Fernſprech- und Fernſchriftfäden heute Mitteleuropa überzieht und 
die Cänder unſeres Bundes ſchützen hilft vor des Krieges verzehrenden Greueln. Dort, wo 
alle dieſe Säden zuſammenlaufen, iſt der Platz des Generalſtabschefs, dort liegt die Kraft— 
quelle, die letzten Endes das ungeheure Netz durchflutet und lenkt. Napoleon führte gleich— 
zeitig in Rußland und Spanien Krieg. Heere und Entfernungen jener Zeit ſchrumpfen ins 
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Duppenhafte, wenn man den Umfang des Schlachtfeldes dagegen hält, über dem Hinden- 
burg wacht. 

Steiler ſteht die Sonne am himmel, da fährt ein Kraftwagen in den ſonnendurchfluteten 
Garten. Hoch reckt ſich eine graue Riefengejtalt beim Ausjteigen aus dem Wagen. Zwei 
warmblickende Augen von durchdringender Tiefe gleiten, gütig lächelnd, leiſe beluſtigt, dankbar 
über das Gittertor, wo die Spaziergänger tagtäglich auf „ihren“ Hindenburg warten. Es 
liegt eine ruhige, ſichere Wucht in jeder Bewegung, mit der der Feldherr über eine Cerrajfe 
weg zu ſeinem Arbeitszimmer ſchreitet — einige Ordonnanzen bleiben ſtehen, einige Offi— 
ziere, die ein dienſtlicher Auftrag ins Hauptquartier geführt hat, ſtehen in reſpektvoller Ent- 
fernung hand am helm. Sie ſuchen, wie alltäglich viele Taufende, einen Blick aus den ru— 
higen, von ſtarkem Wulſt überſchatteten Augen des Mannes zu erhaſchen, auf deſſen Schultern 


Beſuch des Reichskanzlers Dr. Michaelis im Großen Hauptquartier gelegentlich des 70. Geburtstages. 


Nach einer Aufnahme von Heinrich Schütrumpf, Bad Kteuznach. 


das Geſchick des Vaterlandes, das der Welt ruht. Wie ein ganz Großes greift dieſer ein— 
fache Vorgang in deine Seele, ohne jede Aufmachung, ohne jeden Pomp. 

Schneller klappern die Schreibmaſchinen. Cüren werden zugeſchlagen, Offiziere mit 
Mappen laufen durch die Höfe, und hinter jenen hohen Senjtern im weißen Haus läuft all 
das zuſammen, von hier geht all das aus, was auf gottverlaſſener polniſcher heide, im Wüſten⸗ 
ſand Arabiens, im zerklüfteten Karſtrand, an der Steilküſte Englands von Millionen braver 
Soldaten durchgeführt wird. Wenige nur von allen durften ihn ſehen, ihren Hindenburg, 
alle kennen ihn, lieben ihn, alle vertrauen ihm, alle hoffen auf ihn, auf ſeinen Geiſt und ſeine 
Arbeit. — 

Cängſt iſt unſere Kompagnie am kleinen vlämiſchen Bahnhof verpflegt und in einem 
endloſen Zug verſtaut worden, alles hat geklappt, „das hat Hindenburg wieder gut arranſchiert“, 
meint Jochen und klopft aus der Mütze einen Tornado von Staub heraus. Einige ſchmücken 
den Zug mit dürftigem Keiſig. Vielleicht geht's durchs Vaterland, vielleicht — doch wozu ſich 
den Kopf zertöppern, „Hindenburg wird's ſchon machen!“ — 
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A , I0- gn Ko 3n eindrudsvollen Worten wiirdigte 
7 26 der „Meldereiter“ das Weſen und Wir: 


PATS e. — — Leun des teuren Feldherrn: 
A. -i, Zo . an ae, 


2 . - A 2 Bewußt und groß, — 
An Gig GN — — So riß er uns 
wht. : Don Seinden los! 
an hr EURE — — 3 (Goethe auf Blücher.) 


2. Siebzig Jahre iſt hindenburg nun 
e v. , ASF alt. Dieſen Tag zu feiern, ſträubt ſich 
JFF! EBEN < AL: ii: faft unfer Sinn. Denn wie könnte ein 

2 2 * ae einzelner Tag, und ſei er noch jo be— 

uf mn AL: deutungsvoll, das Gefühl grenzenloſer 
Liebe und Hingebung irgend ſteigern, 

das wir Deutſche alle, welchen Alters 

a. F. S. £ Ober TFT und Standes wir feien, für ihn, den Ein— 
zigen, im herzen tragen? Scheint eine 

hergebrachte, zeitlich bedingte Feier nicht 

a ae ae faſt zu wenig für einen Mann, der uns 

ſchon, ob er gleich noch mitten unter uns 


Wore 

- Abies ££, wirkt, ſchon unzeitlich, hiſtoriſch, ein 
Symbol zu werden beginnt? Und doch, 
feiern wollen wir dieſen zweiten Oktober, 
aber in dem Geiſte, wie Hindenburg ſelbſt es gewünſcht hat, in erneuter Einkehr in 
uns ſelbſt. 

Nicht nur als Schlachtendenker und Seldherr lebt Hindenburg unvergänglich im Herzen 
des deutſchen Volkes; unſere Ciebe für ihn wurzelt nicht minder ſtark in ſeinem Weſen und 
in ſeinem Eharakter. Dem Zauber ſeiner in ſich geſchloſſenen, auf feſtem Gottvertrauen 
beruhenden perſönlichkeit vermag ſich niemand zu entziehen. Dor allem ijt es ſeine grund— 
gütige, ſchlichte Art, die alle rühmen, die mit ihm in Berührung kommen. Wie tief iſt der 
Eindruck für die, die ſein von freundlicher Milde erfülltes Antlitz ſchauen durften! Darin 
lebt nichts von jener Menſchenverachtung, die Führer ihre Truppen erbarmungslos in den 
Kampf treiben läßt, wie wir es bei unſeren Gegnern in Oſt und Weſt ſo oft erleben. Die 
ärmſte Frau daheim darf gewiß ſein: das Ceben ihres Mannes, ihres Sohnes, wird von 
Hindenburg nicht leichtfertig aufs Spiel geſetzt. 

Ehren ſondergleichen haben ſich auf ſein Haupt gehäuft, aber trotz allem iſt er der 
einfache, ſchlichte Soldat geblieben. Es gibt kein ſchöneres Zeichen ſeines Weſens als ſein 
verhältnis zu feinem treuen helfer Ludendorff. Die neidloſe Anerkennung der großen 
Dienſte Cudendorffs, die ſeltene Fähigkeit Hindenburgs, feinem Mitarbeiter an Erfolg 
und Ehre Anteil zu geben, bilden die Grundlage für das perſönliche Derhaltnis der beiden 
großen Männer. Und das deutſche Volk empfindet das auch. Es fragt nicht danach, ob 
hindenburg oder Ludendorff dieſen oder jenen genialen Plan entworfen hat. Es denkt mit 
Goethe, der, als man darüber ſtritt, wer größer ſei, er oder Schiller, meinte, „die Deutſchen 
ſollten ſich freuen, zwei ſolcher Kerle zu haben.“ 

Und endlich: auch ein Mahner und Warner, ein getreuer Eckart iſt hindenburg ſeinem 
Dolfe geweſen und iſt's heute mehr denn je. In markigen, ſcharfgeprägten Worten hat er 
ſo oft nicht nur die militäriſchen und wirtſchaftlichen, ſondern auch die geiſtigen und ſittlichen 
Kräfte feines Volkes aufgerufen und wachgerüttelt. Sie find zum Teil ſchon geflügelte 


Bindenburgs Schreiben an den Magiſtrat von Poſen. 
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Hinaus ins Feld! 
Nach einer Zeichnung von Felix Schwormſtädt. 
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Worte geworden, dieſe Ausſprüche, wie 3. B.: „den Krieg wird gewinnen, wer die beiten 
Nerven hat“. Und wie herrlich waren die Antworten, die Hindenburg in dieſen Tagen gab, 
als auch ihm aus allen Teilen des Vaterlandes die Entrüſtung über die unerhörte Einmiſchung 
des Präſidenten Wilſon in deutſche Angelegenheiten, über feinen dreiſten Verſuch, zwiſchen 
Kaifer und Volk einen Keil zu treiben, ausgeſprochen wurde. 

Es iſt wie ein Symbol, daß Hindenburg gern eine Stute ritt, die den wenig kriegeriſchen 
Namen „Geduld“ führte. Geduld iſt eine hervorragende Eigenſchaft des Seldmarſchalls. 
Er hat fie bewieſen in jenen drei Wochen im Auguft 1914, ehe ihn das Dertrauen des Kaiſers 
nach Oſtpreußen rief, er hat ſie bewieſen in allen Abſchnitten ſeiner Führertätigkeit. Sie 
iſt zugleich eine Mahnung an uns. 

So wollen wir uns am heutigen Tage das Bild Hindenburgs, des helden, des ſchlichten 
deutſchen Mannes, des getreuen Eckart ſeines Volkes, recht eindringlich vor die Seele ſtellen 
und geloben, jeder nach feinen Gaben und Aufgaben, ihm nachzueifern. „Wer an meinem 
Geburtstage für Derwundete und hinterbliebene ſorgt, in ſeinem Herzen das Gelübde zum 
zuverſichtlichen Durchhalten erneuert, und wer Kriegsanleihe zeichnet, macht mir die ſchönſte 
Geburtstagsgabe.“ Dies hat Hindenburg ſelbſt zu ſeinem 70. Geburtstage an Stelle von 
Seltfeiern ſich gewünſcht. Nichts weiter aber verlangt er damit von uns, als wie er zu 
glauben! Zu glauben mit ihm an unſere gute Sache und die hilfe des, der den Himmel 
lenkt; zu glauben an die unzer— 0 
ſtörbare Kraft unſeres Volkes, zu 
glauben an den endlichen Sieg, 
an die Ernte, die aus ſoviel Blut und 
Tränen einſt für uns aufgehen ſoll. 

Wir wollen glauben wie hin⸗ 
denburg, und es durch die Tat be- 
weiſen, in werktätiger Liebe, durch 
die Hingabe der Perſon und den Ein- 
ſatz von Hab und Gut. Denn was ijt 
der Kampf fürs Daterland, was ilt 
die vertrauensvolle Hingabe der Mit- 
tel, deren das Reich zum Siege bedarf, 
anders als der Glaube, wie hinden- 
burg ihn im herzen trägt?“ 

An der Spitze der deutſchen Dich⸗ 
ter aber, die den Feldmarſchall und 
ſeinen Ehrentag beſangen, da ſteht 
Paul Warncke, der die Gedanken von 
Millionen in hallende Derſe gebannt, 
die nimmer verhallen werden: 


‘| 


Dieltaufend Augen wenden 
Auf einen fic) im Land! 
Es wird aus tauſend Händen 
Heut eine einzige Hand. 


Dieltaufend Herzen ſchlagen 
Heut all den gleichen Schlag: 


Dieltaujend Lippen jagen Am Abend des 70. Geburtstages Hindenburgs. 
Ein Wort an diefem Tag. P 


4 Mad) einer Photographie. 
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Ein Wort, ein hell Srohloden, 
Ein ſtürmender Geſang; 
Es iſt ſo wie der Glocken 
Mit Erz gefüllter Klang. 


Es ijt ein Flammenzeichen 
Wie Röte in der Nacht, 
Daß alle Schatten weichen, 
Und daß der Tag erwacht. 


Und Cauſend, aber Tauſend 
Denken es früh und ſpät; 
Es klingt zum Himmel brauſend 
Und doch wie ein Gebet. 


Und wer ihn ſpricht den Namen, 
Die hände faltet er, 
In Dank und Flehn ein Amen 
Zu ſagen hinterher. — 


Gebt Raum! O ſeht die holde 
In Stahl gehüllte Frau; 
Ihr Haar iſt wie vom Golde, 
Ihr Auge leuchtet blau. 


Seht ſie die Arme breiten, 
hört ihres Jubels Ton — 
Sie ſchließt in Seligkeiten 
Ans herz den großen Sohn. 


Am 70. Geburtstage: Der Kaifer im Geſpräch mit Hindenburg und dem 
öfterreichifchen Militärbevollmächtigten (General Sreiherr von Klepſch). 


Nach einer Photographie. 
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Jugend, ſchöne Jugendzeit! 


Paul Lindenberg. 


on Karl dem Großen, deſſen Gedenken noch ſo treu in den alten deutſchen Gauen 
N fortlebt, deſſen machtvolle Geſtalt uns immer wieder in Dichtung und Sage entgegen— 

tritt, hat einmal Guſtav Freytag gejagt, daß er die ideale Derkörperung eines deutſchen 
Bauern geweſen ſei: „Er war keine ſtürmiſche Natur, die leidenſchaftlich maßlos ſich das Hhöchſte 
begehrte oder in hohem Schwunge über die Seelen anderer erhob. Hart und dauerhaft wie 
ein Eichenſtamm, wuchs er während des wildeſten Kriegstreibens ruhig fort, bedächtig, nach— 
denklich, bei großem Tun von unerſchütterlichem Willen; Fehlſchlag und Niederlage ent— 
mutigten ihn nicht, der größte Erfolg berauſchte ihn nicht, in der härteſten Arbeit blieb fein 
Geiſt klar und geſammelt.“ — Iſt das nicht wie eine in knappen Worten ſo eindrucksvolle 
Schilderung des ganzen Weſens unſeres Seldmarſchalls? Und iſt es nicht ſehr merkwürdig, 
daß Geſchichtsforſcher den Stammbaum unſeres Hindenburg auf jenen großen Herrſcher 
zurückführen, der durch ſeine Töchter auch der Uhnherr vieler Familien aus dem Niederadel 
und dem Bürgerſtande geworden? 

Dies hier eingehender nachzuweiſen, würde zu weit führen, es genügt hervorzuheben, 
daß die beiden, ſpäter zu einem Namen verſchmolzenen Linien der Rittergeſchlechter von 
hindenburg und von Benckendorff ſich urkundlich weit zurückverfolgen laſſen. In einem 
kürzlich im biſchöflichen Archiv zu Regensburg aufgefundenen Vertrage vom Jahre 1130, 
der einen Gütertauſch zwiſchen dem damaligen Biſchof Konrad I und Konrad von Meegelingen 
behandelt, wird in der Zeugenreihe auch ein Gebehardus de hintenpurc angeführt. Danach 
ſcheint das Geſchlecht in Süddeutſchland anſäſſig geweſen zu ſein. Aber ſchon im Juli 1208 
werden in einer von Markgraf Albrecht II. von Brandenburg unterzeichneten Urkunde die 
Brüder Ritter Reinher und Sriedrich von Hindenburg erwähnt. Ihr Stammſitz lag im alt— 
märkiſchen Kreife Oſterburg; das Dorf führt noch heute den Namen Hindenburg, man nimmt 
an, daß ſich hier auch eine markgräfliche Burg erhoben, eine Befeſtigung, die ihre Rolle in 
den Kämpfen gegen die Slawen geſpielt — die Burg der Hindin, die hirſchburg. Später 
finden wir einige hindenburgs in Pommern, fie folgten dem Roloniſationsdrange nach Often, 
dort ihre heimſtätten ſich gründend. Ihre Nachkommen gerieten erſt durch den Weſtfäliſchen 
Frieden, der 1648 den Dreißigjährigen Krieg beendete, unter die Landeshoheit der hohen— 
zollern, mancherlei enge Samilienbeziehungen mit alteingeſeſſenen Geſchlechtern, jo jenem 
der Beneckendorffs, anknüpfend. Hatte ji) ſchon früher ein von Beneckendorff mit einer 
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von Hindenburg vermählt, jo wurde ein Jahrhundert ſpäter eine neue Verbindung zwiſchen 
den beiden Geſchlechtern angeknüpft, indem der Beſitzer von Alten-Klüdten bei Hrnswalde, 
Hans heinrich von Beneckendorff, fic) mit Scholaſtika Katharine von Hindenburg verheiratete. 
Ihr Bruder Otto Friedrich war unvermählt geblieben; unter dem Alten Fritz hatte er tapfer 
gefochten und ſich jo ausgezeichnet, daß er den Orden Pour le mérite erhielt und Oberſt 
eines Infanterie-Regiments wurde. Der Große König belohnte den treuen Offizier, der zwei 
Schleſiſche Kriege mitgemacht und wegen einer ſchweren Verwundung den Abjchied hatte 
nehmen müſſen, durch die Schenkung der beiden Dörfer Limbjee und Neudeck in Oſtpreußen, 
jetzt im weſtpreußiſchen Kreiſe Roſenberg. „Ich hatte nicht mehr denn einen Stab, als ich 
über die Weichſel ging, und nun bin ich zweier Güter herr worden,“ ſchrieb er kurz vor ſeinem 
am 2. Januar 1789 erfolgten Tode in ſeinem letzten Willen, in dem er ſeinen Beſitz ſeinem 
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Dienſtag 1847. 


Im Gerloge Volfilder Erba  (Redalteurs © 8 Kel fics) 


Voſſiſche Zeitungs⸗Expedition in der breiten Straße No. 8. 


Verſpätet. 

Die heute Nachmittag 3 Uhr erfolgte glückliche Entbin— 
dung ſeiner geliebten Frau Louiſe, geb. Schwickart, 
von einem muntern und kräftigen Söhnchen, beehrt ſich, 
ſtatt jeder beſonderen Meldung, ganz ergebenſt anzuzeigen. 

Poſen, 2. Oktober 1847. 

Benckendorff von Hindenburg, 
Lieutenant und Adjutant 


Großneffen, Johann Otto Gottfried, dem Enkel ſeiner Schweſter, vermachte, den Wunſch 
damit verbindend, daß dieſer zu ſeinem Namen jenen ſeines mit ihm ausſterbenden Geſchlechts 
führen möchte, was im Januar 1789 Rönig Friedrich Wilhelm II. genehmigte. 

Die von Beneckendorff — Sprachforſcher leiten, im Gegenſatz zu anderen Deutungen, 
das Benecke von Benedict her — können gleichfalls ihren Urſprung jahrhundertelang zurück— 
führen. Es gibt zwei Linien, eine alt- und neumärkiſche, der letzteren, jüngeren, von der 
urkundlich im Jahre 1402 zum erſten Male die Rede ijt, gehört unſer Feldmarſchall an. Das 
alte, ritterliche Geſchlecht brachte manch tüchtigen Sproß hervor; ſo war ein Johannes von 
Benedendorff „Geheimer Rat und Neumärkiſcher Kanzler”, er hatte durch 36 Jahre vier 
Kurfiirften unermüdlich gedient. Auf vielen Kampfplägen ſchwangen die von Beneckendorff 
ihre Schwerter, auf deutſchem, böhmiſchem, polniſchem Boden, in den Niederlanden, Frank— 
reich, Ungarn, Brabant, und ſo mancher von ihnen kehrte nicht heim zu den Seinen. Der 
Familienbeſitz wechſelte im Strudel der unruhigen Zeiten des öfteren, bis eben der oben 
erwähnte Johann Otto Gottfried die hindenburgſche Erbſchaft antrat. Während fein älteſter 
Sohn Heinrich Wilhelm Ernſt die ſoldatiſche Laufbahn einſchlug, widmete fic) der zweite, 
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Otto Ludwig, der Bewirtſchaftung des väterlichen Gutes 
Neudeck, eine zahlreiche Familie begründend. Einer ſeiner 
Söhne, Robert, wurde Offizier, es iſt der Vater unſeres 
Seldmarfchalls, der dem Namen Hindenburg hallenden 
weltruf verſchaffte. denn der dem von Beneckendorffs 
zugefügte Name wurde mehr und mehr zum Rufnamen, 
während das Wappen der beiden Geſchlechter eine Der- 
einigung erfuhr: von den Beneckendorffs erhielt es den 
ſchwarzen Büffelkopf auf blauem Grunde, von den 
hindenburgs eine braune Hindin (Hirſchkuh) vor einem 
grünen Baum. Der Stier galt von Urzeit her als Sinn- 
bild der Kraft, die Hirſchkuh als jenes der Sanftmut 
— — eine fic) widerſprechende und doch treffende Zu— 
ſammenſtellung für den berühmteſten Träger der Samilie, 
der, wie dies auch aus ſeinem mächtigen Ropfe mit 
der kurzen maſſigen Stirn und dem granitnen Rinn n 
ſpricht, von unbeugſamem Willen iſt, während wiederum von Beneckendorff und von Hindenburg. 
der offene Blick ſeiner blauen Augen und ſein Mund 

von Güte des herzens und dem Willen zum Srieden künden: ein offener Seind, ein treuer 
Freund! 

Aud in ſeinem ganzen Weſen einen ſich die Blutsüberlieferungen des altadligen väter— 
lichen Geſchlechts und der ſchlichten bürgerlichen mütterlichen Abſtammung, wie dies auch bei 
Bismarck und Moltke der Fall geweſen. Es war erwähnt worden, daß der Vater des Seld- 
marſchalls ſich der militäriſchen Laufbahn gewidmet. Im Jahre 1832 war er als Sahnen- 
junker im Erſten Poſenſchen Infanterie-Regiment Nr. 18 zu feiner älteren Schweſter Bern- 
hardine gezogen, die, mit dem aus Holland ſtammenden Medizinalrat Johann Cohen van Baren 
verheiratet, in dem Wilhelmſtraße 13 in Poſen 
gelegenen, ſtattlichen (jetzt nicht mehr beſtehenden) 
Hauſe wohnte. Dieſes war 1795 nach den Plänen 
des Geheimen Oberbaurats David Gilly, eines in 
Berlin wohnenden, ganz hervorragenden Arditetten, 
vom Regimentschirurgus, ſpäteren Generalchirurgen 
A. Friedrich Mönnich erbaut worden, der einer kin— 
derreichen Paſtorfamilie zu Nitzow an der Havel 
entſtammte. Seine Tochter Cuife ward die Frau 
des Generaldiviſionsarztes Dr. Schwickart, der, am 
2. Augujt 1780 in potsdam geboren, 1814 Regi- 
mentschirurgus beim 2. Leibhuſarenregiment in 
Poſen wurde, dann zum General-Diviſionsarzt auf⸗ 
rückte und als Generalarzt am 3. Juni 1849 ſtarb. 

Seine Tochter Cuiſe hatte ſchon als junges Mäd— 
chen im elterlichen Haufe den ſchlanken Sahnen- 
junker Robert von Hindenburg kennengelernt, und 
aus dieſer freundſchaftlich-harmloſen Bekanntſchaft 
entwickelte ſich allmählich eine gegenſeitige innige 
Liebe. Am 17. Oktober 1845 fand in der Poſener 
idenbörgs Skeet Garniſonkirche die Vermählung des jungen Paares 
Nach einer Photographie. ſtatt, das zunächſt noch im Elternhauſe der jungen 
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Stau wohnen blieb, um dann nach ihrem 
neuen heim Berliner Straße 28 und von 
dieſem nach der Bergſtraße 7 überzu— 
ſiedeln, wo ihm als erſtes Kind ihr Sohn 
Paul geboren wurde. Als Geſchwiſter 
folgten dann noch am 24. Auguft 1849 
der zweite Sohn Otto, dem ſich am 
19. Dezember 1851 ein Schweſterchen Ida 
und am 17. Januar 1859 ein Bruder 
Bernhard anſchloſſen. 

Goethe erwähnte einmal zu Ecker— 
mann, daß man ſeine Abfunft ebenſo— 
wenig verleugnen könne, wie ſeinen 
höheren Geiſt: „denn beides, Geburt 
und Geiſt, geben dem, der ſie einmal 
beſitzet, ein Gepräge, das ſich durch kein 
Inkognito verbergen läßt; es ſind Ge— 
walten, wie die Schönheit, denen man 
nicht nahe kommen kann, ohne zu emp— 
finden, daß ſie höherer Urt ſind.“ — 
Auch bei unſerem Feldmarſchall erwieſen 
ſich ſchon früh Abſtammung väter- und 

hindenburgs Geburtshaus in Pojen. mütterlicherſeits; ſie beeinflußten — im 

beiten Sinne — fein Weſen und trugen 

zur Entwicklung feines Eharakters bei. Oft genug im Derlaufe feines Soldatenberufs mag 

der Jüngling wie ſpäter der Mann ſeiner Dorfahren und ihrer Tätigkeit gedacht haben, 

hatten doch viele von ihnen für ihr Daterland gekämpft und im Dienſte desſelben ihr ſchönſtes 

Lebensziel gefunden, auch fein Dater, den die militäriſche Pflicht des öfteren von ſeiner 
Familie fern hielt. 

Denn unruhvolle Zeiten waren es, in denen die erſte Jugendzeit des „munteren und 
kräftigen Zöhnchens“ Paul verlief. 

Die 1848 er Revolution ſchlug ihre Wogen auch in der Provinz Poſen und beſonders 
in der Hauptſtadt derſelben; es gärte da gewaltig, hatten ſich doch ſchon dort in den letzten 
Jahren großpolniſche Beſtrebungen ſehr bemerkbar gemacht, die eine nationale Organiſation 
des Großherzogtums Poſen bezweckten. Ein polniſcher Aufftand brach aus, fein militäriſcher 
Führer war Mieroſlawſki, aber ſchon Anfang Mai hatten die preußiſchen Truppen die Haupt- 
macht der Kufſtändiſchen umſtellt, die ſich, wollten fie nicht auf ruſſiſches Gebiet übertreten, 
ergeben mußten. „In meinem Geburtshauſe, Bergſtraße 7,“ ſchrieb der Feldmarſchall einem 
Bekannten aus dem Felde, „war unſere liebe Mutter am 22. März 1848 allein mit mir und 
einem Mädchen. Die Truppen waren ausgeriidt, der liebe Dater alſo auch. Am Abend dieſes 
Tages zog der Inſurgentenführer Mieroflawſki in Poſen ein und verlangte, daß in allen 
Häuſern Lichter aufgeſtellt ſein ſollten. Nebenbei ging auch das Gerücht, daß alle preußiſchen 
Offiziersfamilien ermordet werden ſollten. Mütterchen hat es mir oft erzählt, wie ſie 
klopfenden Herzens in der dunklen Hinterſtube an meiner Wiege geſeſſen habe. In betreff 
der unfreiwilligen Illumination tröſtete ſie ſich damit, daß an dieſem Tage der Geburtstag 
des damaligen Prinzen von Preußen, des ſpäteren Kaijers Wilhelm I. war.“ — 

Nach dem Tode des Generalarztes Dr. Schwickart ſiedelten die Eltern wieder in das 
alte Familienhaus über, in welchem ſie bis zum Jahre 1850 verweilten. Dann hieß es Ab— 
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ſchied nehmen von Poſen, denn der bisherige Premierlieutenant wurde vorübergehend nach 
Köln und Graudenz, dann als Landwehr-Rompagnieführer nach Pinne verſetzt, einem mehr 
ländliche Verhältniſſe aufweiſenden Städtchen im Poſenſchen Kreiſe Samter, das damals noch 
nicht 2000 Einwohner zählte. Es war eine glückliche Zeit für die Samilie, die ein recht be- 
ſcheidenes haus bewohnte, das ehemals ein Schmiede-, dann ein Schulhaus geweſen war 
und ſchließlich zu Wohnzwecken umgewandelt wurde. Ein kleiner Garten trennte es von der 
Straße, ein von einem Bach abgeſchloſſener, deſto größerer mit zahlreichen Obſtbäumen und 
Sträuchern dehnte ſich hinter ihm aus, das Paradies für Paul und ſein um zwei Jahre 
jüngeres Brüderchen Otto, die hier in guter Jahreszeit ungehindert umhertollen konnten. 
Reger Derfehr wurde mit der Beſitzerin des hauſes, Frau von Rappard, unterhalten, die 
ein an das Städtchen grenzendes Gut beſaß; Sonntags weilte man dort meiſt zum Mittagseſſen, 
des öfteren ging es auch nach dem nahen Bialokoß, das dem Bruder der Frau von Rappard, 
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Haus Neudeck (Samiliengut derer von Benedendorff-Hindenburg) bei Sreyjtadt in Weſtpreußen. 
Atlantic⸗Photo⸗Co. 


herrn von Maſſenbach, gehörte, in deſſen zahlreicher Kinderſchar Paul und Otto ihre Spiel— 
freunde fanden. Obwohl es recht gemeſſen in dem jungen Haushalt des Kompagnieführers 
zuging, vergaßen er und feine Frau, ſoweit dies nur irgend möglich war, nicht der Bedrängten 
und Kranken; „viel Segen und Wohltat ging von der edlen Familie auf unſern armen Ort 
aus,“ heißt es in einem Rückblick auf das bisherige Beſtehen des Johanniter-Ordens-Kranken⸗ 
hauſes, in das ſpäter das Haus verwandelt worden. Und in einem Briefe des hauptmanns 
vom 19. Dezember 1853 an ſeinen Vater in Neudeck lautet es: „Das ſchöne Weihnachtsfeſt 
naht auch ſchon ſchnell heran und verurſacht bei den Kindern große Freude der Erwartung. 
Geſchenke werden aber diesmal bei der teuren Zeit möglichſt ſpärlich ausfallen, und es iſt 
wohl beſonders Pflicht der Bemittelten, ſich der Armut anzunehmen.“ 

Der ſechsjährige Paul hatte dem Schreiben einige Zeilen und eine kleine Zeichnung 
beigefügt, ein Ergebnis ſeines Unterrichts, den er jetzt täglich abends bei einem Lehrer im 
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Leſen, Schreiben und Rechnen erhielt, während der Dater ihn in Geographie und Franzöſiſch 
unterrichtete, die Mutter aber ihn in inniger Weiſe in die Religion einführte. Aus jener 
frühen Zeit ſtammt des Feldmarſchalls Vorliebe für Geographie, die fein Vater durch die 
lebhafte Darſtellungs- und Erklärungsweiſe zu wecken verſtanden. 

Schon früh ward dieſe glückliche Jugendzeit des Knaben durchrankt von allerhand 
Erinnerungen an große Männer, zu denen nahe Angehörige der geliebten Eltern in Be— 
ziehungen geſtanden, und an mancherlei Taten, die jene für König und Vaterland ausgeübt. 
Des Alten Fritz wurde noch häufig in mündlichen Berichten gedacht; an ſeiner Seite reitend, 
hatte ja der letzte Hindenburg, der Oberſt, durch eine Kanonenkugel fein Bein verloren. 
Weit friſcher noch waren die Erzählungen aus der Franzoſenzeit und den Befreiungskriegen. 
Auf dem Stammgut Neudeck hatten die Franzoſen bei ihrem Durchmarſch nach Rußland und 
ihrem jammervollen Rüdzuge Raft gemacht, wobei Kranke und Verwundete bereitwillige 
Pflege gefunden. Dann kamen die Kuſſen hinterher; noch heute führt eine Stelle am Ein— 
gang des Dorfes den Namen „Ruſchkebad“, eine Verſtümmelung von „Ruſſenbad“, denn 
dort raſteten und badeten die ruſſiſchen Truppen. Ein achtzigjähriger Gärtner in Neudeck, 
der als Tambour noch kurz unter dem Großen Friedrich gedient, berichtete dem begierig 
lauſchenden Knaben von jenen Zeiten, auch vom Übergang über die Bereſina, an dem er teil— 
genommen, von den furchtbaren Leiden auf den endloſen ruſſiſchen Schneeſteppen, von der 
Heimkehr und dem Einfall der Roſaken mit all ihren Schrecken. 

Auch Großvater Schwickart hatte ſich 1815 redlich ſein Eiſernes Kreuz verdient; nachdem 
in der Schlacht bei Kulm alle Offiziere ſeines Bataillons gefallen waren, hatte er als Ar3t 
eine Kompagnie zum Sturm und Sieg geführt. Da war ferner Onkel Knifffa, der eine jüngere 
Tochter des Generalarztes Mönnich zur Frau hatte, dadurch alſo der Schwager Schwickarts 
wurde. Er hatte als ſechzehn— 
jähriger freiwilliger Jäger gleich 
beim Ausbruch des Krieges 1813 
dem Yordichen Armeekorps ange— 
ARTE 7 I AU: hört, an vielen Kämpfen, fo auch 
„ > an der Schlacht an der Katbadı, 

+7 teilgenommen; in der Schlacht bei 
Leipzig ſprengte ſein Regiment zwei 
Vierecke der Marinegarde; der junge 
Offizier erhielt das Eiſerne Kreuz 
und den ruſſiſchen St. Georgs- 
orden. 1820 nahm er ſeinen Ab- 
ſchied und trat als Major zur Cand— 
wehr über; er ſtarb am 24. Fe⸗ 
bruar 1858 in Berlin, hatte jedoch 
verfügt, daß er in Poſen beigeſetzt 
15 1 werden ſollte. In ſeinem Teſtament, 

kin 1 2 25 5 
i LER q in welchem mehrere wohltätige 
ll TTT Poſener Stiftungen bedacht wurden, 
hatte er auch, da er keine Kinder 
hinterlaſſen, ſeiner Cieblingsnichte 
Cuiſe von Hindenburg, der Mutter 
des Feldmarſchalls, und deren 
Die alte Familiengruft in Neudeck. Schweſter Augufte beſonders ge: 
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Zimmer mit Abnenbildern Hindenburgs in Neudeck. 
Atlant ic⸗Photo⸗Co. 


Und nun die ragende Sigur Gneiſenaus, des großen Waffenſchmiedes der preußiſchen 
Armee, der immer zur entſcheidenden Tat und zur klugen raſchen Ausnußung derſelben 
gedrängt. Als ſich im März 1851 der polniſche Aufftand der preußiſchen Grenze näherte, 
wurde Gneiſenau der Befehl über die vier öſtlichen preußiſchen Armeekorps anvertraut. 
Kaiſer Nikolaus I. von Rußland hatte ſeinen Generaladjutanten, Grafen Orlay, mit geheimen 
vorſchlägen, die einen Tauſch großen polniſchen Gebiets gegen einen Streifen preußiſchen 
betrafen, an die Oſtgrenze geſandt, und der Graf verhandelte dort mit dem General 
von Benedendorff und von Hindenburg, der darüber ſeinem Oberbefehlshaber, General— 
feldmarſchall von Gneiſenau, berichtete. Dieſer gab den Bericht nach Berlin weiter, dringend 
vor der Annahme warnend, und die Sache zerſchlug ſich dann auch von ſelbſt. Der in Poſen 
weilende Gneiſenau erkrankte an choleraähnlichen Erſcheinungen, und Generalarzt Schwickart 
ſuchte fein Leiden zu mildern, ſoweit dies in menſchlichen Kräften ſtand. Alle Hilfe war jedoch 
vergebens. Gneiſenau ſtarb in der Nacht vom 25. zum 24. Auguft im Haufe Petriplatz 4. 

Es läßt ſich denken, wie ſehr das empfindſame Gemüt des Knaben durch derartige 
mündliche Mitteilungen, die noch friſch im Gedächtnis der Erzählenden hafteten, beeinflußt 
und angeregt wurde, wie viele der Geſtalten und Ereigniſſe Leben gewannen und im ſtillen 
nachwirkten. Der Samen, der von guter Hand in unſere Kindheit geſtreut wird, geht ja erſt 
ſpäter auf und trägt ſeine ſegensreichen Früchte. 

Liebevoll waren die Eltern um die Erziehung ihrer Kinder bemüht, in tiefer Dantbar- 
keit ſchreibt darüber der Feldmarſchall in ſeinen Erinnerungen: „Aus meinem Leben““): 
„Das einfache, um nicht zu ſagen harte Leben eines preußiſchen Candedelmannes oder 


*) Leipzig, S. Hirzel. Wir werden öfter auf dies bedeutſame Werk, das in feſſelnder Darſtellung einen ſo reichen Inhalt 
birgt, zurückkommen. 
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Offiziers in beſcheidenen Derhaltniffen, das in der Arbeit und Pflichterfüllung feinen wefent- 
lichſten Inhalt fand, gab naturgemäß unſerm ganzen Geſchlecht fein Gepräge. Auch mein 
Dater ging daher völlig in ſeinem Berufe auf. Aber er fand hierbei immer noch Zeit, ſich 
Hand in hand mit meiner Mutter der Erziehung ſeiner Kinder zu widmen. Das ſittlich tief 
angelegte, aber auch auf das praktiſche Leben gerichtete Weſen meiner teuren Eltern zeigte 
auch nach außen hin eine vollendete Harmonie. In gegenſeitiger Ergänzung der Eharaktere 
ſtand neben der ernſten, vielfach zu Sorgen geneigten Lebensauffaſſung meiner Mutter die 
ruhigere Anjchauungsart meines Vaters. Beide vereinten fic) in warmer Liebe zu uns, und 
jo wirkten jie denn auf dieſe Weiſe in voller Übereinſtimmung auf die geiſtige und ſittliche 
Heranbildung ihrer Kinder ein. Es iſt daher ſchwer zu ſagen, wem ich dabei mehr zu danken 
habe, welche Richtung mehr vom Dater und welche mehr von der Mutter gefördert wurde. 
Beide Eltern beſtrebten ſich, uns einen geſunden Rörper und einen kräftigen Willen zur Tat 
für die Erfüllung der Pflichten auf den Lebensweg mitzugeben. Sie bemühten ſich aber auch, 
uns durch Anregung und Entwicklung der zarteren Seiten des menſchlichen Empfindens das 
Beſte zu bieten, was Eltern geben können: den vertrauensvollen Glauben an Gott, den 
Herrn, und eine grenzenloſe Liebe zum Daterlande und zu dem, was fie als die ſtärkſte Stütze 
dieſes Vaterlandes anerkannten, nämlich zu unſerm preußiſchen Königstum. Der Dater führte 
uns zugleich von früher Jugend an in die Wirklichkeit des Lebens hinaus. Er weckte in uns 
im Garten und auf Spaziergängen die Liebe zur Natur, zeigte uns das Land und lehrte uns, 
die Menſchen in ihrem Daſein und in ihrer Arbeit erkennen und ſchätzen.“ 

Das ſtille Pinne wurde 1855 mit dem lebhafteren Glogau vertauſcht, wohin das 
18. Infanterie-Regiment verſetzt worden war. Die junge hauptmannsfamilie bezog Topf- 
ſtraße 70 — jetzt Mohrenſtraße 29 — eine geräumigere Wohnung in einem alten, anſehn— 


Kadettenanjtalt in Wahlſtatt. 
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lichen Hauje mit breiter Treppe und hallenden Sluren, die oft vom Lärm munterer Kinder- 
ſpiele wiedertönten. Großmutter Schwickart hatte nach dem Code ihres Mannes ihren Wohn— 
ſitz bei ihrer Tochter und dem Schwiegerſohn in Glogau genommen und betreute die Kinder, 
von denen paul am liebſten und längſten ihren Kriegsgeſchichten lauſchte. Anderen Freude 
zu bereiten, gewährte ihm ſelbſt die größte Freude. Sein jüngſter Bruder Bernhard, der ſich 
literariſch hervorgetan, erzählt davon mancherlei hübſche Geſchichtchen in dem bis zum Kriegs- 
ausbruch gehenden Lebensbilde ſeines ſo ſchnell zur Weltberühmtheit gelangten Bruders: 
„Als die drei Geſchwiſter hindenburg in Glogau ihren Jahrmarktgroſchen bekamen — der 
Silbergroſchen hatte zwölf pfennige — kaufte paul für ſich nichts; aber er kaufte für ſeine 
Großmutter für ſechs Pfennige pomeranzenſchale, die ſie gern aß, für ſeinen Bruder zwei 
Schokoladenzigarren für drei Pfennige und für ſeine kleine Schweſter einen Gummiball, 
auch für drei Pfennige, kam ſtrahlend nach Hauſe und teilte ſeine Geſchenke aus. Wenn er 
als Siebenjähriger von der naſium beſucht, dies nach 
Mutter geſchickt wurde, eine Vollendung der Quinta ver— 
kleine Beſorgung zu machen, laſſend, um in das Kadetten- 
und bei der Bezahlung Reft- haus in Wahlſtatt bei Cieg⸗ 
geld bekam, dachte er, der nitz einzutreten, da er, dem 
Kaufmann ſchenkte ihm auch Wunſche der Eltern und 
dies. Da kaufte er dann ſeinem eigenen folgend, Of- 
gleich ein und brachte „Über- fizier werden wollte. „Sol- 
raſchungen“ mit nach Haufe. dat zu werden, war für 
So kam er eines ſchönen mich kein Entſchluß,“ be— 
Tages, Anfang Mai, vor⸗ merkt er in ſeinen Erinne— 
ſichtig ein volles Glas Mai- rungen, „es war eine Selbjt- 
trank tragend, über die verſtändlichkeit. Solange ich 
Straße, um dieſen Einkauf mir im jugendlichen Spiel 
ſeiner Mutter zu bringen, oder Denken einen Beruf 
die kaum jemals ein Glas wählte, war es ſtets der 
Wein tra militäriſche geweſen. Der 

Der junge paul hatte Waffendienſt für König und 


in Glogau erſt zwei Jahre Vaterland war in unſerer 
hindurch die evangeliſche hindenburg als Kadett in Wahlſtatt. 1860. Familie eine alte Überlie— 
Bürgerſchule, dann, von Nach einer Photographie. ferung.“ 


Oſtern 1857 an, das Gum— Ehe der tränenreiche Ab- 
ſchied erfolgte, deſſen Bedeutung der Zehnjährige wohl einſah, machte er höchſt ernſthaft 
ſein „Teſtament“. Sein Bruder berichtet darüber: „Es war vielleicht ein Zug der Der: 
erbung, daß er, ähnlich wie der Vater als Kind, das Bedürfnis hatte, Gaben auszuteilen, 
beſcheidene, den Derhältnijjen entſprechend. Da ſaß er vor ſeiner großen Spielſchublade auf 
dem Fußboden und las ſein Teſtament vor und verſchenkte die Spielſachen an Bruder und 
Schweſter. Seine Mutter hatte auf ſeine Bitte ihm jeden Tag für einen unbemittelten 
Schulkameraden eine Srühſtücksſemmel mitgegeben; das ſollte nun, wo er fortging, ja nicht 
vergeſſen werden. Deshalb ſchloß das Teſtament, ordnungsmäßig datiert, Glogau den 
12. März 1859, mit: „Otto ſoll dem Schreiger alle Tage eine Semmel mitnehmen.“ Dieſer 
Wunſch wurde pflichtmäßig erfüllt. Dann folgte die Beglaubigung: „Daß ich dies wahr und 
wahrhaftig geſchrieben habe, beſcheinige ich hiermit.“ In einer Ecke war unten noch hinzu— 
gefügt: „Frieden und Ruhe bitte ich mir für immer aus!“ Wie kennzeichnend iſt dieſe Bemerkung 
für den ſpäteren hervorragenden Offizier und Heerführer, der ſchon früh gelernt hatte, ſich ſelbſt 
zu beherrſchen, mit ſich, in ſtrenger Pflichtbefolgung, in Frieden zu leben und auch in den ent— 
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ſcheidendſten Lebenslagen jeine Ruhe zu bewahren. Es beſtätigt die Anficht Friedrichs des 
Großen über das, was dem Menſchen angeboren ijt, die er in einem Briefe an d’Alembert 
geäußert: „Die Menſchen haben bei ihrer Geburt einen unauslöſchlichen Charakter an ſich; 
die Erziehung kann Renntniſſe verſchaffen, dem Zögling Scham über feine Fehler einflößen 
— nie wird ſie die Natur der Dinge ändern. Die Grundlage bleibt, und jedes Individuum 
trägt den Urſtoff ſeiner Handlungen in ſich.“ 

Seltſam auch, wie ſich oft nach langen Zeiten die Glieder eines Menſchenlebens wieder 
berühren und zuſammenſchließen, wie das ſcheinbar Unbedeutende dann ſeine Bedeutung 
erhält und Derjtändnis findet. Wahlſtatt — der Name hat geſchichtlichen Klang! Er erweckt 
große Erinnerungen an den verheerenden Mongoleneinfall, der hier heranbrandete und am 
9. April 1241 ſo vernichtend zurückgeſchlagen wurde, daß die Gefahr beſeitigt ward. Deutſche 
Ordensritter kämpften todesmutig unter dem Schleſierherzog Heinrich II., der in der Schlacht 
fiel und deſſen Mutter an dieſer Stelle ein Benediktinerkloſter gründete, in welchem ſpäter 
die Kadettenanſtalt untergebracht wurde. Noch heute feiert man im Dorf jährlich am Sonn— 
tag nach Oſtern das „Tatarenfeſt“ zum Gedächtnis an den ſiegreichen Kampf, der die blühende 
Heimat vor der Barbarei behütete. Sieben Jahrhunderte ſpäter fluteten abermals ungeheure 
fremdländiſche Maſſen mit zahlreichem Tatareneinſchlag gegen dieſe Heimat heran, der ein 
Retter erſtanden in Paul von Hindenburg, dem einſtigen Wahlſtatter Kadetten, der hier im 
Frühling 1859 ſeinen Einzug gehalten und als Sextaner — das Glogauer Schulzeugnis hatte 
keine Berückſichtigung gefunden — der Stube Nummer 6 zuerteilt wurde. 

„Das Leben in dem preußiſchen Kadettenforps war damals“, fo berichtet der Feld mar— 
ſchall in ſeinen Erinnerungen, „man kann wohl ſagen, bewußt und gewollt rauh. Die Erziehung 
war neben der Schulbildung auf eine geſunde Entwicklung des Rörpers und des Willens 
geſtellt. Tatkraft und Derantwortungsfreudigkeit wurden ebenſo hoch bewertet als Wiſſen. 
In dieſer Urt der Erziehung lag keine Einſeitigkeit, ſondern eine gewiſſe Stärke. Die einzelne 
Perſönlichkeit ſollte und konnte ſich auch in ihren geſunden Beſonderheiten frei entwickeln. 
Es war etwas von dem Yordichen Geiſte in jener Erziehung, ein Geiſt, der fo oft von ober— 


28 


„. a 
. AD an rn — . 
. eee. 4 — 


* 2 — 


© 0 .... 
e 


een 


BR wilh enh Au 


flächlichen Beurteilern falſch aufgefaßt worden ijt. Gewiß war Yorck gegen fic) wie gegen 
andere ein harter Soldat und Erzieher, aber er war es auch, der für jeden ſeiner Untergebenen 
das Recht und die Pflicht des freien ſelbſtändigen Handelns forderte, wie er ſelbſt dieſe Selb— 
ſtändigkeit gegen jedermann zum Ausdruck brachte. Der Yordiche Geiſt ijt daher nicht nur in 
feiner militäriſchen Straffheit, ſondern auch in feiner Freiheit einer der koſtbarſten Züge unſeres 
Heeres geweſen.“ — Und des weiteren: „Unter der harten Schulung des Kadettenlebens hat 
dieſer Frohſinn nicht gelitten. Ich wage es zu bezweifeln, daß ſich das friſche jugendliche Toben, 
dem natürlicherweiſe die gelegentliche Steigerung bis zum vollen Übermut nicht fehlte, in 
irgendwelchen anderen Bildungsanſtalten mehr geltend machte, als bei uns Kadetten. Wir 
fanden in unſeren Erziehern meiſt verſtändnisvolle, milde Richter. Ich ſelbſt war keines— 
wegs das, was man im gewöhnlichen Leben einen Muſterſchüler nennt. Anfangs hatte ich 
eine aus früheren Krankheiten zurückgebliebene körperliche Schwächlichkeit zu überwinden. 
Als ich dann’ dank der gefunden Erziehungsart allmählich erſtarkte, hatte ich anfänglich wenig 
Neigung dazu, mich den Wiſſen— 
ſchaften beſonders zu widmen. 
Erſt langſam erwachte in dieſer 
Beziehung mein Ehrgeiz, der 
ſich mit den Jahren bei gutem 
Erfolge immer mehr ſteigerte 
und mirſchließlich unverdienter- 
maßen den Ruf eines beſonders 
begabten Schülers einbrachte.“ 
Schön war der Blick über 
rauſchende Baumgipfel hinweg 
aus den Fenſtern der Kadetten- 
ſtuben auf die weiten, frucht— 
baren Ebenen mitdemdenkmal⸗ 
geſchmückten Schlachtfelde an 
der Katzbach, begrenzt von den 
waldigen Bergen des Bober— 
und den in der Ferne ragenden 
Hindenburgs Stube in der Kadettenanjtalt zu Wahlſtatt. mächtigen Kuppen des Rieſen⸗ 
Atlantie Photo Co. gebirges. Uralte Raſtanien 
ſetzen im Frühling ihre roten 
und weißen Rerzen auf, und aus den blühenden Fliedergebüſchen tönt der Sang der Nachtigallen; 
von dichtem Grün umhegt ſind die beiden Gotteshäuſer, die wundervolle Barockkirche mit den 
Mongolenfratzen am portal und die kleinere evangeliſche Kirche, die noch mancherlei Er— 
innerungszeichen an die helden der Befreiungskriege aufweiſt. Der Klojterhof war ſeit dem 
Jahre 1858 zum Übungsplatz umgewandelt, und ſtatt der Mönche in ihren wallenden weißen 
Gewändern übten nun die Kadetten in ihren knappen blauen Uniformen nach ſcharfen Be— 
fehlsſtimmen. 

Es war eine ſtrenge militäriſche Zucht, die den Zehnjährigen umfing und der er ſich willig 
fügte, wenngleich es ihm in der erſten Zeit wohl nicht ſo leicht gefallen ſein mag, und die Ge— 
danken oft genug im Elternhauſe weilten. 

Don einem feiner damaligen Stubenkameraden wird uns erzählt, daß fic) der junge 
Hindenburg ſchnell Beliebtheit erwarb durch ſein ruhiges, zuverläſſiges Weſen und durch ſeine 
echte Kameradſchaftlichkeit, die ſich auch im bereitwilligen Verteilen des leckeren Inhalts der 
„Futterkiſten“ — der häuslichen Pakete — bewies. Schon damals hatte die Stimme einen tiefen 
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Klang, das Geſicht einen ernſten Ausdrud, es konnte 
ſehr durch ein freundliches Lächeln gewinnen. Seine 
Stubengefährten gaben viel auf ſeine Meinung, was 
aus einem kleinen Vorfall hervorgeht. Für den 
Sonntag bekamen die Kadetten Taſchengeld, zwei 
gute Groſchen (30 Pfennig), wofür ſie ſich beim 
Bäder im Dorfe den beliebten Zuckergußkuchen mit 
Rojinen und Streuſelkuchen kauften. Da das Der- 
langen nach den beiden Sorten gleich groß war, 
vereinten ſich meiſt zwei Kadetten und teilten die 
Herrlichkeiten. So auch einmal von J. und von M., 
von denen letzterer die Teilung übernahm; er mußte 
wohl in dieſem Falle ein ſchlechtes Hugenmaß gehabt 
haben, denn die größere Hälfte kam auf ihn. Darob 
ergrimmte der ſonſt ſehr gutmütige von J., und es 
erfolgte eine etwas heftige Huseinanderſetzung. 

Man forderte ſchließlich den jungen Hinden- 
burg zum Schiedsrichteramt auf. Dieſer nahm ſein 
Taſchenmeſſer, ſchnitt von den von M.ſchen Stücken 
einen zwei Finger breiten Streifen ab, zur großen 
Befriedigung von J's. Hindenburg aber ließ die 
beiden Stückchen in ſeinem Mund verſchwinden und 
ſagte: „Das iſt eure Strafe — kabbelt euch nicht 
immer!“ Die übrigen Kadetten lachten und die 
beiden Schuldigen ſtimmten ein; jeder von ihnen 
erhielt aber am nächſten Sonntag von Hindenburg 
eine Kommißbrot-Schmalzſtulle als Entſchädigung. 

Für ſeine Freunde war er ſtets dienſtbereit; 
jo ſchrieb er am 30. April 1860 an ſeine Groß— 
tante Kniffka in Berlin: „Da Du mir ſagteſt, daß 
Du ſehr gern Kadetten bei Dir ſäheſt, ſo empfehle 
ich Dir den Überbringer dieſes Briefes, K.. .., er 
war mein Stubenälteſter und hat ſich immer meiner 
ſehr angenommen, und da dieſes zu vergelten ich 
nicht imſtande bin, jo tu Du es bitte! dn Mamas 
Geburtstag hatte ich ein Paket, doch waren am 
anderen Morgen nur noch die Krümel übrig. In— 
dem ich nochmals bitte, R. . . . womöglich alle 
Sonntage und recht gut zu bewirten, verbleibe ich 
Dein innig Dich liebender Großneffe.“ 

Wie ſchön waren die Urlaube, die zu haus 
verbracht wurden, und — wie ſchnell verliefen ſie! 
Der Dater freute ſich feines Alteſten, der fo ſtramm 
militäriſch auftrat und die von ihm geführte Kom- 
pagnie auf den Übungsmärſchen begleitete, und die 
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Mutter wußte ihn für die ſchmale Koft zu entſchädigen. Einmal hatte fie ihm eine beſonders 
wohlſchmeckende kalte Zitronenſpeiſe vorgeſetzt, daß der junge Kadett fragte: „Wenn ich als 
Generalleutnant auf Urlaub komme, wirſt du mir dieſe Speiſe dann auch wieder machen?“ 
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Und auch der Streuſelkuchen fehlte wohl nie, den fic) der ‚angehende Generalleutnant‘ 
vorſorglich ſchriftlich gleich meterweiſe“ zum Nachmittagskaffee beſtellt hatte. Glogau wurde 
nur noch in der erſten Zeit beſucht, dann ging's nach Kottbus, wohin der Vater mit feinem 
Regiment verſetzt worden war, und im Sommer wiederholt nach Neudeck, dem Familiengut, 
das mit ſeinem erinnerungsvollen Herrenhaufe und dem friedlichen Betriebe, dem Obſtgarten, 
mit Wald und Waſſer doch den höchſten Reiz ausübte. 

Schwer war ſtets der Abjchied; auch bis zu ihm wurden die Stunden gezählt, aber in 
anderer Stimmung, als vor der Fahrt nach Haus. Als einmal die Mutter, die den Knaben 
ſchon fortgefahren wähnte, das Kinderzimmer betrat, fand ſie zu ihrer Beſtürzung den Kadetten 
dort in Tränen aufgelöſt noch vor, der auf ihre Frage ſchließlich ſchluchzend hervorbrachte: 
„Nein, ich kann nicht von Haus fort, es wird mir zu ſchwer!“ Aber es ging dann doch, denn 
die ſonſt jo ſanfte Mutter konnte auch energiſch werden. Wieder im Kadettenforps, übten 
alsbald Gewohnheit und Rameradſchaftlichkeit ihren zwingenden Einfluß aus; trotz der genauen 
Kufſicht drangen oft genug Jugendluſt und ⸗übermut durch, bis — der neue Urlaub winkte 
und ſchließlich der gänzliche Abſchied von der gewohnten Stätte, die doch den meiſten, trotz 
manchen kleinen Bitterniſſen und Leiden, zu einer zweiten heimat geworden, verknüpft mit 
vielen ſchönen Erinnerungen fürs ganze Leben. 

Aud) unſer Feldmarſchall, der Wahlſtatt im April 1863 nach feiner Einſegnung verließ, 
um, mit der Reife für Sekunda, die Hauptkadettenanſtalt in Berlin zu beſuchen, hat jenen 
Jugendjahren ein treues und dankbares Gedenken bewahrt. Das geht aus feiner Antwort 
an den damaligen Kommandeur des Kadettenhaujes, Major Grafen von Schlieffen, auf die 
Wahlſtatter Beglückwünſchung zum Generalfeldmarſchall hervor, die wir in ihrer Urſchrift 
mitteilen. 
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Oſtpreußen nach den ruſſiſchen Schreckenstagen: Der erſte Gottesdienſt in der verwüſteten Kirche zu Lyck. 


Nach einer Zeichnung von Proſeſſor Max Rabes. 


Wie dem Kadettenhaufe, bewahrte der Seldmarfchall auch feinen ehemaligen Stuben- 
genoſſen feine Freundſchaft und bewies dies inmitten der Kriegswirren und feiner verant- 
wortungsreichen Tätigkeit, wovon die mitgeteilten Briefe an Major Bach und Oberſt Sierds, 
die uns gütigſt zur Verfügung geſtellt wurden, Zeugnis ablegen. 

Das Jahr 1863 war für den jungen Paul ein bedeutungsvolles. Die teure Großmutter, 
mit der fo viele Fäden in die Dergangenheit zurückreichten, ſtarb, der Vater nahm nach dreißig— 
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jähriger Dienſtzeit als Major den Abſchied und widmete ſich der Bewirtſchaftung des Gutes 
Neudeck, und Paul ſelbſt bezog im April die Hauptkadettenanſtalt in Berlin, die ſich damals 
mit ihren grauen Gebäuden in der Neuen Friedrichſtraße, alſo im älteſten Teile der Stadt, 
erhob, von wo fie ſpäter nach Lichterfelde verlegt wurde. Oſtern 1865 kam er in die Selekta, 
was für ſeinen Fleiß und ſein Können ſprach, denn ihm wurde nun die Fähnrichszeit erſpart, er 
erhielt das Portepee und nahm als Unteroffizier ſchon Dorgeſetztenrang bei feinen Kameraden 
ein. Einer dieſer, heut General der Infanterie z. D. von Ciebert, der kenntnisreiche Militär— 
ſchriftſteller, plaudert ſehr anſchaulich von jener Zeit: „Vom Frühjahr 1865 bis Oſtern 1866 
war Hindenburg Selektaner und Stubenälteſter auf Stube Nr. 10 der 1. Kompagnie des 
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alten Kadettenforps in der Neuen Friedrichſtraße. Ich war Primaner und zweiter Stuben- 
älteſter. Eine weite Lücke trennte den Selektaner vom Primaner. Wir hatten uns mit 
Latein, Franzöſiſch, Mathematik zu beſchäftigen, hatten deutſche Aufſätze zu verfaſſen — wir 
waren Penal. Der Selektaner ſtudierte Taktik, Waffenlehre, Befeſtigungskunſt, Gelände — 
er war Soldat! Mit welcher Ehrfurcht blickten wir in der Urbeitsſtunde, die alle an einem 
Tiſch vereinte, verſtohlen von unſeren Büchern zu dem Platz hinüber, wo unſer Ehef feine 
Hefte ausbreitete, Karten und Pläne auseinanderfaltete, Zeichnungen und Skizzen entwarf 
und ſich in ernſter Arbeit darüber beugte. Er war ſchon damals, mit achtzehn Jahren, 
ganz Soldat und von der Bedeutung ſeines ſtolzen Berufes voll durchdrungen. — Ein gol— 
denes Herz und ein prächtiger Charakter, ſtreng gegen ſich ſelbſt, wohlwollend und gütig 
gegen ſeine Untergebenen. Jeder „Neue“ fühlte ſich unter ſeinem Schutze wohl und ge— 
borgen. Das war nicht auf allen Stuben derartig. Der Derfehrston war damals noch nicht 
ausgeglichen, und die hand des Dorgeſetzten ſtellenweiſe ſehr locker. Unſer Stubenälteſter 
unterhielt ſich in feiner ruhigen, gemeſſenen Weiſe mit den jüngſten Kadetten, belehrte fie, 
wo er entgegenkommendes Derjtänödnis fand, und feine Ermahnungen fanden häufig ihren 
Schluß in den gewichtig ausgeſprochenen Worten: „Sie wollen Offizier werden!“ — Er hatte 
perſönlich keinen aktiven Humor, aber viel Sinn und Derſtändnis für fröhliche Laune und guten 
Witz. Einer von den Primanern unſerer Stube, ein luſtiger Vogel, ſaß voller fideler Geſchichten, 
Schwänke, kleiner Dichtungen u. dgl. Da wurden abends die Jüngeren zu Bett geſchickt, der 
Stubenälteſte von Hindenburg ſtellte fic) an fein Pult und ſagte unſerem Barden: „Na, O., 
nun laſſen Sie mal was los!“ Er war dankbarer Zuhörer; jeder gute Scherz wurde mit kräftigem, 
ich möchte jagen, knorrigem Lachen belohnt. Dieſe harmloſen Abendbeluftigungen find wohl 
den wenigen Teilnehmern dauernd im Gedächtnis geblieben. Die Mobilmachung im Frühjahr 
1866 riß uns auseinander. Unſer Selektaner ließ die hülle der Derpuppung fallen, ihm 
wuchſen die Amorflügel an den Schultern, und als ſtolzer, ſehr ſchlanker Gardeleutnant 
beſuchte er uns im Korps vor dem Ausriiden der Garde ins Feld. Wie ſtolz waren wir Zurück— 
gebliebenen darauf, mit dem jugendlichen Leutnant auf dem alten , Karrenhof" ſpazierengehen 
zu dürfen, ohne zu ahnen, welch weltgeſchichtliche Bedeutung dieſer junge Held dereinſt ge— 
winnen ſollte! Im Juni folgten auch wir auf den böhmiſchen Kriegsſchauplatz, und bei Rönig— 
grätz fochten wir nebeneinander.“ 

Ehe die Selektaner entlaſſen wurden, fand ihre Dorftellung vor König Wilhelm im Ber— 
liner Schloffe ſtatt. Jeder Kadett mußte Namen und Stand des Vaters nennen: „Kein Wunder, 
daß da mancher in der Aufregung erſt kein Wort hervorbrachte und dann die Worte durchein— 
ander warf. Hatten wir doch noch nie unſerm greiſen Herrſcher ſo nahe gegenüber geſtanden, 
ihm noch nie jo ſcharf in das gütige Auge geblickt und feine Stimme gehört. Ernſte Worte 
ſprach der Konig zu uns. Er ermahnte uns, auch in ſchweren Stunden unſere Schuldigkeit zu 
tun. Bald ſollten wir Gelegenheit haben, dies in die Tat umzuſetzen. Manche von uns haben 
ihre Treue mit dem Code beſiegelt.“ 

Paul von Hindenburg hatte, gleich den übrigen Seleftanern, vor Ausbruch des Krieges 
Examenurlaub erhalten und harrte in Neudeck ſeiner Einberufung. Die ſorgloſe Jugendzeit 
war abgeſchloſſen, der Ernſt des Lebens begann, ein blutiger und verantwortlicher Ernſt, der 
den Jüngling bald zum Manne reifen ließ! — — 
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Dom Leutnant zum General. 


Don 


Oberſt Karl Lindner. 


gin bedeutungsvoller Tag, der 7. April 1866, für unſeren Paul von Hindenburg, denn 
an ihm trat er als ‚Sefondelieutenant‘ in das 3. Garderegiment zu Fuß ein, das erſt 
ſechs Jahre zuvor gebildet worden war, aber bereits im 1864 er Seldzuge rühmlich 
rai Seuertaufe bejtanden hatte. Der damalige Standort des Regiments, das aus dem 1. Garde— 
regiment zu Fuß hervorgegangen war, und das die bejondere Tradition dieſes alten, in zahl— 
loſen Kämpfen bewährten Truppenteils des preußiſchen Heeres zu bewahren trachtete, war 
Danzig, wo ſich auch der junge Offizier meldete. Es herrſchte ſchwüle politiſche Cuft, man 
wußte, daß es bald zu einem ſchweren Kampfe zwiſchen Preußen und Gſterreich kommen 
mußte, um die ,reinliche Entſcheidung' herbeizuführen. Die Runſt der Diplomaten hatte ver— 
ſagt, jetzt mußte und ſollte das Schwert ſprechen, deſſen Klirren man mehr und mehr vernahm. 
Beliebt war der bevorſtehende ‚Bruderfampf‘ durchaus nicht, aber man ſah ſeine Unver— 
meidlichkeit ein, nachdem alle anderen Verſuche, ihn zu umgehen, geſcheitert waren. 

Von Potsdam aus, wohin das 5. Garderegiment nach ſeiner Mobilmachung verlegt 
worden war, erfolgte der Ausmarſch ins Feld: Leutnant von Hindenburg führte den 1. Schützen— 
zug der 5. Kompagnie des 3. Bataillons und kam zum erſtenmal am 28. Juni beim Gefecht 
von Soor ins Feuer. Am nächſten Tage mußte er mit 60 ſeiner Ceute das Gefechtsfeld nach 
Toten abſuchen; für Freund und Feind ließ er kleine hügel aufwerfen, die mit Kreuzen und 
Kränzen, mit helmen oder Tſchakos geſchmückt wurden. Aus den bei den preußiſchen Ge— 
fallenen vorgefundenen Papieren wurden die Namen feſtgeſtellt und dieſe nebſt einem kleinen 
Derje auf die ſchlichten Holzfreuze geſchrieben. — Am folgenden Tage brachte er mit ſchwacher 
Bedeckung 30 Wagen voll Gefangener nach Trautenau und konnte ſich erſt am Morgen des 
2. Juli wieder ſeiner Kompagnie anſchließen, gerad zur rechten Zeit, um an der Entſcheidungs— 
ſchlacht von Röniggrätz teilzunehmen. 

heiß brannte am 3. Juli die Mittagsſonne auf das Schlachtfeld von Röniggrätz herab, 
auf welchem vom frühen Morgen an die Kämpfe hin- und herwogten, ohne daß es bisher zu 
einer Entſcheidung gekommen war. Das preußiſche Zentrum war in eine bedenkliche Cage 
geraten. Wohl hatte man Nachrichten erhalten vom Anrücken der ſo ſehnlichſt erwarteten 
Kronprinzenarmee, aber bis zu ihrem Eintreffen vergingen noch zwei Stunden, und es gab 
ernſte Geſichter genug in der nächſten Umgebung König Wilhelms, der auf dem Roskoſch— 
berge hielt und ſeinem Generaladjutanten von Boyen, der fortritt, um die zweite Armee zu 
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nod) größerer Eile anzufpornen, nachrief: „Schaffen Sie mir ein Armeekorps vom Krone 
prinzen — es iſt die höchſte Gefahr im Derzuge!” — Der König verglich wiederholt feine Lage 
mit der Schlacht von Auerjtädt und erwog ſogar bereits die Möglichkeit eines Rückzuges der 
in der Mitte kämpfenden Truppen. 

Nur das eherne Gelehrtenangeſicht Moltkes veränderte ſich nicht, er hatte den Sieg 
berechnet und glaubte an ihn, auch dann noch, als mehr und mehr ſtark gelichtete kompagnien 
über die die feindlichen heeresmaſſen ſcheidende Biſtritz zurückgingen, da ſie dem vernichtenden 
Kartätſchenfeuer nach zähem, ſtundenlangem Kusharren nicht mehr ſtandhalten konnten. In 
einer größeren Truppenabteilung, die bis zum Koskoſchberge wich, ſtellte der Rönig durch 
perſönliches Eingreifen die Ordnung her und ließ ſie von neuem vorgehen. 

Das 5. Garderegiment war auf einen Brennpunkt eingeſetzt worden: es ſollte das 
von den Eſterreichern hartnäckig verteidigte und gut befeſtigte Dorf Rosberitz erſtürmen 
helfen, im Verein mit dem kriegsbewährten 1. Garderegiment zu Fuß, das hierbei 
manchen tapferen Offizier einbüßte, auch den Prinzen Anton von Hohenzollern. Der Kampf 
war aufs heftigſte entbrannt, die Öfterreicher hatten rechtzeitig die Wichtigkeit der vor den 
Anhöhen von Chlum liegenden Ortſchaft eingeſehen, die ſie um jeden Preis zu halten ſuchten, 
die nach der blutigen Beſitzergreifung durch die preußiſchen Truppen von ihnen wieder ge⸗ 
wonnen wurde und ihnen dann abermals verloren ging. 

Hauptmann von Sorbed, der Führer der Kompagnie, war ſchwer verwundet zuſammen⸗ 
gebrochen, der junge Hindenburg hatte die Kompagnie übernommen und hielt ſtandhaft mit 
ihr aus, ſich, nachdem Rosberitz verloren worden, auf Chlum zurückziehend, das unbedingt 
gehalten werden ſollte und mußte. Die verzweifelten, heldenhaften öſterreichiſchen Anjtiirme 
friiher Reſerven wurden trotz größter Ermattung abgeſchlagen, Ehlum blieb in unſeren 
händen. Am Südweftausgang von Rosberitz hielt Generalleutnant Freiherr Hiller von 
Gärtringen, der Kommandeur der 1. Gardediviſion. Eben, 4 Uhr, war ein neuer feindlicher 
Anprall zurückgeſchlagen worden. Da ſprengt Major von Sommerfeld vom oſtpreußiſchen 
Jägerbataillon durch den Rugelregen heran. „Gott ſei Dank, da kommt Ihr!“ ruft der General 
ihm entgegen. „Was bringen Sie mit?“ — „Mein Bataillon, gefolgt von der Avantgarde 
des erften Korps!” — „Nun wird alles gut werden!“ — In diefem Augenblid fährt der 
General mit der Hand nad) der Bruſt: „Herr Kamerad, helfen Sie, ich bin verwundet!“ und 
er ſinkt, während donnernde Hurras den Sieg verkünden, aus dem Sattel, ſein Ceben für 
ſein Vaterland aushauchend. — 

packend berichtet der Seldmarſchall in ſeinen „Erinnerungen“: „Zwiſchen Chlum 
und Nedeliſt traf unſer Halbbataillon im Nebel und Getreide überraſchend auf feindliche, 
von Süden vorkommende Infanterie. Sie wurde durch das überlegene Zündnadelgewehr 
bald zum Weichen gebracht. Ihr mit meinem Schützenzuge in aufgelöſter Ordnung folgend, 
ſtieß ich plötzlich auf eine öſterreichiſche Batterie, die in rückſichtsloſer Kühnheit herbeieilte, 
abprotzte und uns eine Kartätſchlage entgegenſchleuderte. Don einer Kugel, die mir den 
Helm durchbohrte, am Ropf geſtreift, brach ich für kurze Zeit bewußtlos zuſammen. Als 
ich mich wieder aufraffte, drangen wir in die Batterie ein. Fünf Geſchütze waren unſer, 
die drei anderen entkamen. Das war ein ſtolzes Gefühl, als ich hochaufatmend, aus leichter 
Ropfwunde blutend, unter meinen eroberten Kanonen ſtand. Aber ich hatte nicht Zeit, auf 
meinen Lorbeeren auszuruhen. Seindliche Jäger, kenntlich an den Hahnenfedern auf ihren 
hüteu, tauchten im Weizen auf. Ich wies ſie ab und folgte ihnen bis zu einem hohlwege.“ — 
Der junge Offizier drang, da er von den übrigen Truppen nichts ſah, mit ſeinem Zug nach 
Rosberitz vor, um das bereits gekämpft wurde. Die Lage war dort, als er eintraf, eine 
ernſte: „Ungeſtüm vordrängende Züge und Kompagnien verſchiedener Regimenter unſerer 
Diviſion waren daſelbſt auf ſehr überlegene feindliche Kräfte geprallt. hinter unſeren 


36 


ſchwachen Abteilungen befanden fic) zunächſt feine Derftärfungen. Die Maſſe der Diviſion 
war von dem hochgelegenen Dorfe Ehlum angezogen worden und ftand dort in heftigem 
Kampf. Mein halbbataillon, mit dem ich mich am Oftrande von Rosberitz glücklich wieder 
vereinigte, war daher die erſte Hilfe. Wer mehr überraſcht iſt, die Oſterreicher oder wir, 
vermag ich nicht zu beurteilen. Jedenfalls drängen die zuſammengeballten feindlichen Maſſen 
von drei Seiten auf uns, um das Dorf wieder ganz in Beſitz zu nehmen. So fürchterlich 
unſer Jündnadelgewehr auch wirkt, über die ſtürzenden erſten Reihen kommen immer 
wieder neue auf uns zu. So entſteht in den Dorfgaſſen zwiſchen den brennenden, ſtroh— 
bedeckten häuſern ein mörderiſches handgemenge. Don Kampf in geordneten Verbänden 
iſt keine Rede mehr. Jeder ſticht und ſchießt um 
ſich, ſo viel er kann. Prinz Anton von Hohenzollern 
vom 1. Garderegiment bricht ſchwer verwundet zu— 
ſammen. Fähnrich von Woyrſch, der ſpätere Feld— 
marſchall, bleibt mit einigen Leuten im hin- und 
herwogenden Rampf bei dem Prinzen. Bald laufen 
wir Gefahr, abgeſchnitten zu werden. Aus einer in 
unſeren Rücken führenden Seitengaſſe tönen öſter⸗ 
reichiſche hornſignale, hört man die dumpfer als 
die unſrigen klingenden Trommeln des Feindes. 
Wir müſſen, auch in der Front hart bedrängt, 3u- 
rück. Ein brennendes Strohdach, das auf die Straße 
herabſtürzt und ſie mit Flammen und dichtem 
Qualm abſperrt, rettet uns. Wir entkommen unter 
dieſem Schutz auf eine höhe dicht nordöſtlich des 
Dorfes. Weiter wollen wir in wilder Erbitterung 
nicht zurückgehen. Major Graf Walderſee vom 
1. Garderegiment zu Fuß läßt als älteſter anwejen- 
der Offizier die bei uns befindlichen beiden Fahnen 
in die Erde ſtecken: um dieſe geſchart, werden 
die Verbände wieder geordnet. Schon nahen 
auch von rückwärts Derjtärfungen. Und jo geht 
es denn bald wieder mit ſchlagenden Tambours 
vorwärts, dem Feinde entgegen, der ſich mit der 
Beſitzergreifung des Dorfes begnügt hat. Aud Hindenburg als Ceutnant im 3. Garderegiment 
dieſes räumt er bald, um ſich der allgemeinen ee ee 1866. 

9 8 Nach einer Photographie. 
Rückzugsbewegung ſeines Heeres anzuſchließen.“ 

Der Arzt wollte nach Übſchluß des Kampfes und dem Derlaffen des Schlachtfeldes den 
jungen Hindenburg wegen feiner Ropfwunde ins Lazarett ſchicken, der aber bat, davon ab— 
zuſehen, da er noch hoffte, an anderen Kämpfen teilnehmen zu können; er half ſich mit Um— 
ſchlägen und einem leichten Verband, durfte fortan auch auf den Märſchen die Mütze ſtatt 
des durchlöcherten Helmes tragen. Letzterer, den längere Zeit die Eltern aufbewahrt, ſteht 
jetzt in der Urbeitsſtube des §eldmarſchalls, deſſen hellen Ruhm und glänzenden Aufitieg fein 
oben erwähnter Rompagniechef von Forbeck noch erleben konnte; er ſtarb, achtzigjährig, als 
Oberſt 3. D., 1917 in Berlin, und unter den Beileidskundgebungen fehlte nicht jene ſeines 
einſtigen jungen Leutnants, der unter ihm zum erſten Male im Feuer geweſen. — 

Zu weiteren Rämpfen ſollte es nicht mehr kommen. Der am 22. Juli eintretende 
Waffenitillitand traf das Regiment in Niederöſterreich, und bald darauf trat es den Kück— 
marſch an, in Eger einige Wochen verbleibend. Während dieſer Zeit konnte Hindenburg ein 
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Wiederſehen mit ſeinem Dater feiern, der 
als Johanniter in einem Lazarett auf dem 
Schlachtfelde von Röniggrätz tätig war. Am 
20. September fand der feierliche Einzug in 
Berlin ſtatt, kurz vor demſelben hatte Hinden- 
burg den Roten Adlerorden 4. Klaſſe mit 
Schwertern vom Rommandeur überreicht er— 
halten. 

Nach dem Kriege wurde dem 3. Garde— 
regiment Hannover als Garniſon überwieſen. 
„Ich fand in meinem Regiment, das aus dem 
1. Garderegiment zu Fuß hervorgegangen 
war“, ſchreibt der Feldmarſchall, „die gute, 
alte Potsdamer Schule, den Geiſt, der den 
beſten Überlieferungen des damaligen preu— 
ßiſchen Heeres entſprach. Das preußiſche Offi— 
zierkorps dieſer Zeit war nicht mit Glücks— 
gütern geſegnet, und das war gut. Sein 
Reichtum beſtand in ſeiner Bedürfnisloſigkeit. 

| ee | Das Bewußtſein eines beſonderen perſön— 
enteo era von einer lichen Verhältniſſes zu feinem König durch 

Nun einer bann e drang das Leben der Offiziere und entſchä— 

digte ſie für manche materielle Entbehrung. 

Dieſe ideale Auffaſſung war für die Armee von unſchätzbarem Vorteil. Das Wort „Ich 
dien'!“ hatte dadurch einen ganz beſonderen Klang.“ 

In der neuen Garniſon mögen ſich zunächſt noch mancherlei Gegenſätze geltend gemacht 
haben, im privaten wie öffentlichen Ceben, und es bedurfte gewiß beſonderen taktvollen 
Auftretens der Offiziere, um Empfindlichkeiten zu ſchonen und Reibungen zu vermeiden. 
Die geſellige Abwechſlung war für die Marsſöhne nicht groß; behufs engeren Zufammen: 
ſchluſſes hatte eine Reihe von ihnen einen „Norddeutſchen Geburtstagsabend“ begründet, 
zu welchem neben Paul von Hindenburg noch gehörten die Offiziere Graf Bülow von Denne— 
witz I und II, Boehmer, von Loeper, von Wedelſtaedt. Der Dienſt nahm viel Zeit in Anfpruch, 
denn man trachtete danach, die im Felde gewonnenen Erfahrungen praktiſch zu verwerten, 
rechnete man doch auch allgemein mit einem neuen Kriege: diesmal mit dem Erbfeinde 
jenſeits des Rheins, der voll bitteren Neids auf den friſchen Preußenruhm war. 

Und das dräuende Gewitter entlud ſich! Was Jahrhunderte nicht vermocht, es voll— 
brachte es und einte in Stunden das geſamte deutſche Volk, verſchmolz Nord und Süd und 
Oſt und Weit unter den brauſenden Klängen der „Wacht am Rhein“. 

Erhebende Bilder feuriger Begeiſterung entrollten ſich vor den Inſaſſen der endlos 
langen Militärzüge, die dem Rheine, der gefährdeten deutſchen Grenze, zuſtrebten. „Das 
ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ hatte der Dichter geſungen, und das ganze Deutſchland war 
es, das ſich in eiſerner Treue zuſammenſchloß, um die teure Heimat zu ſchützen, um fränkiſchen 
Hochmut und fränkiſche Kriegsluſt gebührend zu ſtrafen. 

In der bauriſchen Pfalz, weſtlich von Worms und Mannheim, wurde das preußiſche 
Gardekorps, zu dem auch das 3. Garderegiment gehörte, zuſammengezogen. Leutnant 
von Hindenburg war als Adjutant des 1. Bataillons ins Feld gerückt, fein Kommandeur war 
Major von Seegenberg, der als Rompagniechef an den Feldzügen von 1864 und 1866 im 
Regiment teilgenommen. Don der Pfalz ging's in langen Märſchen weiter, viel zu langſam 
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für die ungeduldigen Garden, die möglichſt ſchnell an den Feind kommen wollten. Im Biwak 
zwiſchen Bitche und Saargemünd erfuhr man die Nachrichten der erſten Siege bei Saar— 
brücken, bei Weißenburg und Wörth, die noch mehr die Ungeduld entflammten, raſch vor— 
zudringen und mit dabei zu fein bei den nächſten Kämpfen. 

Bald ſchon ſollte ſich die Gelegenheit dazu bieten, auch zur ſchweren Seuertaufe des 3. Garde— 
regiments, das, im Rahmen der vier Gardebrigaden, in das heiße Ringen bei Metz eingriff, 
am Nachmittag des 18. Auguft am entſcheidenden Sturm teilnehmend. Die Garden, mit den 
Sachſen, hatten als Hauptziel St. Privat zugewieſen erhalten; aber ehe man dies angreifen 
konnte, mußten die vorliegenden Ortſchaften St. klil und St. Marie genommen werden. 

Über den heißen Kampf und ſeine Beteiligung daran berichtet lebhaft der Feldmarſchall 
in feinen „Erinnerungen“: „Gegen 5½ Uhr nachmittags trifft unſere Brigade der kngriffs— 
befehl. Wir ſollen hart öſtlich St. Marie vorbei in nördlicher Richtung antreten und dann 
jenſeits der Chauſſee gegen St. Privat zum Angriff einſchwenken. Kurz bevor fic) unſere 
Bataillone erheben, wird das ganze Gelände um St. Privat lebendig und hüllt ſich in den 
Qualm feuernder franzöſiſcher Linien. Die nicht zu unſerer Diviſion gehörige 4. Garde— 
brigade geht nämlich bereits ſüdlich der Chauſſee vor. Gegen ſie wendet ſich daher vor— 
läufig die ganze Kraft der gegneriſchen Wirkung. Dieſe Truppe würde in kürzeſter Zeit 
zur Schlacke ausbrennen, wenn wir, die 1. Gardebrigade, nicht baldmöglich nördlich der 
Chauſſee angreifen und dadurch Entlaſtung ſchaffen würden. Sreilich, dort hinüber zu kommen, 
erſcheint faſt unmöglich. Mein Kommandeur reitet mit mir vor, um das Gelände einzuſehen, 
und dem Bataillon im Rahmen der Brigade die Marſchrichtung anzugeben. Ein ununter— 
brochener Seuerorkan fegt jetzt auch gegen uns über das ganze Feld. Doch wir müſſen verſuchen, 
die eingeleitete Bewegung durchzuführen. Es gelingt 
uns auch, die Straße zu überſchreiten. Jenſeits dieſer 
nehmen die fic) dicht drängenden Rolonnen Front 
gegen die feindlichen Seuerlinien und ſtürzen, ſich 
auseinander ziehend, vorwärts gegen St. Privat. 
Alles ſtrebt danach, jo nahe als möglich an den 
Gegner heranzukommen, um die dem Chaſſepot 
gegenüber minderwertigen Gewehre brauchen zu 
können. Der Vorgang wirkt ebenſo erſchütternd wie 
imponierend. hinter dem wie gegen ein hagel— 
wetter vorſtürmenden Maſſen bedeckt ſich das Ge— 
lände mit Toten und Verwundeten, aber die brave 
Truppe drängt unaufhaltſam vorwärts. Immer 
und immer wieder wird fie von ihren Offizieren 
und Unteroffizieren, die bald von den tüchtigſten 
Grenadieren und Füſilieren erſetzt werden müſſen, 
auf⸗ und vorgeriſſen.“ — Unter zunehmenden Der- 
luſten dringt das Hindenburgſche Bataillon in die 
Gegend halbwegs St. Marie-Roncourt vor. Hinden- 
burg reitet bis zum Dorfe hin, das er unbeſetzt fin— 
det, während er in den nahen Steinbrüchen fran— 
zöſiſche Infanterie bemerkt, und es gelingt ihm, 
noch rechtzeitig zwei Kompagnien ſeines Bataillons 
in das Dorf an führen. Ein Angriff kurz danach Hindenburg als Leutnant und Adjutant im 3. Garde⸗ 
wird abgewieſen, und nun können ſich die bei— regiment zu Suß im Bel le 1870/71. : 
den anderen Kompagnien dem Nordeingang von Nach einer Photographie. 
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St. Privat zuwenden, um wenigſtens eine geringe Entlaftung zu bringen. Nach dem ſchweren 
Kampf tritt allmählich eine Atempauje im Infanteriefeuer ein. Beide Teile find erſchöpft, 
die Waffenruhe ijt jo vollſtändig, daß Hindenburg vom linken Flügel bis faſt zur Mitte der 
Brigade und zurück in der Feuerlinie entlang reitet, ohne das Gefühl einer Gefahr zu haben. 
Alsbald beginnt von neuem das Ringen: „Wo eine Zeitlang nur Tod und Verderben zu fein 
ſchien, rührt ſich neues Kampfesleben, zeigt ſich neuer Kampfeswille, der ſchließlich im Sturm 
auf den Seind ſeinen heldenhaften Abſchluß findet. Es iſt ein unbeſchreiblich ergreifender 
Augenblick, als in verſinkender Abendſonne unſere vorderſten Kampflinien zum letzten Dor- 
brechen ſich erheben. Rein Befehl treibt ſie an, das gleiche ſeeliſche Empfinden, der eherne 
Entſchluß zum Erfolg, ein heiliger Kampfesgrimm 
drängt nach vorwärts. Dieſer unwiderſtehliche Zug 
reißt alle mit ſich fort. Das Bollwerk des Gegners 
ſtürzt bei Einbruch der Dunkelheit. Ein ungeheurer 
Jubel bemächtigt ſich unſerer.“ Freilich war der 
Erfolg mit ſchweren Opfern errungen. Das 3. Garde— 
regiment hatte einen Derlujt von 36 Offizieren, 
1060 Unteroffizieren und Mannſchaften, von denen 
17 Offiziere und 304 Mann tot; ähnliche Ziffern 
wieſen die anderen Garde-Infanterieregimenter 
auf. Sämtliche Regimentsfommandeure waren tot 
oder ſchwer verwundet, zehn Bataillonsfomman- 
deure gefallen oder erlagen alsbald ihren erlittenen 
Wunden. Der Kampf um St. Privat hatte die Ent- 
ſcheidung gebracht, wie dies auch Bazaine in feinem 
Schlachtbericht eingeſtanden: „Den ganzen Tag über 
war der Kampf unentjchieden; aber am Abend warf 
ſich der Feind mit einer äußerſten Kraftanſtrengung 
auf St. Privat und machte dieſe Stellung für unſeren 
rechten Flügel unhaltbar. Trotz der aufopfernden 
Tapferkeit des Marſchalls Canrobert und ſeiner 
Truppen mußte ſie aufgegeben werden.“ 
Hindenburg zu Villiers le Bel vor Paris. Januar 1871. Auch an der Schlacht von Sedan konnte Paul 
e e von Hindenburg teilnehmen, freilich nicht in fo 
tätiger Weiſe, wie bei St. Privat. In ſeinen „Er⸗ 
innerungen“ heißt es: „Der 2. September brachte uns vormittags den Beſuch des Kron— 
prinzen, dem wir die erſte Nachricht von der Gefangennahme Napoleons und ſeiner 
Armee verdankten, und nachmittags den unſeres Königs und Kriegsherrn. Don dem beifpiel- 
loſen Jubel, mit dem der Monarch empfangen wurde, vermag man ſich kaum eine Dor- 
ſtellung zu machen. Die Mannſchaften waren nicht in Reih und Glied zu halten. Sie um— 
ringten ihren heißgeliebten Herrn und küßten ihm hände und Süße. Seine Majeſtät ſah ſeine 
Garden zum erſten Male in dieſem Feldzuge; er dankte uns tränenden Auges für das, was 
wir bei St. Privat geleiſtet hatten. Das war reicher Cohn für jene ſchweren Stunden! Im 
Gefolge des Rönigs befand ſich auch Bismarck. Er ritt in olumpiſcher Ruhe am Ende der 
Kavalkade, wurde aber erkannt und bekam ein beſonderes Hurra, das er ſchmunzelnd ent— 
gegennahm. Moltke war nicht zugegen.“ 
Don Sedan aus wurde der Weitermarſch nach Paris angetreten. Aus dem nächtlichen 
Kampf bei Bourget ging Hindenburg heil hervor, auch aus ſonſtigen Ularmierungen, die 
ihn dann ſtets im Eiltempo aus ſeinem hübſchen Quartier Dilliers le Bel riſſen. Er war 
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dort als Adjutant mit dem Regimentsſtab in der geräumigen Dilla des berühmten Malers 
Thomas Couture, der mit ſeiner Familie fein Heim nicht verlaſſen hatte, einquartiert. 
Couture, in ſeinen farbenfrohen Schöpfungen an Paolo Deroneje gemahnend, hatte vor 
dem Kriege in näherem Verkehr mit verſchiedenen hervorragenden deutſchen Malern ge⸗ 
ſtanden, fo Unſelm Feuerbach, W. Gent, A. von Heyden, R. Henneberg, B. Plockhorſt uſw., 
und er wußte ſich gut mit den deutſchen „Barbaren“ zu ſtellen. Sein Rünſtlerauge 
hatte mit Gefallen auf dem jungen Hindenburg geruht, als dieſer beim Quartiermachen 
vors Haus geritten kam, und als ſie ſpäter näher bekannt geworden, bat der Rünſtler, 
ihn ſo zeichnen zu dürfen, was natürlich gern 
bewilligt wurde, mit der Bitte, ihm ein zweites 
Exemplar zur Erinnerung zu widmen. Das wert— 
volle Blatt hängt jetzt im Urbeitszimmer des Seld- 
marſchalls. 

Ein anderer Künſtler berückſichtigte Hinden- 
burg nicht in ſo freundlicher Weiſe — ja, hätte 
er ahnen können, was dereinſt aus dem ſchlanken 
Adjutanten werden ſollte! Es handelt ſich um 
A. von Werners „Kaiſerproklamation in Verſailles“, 
denn Paul von Hindenburg wohnte dieſem welt- 
geſchichtlichen Ereignis als Abgeordneter ſeines 
Regiments bei: „Ich glaube, der eine der hochge— 
ſchwungenen Arme mit Säbel iſt der meine,“ ſagte 
ſpäter gutgelaunt der General, wenn das Geſpräch 
auf das Bild kam. 

Unterm 29. Januar 1871 wird jubelnd nach 
dem ſtillen Neudeck gemeldet: „29. Januar 1871. 
Hurra, Paris hat kapituliert!!! Wir haben heute 
ſchon drei Forts und St. Denis beſetzt, Waffenftill- 
ſtand, und ſo Gott will, bald Friede.“ 

So raſch ſollte ſich freilich dieſer Wunſch nicht 
erfüllen! Aber die Friſt bis dahin gab unſerem — 
Hindenburg noch Gelegenheit, die Bekanntſchaft 
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über den Pont de Neuf nach dem Triumphbogen, 

den er nicht umging, ſondern unter ihm in die Champs Eluſées einbiegend auf den Kon: 
kordienplatz gelangte und durch die Tuilerien bis zum Louvre kam, dann an der Seine 
entlang durch das Bois de Boulogne zurückkehrend. Am folgenden Tage nahm er an der 
Parade des Gardekorps auf den Longchamps vor dem Kaiſer teil. Anfang Juni erſt 
erfolgte die heimkehr und am 16. desſelben Monats der feierliche Einzug unſerer fieg- 
reichen Truppen nach Berlin durch das Brandenburger Tor, Leutnant von Hindenburg mit 
dem Gardekorps. 

Kurze Zeit danach konnte der ſtattliche Offizier, das Eiſerne Kreuz auf der Bruſt, die 
geliebten Eltern in Neudeck umarmen, ſich auf der heimatlichen Scholle ausruhend von allen 
Anjtrengungen und Gefahren, in mancher traulichen Stunde eingehend von ſeinen Erlebniſſen 
berichtend. Zum richtigen „Ausfaulenzen“ gelangte der Urlauber kaum, die „Beſchäftigung“ 
hatte er nie gelernt, dazu war er zu regſam und wußte den Wert der Zeit zu gut einzuſchätzen; 
irgendein militäriſches Buch begleitete ihn zu einem ruhigen plätzchen, falls ihn nicht die 
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jüngeren Geſchwiſter beanſpruchten, oder er nahm auch den Aquarellkaſten zur Hand und ver: 
tiefte fic) in landſchaftliche Studien, die ihm gut gelangen. 

Dann kamen die Arbeiten für die Kriegsakademie und das ſchriftliche wie münd— 
liche Examen, dem die Berufung folgte. Das immerhin gemeſſene Garniſonleben in 
hannover wurde gern mit dem Aufenthalt im glänzend emporblühenden Berlin, der 
jungen Raiſerſtadt, vertauſcht, und im engeren Kreiſe des Prinzen Alexander von 
preußen kam Hindenburg nicht nur mit hohen Offizieren, ſondern auch mit bedeutenden 
männern der Künfte und Wiſſenſchaften, des Staats- und hofdienſtes zuſammen. Wie 
feine näheren Kameraden trat er in freundſchaftliche Beziehungen zu den ſpäteren 
Generalfeldmarſchällen von Bülow und von Eichhorn ſowie dem ſpäteren General der 
Kavallerie von Bernhardi. 

Dom Oktober 1873 an beſuchte Hindenburg drei Jahre hindurch die militäriſche Hoch— 
ſchule, die ihre Anfange in die Zeit des Alten Fritz zurückleitet und errichtet wurde, um ge— 
eignete Offiziere in die höheren Zweige der Kriegswiſſenſchaft einzuführen und ihnen eine 
gediegene kriegswiſſenſchaftliche Bildung zu verſchaffen. 

Der dreijährige Beſuch der Kriegsakademie trug ſeine guten Früchte: Hindenburg wurde, 
unter Beförderung zum Hauptmann, im April 1878 in den Großen Generalſtab verſetzt und 
wenige Wochen ſpäter dem Generalkommando des II. Armeekorps, das unter dem Befehl 
des betagten Generals Hann von Weyhern ſtand, nach Stettin überwieſen. 

Es ward ein wichtiger Aufenthalt für ihn und fein ganzes zukünftiges Ceben: lernte er 
doch hier Gertrud Wilhelmine von Sperling, die Tochter eines bald nach dem 1871er Friedens— 
ſchluß geſtorbenen Generals, der im Selde noch als Generalſtabschef der I. Armee tätig geweſen, 
kennen und lieben, ſich mit ihr am 24. September 1879 vermählend. Es war eine glückliche 
und glückbringende Wahl, denn die geliebte Frau hatte das vollſte Derjtandnis für den Soldaten— 
beruf des teuren Gatten, dem ſie, ſoweit es nur möglich war, alles fern hielt, was ihn bei der 
Durchführung feiner militäriſchen Aufgaben ſtören oder hindern konnte, Freud und Leid mit 
ihm teilend und den Hausjtand muſterhaft führend, eine echte, rechte, friſche, kluge und ent- 
ſchloſſene Soldatenfrau, die dem ſtrebſamen, gewiſſenhaften Manne alles erſetzte, was ſonſt 
das Leben anderen bietet und worauf er in ſeiner ſtrengen Pflichterfüllung gern freiwillig 
Verzicht geleiſtet. 

Das Glück war vollkommen, als dem jungen Paare am 14. November 1880 das erſte 
Kindlein geboren ward, das Töchterchen Irmgard, dem am 31. Januar 1883 ein Sohn, Oskar, 
und am 29. November 1891 ein zweites Mädelchen, Anne Marie, folgten. 

An das Stettiner Kommando ſchloß fic) im Mai 1881 ein ſolches nach Königsberg i. Pr., 
und zwar war hier der junge Hauptmann als ſelbſtändiger Generalſtabsoffizier bei der 1. Divi- 
ſion, zunächſt unter Generalleutnant Nachtigall, dann unter General von Derdy du Dernois, 
dem hervorragenden Militärſchriftſteller und ſpäteren Kriegsminiſter, tätig. Aus ſeiner Jugend- 
und Jünglingszeit waren ihm ja ſchon einzelne Teile der Provinz bekannt, jetzt lernte er letztere 
genau kennen, ganz beſonders die Grenzbezirke mit den Narewſümpfen und deren Übergängen. 
Zu feinen Aufgaben gehörte es ja auch, die Übungen und Manöver vorzubereiten, ihren Der- 
lauf zu verfolgen und weitere Lehren daraus zu ziehen. Mit hingebendem Eifer widmete er 
ſich ſeiner Tätigkeit, und es kamen Tage und Wochen, in denen die Familie wenig von ihrem 
Oberhaupte hatte. Sehr anregend geſtaltete ſich für den jungen Generalſtäbler der perſönliche 
verkehr mit General von Derdy du Dernois, der, ein Mann vielſeitiger Bildung und Intereſſen, 
den Krieg gegen Frankreich als Abteilungschef im Großen Generalſtabe mitgemacht und eine 
Rolle bei den Sedan-Kapitulationsverhandlungen geſpielt hatte. Er erkannte die Bedeutung 
feines „jungen Mannes“, wie gelegentlich die Generalſtabs-hauptmänner genannt wurden, 
und wußte ſie ſpäter zu verwerten. 


42 


Im April 1884 wurde Hauptmann von Hindenburg nach Sraujtadt verfest, um bei dem 
dort garniſonierenden Bataillon des 3. Poſenſchen Infanterieregiments Nr. 58 eine Kompagnie 
zu übernehmen. Ein ſolches Kommando iſt für die Generalſtabsoffiziere von erheblicher 
Wichtigkeit als Ausbildungspoſten für höhere Stellungen, um den Frontdienſt, dem fie längere 
Jahre ferngeblieben, genau kennen zu lernen. Hatte Hindenburg ſchon einmal (als junger 
Offizier im Kameradenkreiſe, als man eifrig Luftſchlöſſer der Zukunft baute) ſchlicht geäußert: 
„Sür mich muß es ſtets das Ganze fein," jo überſetzte er dies auch bei feiner neuen Tätigkeit 
in der kleinen Poſenſchen Landftadt in die Wirklichkeit. Er wurde bald in des Wortes beſter 
Bedeutung der „Vater der Kompagnie“, bekümmerte ſich um jeden Mann, wehrte jeglichem 
Übergriff der Unteroffiziere und Gefreiten, denn von „ſchuhriegeln“ war er kein Freund; 
ſtreng, aber gerecht war ſeine Behandlung, er beſtrafte nur ungern und ſah davon ab, wenn 
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Hindenburg als Oberſt und Kommandeur des Oldenburg. Inf.-Regiments Nr. 91. Oldenburg 1894. 
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der Betreffende ſeinen Dienſt bisher gut verſehen hatte. häufig unternahm er Selddienjt- 
übungen und ſuchte Vorgeſetzte wie Untergebene zur Selbſtändigkeit zu erziehen; von echter 
Religioſität erfüllt, jah er darauf, daß ſeine Leute den Gottesdienſt regelmäßig beſuchten. 
Bald galt ſeine Truppe als die Muſterkompagnie des Regiments, und kam der damalige Oberſt 
von Rautefint aus Glogau, wo der Stab des Regiments ſtand, zur Beſichtigung nach Frau— 
ſtadt, ſo ſparte er nicht mit dem Lob. 

Ein Jahr nur dauerte die für die Samilie ſehr glücklich geweſene Frauſtadter Zeit, dann 
erhielt Hauptmann von Hindenburg ſeine Berufung nach Berlin in den Großen Generalſtab. 
Sein Scheiden von Frauſtadt wurde aufrichtig bedauert, nicht nur von ſeiner Kompagnie, 
ſondern auch von der Bürgerſchaft, in der er ſich nebſt ſeiner Gattin allgemeiner Beliebtheit 
erfreut hatte. 

In feiner neuen Tätigkeit, alsbald zum Major befördert, wirkte er in der Abteilung des 
damaligen Oberſt Grafen von Schlieffen, des ſpäteren Chefs des Generalſtabes der Urmee, 
ſowie in jener des Oberſt Dogel von Salfenjtein, des ſpäteren Kommandierenden Generals, 
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nebenbei aber auch an der Kriegsakademie in dem bedeutſamen Fache der angewendeten 
Taktik. „Er hatte hierbei“, hebt ein Offizier hervor, „die von Derdy du Dernois in den Militär— 
unterricht eingeführte Cehrweiſe (die eine Wiedergeburt der von Friedrich dem Großen zuerſt 
angewendeten und auch dem Kriegsſpiel zugrunde liegenden ‚Applifation‘ ijt), und zwar mit 
der Autorität gewertet, deren fie, ſoll fie fruchtbar werden, fo dringend bedarf. Er hat fie 
ausgebaut in einer Weiſe, von der ſeine einſtigen Schüler ſo viel Gutes zu ſagen wußten.“ — 
Bemerkenswert iſt noch, daß ſich eine feiner Übungsſchlachten im Gelände der Maſuriſchen 
Seen abſpielte. 

An der Trauerfeier für den greifen Kaifer Wilhelm im März 1888 nahm Major von 
Hindenburg teil; er gehörte zu den Offizieren, die, fic) ablöſend, die Totenwacht hielten an 
der Bahre des verewigten, teuren Herrſchers in dem ſchwarzausgeſchlagenen Dom, in welchem 
die Kerzen auf den florumhüllten Kandelabern leiſe kniſterten und aus den endlos langen 
Reihen der Dorüberziehenden, die Abſchied für immer nehmen wollten von dem ehrwürdigen 
heldenkaiſer, verhaltenes Weinen hörbar ward. „Ich habe etwas geſehen, was man nie wieder 
ſehen wird,“ ſchrieb damals Earmen Sylva, die Königin von Rumänien, „ich habe ein ganzes 
Volk in Trauer geſehen!“ 

Unvergeßlich auch der Tag, der 26. Oktober 1890, an welchem im roten Generalſtabs— 
gebäude die Vertreter der Armee, an ihrer Spitze der jugendliche Kaiſer, den Hindenburg im 
Frühjahr 1886 bei einem mehrtägigen Übungsritt nahe Zoſſen perſönlich kennen gelernt 
hatte, dem Feldmarſchall Grafen Moltke zu ſeinem 90. Geburtstage ihre Glückwünſche und 
huldigungen darbrachten, ein Tag, angefüllt von der Liebe, Derehrung und Dankbarkeit 
nicht nur des geſamten Heeres, ſondern auch der ganzen deutſchen Nation. Wie empfand 
man doch ſo warm und wahr die Worte, die einſt geſprochen worden, als das den Namen des 
eld marſchalls tragende neue Schlachtſchiff zum erſten Male die ſalzigen Sluten durchteilte: 
„Selbſt keines Menſchen Feind, biſt du eine Gewalt, welche den Feind in einer Größe und Hus⸗ 
dehnung niedergeworfen hat, wie die Jahrhunderte es nur ausnahmsweiſe erleben. Groß 
im Rate deines Kaifers, klar, ſicher und kühn in den Lagen, wo das Schidjal der Völker zu 
entſcheiden iſt, edel, frei und beſcheiden, ſobald deine perſon allein in Betracht kommt, biſt 
du ein leuchtendes Beiſpiel jedem Daterlandsverfechter.“ 

Könnten dieſe Worte nicht prophetiſch klingen für Hindenburg, als er „Unſer Hinden- 
burg“ geworden? — 

Drei Jahre nach Berufung in den Generalſtab trat Major von Hindenburg wieder in 
nähere Beziehungen zur Truppe, indem er zum erſten Generalſtabsoffizier beim III. Korps 
ernannt wurde. Da der Stab desſelben in Berlin war, blieb ihm ein Wohnungswechſel erſpart. 
Er lernte nun auch die Brandenburger kennen, unter General von Bronſart II., der ſpäter 
Ehef des Kriegsminiſteriums wurde. In letzteres ward er nach der Ernennung General 
von Derdy du Dernois zum Kriegsminiſter auf deſſen Deranlaſſung kommandiert und alsbald 
als Ehef der Infanterieabteilung berufen, unter Beförderung zum Oberſtleutnant. 

1893 wurde Hindenburg zum Oberſt und Kommandeur des Oldenburgiſchen Infanterie⸗ 
regiments Nr. 91 ernannt und verlebte in der anmutigen Gartenſtadt drei glückliche Jahre, 
auf die er heute noch gern zu ſprechen kommt. Hier, im Rahmen des X. Urmeekorps, traf ihn 
auch der ſpätere General Ciebert wieder, der des weiteren über ihn berichtet: 

„Es ijt bekannt, daß die Stellung des Regimentskommandeurs in der Armee als die 
wichtigſte gilt, in der jeder die ganze Perſönlichkeit einzuſetzen hat und den ſtärkſten Einfluß 
auszuüben vermag. Der neue Kommandeur führte fic) in Oldenburg gleich damit ein, daß er 
ſeinen Hauptleuten weiten Spielraum ließ bezüglich der Ausbildung, der Manneszucht, der 
Bekleidung uſw., fic) aber den Geift‘ vorbehielt, d. h. die Ausbildung der Offiziere in niederer 
und höherer Taktik. Und dies Lehramt übernahm er gründlich. Alles ward auf den Ernitfall, 
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den Krieg, zugeſchnitten, Sriedensrüdjichten gab es nicht. Bei jeder Aufgabe, die er ſtellte, 
wünſchte er eine offenſive Cöſung, ſelbſt bei unterlegenen Kräften. Verteidigung iſt weiblich, 
der Angriff männlich“, pflegte er zu ſagen. Und in der Offenſive betonte er immer wieder den 
Geiſt der Umfaſſung in einer fo rückſichtsloſen Art, daß manche ſeiner Untergebenen ſtutzig 
wurden und ſeine Cöſungen der geſtellten Aufgaben als zu kühn erachteten. Jetzt, nachdem 
er als Generaloberſt die am kühnſten angelegte aller Schlachten ſiegreich gewonnen, werden 
die damaligen Zweifler ihm wohl Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Er beſaß ein großes Maß 
von Ruhe und Gelaſſenheit, aus dem Gleichgewicht war er durch nichts zu bringen. Nie 
wurde er ausfallend, wenn wenig, aber mit Nachdruck 
er auch rückhaltlos ſeine | = = und immer kernig. Für 
Unſicht ausſprach. Die gute Witze und treffende 
Strenge ſeines Weſens Bemerkungen hatte er ein 
zeigte ſich weniger in fei- behagliches Lachen. Er 
nen Worten, als in ſeiner liebte, alle ſeine Getreuen 
Haltung und ſeinen Hugen, um ſich zu ſehen, er ſah 
die dann eine eigentüm⸗ nicht gern, wenn einer von 
liche Stahlſchärfe annah— den manchmal ſich ſtark 
men. So fanden ihn wich— verlängernden Liebesmah- 
tige Augenblicke, wo es len vor ihm heimlich ſich 
ſich um Entſcheidungen entfernte. Um ſo friſcher 
handelte, immer im Gleich— aber mußte jedermann 
gewicht. Was er tat, war am folgenden Morgen im 
vorher in Gedanken ganz Dienſt fein. Dom Scheitel 
fertig. Nichts ward un— bis zur Sohle Edelmann 
ſchlüſſig hin und her ge— im beſten Sinne des Wor— 
ſchoben. Der Entſchluß tes, hatte er ein warmes 
trug dann jenes Gepräge ; herz für alle feine Unter: 

abjoluter Treffjicherheit, es fal a gebenen. Wen er einmal 
das ſich den Beteiligten oeeeennengelernt, den vergaß 
ſchon im Gefühl mitteilte. erer nie. Wer in feinem Be- 
Im Rameradenkreiſe weil- en fehlskreis ſtand, wußte ſich 
te er gern und ausgiebig, — nn wirklich geborgen. Man 
er nahm an den geſelligen Hindenburg als Generalmajor und Chef des kann ſagen, daß er in ger 
Deranjtaltungen und an Generalſtabes des VIII. Armeekorps in Coblenz. wiſſer Beziehung einfeitig 
den Geſprächen mit Be— Nach einer Photographie. war. Er ging eben mili- 
hagen teil. Er ſprach ſelbſt täriſch aufs Ganze, und 
der Genius in ihm wehrte ſich vielleicht aus ſich ſelbſt heraus gegen anderweitige als ſtörend 
und unnütz empfundene geiſtige Belaſtung: ganz Soldat in geiſtiger Reinkultur.“ 

Auch in Oldenburg war Hindenburg völlig von feiner Aufgabe, richtiger ſeinen Aufgaben 
in Unſpruch genommen, die willkommenſte Erholung im Kreiſe feiner Familie findend. Aber 
auch dort ſahen ihn häufig abendliche Beſucher vor ſeinen mit Kriegsfpielmarfen belegten 
Karten ſitzen, taktiſche Aufgaben ſich ſelbſt ſtellend und fie ſuchend. Oſtpreußen und das be— 
nachbarte Rußland ſpielten hierbei eine beſondere Rolle; wiederholt äußerte er, daß es der 
Traum ſeines Lebens fei, ein Urmeekorps gegen den Seind zu führen. Seine pünktlichkeit 
und Zuverläſſigkeit waren ſprichwörtlich geworden; jedes Bittgeſuch, jeder Brief, jeder Beſuch 
wurde in kürzeſter Srift erledigt, wenn irgend möglich in freundlich wohlwollender Weiſe. 
Wie in Srauſtadt, fo hingen auch hier die Mannſchaften an ihm, denen er ein ſtrenger, aber 
ſtets gerechter Vorgeſetzter war, der für die kleinſten Einzelheiten Intereſſe bekundete und ſich 
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weder um ein Urteil von oben noch unten kümmerte. Was er einmal als richtig erkannt hatte, 
wurde durchgeführt. Trotz der reichlich ausgefüllten Zeit wurden die neueren Erſcheinungen 
der militäriſchen Citeratur nicht vernachläſſigt und eifrig das Studium des letzten großen 
Krieges betrieben. 

Nie war Hindenburg ein Freund vieler Worte; wie er ſelbſt ſeine Wünſche und Befehle 
knapp faßte, ſo liebte er dies auch von anderen. Mußte er öffentlich reden, ſo geſchah dies 
ſtets in kurzer, aber eindringlicher Sorm. „Wir find alle Arbeiter, ſei es mit dem Degen in der 
Hand oder mit dem Hammer und der Kelle in der Hand,“ betonte er bei der Einweihung des 
Offiziershauſes am 1. Augujt 1896. 

Hindenburg verließ im Auguft 1896 Oldenburg, um abermals einem Rufe des General— 
ſtabs Folge zu leiſten, nicht mehr in Generalſtabsuniform, denn er war zum Generalmajor 
befördert und zum Chef des Generalſtabes des VIII. Armeekorps in Koblenz ernannt worden. 
Der kommandierende General, Dogel von Falkenſtein, den er vom Generalſtab her kannte, 
wurde bald durch den damaligen Erbgroßherzog Friedrich von Baden erſetzt, der ſchnell nähere 
Fühlung zu ſeinem Generalſtäbler fand und deſſen hervorragende Eigenſchaften richtig ein— 
zuſchätzen wußte. Jetzt lernte hindenburg das Rheinland näher kennen, und auch auf ihn übte 
es ſeinen Zauber aus, hören wir doch, daß er dem „Rodenſteiner Heergaue der Eolonia Rhe- 
nania,“ einem Kreiſe frohgemuter Männer aus den verſchiedenſten Ständen, angehörte 
und gern zu den „Sitzungen“, d. h. zu „Schmaus und Becherlupf“ erſchien. 

Der Urlaub wurde mit Frau und Rindern oft in Neudeck verbracht, wo die Eltern un— 
geduldig der Unkunftsſtunde harrten, mit herzlicher Liebe die Anfommenden begrüßend und 
in den behaglich vertrauten Räumen aufnehmend, in denen die Ferienzeit gar jo ſchnell 
verging. Einſtmals nahm Hindenburg ſeinen Sohn auf die Arme, ausrufend: „Junge, ich 
freue mich ſchon darauf, wenn ich erſt mit dir am Biwaffeuer ſitzen werde, im Rampf 
gegen Rußland.” 

Dann wurde es ſtill in Neudeck. Am 5. Auguft 1893 ſchloß die Mutter die treuen Augen, 
am 16. April 1902 ſtarb, ſechsundachtzigjährig, der Vater, ſanft entſchlafend, beide ihre Ruhe— 
ſtätte im Schatten eines alten, weitäſtigen Tindenbaumes auf dem friedſamen Kirchhofe 
findend. 

Im Sommer 1901 wurde Hindenburg zum Generalleutnant und Rommandeur der 
28. Diviſion in Karlsruhe ernannt — wieder ſchnell eine Stufe weiter zu den höchſten 
Stellungen. In der badiſchen Hauptſtadt trat er naturgemäß auch in perſönlichen Der- 
kehr zum Großherzog Sriedrich von Baden, dieſem verehrungswürdigen Fürſten, der für 
alles Verſtändnis hatte und ſtets das Edle und Beſte im Menſchen zu finden wußte, und 
deſſen treuer Gattin, der einzigen Tochter Kaijer Wilhelm J. Die freundſchaftlichen Be— 
ziehungen zwiſchen dem großherzoglichen Hofe und der Familie Hindenburg find ſtets herz— 
liche geblieben. 

Aud) dem Diviſionskommandeur war nichts unbedeutend genug, um nicht von ihm 
geprüft zu werden; er war unermüdlich tätig, um feinen Truppenteil für den Ernſtfall aus- 
zubilden und ſchlagkräftig zu machen — auch hier ging er ſtets aufs Ganze und — ins Einzelne. 
Eine Beſichtigung war ſtets eine ſchwere Arbeit für den betreffenden Truppenteil, und alle 
waren froh, wenn ſie zur Befriedigung des Generals vorübergegangen war. Dabei kümmerte 
fic) Hindenburg auch ums kleinſte. So legte er nicht nur Wert auf richtige Zielabſchätzung, 
ſondern auch auf richtige Zeitbemeſſung. Eines Tages trat er daher auf einen Rekruten mitten 
in der Beſichtigung zu und fragte ihn, wie lange ein Zeitraum von zehn Minuten ſei. Der 
Rekrut erwiderte nicht eben geiſtreich: „Nun, zehn Minuten!“ Hindenburg wollte die Probe 
machen, ob der Rekrut wiſſe, wie lange zehn Minuten andauern. „Ich nehme jetzt meine 
Uhr, und wenn Sie meinen, daß zehn Minuten verfloſſen find, jo rufen Sie laut halt!“ Der 
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Rekrut ſtand ſtramm da und ſchielte nur hin und wieder nach rechts und links. Nach fünf 
Minuten fragte der General, ob die zehn Minuten um ſeien, worauf der Rekrut verneinte. Und 
auf die Sekunde, als die zehn Minuten vorüber waren, klang kräftig des Rekruten „Halt!“ 
über den Kaſernenhof. Die Exzellenz war überraſcht und belobte den klugen Marsjünger, 
konnte ſich aber nicht enthalten zu fragen, woher er die genaue Zeitabſchätzung habe. Und 
ohne ſich zu beſinnen, verſetzte der Rekrut: „Don der Turmuhr dort drüben!“ — Da ging 
denn doch ein behagliches Schmunzeln über die Züge des Geſtrengen. Und noch bei einer 
anderen Gelegenheit. Hindenburg hielt darauf, daß die Soldaten ſchon in den erſten Tagen 
ihrer Dienſtzeit mit den Rangunterſchieden im militäriſchen Leben und den verſchiedenen 
Rangabzeichen genau vertraut gemacht wurden. Bei all' ſeinen Beſichtigungen verſäumte 
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Grabſtätte der Eltern hindenburgs in Neudeck. 
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er es nie, Stichproben zu machen und die Soldaten nach den Abzeichen der einzelnen Dor- 
geſetzten, vom Unteroffizier bis zum kommandierenden General, zu fragen. Dor einer ſolchen 
Beſichtigung durch den ebenſo ſtrengen wie jovialen Vorgeſetzten wurde nun den Soldaten 
aufs genaueſte die Art der Rangunterſchiedebezeichnung noch einmal vorgetragen. Jeder 
Soldat konnte die einzelnen Abzeichen wie Treſſe, Treſſe mit Knopf, Offiziersachſelſtücke, 
Raupen mit Stern und ohne Stern herſagen. Unter den Leuten ſelbſt aber war ein viel wich⸗ 
tigeres Kennzeichen des hohen Beſuches, den noch kein Soldat geſehen hatte, den aber viele 
von den Bildern kannten, der mächtige Schnurrbart, der ſpäter Weltberühmtheit erlangt 
hat. Die Soldaten machten es ſich gegenſeitig bekannt, daß unter den vielen ſtrahlenden 
Uniformen, die ſich bei einer ſolchen Beſichtigung im Gefolge des Generals den Truppen 
näherten, der Diviſionsgeneral Hindenburg ſofort unter allen anderen Offizieren durch ſeinen 
mächtigen Schnurrbart kenntlich ſei. Nun konnte man nicht mehr fehl gehen! die große 
Stunde der Beſichtigung nahte. Jeder Soldat ſah die mächtige Geſtalt mit dem großen 
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Eine Generalſtabsreiſe hindenburgs im Jahre 1898, Aufenthalt in Lebach (Rpr.). 


Schnurrbart und wußte, daß dies der Gefürchtete fei. Selbſtverſtändlich beſtand eine der 
Fragen, die Hindenburg an die Mannſchaften richtete, darin, daß er ſich nach den Rang- 
abzeichen erkundigte. Un einen biederen Pommer trat er heran und fragte ihn: „Nun, 
mein Sohn, woran erkennſt du zum Beiſpiel mich?“ Der Pommer war der Worte ſeiner 
Kameraden eingedenk, daß Hindenburg an ſeinem Schnauzbart erkannt werde und ſagte ſchnell 
und entſchloſſen: „Am Schnauz“. Juerſt wußte Hindenburg nicht, was das bedeutete, aber 
bald ahnte er, daß damit fein Schnurrbart gemeint fei, und der Reit der Beſichtigung war 
eitel Heiterkeit. 

Am 27. Januar 1903, dem Geburtstage des Kaiſers, erhielt Hindenburg ſeine Ernennung 
zum kommandierenden General des IV. Armeekorps — ein neuer, ſehr wichtiger Lebens- 
abſchnitt nahm ſeinen Beginn. 
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Straßenkampf in Hohenſtein. 


Nach einem Gemälde von Profeſſor Max Rabes. 
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Hommandterender General 
des IV. Armeekorps. 


Von 


General d. Inf. von Fransois. 


Alm Januar 1903 ſtand an der Spitze des IV. Armeekorps in Magdeburg General der 
Infanterie v. Klitzing. Ein kernfeſter, vornehmer und aufrechter Mann. Als Vorgeſetzter 
gerecht, aber ſtreng und manchmal im klusdruck ſchroff. Wer ihn genauer kannte, wußte, 
daß unter der harten Schale ein wohlwollendes, warm empfindendes herz ſchlug. General von 
Klitzing war ein hervorragend tüchtiger Kommandierender General, der die Truppen des 
IV. Urmeekorps in Diſziplin und Kriegstüchtigkeit auf eine hohe Stufe gebracht hatte. Bereits 
im Herbſt 1902 wurde bekannt, daß das Korps am Kaijermanöver 1903 teilnehmen werde, 
und General v. Klitzing konnte mit vollem Vertrauen zu feinem eigenen Können und den 
Ceiſtungen der Truppen den großen Tagen entgegenjehen. Er ſelbſt hatte den Generalſtab 
bis zum Urmeekorpschef durchlaufen und beſaß ſehr gute taktiſche Anlagen und Führereigen— 
ſchaften. Unterführer und Truppen waren nach richtigen taktiſchen Grundſätzen erzogen. 
General v. Klitzing freute fic) aufrichtig auf das Kaiſermanöver, denn er wußte, daß er feinem 
Kriegsherrn ein Muſterkorps vorführen konnte. Es kam jedoch anders. 

Am 27. Januar 1903 — Kaiſers Geburtstag — erfolgte ein Wechſel; General v. hinden— 
burg trat als Kommandierender General an die Spitze des IV. Armeekorps. 

In Magdeburg war Hindenburg wenig bekannt. Auch der Generalſtabschef Oberſt 
v. Francois kannte ihn nicht perſönlich, hatte nur hin und wieder feine Unterſchrift geſehen, denn 
als Srancois 1899 Ehef des Generalſtabes des IV. Armeekorps wurde, war Hindenburg noch Ehef 
des Generalſtabes des VIII. Armeekorps und als folder gewiſſermaßen Senior der Korpschefs. 

Bei feinem Eintreffen in Magdeburg meldete ſich der Ehef. „Vertrauen gegen Vertrauen“ 
meinte Hindenburg und drückte ihm kräftig die Hand. Durch dieſes kurze Begrüßungswort war 
das Verhältnis zum neuen Kommandierenden General geregelt und als Treuband hielt es 
feſt, bis Srancois in eine andere militäriſche Stellung verſetzt wurde. 

Die Zeit bis zum Kaiſermanöver war reid) an Arbeit. Neben den Vorbereitungen für 
Parade und Manöver galt es Kommandeure, Truppen und Garniſonen kennen zu lernen. 

Als Diviſionskommandeure fand Hindenburg die Generale Baron v. Urdenne und v. Pritt— 
witz vor. Ardenne befehligte die 7. Diviſion. Kavalleriſt, ſehr klug, talentvoll, beſtechend in der 
Konverfation, Schriftſteller. Nach dem Raiſermanöver nahm er ſeinen Abjchied, an ſeine 
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Stelle trat der bekannte Militärſchriftſteller General v. Bernhardi. Er war Du3zfreund von 
Hindenburg, wurde Kommandierender General des VII. Armeeforps und trat nod) vor dem 
weltkriege in den Ruheſtand. General v. Prittwitz befehligte die 8. Diviſion in Halle. Lebens- 
gewandt, im Generalſtabsdienſt ausgebildet, praktiſcher Soldat, leidenſchaftlicher Jäger. Er war 
ein Detter von Frau v. Hindenburg, wurde ſpäter Kommandierender General des XVI. Armee- 
korps, danach Urmeeinſpekteur in Berlin. Bei Kriegsbeginn übernahm er die 8. Armee in 
Oſtpreußen und werden wir weiter unten im Übſchnitt Tannenberg noch von ihm hören. 

Als die bedeutungsvollen Herbittage kamen, kannte Hindenburg den Wert der Truppen 
und hatte es verſtanden, das volle Vertrauen ſeiner Untergebenen zu erwerben. 

Für die Kaiſer⸗parade war der hiſtoriſche Boden der Schlacht bei Roßbach gewählt. 
Am Fuße des Janushügels, wo Seydlik 1757 ſeine berühmte Reiterattade ritt, ſtand das 
Treffen der Fußtruppen, dahinter auf halbem Hang die berittenen Waffen. Ein herrliches 
militäriſches Schaufpiel. Wer von fern kam, jah die Treffen am Janushügel in Terrajjen 
übereinander bei Sonnenſchein und blauem himmel. Über dem Paradefelde ſchwebte ein 
Seifelballon, der die Kaiferflagge entrollte, als der Kaijer ſichtbar wurde. Vor der Truppe 
hielt hindenburg mit den Generalen und Regimentskommandeuren. Der Kaijer kam von 
Merſeburg an der Spitze der neuen Fahnen, die er den Regimentern verleihen wollte. Mit 
kurzer, eindrucksvoller Anſprache begrüßte er die Kommandeure und übergab ihnen die Fahnen. 

Danach deutete er durch eine handbewegung an, daß er eine Antwort erwarte. Hinden- 
burg, der bei jeder Gelegenheit in Form und Inhalt vollendet zu ſprechen verſtand, dankte 
in bewegten, wirkungsvollen Worten. Die Kommandeure übernahmen ihre Fahnen und 
rückten mit ihnen unter den Fanfaren der Muſikkorps zur Truppe. Das (breiten der Front 
begann. Hierbei ſagte Hindenburg zu ſeinem Chef: „Das mit der Anſprache kam unerwartet, 
nun bin ich meine Rede los, die ich bei der Sefttafel halten wollte. Schadet nichts, dann muß 
ich mir etwas anderes ausdenken.“ Was er dann beim Paradeejjen ſprach, blieb nicht hinter 
den ſchönen Worten bei der Fahnenübergabe zurück. 

Der Parademarſch war von Often nach Weſten beabſichtigt mit Rückſicht auf den Sonnen- 
ſtand. Dementſprechend war auch die Zuſchauertribüne auf die Südſeite gelegt. Der Kaijer 
hatte die Hälfte des Kavallerietreffens bereits abgeritten, als er den Truppenaufmarſch an 
der Oſtſeite bemerkte. „Sie wollen den Parademarſch nach Weiten machen,“ rief er Hinden- 
burg zu, „ich möchte ihn nach Oſten haben.“ — Der Ehef mußte zur Truppe reiten. Schnell 
war der Hufmarſch geändert, und als der Kaifer feinen Standpunkt eingenommen hatte, konnte 
ohne Zeitverluft der Dorbeimarjch beginnen, freilich ohne den ſtützenden Aufbau einer Point— 
linie. Demungeachtet verlief die Parade glänzend. Der Kaiſer ſpendete reiches Cob und ſandte 
auch dem General v. Klitzing ein Telegramm, in dem er ihm Unerkennung und Dank für die 
vortreffliche haltung der Truppen ausſprach. — Am Abend des Paradetages fand großer 
Zapfenſtreich im Park des Merſeburger Schloſſes ſtatt. Die Muſikkapellen aller Truppen im 
offenen Diered vor dem Schloßpavillon. In der Mitte auf hohem Podium der Dirigent 
Roßberg und die offene Seite geſchloſſen durch die Schellbaumträger, vor denen zu Pferde 
ein Korpsadjutant hielt; Front nach dem Pavillon, auf deſſen Cerraſſe ſich das Raiſerpaar, 
die geladenen Sürſtlichkeiten und das Gefolge befanden. Lampions hingen im Caubwerk, Fackel⸗ 
träger rahmten die Muſikkorps ein, Vollmond ſtand über dem Schloß, und vom Pavillon her 
warf ein großer Scheinwerfer ſeine Strahlen auf Park und Schloß. Aus dieſem Bilde heraus 
erklang bald flüſternd, bald brauſend das meiſterhaft geſchulte Spiel des gewaltigen Muſik⸗ 
forps. Alle Anwefenden ſtanden unter dem Bann des großartigen Schaufpiels. Eine Huldigung 
dem Kaiferpaar war es, von märchenhafter Schönheit. Hindenburg konnte zufrieden fein. 

Auf Parade und Japfenſtreich folgten die Manövertage, der Prüfſtein für den Kriegs- 
wert von Führer und Truppe. 
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Hindenburg als Kommandierender General des IV. Armeetorps. 


Nach einer Aufnahme von Oskar Suck, Karlsruhe l. B. i 
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Das IV. Armeeforps follte den beiden ſächſiſchen Korps den Saaleübergang zwiſchen 
Merſeburg und Weißenfels verwehren. Die Manöverleitung glaubte und wünſchte im Inter— 
eſſe des weiteren Manöververlaufs, daß die Überlegenheit der Sachſen den Slußübergang bald 
erzwingen werde. Doch hindenburgs Anordnungen waren derart getroffen, daß die Manöver: 
leitung nachhelfen mußte, um den Übergang zu ermöglichen. Eine neue Gefahr indeſſen 
drohte den Sachſen durch einen Offenfivftoß, den Hindenburg befahl, als ein Teil der Sachſen 
das andere Ufer erreicht hatte. Bei der Befehlsausgabe war der Kaijer anweſend. Hindenburg 
gab den Befehl ſelbſt aus und feiner Gewohnheit gemäß diktierte er jedes Interpunktions— 
zeichen mit. In der Umgebung des Kaifers beluſtigte man ſich darüber und fragte den Ehef, 
ob denn die Zahl der Analphabeten beim Korps jo groß fet. 

während die 8. Diviſion — General v. Prittwitz — den befohlenen Angriff rechtzeitig 
und mit Erfolg anſetzte, zögerte die 7. Diviſion und kam erſt auf erneuten Befehl hindenburgs — 
nun aber zu ſpät — in Bewegung. Bewunderungswürdig war die Ruhe, die Hindenburg in 
fold kritiſchen Momenten bewahrte. Er rechnete ſtets mit der Sriftion und war nie erſtaunt oder 
verärgert, wenn ſeine Unterführer Fehler machten. „Schadet nichts,“ pflegte er dann zu 
ſagen, „dann machen wir es anders.“ 

Der erſte Manövertag endete mit dem Rüdzuge des Korps auf Groß-Heeringen. Dort 
ſollte das anrückende XI. Armeekorps das Rorps aufnehmen und dann unter einheitlicher 
Führung des Generals v. Wittich der Angriff wieder aufgenommen werden. 

In Groß- Heeringen fand man nicht gleich geeignete Unterkunft für Hindenburg. Er 
kam inzwiſchen nach dem Gaſthof, wo im großen Tanzſaal Büro und Cagerſtätten für das 
perſonal des Generalkommandos und in einem Nebenraum der Mittagstiſch für die Offiziere 
hergerichtet wurde. Es war ein Kommen und Gehen vieler Kommißitiefelträger, ein geräuſch— 
volles Schleppen von Roffern, Kiſten, Geſchirr und Möbeln. Demungeachtet nahm hinden— 
burg einen Stuhl, ſetzte ſich mitten hinein in den Tanzſaal, faltete die hände und ſchlief, bis 
er zum Eſſen geweckt wurde. Hindenburg nutzte jede Gelegenheit zum nervenſtärkenden Schlaf 
und er konnte auch zu jeder Tageszeit und auf jeder Sitzgelegenheit ſchlafen. 

Die Manövertage ließen hindenburgs Führereigenſchaften in vorteilhafteſtem Licht er— 
ſcheinen und ebenſo die taktiſche Schulung der Truppe. 

Der letzte Manövertag war als Übungstag für den Kaifer gedacht. Drei Urmeekorps 
unter des Kaifers Führung gegen einen markierten Feind. In der Mitte der drei Korps das 
IV. Armeekorps, deſſen Führung für dieſen Tag dem Prinzen Friedrich Ceopold übertragen 
wurde. Hindenburg übergab ihm das Korps und ſtellte die Offiziere des Generalkommandos 
vor. Der Prinz war ſichtbar erfreut, ein Korps führen zu dürfen und erblickte in dieſer Anord— 
nung einen beſonderen Gnadenakt des Kaifers. Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß der Prinz 
die ihm geſtellte Hufgabe vortrefflich gelöſt hat. 

Hindenburg erntete am Schluß des Kaifermanövers rückhaltloſe Anerkennung des Kriegs— 
herrn. Er hatte aber noch einen anderen gleichgroßen Erfolg, er war wurzelfeſt im Armee- 
korps geworden und das bertrauen ſeiner Untergebenen blieb ihm fortan treu. In ſeinem 
Buch: „Aus meinem Leben“ ſagt hindenburg: „Ich erntete Allerhöchſte Anerkennung, die ich 
dankbar auf meinen Vorgänger und auf meine Truppen zurückführte.“ Dieſer Ausſpruch it be- 
zeichnend für hindenburgs große Beſcheidenheit und feine Dankbarkeit. Dieſe ſcharf ausgeprägten, 
ungemein ſumpathiſchen Charaktereigenſchaften durchziehen ſein ganzes Erinnerungswerk. 

1903 war für Hindenburg das arbeitsreichſte, aber auch erfolgreichſte Jahr ſeiner Catig- 
keit als Kommandierender General. Die folgenden Jahre brachten keine bemerkenswerten 
Ereigniſſe, wohl aber alljährlich die Beſichtigungsreiſen. Am liebſten weilte er in Alten-Grabow. 
Die Beſichtigungsperiode dort galt ihm als Erholungszeit und Sommerfriſche. Er fühlte ſich 
inmitten der Truppen unendlich wohl. Auch die Truppe freute fic), wenn Hindenburg zur Be— 
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ſichtigung kam. Nicht, daß er nachſichtig über Mängel hinweg gegangen wäre. Nein, er 
ſchenkte der Truppe nichts und ſtellte an Offiziere und Mannſchaften hohe Unforderungen. 
Die Art aber, wie er Kritik übte, immer ſachlich und frei von Schärfe und Sarkasmus, wirkte 
wohltuend und gewann ihm die Herzen. War das Urteil anderer Dorgejeßter zu ſcharf aus— 
gefallen, dann wußte er den Tadel zu mildern oder wenn nötig zu entkräften. Ungewandte 
ſchleppende Beſichtigungen liebte er nicht, ertrug ſie aber mit Geduld. „Geduld“ hieß übrigens 
der ſchöne Goldfuchs von den Seydligfürafjieren, der die Reckengeſtalt Hindenburgs meiſt 
bei Beſichtigungen zu tragen hatte. 

Dernadjläffigung im Anzug konnte Hindenburg ni.)t vertragen, beſonders weiße Kragen— 
vorſtöße über der Halsbinde verletzten fein Auge, dann ſparte er nicht mit deutlichen Worten, 
was öfter vorkam, wenn die Gardekavallerie-Diviſion in Alten-Grabow zu Gaſt war. 

An dem Raſinoleben in Alten-Grabow nahm er regen Anteil. Gern jaß er an der Früh— 
ſtück⸗ und Mittagtafel und hatte für gute Witze und Geſchichten ein behagliches Lachen. 

Nachdem fein Chef Oberſt v. Francois längſt in anderer Verwendung als Regiments- und 
Brigadekommandeur aufgerückt war, erhielt er alljährlich eine Poſtkarte von Alten-Grabow, in 
der Hindenburg ſeiner beim „erſten Sahnenſchnitzel“ gedachte. Damit hatte es nämlich folgende 
Bewandtnis: Sahnenſchnitzel war François' Ceibeſſen und wenn er fic) im Kafino oder Hotel die 
Speiſekarte geben ließ, ſo kam er immer wieder auf das Sahnenſchnitzel zurück. Einmal befand ſich 
Hindenburg in Naumburg. Anderen Tags hatte Srancots ebenfalls dort zu tun und kam nach 
langer Fahrt hungrig im Hotel an. Der Kellner brachte die Speiſekarte, die Srancois lange prüfte 
und danach ſagte: „Bitte, ein Sahnenſchnitzel.“ Der Kellner lachte laut auf und als er ver— 
wundert nach der Urſache gefragt wurde, meinte er: „Derzeihen, Herr Oberſt, geſtern war nämlich 
Exzellenz v. hindenburg da und ſagte mir: „Morgen kommt einer, der beſtellt Sahnenſchnitzel.“ 
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hindenburgs Wohnhaus in Hannover während des Krieges. 
Atlantic⸗Photo⸗Co. 
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Der Winter gehörte der wiſſenſchaftlichen und taktiſchen Ausbildung des Offizierkorps. 
Vorträge und Kriegsfpiele fanden innerhalb der Regimenter jtatt, daneben Garniſonvorträge. 
Nahm Hindenburg daran teil, fo mußten alle Vorgeſetzten zum Dortrag Stellung nehmen. 
Was er dann ſelbſt ſagte, war das Wertvollſte und bekundete ein reiches Wiſſen, das er fic) 
vorwiegend in der Zeit als Lehrer an der Kriegsakademie erworben hatte. 

Hindenburg war durch und durch Soldat und ging ganz in ſeinem Beruf auf. Selbſt für 
die Jagd hatte er bisher keine Zeit gefunden. Es war ihm ähnlich ergangen wie dem da— 
maligen Ehef der Candesaufnahme, General Schreiber, der auf dem Gebiete der Geodäſie 
als Autorität galt. Dieſer ernſte Gelehrte war einſt Tiſchnachbar des jungen Kaijers. Mit 
einer Anſpielung auf die blaſſe Geſichtsfarbe des Generals ſagte der Kaiſer: „Sie müſſen 
auf Jagd gehen, das erfriſcht und erfreut.“ „Dazu, Majeſtät,“ antwortete Schreiber, „habe 
ich keine Jeit, meine Jagd iſt die Arbeit.” 

Als Kommandierender General fiel Hindenburg die Pacht des fiskaliſchen Biederitzer 
Buſches zu, ein beſcheidenes, aber unterhaltendes Jagdrevier. Nun wurde Hindenburg Jäger 
und der Gründlichkeit ſeines Weſens angepaßt, ein leidenſchaftlicher Nimrod. 

Hindenburg verſtand es mit dem Oberpräſidenten, den Zivilbehörden und der Be— 
völkerung das beſte Einvernehmen herzuſtellen. Er förderte das Kriegervereinsweſen, unter— 
ſtützte die Übungen des freiwilligen Sanitätsweſens und bot überall die helfende hand, wo es 
galt, nationale, völkiſche und volkswirtſchaftliche Beſtrebungen in Fluß zu bringen. Kein 
Wunder, daß er ſich bei Militär und Zivil allgemeiner Beliebtheit erfreute. Ungern ſah man 
ihn ſcheiden, als er nach achtjähriger Tätigkeit im Jahre 1911 den Abſchied nahm. 

Die Stimmung, die hindenburg beim Übergang in den Ruheftand erfüllte, faßt er in 
den Worten zuſammen (Seite 64 ſeines Buches): „Mit treugehorſamem Dank gegen meinen 
Kaifer und König, unter den heißeſten Wünſchen für feine Armee und im vollen Vertrauen 
auf die Zukunft unſeres Vaterlandes war ich aus dem aktiven Dienſt geſchieden und blieb 
doch im Innern immer Soldat.“ — 

Der General nahm mit ſeiner Gattin und der jüngſten Tochter — die älteſte hatte ſich 
am 5. Januar 1902 mit dem Regierungsaſſeſſor von Brodhufen, ſpäteren Landrat in Eolberg, 
vermählt, während der Sohn nach Vollendung des Kadettenforps in das alte Regiment ſeines 
vaters, das 3. Garderegiment 3. §., als Offizier eingetreten war — feinen Aufenthalt in 
Hannover, fic) dort im Erdgeſchoß eines Haufes der Wedekindſtraße, unmittelbar am ſchönen 
Eilenriede=Parf, fein behagliches heim einrichtend. Vorher hatte er noch mit feiner Frau eine 
längere Reife nach Italien angetreten, einen längſtgehegten Wunſch erfüllend, fic) in Slorens, 
Rom, Neapel aufhaltend, eine quellende Fülle reicher Eindrücke ſammelnd. 

In Hannover, wo ſich auch General von Emmich niedergelaſſen, und Graf Walderſee, 
der einſtige Ehef des Großen Generalſtabes, bis zu ſeinem Tode gewohnt, lebte Hindenburg, 
der in der regſam belebten, anmutvoll die alte mit der neuen Zeit vereinenden Stadt ſchon 
als junger Ceutnant gern geweilt, recht zurückgezogen. Er pflegte eine kleine, gewählte 
Geſelligkeit, trat auch in Derbindung zum Verein ehemaliger Kameraden des Gardekorps in 
Hannover, der ihn zum Ehrenmitglied ernannte und deſſen Deranjtaltungen, zu denen die 
Ehrenmitglieder eingeladen wurden, er ſtets beſuchte, machte gern lange Spaziergänge durch 
den herrlichen Eilenrieder Stadtwald, hielt ſich aber von dem öffentlichen Getriebe ganz fern. 
Allem Militäriſchen dagegen brachte der General ſein lebhaftes Intereſſe entgegen, verfolgte 
aufmerkſam die wichtigeren neuen Erſcheinungen der einſchlägigen Literatur und ſaß auch 
jetzt noch oft über ſeinen Karten, die mit den bunten Fähnchen und Steinchen der verſchiedenen 
freundlichen und feindlichen Heeresgruppen beſetzt waren. Auch an ſeinen Lebenserinnerungen, 
in erſter Linie für feine Kinder beſtimmt, ſchrieb er und flocht feine ſoldatiſchen Erfahrungen 
hinein. Die Legendendichter aber gönnten ihm dieſe wohlverdiente Ruhe nicht — jo bequem 
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Arbeitszimmer Hindenburgs. 
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durfte es der ſpätere große Heerführer nicht haben! Sie ſchickten ihn wieder nach dem Maſuren⸗ 
lande, wie ſchon während ſeiner Zeit als Rorpskommandeur, und erzählten dann, 
durch Sachkenntnis in keiner Weiſe beeinflußt, folgendes ihren aufmerkſam und gerührt 
lauſchenden Leſern: „Dann ging der alte General in penſion. Was nun folgt, iſt geradezu 
rührend. Der alte herr verbrachte feine Sommerferien alljährlich weiterhin an den Maſuriſchen 
Seen. Sein Sommeraufenthalt beſtand darin, daß er ſich in Königsberg eine Kanone auslieh 
und mit dieſer in die Sümpfe ging. Don früh bis abends ließ er die Kanone aus einer Lache 
in die andere ſchleppen. Er maß ab, wie tief dieſe oder jene Kanone in den Schlamm ein— 
ſinkt, wieviel Pferde an manchen Übergangsſtellen vor die Kanone gehören, und welches jene 
Sümpfe find, aus denen nicht einmal 20 Pferde die Kanone herausbringen. Und er notierte, 
rechnete und zeichnete. Er wußte genau, welche Lache von der Artillerie paſſiert werden kann 
und in welcher der Feind ſtecken blieb. Im berbit ſodann ſtellte er die Kanone mit Dank 
zurück und fuhr nach Haufe.” 

Nachdem ſich hindenburgs jüngſte Tochter mit dem Dragoner-Oberleutnant von Peng 
in Hannover vermählt hatte, war es noch einſamer im hindenburgſchen Haufe geworden, in 
welchem der Genius der Eintracht und des Friedens waltete. Jährlich unternahm das Ehe⸗ 
paar mancherlei Reifen, im Frühling mit Vorliebe nach dem Harz, im Sommer nach dem 
Hochgebirge oder nach Eolberg zur älteſten Tochter. Wiederholt weilte der General in den 
ſalzburgiſchen Gebirgen als Jagdgaſt des Grafen Hochſtedt, deſſen Jagoͤſchlöſſer ſich im Tännen— 
gebirge befinden, und war bei den Jägern als ebenſo eifriger wie guter Schütze bekannt. 
Mit Vorliebe pirſchte er auf Gemſen, von denen ſich in dem vorgenannten Gebiete ſehr ſchöne 
Exemplare aufhielten. Ein Jäger, der öfter den General begleitet, erzählte davon ſpäter: 
„Ich habe bereits viele Bilder des Generalfeldmarſchalls geſehen, aber ſie unterſcheiden ſich 
vielfach von dem wirklichen Ausſehen dieſes großen Mannes. Es mag fein, daß die Uniform 
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fein Auperes verändert hat, aber in der Jägertracht, in der ich ihn zu ſehen oft Gelegenheit 
hatte, konnte ich nur immer den Eindruck eines echten Weidmannes gewinnen. Nichts Finſteres, 
allzu „Martialiſches“ im Blicke, ſondern eher etwas Heiteres und Gemütliches, wie überhaupt 
das ganze Weſen dieſes Mannes auf mich und jeden, der Gelegenheit hatte, ihn näher kennen 
zu lernen, etwas, ich möchte ſagen, Beruhigendes hat. Nie habe ich während meines lang— 
jährigen Dienſtes als Jäger Gelegenheit gehabt, einen ausdauernderen Weidmann zu be— 
gleiten als General Hindenburg. Kein Steig war ihm zu ſchwierig, kein Weg zu weit. Bevor 
nicht der gute Stand erreicht war, gab's auch kein Nachgeben, und der Erfolg war ſtets ſicher. 
Mit ſolchen Jagdherren pirſchen zu gehen, iſt ein wahres Vergnügen.“ 

Im Hannoverſchen heim wurden dann nach der Kückkehr die Jagdtrophden den übrigen 
angereiht, die den geräumigen Slur der Wohnung weidmannsmäßig reichlich ſchmückten und 
von ſchönen Erfolgen des jagdluſtigen Hausherrn berichteten: neben Rehbockgehörnen aller 
Art ſtattliche hirſchgeweihe und dazwiſchen Auerhähne mit blinkendem Gefieder. Die ganze 
Wohnung machte den Eindruck des Behäbigen, Soliden, Gemütlichen, ſie brachte aufs feſſelndſte 
die Art ihrer Bewohner zum Ausdrud, die ſich hier einen zutraulichen Ruhehafen geſchaffen 
hatten, der auch ihr gegenſeitiges Derjtändnis warm wiederſpiegelte. Manch Erbſtück im 
Speiſezimmer erzählte ein Stück Familiengeſchichte, manche Erinnerung im klrbeitsgemach 
von ernſten und frohen Stunden. Auf dem großen Schreibtiſche unweit des Fenſters Bilder 
der geliebten Frau, der Kinder und Enkelkinder, gegenüber an der Wand, neben einem voll— 
gefüllten Bücherſchrank, der abgenutzte Säbel und durchlöcherte Helm, beides von dem jungen 
Offizier in der Röniggrätzer Schlacht getragen, in der Nähe die früher erwähnte Zeichnung 
von Couture. Der altertümlich geſchriebene Spruch: „Ora et labora” — „Bete und arbeite“ — 
hing ſchon dereinſt im Arbeitszimmer des Daters; wie dieſer, hat ihn auch der Sohn fein 
ganzes Leben hindurch befolgt, die herrlichen Früchte find nicht ausgeblieben! — 
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Wie es zum Kriege fam. 
Don 


Wilhelm von Maſſow. 


Ä line gewiſſe Kriegsſtimmung, ein dunkles Dorgefühl kriegeriſcher Derwidlungen hat 
SN eigentlich immer über Europa gelegen. Woher kam das? Konnten die Dölker nicht 

triedlich nebeneinander leben und arbeiten? So entſprach es allerdings den Wünſchen 
des deutſchen Volkes, das ſeit 1871 mit ſeinen Nachbarn in Srieden lebte und in dieſer Zeit aus 
einem nur mäßig wohlhabenden, im ganzen beinahe armen Volk von 40 Millionen ein reiches, 
hoch in Unſehen ſtehendes Volk geworden war, das ſich der Zahl von 70 Millionen raſch näherte. 
Aber eben dieſes Gedeihen gönnten ihm die andern nicht, die früher aus der Armut und 
Ohnmacht Deutſchlands Vorteile gezogen hatten. England hatte ſich zu einer ungeheueren 
weltmacht entwickelt, die über die erſte Seemacht der Welt verfügte; es hielt aber dieſe Macht 
nur für geſichert, wenn es auf dem europäiſchen Feſtlande Zwietracht und Eiferſucht unter 
den Völkern unterhielt und vor allem verhinderte, daß ein einzelner Staat ſich machtvoll und 
einflußreich über die andern erhob. So kehrte England ſeine politiſchen Pläne gegen Deutſch— 
land, weil Handelsneid, Surcht vor Überflügelung im Wettbewerb die deutſchen wirtſchaft— 
lichen Erfolge mit ſcheelen Augen anſah. Nur die Adjtung vor der deutſchen Heeresmacht 
hielt England ab, Gewalt zu gebrauchen, ehe es die nötigen Bundesgenoſſen gefunden hatte. 
Frankreich war feit taufend Jahren der alte Erbfeind der Deutſchen und ſeit 1870 wegen 
der erlittenen Niederlagen von beſonderem RKachegefühl gegen uns erfüllt. Es konnte nicht 
vergeſſen, daß Deutſchland fic) damals die einſt von Frankreich geraubten Länder Elſaß und 
Cothringen zurückgeholt hatte, und wartete auf die Gelegenheit, wieder Krieg zu führen. 
Aber auch Frankreich ſuchte nach Helfern gegen die gefürchtete deutſche Kriegsmacht und hielt 
einſtweilen das Schwert vorſichtig in der Scheide. Zu den Seinden Deutſchlands geſellte ſich 
auch Rußland, wo eine blinde, irregeführte Dolfsmeinung in Deutſchland mit Unrecht ein 
hindernis der pläne und Wünſche ſah, für die damals in Rußland eifrig geworben wurde. 
Der ſcheinbar allmächtige Beherrſcher Rußlands, der Zar Nikolaus II., teilte dieſe ehrgeizigen 
Gedanken zwar nicht, aber er beſaß nicht die Macht und Fähigkeit, ſeine beſſere Überzeugung 
durchzuſetzen und wurde ein Spielball in der Hand ehrgeiziger Ceute, die durch einen Krieg 
ihren Einfluß erhöhen zu können glaubten. 

So hatte Deutſchland ſchon um die Jahrhundertwende mit der Feindſchaft dreier Groß— 
mächte zu rechnen, und es fehlte nur noch, daß dieſe ſich in gemeinſamer Urbeit zuſammen— 
fanden, um die Kriegsgefahr zu einer ernſten und bedrohlichen zu machen. Frankreich und 
Rußland hatten ſich bereits verbündet, aber für England beſtanden noch Schwierigkeiten. 
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Denn das Derhältnis zu Frankreich war nicht gerade glänzend, und Rußland war Englands 
mächtiger und drohender Widerſacher und Nebenbuhler in Afien. Auch hatte England durch 
ſeinen Angriff auf die Freiheit der Buren in Südafrika und die Art der Führung dieſes Krieges 
die öffentliche Meinung in ganz Europa, nicht zum wenigſten in Frankreich und Rußland, 
gegen ſich aufgebracht. Aber England beſaß für ſeine politiſchen Pläne in König Eduard VII., 
der 1901 den Thron beſtiegen hatte, einen der geſchickteſten und verſchlagenſten Vorkämpfer 
und Unterhändler, über die es jemals verfügt hat. Der Rönig kannte Paris und die Franzoſen 
und wußte genau, wie der leidenſchaftliche Hak der franzöſiſchen Staatsmänner gegen 
Deutſchland zu ſchüren und am beſten für die Zwecke Englands zu verwerten war. Es gelang 
ihm, durch Berückſichtigung der franzöſiſchen Wünſche in Nordafrika ein „herzliches Ein— 
verſtändnis“ (entente cordiale) mit Frankreich herzuſtellen, das ſeinen Ausdrud in einem 
feſten, durch Geheimbeſtimmungen ergänzten Vertrage vom April 1904 fand. Weiter ver— 
ſtand es die engliſche Staatskunſt, die faſt ſchon eingeſchlafene Stimmung der Franzoſen für 
die „Revanche“, die Vergeltung an Deutſchland, neu zu beleben und dadurch das ſonſt nicht 
ſehr für England eingenommene franzöſiſche Volk bei der Stange zu halten. Die Franzoſen 
ſelbſt ſprachen mit Genugtuung und Stolz von dem „neuen Geiſt“, der unter ihnen auflebte. 

England war nun mit Frankreich einig und dieſes mit Rußland, aber mit Rußland 
unmittelbar verhandeln wollte England doch nicht, ſolange noch die ruſſiſchen Eroberungs— 
und Ausdehnungsplane in Afien fortbeſtanden. Rußland mußte erſt gehörig geſchwächt und 
von ſeinen oſtaſiatiſchen Plänen abgebracht werden. Zu dieſem Zweck ſchloß England mit 
dem kraftvoll aufſtrebenden Japan ein Bündnis und ſtärkte es zum Kriege gegen Rußland. 
Letzteres verlor den Krieg und wurde überdies durch eine Revolution im Innern geſchwächt. 
England zog daraus mancherlei Vorteile; es zwang Rußland, ſich mit ihm zu verſtändigen 
und ſeine Aufmerkſamkeit mehr auf die europäiſchen Nachbarn zu richten. Hier konnte Ruf- 
land mit England und Frankreich an einem Strang ziehen; es war für das Bündnis „reif“. 
Die „Entente“ wurde zum „Dreiverband“ erweitert. 

Die Revolution in Rußland hatte die deutſchfeindlichen und englandfreundlichen Kreiſe 
geſtärkt. Vorurteile und falſche Begriffe von Deutſchland taten dabei viel; dazu kamen wirt— 
ſchaftliche Bedürfniſſe, die ſich ſtürmiſch regten, ſeit in Afien der ruſſiſchen Entwicklung die 
Wege geſperrt waren, die zur Beherrſchung des Stillen und des Indiſchen Ozeans führten. 
Rußland wollte an das große offene Meer und ſah ſich nun wieder auf die Binnengewäſſer 
angewieſen, an die es in Europa grenzte. Das waren die Oſtſee und das Schwarze Meer. 
Deren Ausgänge wenigſtens wollte Rußland beherrſchen. In der Oſtſee jah es ſich zu vielen 
Schwierigkeiten gegenüber, aber der Ausgang des Schwarzen Meeres nach dem Mittelmeer, 
der Bosporus und die Dardanellen, ſollte ihm gehören, zumal da ſeit Jahrhunderten Ron— 
ſtantinopel, nach ruſſiſchen Begriffen der alte geweihte Mittelpunkt des rechtgläubigen Chriſten— 
tums und die wahre Raiſerſtadt, die Sehnſucht des ruſſiſchen Volkes war. Nun war inzwiſchen 
Deutſchland der Freund der Türkei geworden, England aber, das früher aus Eiferſucht gegen 
Rußland die Herrjchaft der Türkei in Europa geſchützt hatte, verfolgte jetzt, da es Herr in 
Ägypten geworden war, andere Pläne und brauchte, wie wir ſahen, Rußlands Sreundſchaft 
notwendig. Um den deutſchen Einfluß in Dorderaſien zu bekämpfen, geſtattete jetzt England 
dem früheren ruſſiſchen Nebenbuhler, freier auf feine Ziele im nahen Orient loszugehen und 
die Vorherrſchaft feines Einfluſſes auf der Balkanhalbinſel feſter zu begründen. Hier jedoch 
ſtieß Rußland auf Gſterreich-Ungarn als ſtarkes Hindernis, und hinter dem allen ſtand das 
mit Ojterreich-Ungarn verbündete, mit der Türkei befreundete Deutſche Reich. In Rußland 
entſtand das Schlagwort: „Der Weg nach Konjtantinopel führt über Berlin und Wien“. 

Je mehr die Zeit fortſchritt, deſto weniger legten die deutſchfeindlichen Kreiſe in Ruß— 
land ihren Gefühlen Zwang an. Im ruſſiſchen Heere hatte gerade die beſchämende Nieder— 
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lage gegen das früher gering gejchäßte Japan das dringende Verlangen angeregt, die Scharte 
auszuwetzen, indem man ſeine Kräfte mit der Armee maß, die in der Welt die anerkannt 
tüchtigſte und gefürchtetſte war, nämlich der deutſchen. Das ruſſiſche Selbſtgefühl wußte ſich 
zu überreden, daß auf europäiſchem Boden das zahlenmäßige Übergewicht des ruſſiſchen 
Koloſſes beſſer zur Geltung kommen werde, manche Urſachen des oſtaſiatiſchen Mißgeſchicks 
aber wegfallen würden. So wurde der Krieg mit Deutſchland im ruſſiſchen heere bald ein 
Cieblingsgedanke. 
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In dem Maße, als ſich in Rußland und Frankreich der Gedanke an den Krieg einlebte, 
beſchränkte ſich England auf die Arbeit hinter den Kuliffen und unternahm mit hilfe feiner 
einflußreichen Preſſe, durch ſeine Beherrſchung des Nachrichtenweſens der ganzen Welt und 
durch geſchickte Bearbeitung der öffentlichen Meinung in anderen Ländern einen förmlichen 
Verleumdungsfeldzug gegen Deutſchland. So wurde Deutſchland des Strebens nach der Welt— 
herrſchaft, der Unterdrückung der Freiheit anderer Völker und der ſteten Bedrohung der Welt 
mit Krieg beſchuldigt, und die Welt glaubte das, weil es immer in einer Form dargebracht 
wurde, die den Unkundigen glaubhaft ſcheinen mußte, und weil die rechtzeitige Nachprüfung 
meiſt unmöglich war. Die deutſchen Stellen aber, denen es obgelegen hätte, dieſen Ränken 


60 


entgegenzuarbeiten, ließen die Dinge oft laufen, weil ſie mit echt deutſcher Harmloſigkeit ihre 
Wirkung geringſchätzten, und wenn ſie ſich doch einmal dagegen wehrten, ergriffen ſie falſche 
Mittel oder verdarben es durch Unbehilflichkeit und unangebrachte Bedenklichkeiten. 

Den verantwortlichen Stellen entging die Seindfeligfeit, die ſich ringsum anſammelte, 
durchaus nicht. Aber es war auch klar, daß es unmöglich war, die Geſinnungen der feind— 
lichen Nachbarn in abſehbarer Zeit umzuſtimmen. So blieb nur übrig, ſich fo ſtark wie möglich 
zum Widerſtande zu machen und dabei eine Politik zu treiben, die jedem ernſten Streit ge— 
ſchickt aus dem Wege ging, ſoweit es mit Ehren geſchehen konnte. Gelang es, den von unſeren 
Gegnern gewollten Zuſammenſtoß ſolange hinzuhalten, bis wir auf dem Gipfel unſerer 
Derteidigungsfähigfeit ſtanden, dann, aber auch nur dann durften wir hoffen, daß unſere 
Feinde zuletzt doch vor dem Wagnis eines ſo gewaltigen Krieges zurückſcheuen würden. 
Dann konnte der Weltkrieg vermieden werden, anders nicht. Dieſem Gedanken folgte die 
Politik des Reichskanzlers, der am längſten und erfolgreichſten in der Zeit vor dem Kriege 
gewirkt hat, des Fürſten Bülow. 

Wodurch dieſe Politik vielfach erſchwert und durchkreuzt wurde, kann hier nicht im 
einzelnen gezeigt werden. Nur eins iſt ſicher: Überall in Deutſchland war der beſte und auf— 
richtige Wille vorhanden, den Frieden zu wahren. Wohl wurden Fehler gemacht, aber manches 
wurde auch zu Unrecht unſerer vielgeſcholtenen Diplomatie aufgebürdet, ſowie auch vieles, 
was beſonders jetzt nach dem unglücklichen Ausgang dem Kaiſer vorgeworfen wird, auf Über— 
treibung beruht. Wenn Unzulänglichkeit in einer ſo ſchweren Prüfung, wie ſie Deutſchland 
auferlegt wurde, eine Schuld bedeutet, dann verteilt ſich dieſe Schuld auf ſehr viele, darunter 
meiſt ſolche, die am ſchärfſten und ſtrengſten über die gemachten Fehler urteilen. Die Ent— 
wicklung unſerer Kriegsmacht zur höchſten Leijtungsfähigfeit ſahen viele als Finanzfrage an, 
d. h. gleichfalls nach alter Gewohnheit als Parteifrage. Leider entwickelte man auch im Kriegs- 
miniſterium gegen dieſe Huffaſſung nicht genug Widerſtandsfähigkeit. Man beſtrebte fic, im 
Sinn einer gewiſſenhaften Derwaltung, gemeinſam mit den anderen Behörden allen Bedenken 
und Schwierigkeiten gerecht zu werden, aber darüber kam die notwendige härte zu kurz, die 
mit durchdringendem Scharfblick die höhere Pflicht erkennt und ſich durchzuſetzen weiß. Zu 
ſpät wurden durch Erhebung eines außerordentlichen „Wehrbeitrags“ beſondere Mittel im 
notdürftigſten Umfange bereitgeſtellt. Aber eine rechtzeitige Derſtärkung des Heeres wurde 
vom Reichstag für überflüſſig befunden und abgelehnt. Sie hätte uns vielleicht im Kriege 
zu einer ſchnellen Entſcheidung zu unſern Gunſten verhelfen können. 

Die vorhin bezeichneten Grundſätze unſerer Politik, die Fürſt Bülow eingehalten hatte, 
wurden von feinem Nachfolger, Herrn v. Bethmann Hollweg, zum Teil verlaſſen. Er tat es 
im beſten Glauben, weil er ſich durch das Verhalten Englands täuſchen ließ. Dieſes glich 
dem Verhalten des Brandſtifters, der ſeine Zündſchnur richtig gelegt und angezündet hat 
und nun den Schauplatz des Verbrechens vorſichtig verläßt. Rußland hatte die Sache eifrig 
in die hand genommen, und Frankreich würde ihm blindlings folgen; das genügte England. 
Es wußte, was es wollte, und wartete die Stunde ab. Dieſe Haltung konnte um jo harm— 
loſer erſcheinen, als im Jahre 1910 Eduard VII. geſtorben war und nach der bei uns ver— 
breiteten irrigen Meinung unſer Hauptwiderſacher, dem man alles perſönlich in die Schuhe 
ſchob, vom Schauplatz abgetreten war. In Wahrheit hatte aber der König nicht ſeine eigene 
politik gemacht, ſondern die hergebrachte engliſche Politik vertreten. herr v. Bethmann hielt 
es jedoch für möglich, die drohenden Gefahren durch Derjtändigung mit England abzuwenden. 
Die engliſchen Staatsmänner ließen ihn auch wirklich einige Erfolge erreichen und machten 
ihn dadurch ſicher, während ſie den alten Weg weiter gingen. 

Wie England ſeine „Entente“, ſo hatten wir demgegenüber den Dreibund mit 
Oſterreich-Ungarn und Italien. Aber Italien verfolgte dabei andere Pläne; kam es 
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wirklich zum Kriege, jo war auf feine hilfe nicht zu rechnen. Es blieb uns nur ein einziger 
Bundesgenoſſe. Das öſterreichiſch-ungariſche heer war von altbewährter Tüchtigkeit. Aber 
die eigentümlichen politiſchen Derhältnifje der habsburgiſchen Monarchie mit ihrer bunten 
Miſchung aller möglichen Nationalitäten bildeten ein ſtarkes hindernis für die Entwicklung 
des Heeres. Noch wurde das Ganze durch die Achtung vor dem greifen Träger der Krone, 
Kaiſer Franz Joſef, und durch ein ſchmales Band von gemeinſamen wirtſchaftlichen Inter— 
eſſen zuſammengehalten, aber die Wehrkraft des Geſamtreichs wurde nur mit allerlei ſtillen 
Vorbehalten gepflegt und nicht fo geſtärkt, wie es bei der gefährdeten Lage nötig geweſen 
wäre. Man hatte nach der Anſicht der führenden Kreije nicht die Mittel dazu und hielt fich 
in den beſcheidenſten Grenzen. Das war die Urſache, weshalb ſpäter der furchtbare Anprall 
der ruſſiſchen Übermacht, der in richtiger Berechnung zuerſt gegen Ofterreich-Ungarn gerichtet 
war, viel ſchwerer und folgenreicher wurde, als unumgänglich war. 

Zu den Derleumdungen unſerer Feinde gehörte auch die Behauptung, der deutſche 
„Militarismus“ habe Europa unter ſteter Drohung gehalten. Gemeint war damit, unſere 
militäriſchen Einrichtungen hätten eine ſo ſtarke und unmittelbare Kriegsbereitſchaft herbei— 
geführt, daß fie geradezu wie eine Kriegsdrohung wirkten. Wenn es wirklich fo war, warum 
hat denn Deutſchland keine der ſich bietenden Gelegenheiten benutzt, um anzugreifen? 
Unſere Gegner mußten nachträglich zu nachweislichen Lügen greifen, um uns als Angreifer 
hinzuſtellen. Wenn wir eine jo gewaltige Kriegsrüſtung trugen und fie trotzdem nicht miß— 
brauchten, ſo muß es eben doch wohl die Bedrohung von allen Seiten geweſen ſein, die uns 
zwang, uns ſo ſtark zu machen. 

Alle Einrichtungen jedoch, die uns als Militarismus vorgeworfen wurden, warenlängſtnicht 
mehr uns allein eigen. Unſere feindlichen Nachbarn beſaßen ſie auch; nur legten ſie ſich nicht 
die gleiche Zurückhaltung auf wie wir. Alle europäiſchen Großmächte bis auf England hatten 
nach und nach die allgemeine Wehrpflicht, die Grundzüge der deutſchen Heeresorganijation 
und das Suſtem der deutſchen Kriegsbereitſchaft nachgeahmt. Dadurch hatten wir den großen 
Dorjprung, deſſen wir uns noch 1870 allein durch unſere Organiſation erfreuten, eingebüßt. 
Außerdem hatten die andern inzwiſchen neue Kriegserfahrungen geſammelt, während wir 
Frieden gehabt hatten. 

Unſere Lage mitten zwiſchen den feindlichen Mächten fiel ſchwer ins Gewicht. Ruß— 
land dagegen hatte bei jedem Kriege, den es gegen Weſten führen wollte, von vornherein 
den Rücken frei. Dafür hatte es den Nachteil zu überwinden, daß es bei allen Truppen— 
transporten ungeheuere Räume zu überwinden hatte. Infolgedeſſen häufte es ſchon im Frieden 
die Truppen in den weſtlichen Grenzgebieten an und ſorgte dafür, daß die Feldtruppen der 
vorderſten Linie eingeſetzt werden konnten, ohne daß ſie das Eintreffen ihres häufig aus ſehr 
entfernten Gebieten des Reichs ſtammenden Erſatzes abzuwarten brauchten. Rußland hatte 
in Frankreich eine große Anleihe aufgenommen, um fein Eiſenbahnſyſtem für militäriſche 
Zwecke auszubauen. Es war ein offenes Geheimnis, daß dies für einen nahe bevorſtehenden 
Krieg geſchehen ſollte. Es war aber natürlich leicht, für die Öffentlichfeit andere Zwecke 
vorzuſchieben. 

Unſer Generalſtab, dem dennoch darüber Nachrichten übermittelt wurden, traf nach 
Möglichkeit ſeine Vorkehrungen, aber vorerſt hatte noch die politiſche Leitung das Wort. 
Hier glaubte man nicht recht an die unmittelbare kriegeriſche Abſicht, weil die Berichte der 
konſulariſchen Vertretungen und anderer Agenten die larmnachrichten nicht beſtätigten. 
Sorge erregte nur die wachſende Spannung zwiſchen Rußland und Gſterreich-Ungarn. Gute 
Beobachter, die Rußland genauer kannten, wußten ſchon im April 1914 zu berichten, daß die 
Kriegsſtimmung auch gegen Deutſchland den höchſten Grad erreicht habe; die Kreiſe, die den 
Kriegshetzern näher ſtanden, erwarteten eine nahe Kataftrophe. 
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Wie ftand es nun mit der Kriegsbereitſchaft Frankreichs? Seit mehr als vier 
Jahrzehnten hatte man fic) dort auf einen Derteidigungskrieg gerüſtet. Ein ſorgfältig aus- 
gebauter Gürtel von Feſtungen und Sperrforts war beſtimmt, die Wiederholung eines Sieges⸗ 
zuges deutſcher Armeen über die franzöſiſche Oſtgrenze zu verhindern. Dazu bemühte man 
ſich, die ganze Wehrkraft des franzöſiſchen Volkes ſo anzuſpannen, daß man womöglich eine 
Überlegenheit über die Deutſchen gewinne. Den äußerſten Schritt zu dieſem Ziel hatte man 
auf das Drängen Rußlands getan, indem man die dreijährige Dienſtzeit einführte. Das war 
für die Bevölkerung eine ſo ſchwere Belaſtung, daß Frankreich ſie nur tragen konnte, wenn 
es auf eine baldige Abwälzung durch eine kriegeriſche Entſcheidung rechnen konnte. Die 
Abficht war alſo klar. Im Jahre 1912 hatte fic) Frankreich mit England endgültig über gegen- 
ſeitige Kriegshilfe gegen Deutſchland verſtändigt. Seitdem hatte es gleichfalls den Rücken frei. 
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Der Thronfolger ermordet. 


Gine furdttbar entletzliche Trauerbotſchaft kommt nus aus Sarajevo. Der Thronfalger 
Erzherzog Franz Ferdinand und deſſeu Gemahlin Fürſtin Hohenberg find einem verruch 
ten Mordattentate zum Opfer gefallen. Trauernd ſteht das Kailerhans an der Fahre 
des künftigen Herrschers, mit ihm trauerud und weinend das ſtets mit Ehrfurcht und 
kindlicher Liebe auſblimende Sevdlkerung der ganzen Monarchie. Der Monarch der 
bekanntlich erſt geſtern feinen Aufenthalt in Iſchl genommen hat. trifft wie uns eben 
berichtet wird. morgen Montag bereits wieder in Wien ein Gäbe Gott. daß er dieſen 
Schlag mit gaflung ertrage. Das Volk hat in Bieler ſchweren Stunde uur noch cin 
Gebet, das von bitteren Tränen begleitet ſich aus dem Munde jedes einzelnen drängt 
„Gott erhalte. Gott beſchütze nulern Kaiſer“ 


Sarefeno 28. Zuni. Als Grjherzog Franz Ferdinand und Gemnhlin Herzagin Hohenberg fic) hente vormiktog. 
zum Empfange ic Kathaufe begab, wurde gegen das Automobil eine Sombe geſchtrudert, die der Erpheesog mit dem 
Arme jurüchſtieß. Die Bombe erplo nierte. nachdem das Automobil paſſiert war Bie in dem nachfalgeuden Wagen be 
findlichen Adjutanten wurden leicht verletzt. Der Attentäter iff ein Schriſtſetzer aus Frebinfe. Er wurde nerhartet 

Aach dem Empfang im Yatkaufe fekte das hohe Paar die Rundfahrt fort. Ein Gymanfial der achten Klaſſe 
namens Prinzip ans Grahove feuerte aus einer Srowningpiftole mehrere Sie auf das Erzherjogspaar. Der Erſher⸗ 
jog wurde im Geſicht getroffen. Herzogin Hohenberg wurde in den Unterleib getroffen 

Der Thronfolger und Gemahlin wurden in den Konak überführt wo fie den Lerletzun⸗ 


gen erlagen Die erbitterte Menge hat beide Attentäter nahezu geinndyi 
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Es hatte auch keinen Einſpruch mehr von England zu erwarten, wenn es ſich über die 
Neutralität Belgiens hinwegſetzte. Achtete Deutſchland dieſe Neutralität, dann hatte 
es einen ſehr ſchweren Stand gegenüber der ſtark verteidigten franzöſiſchen Oſtgrenze, während 
Frankreich, von England ungehindert, durch Belgien vorſtoßen konnte. Früher war es ein— 
mal umgekehrt geweſen. Noch 1887 hatte England nichts dagegen, wenn Deutſchland im Fall 
eines Krieges gegen Frankreich durch Belgien marſchierte; damals ſuchte es vielmehr eifer— 
ſüchtig zu verhindern, daß Frankreich feinen Suk auf belgiſches Gebiet ſetzte. Jetzt aber wurde 
den Deutſchen der Einmarſch in Belgien zum ſchweren Vorwurf gemacht. 

England gedachte in dem bevorſtehenden Kriege ſeine Streitkräfte noch zurückzuhalten. 
Es verließ fic) auf feine Übermacht zur See. Aus den verfügbaren Landtruppen ſollte im 
Kriegsfall nur ein „Expeditionskorps“ zuſammengeſtellt und auf den feſtländiſchen Kriegs— 
ſchauplatz hinübergeſchickt werden. 

Am 28. Juni 1914 ſchreckte die Ermordung des öſterreichiſch-ungariſchen 
Thronfolgers, des Erzherzogs Franz Ferdinand, und feiner Gemahlin die Welt aus der 
harmloſen und zuverſichtlichen Stimmung auf, in der ſie trotz allen politiſchen Spannungen 
zum größten Teil noch verharrte. Wer einigen politiſchen Inſtinkt beſaß, wer überdies ſchon 
etwas gehört hatte von der kaum verhüllten Kriegsſtimmung in Rußland, und wer Srant- 
reich und England einigermaßen kannte, ſah wohl, daß eine ſchwere Weltkriſis nahte, zu 
der die Schüſſe, die bei der Mordtat in Serajewo fielen, das Alarmſignal gegeben hatten. 
Aber der friedliche Sinn war in Deutſchland fo ſtark entwickelt, daß die meiſten feſt glaubten, 
es werde ſich alles zum Guten wenden. Etwas unruhiger wurde man erſt, als bekannt wurde, 
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daß die gegen die Mordgeſellen geführte Unterſuchung die Mitwiſſerſchaft ſerbiſcher Regierungs- 
kreiſe ergeben hatte. Indeſſen auch da noch wirkte der echtdeutſche Glaube an die Dernunft 
und Gerechtigkeit der andern Dolfer und ließ der hoffnung Raum, der Streit zwiſchen 
Oſterreich-Ungarn und Serbien werde fic) wenigſtens eindämmen laſſen, fo daß kein großer 
Weltbrand daraus entſtehe. Da gab das ſchroffe Ultimatum, das die öſterreichiſch-ungariſche 
Regierung der ſerbiſchen ſtellte, der ruſſiſchen Regierung die Handhabe, in den Streit 
einzugreifen und ſich auf die Seite Serbiens zu ſtellen. Nun entwickelten ſich die Ereigniſſe 
ſchnell und offenbarten die auch Deutſchland drohende Gefahr. Mit Entrüſtung ſah das 
deutſche Volk ſeine Zuverſicht auf Erhaltung des Friedens durch einen unmittelbar drohenden 
Überfall enttäuſcht. Bis zu dieſer letzten Zuſpitzung der Cage hatte die Regierung, um jede 
Störung der Verhandlungen und jede Mißdeutung zu vermeiden, unnötige Beunruhigung 
zu verhindern verſucht. Der Reichskanzler bat den Kaiſer dringend, ſeine gewohnte Nordland— 
reife wie alljährlich anzutreten. Jede Möglichkeit einer friedlichen Löfung wurde aufmerkſam 
gewürdigt. Aber der beſte Wille vermochte nichts mehr gegen die Entſchloſſenheit unſerer 
einde, ſich jetzt die Gelegenheit zum Losjchlagen nicht mehr entgehen zu laſſen. Den Entente— 
mächten war es jetzt nur noch darum zu tun, das Spiel fo zu ſpielen, daß ihr Kriegswille 
verborgen blieb, während Deutſchland und Öfterreich-Ungarn zu Schritten verlockt werden ſollten, 
die fie in den Augen der Nichtunterrichteten und Unbeteiligten als Angreifer erſcheinen ließen. 

Das offene Eingreifen Rußlands ſpornte unſere leitenden Perſönlichkeiten zu den 
äußerſten Anjtrengungen an, einen Ausgleich zwiſchen Oſterreich-Ungarn und Rußland herbei— 
zuführen. Es wurde zwiſchen Berlin und Wien verhandelt, und ebenſo zwiſchen Berlin und 
Petersburg; in den letzten Tagen wurde noch in einem lebhaften Depeſchenwechſel zwiſchen 
dem Kaiſer Wilhelm und dem Zaren Nikolaus das Unheil abzuwenden verſucht. Und bei— 
nahe hätte das im letzten Augenblick noch zum Erfolg geführt, wenn der Zar in Wahrheit 
der mächtige Mann geweſen wäre, der er vor der unkundigen Welt zu ſein ſchien, und wenn 
er gewiſſenhafte und ehrliche Ratgeber und Gehilfen gehabt hätte. Oder wenn England eine 
ehrliche Friedenspolitik getrieben hätte. So nahm trotz allen Bemühungen das Schickſal 
ſeinen Lauf. 

Schon feit dem 22. Juli — dem Tage, an dem die ruſſiſche Regierung Kenntnis von dem 
öſterreichiſch-ungariſchen Ultimatum an Serbien erhalten hatte, während gerade der Prä— 
ſident der franzöſiſchen Republik, Poincaré, zu einem offiziellen Beſuch am Zarenhof weilte, — 
ſeit dem 22. Juli alſo, betrieb Rußland eifrig eine Reihe von Maßregeln, die bereits den Über- 
gang zum Kriegszuftande bedeuteten, die aber von Amts wegen noch nicht zur Mobilmachung 
gerechnet wurden. Dieſes unehrliche Spiel, das die Ungriffsabſicht verſchleiern ſollte, wurde 
neben den Verhandlungen zur Aufrechterhaltung des Friedens heimlich fortgeſetzt. Noch am 
27. Juli gab der ruſſiſche Kriegsminiſter, General Suchomlinow, dem deutſchen Militär— 
attaché fein Ehrenwort, daß noch nichts zur Mobilmachung geſchehen fei, und dasſelbe Ehren— 
wort gab der ruſſiſche Generalſtabschef, General Januſchkiewitſch, noch am 30. Juli, 
als er den vom Zaren unterzeichneten Mobilmachungsbefehl bereits in der Taſche hatte. Als 
an demſelben Tage der Jar unter dem Eindruck einer Depeſche Kaiſer Wilhelms die Mobil— 
machung rückgängig machen wollte, kehrte ſich Januſchkiewitſch nicht im mindeſten an den 
Befehl, und Suchomlinow belog nach ſeinem eigenen ſpäteren Geſtändnis ſeinen kaiſerlichen 
Herrn, indem er ihm vorredete, daß alles ſchon jo weit fei, daß nichts mehr rückgängig gemacht 
werden könne. 

Die deutſche Regierung, die über den Stand der Dinge unterrichtet war, bewahrte im 
Vertrauen auf die Organiſation unſerer Kriegsbereitſchaft ihre Ruhe. Erſt als die Gefahr 
allzu nahe rückte, verkündete fie vorläufig den „Zuſtand drohender Kriegsgefahr”, der eine 
gewiſſe Unterordnung der bürgerlichen Behörden unter militäriſche Anordnungen und all— 
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gemeine Sicherheitsmaßregeln zur Folge hatte. Da aber weitere Gegenmaßregeln dringend 
nötig waren, jo verſuchte man es noch einmal mit einem Ultimatum an Rußland, und erſt als 
dieſes unbeantwortet blieb, ſchritt man zur wirklichen Mobilmachung, der jetzt allein möglichen 
und notwendigen Derteidigungsmaßregel. 

So weit war alles einwandfrei. Deutſchland hatte jetzt freie hand, bei den erſten 
feindſeligen handlungen Rußlands, die binnen wenigen Stunden kommen mußten, zur Krieg- 
führung überzugehen. Leider trieben übergroße Gewiſſenhaftigkeit und falſche politiſche 
Erwägungen unſere Regierung dazu, der Mobilmachung eine förmliche Kriegserklärung 
folgen zu laſſen. Das war ein ſchwerer Fehler. Die Welt kannte nicht den Zuſammenhang 
deſſen, was dieſer Kriegserklärung vorangegangen war. Sie empfand die deutſche Kriegs- 
erklärung als eine Abſchneidung weiterer Verhandlungsmöglichkeiten in einem Streit, der 
nach allgemein verbreiteten Begriffen zwiſchen Rußland und Gſterreich-Ungarn ſchwebte. 
Alles, was in der Welt von Mißtrauen gegen die deutſche Macht erfüllt war, hielt nach dem 
äußeren Schein Deutſchland für den Angreifer. Dieſen falſchen Schein zu vermeiden, wäre 
Aufgabe der politiſchen Ceitung geweſen, der aber die Ereigniſſe in dieſen ſchweren Tagen 
über den Ropf wuchſen, und die ſich ſcheute, im Staatsintereſſe Unehrlichkeit mit gleicher 
Münze zu bezahlen. Hier brauchte man „Schlangenklugheit“ anſtatt des Ehrgeizes, in allen 
Stücken „ohne Falſch wie die Tauben“ zu ſein. 

Unſern Fehler machte ſich vor allem Frankreich zunutze, wo fic) im Volk trotz allen 
Hetzereien eine wirkliche Kriegsſtimmung nicht einſtellen wollte, ſolange nicht die Dorftellung 
aufkam, daß von deutſcher Seite ein Angriff drohe. Es gelang der franzöſiſchen Regierung, 
die am 50. Juli eintreffende Nachricht von der ruſſiſchen Mobilmachung, die in Rußland ſelbſt 
erſt am folgenden Tage der Gffentlichkeit übergeben wurde, geheimzuhalten. Das franzöſiſche 
Volk erfuhr alſo nichts von dem wahren Sachverhalt bei der ruſſiſchen Mobilmachung; es hörte 
nur, daß Deutſchland, während Verhandlungen zur Begrenzung des Krieges zwiſchen Gſter— 
reich⸗-Ungarn und Serbien noch im Gange waren, mobilgemacht und an Rußland den Krieg 
erklärt habe. Man hielt alſo Deutſchland für den Angreifer und den Bündnisfall gegeben, der 
Frankreich verpflichtete, an die Seite Rußlands zu treten. Frankreich konnte daraufhin mobil 
machen, und zum Überfluß antwortete die deutſche Regierung auch hierauf mit einer förm— 
lichen Kriegserklärung. Die Franzoſen glaubten ſich nun von Deutſchland überfallen und 
ließen ſich von ihrer Regierung leicht belügen. Eine weitere Folge war, daß Italien die 
deutſche Kriegserklärung an Frankreich zum Vorwand nahm, um ſich feiner Bündnispflicht 
zu entziehen und ſich zunächſt neutral zu erklären. 

Die engliſche Regierung war anfangs gar nicht einverſtanden mit dem ruſſiſchen 
Vorgehen, das nach ihrer Meinung zu früh kam und geeignet ſchien, das Spiel der Entente 
vorzeitig aufzudecken. Aber der Miniſter des Auswärtigen, Sir Edward Grey, hütete 
ſich trotzdem, der ruſſiſchen Regierung in den Arm zu fallen und irgend etwas zu tun, was den 
Krieg verhindern konnte. Hätte er ſo in Petersburg gewirkt, wie Deutſchland in Wien, ſo wäre 
wohl noch eine Derjtändigung zwiſchen Rußland und Ofterreich-Ungarn und damit ein Kufſchub 
des Krieges möglich geweſen. So aber überzeugte ſich Grey ſchon innerhalb weniger Tage, daß 
der Gang der Dinge ganz den engliſchen Wünſchen entſprach. Die ruſſiſche Regierung war des 
engliſchen Beiſtandes jetzt ſicher. Nicht ganz wohl zumut war dem engliſchen Miniſter in jenen 
Tagen nur deshalb, weil er nicht wußte, wie er ſeine Abmachungen mit Frankreich vor dem 
Parlament, hinter deſſen Rücken er gehandelt hatte, rechtfertigen ſollte. Die Ereigniſſe kamen 
ihm zu Hilfe. Der deutſche Einmarſch in Belgien gab ihm den Vorwand in die Hand, 
wodurch er die öffentliche Meinung mit ſich fortriß. Bedauerlicherweiſe bezeichnete der deutſche 
Reichskanzler damals im Reichstage den Einmarſch in Belgien als ein „Unrecht“, das ſpäter 
wieder gut gemacht werden ſolle. Deshalb iſt von einigen die Meinung vertreten worden, 
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Grey habe eigentlich den Krieg nicht gewollt, ſei aber durch das eingeftandene deutſche „Un— 
recht“ in ſeine Rolle hineingedrängt worden. Dieſe Unſicht geht gründlich in die Irre. Denn 
die militärischen Abmachungen zwiſchen England, Frankreich und Rußland waren in der ganzen 
letzten Jeit vor dem Kriege ſo ſorgfältig ausgebaut worden, daß an der Stellung Englands zur 
Kriegsfrage kein Zweifel mehr ſein konnte. Daß ſie in der Form ſo gehalten waren, daß ſie vor 
dem engliſchen Parlament jederzeit verleugnet werden konnten, fällt gar nicht ins Gewicht. 

Bis in die neueſte Zeit iſt man noch im Zweifel geweſen, ob das engliſch-ruſſiſche 
Marineabkommen wirklich noch vor dem Kriege zum Abjchluß kam. Jetzt weiß man, daß 
es ſo war. Und noch viel mehr! Schon im Juni 1914, wenige Tage vor dem Attentat in 
Serajewo, ſandte England auf Grund von geheimen Abmachungen eine große Flotte eng— 
liſcher Handelsſchiffe ohne Ladung nach Kronſtadt. Dieſe Schiffe ſollten zum Transport 
ruſſiſcher Truppen dienen, die im Fall eines Krieges an der pommerſchen Küfte ge— 
landet werden ſollten, und zwar unter dem Schutz engliſcher Kriegsſchiffe. Der engliſche 
Agent in Petersburg, der die Schiffe in Empfang nahm, hörte von einem hohen ruſſiſchen 
Beamten, daß der Krieg unmittelbar bevorſtehe. Aljo ſchon vor dem Verbrechen von Serajewo 
beſtand kein Zweifel über die Rolle Englands. Un dem Lauf des Schickſals war nichts mehr 
zu ändern. 

Dem deutſchen Volke in ſeiner Mehrzahl war der Gedanke an das Ende der langen 
Friedenszeit und an einen großen europäiſchen Krieg jo fremd geworden, daß fic) die Stim— 
mung nur allmählich der neuen Lage anpaßte. Man begriff nur, daß dieſer Krieg, den in 
Deutſchland niemand gewollt hatte — weder der Kaiſer und die deutſchen Fürſten, noch irgend 
jemand ſonſt, deſſen Stimme ins Gewicht fallen konnte — uns von feindlichen Mächten nun 
einmal aufgezwungen werden ſollte, und man verfolgte die Ereigniſſe mit wachſendem Zorn 
über die Verblendung und 
Verlogenheit dieſer Feinde, 
die man zunächſt gar nicht 
begriff. Bald aber wurde es 
klar, daß keine zufälligen Miß— 
verſtändniſſe und Erregungen 
dahinter ſtanden, ſondern daß 
der Kampf von langer Hand 
vorbereitet und heraufbe— 
ſchworen war, und daß er 
ſich gegen die ganze ftaat- 
liche und wirtſchaftliche Exi— 
ſtenz Deutſchlands richtete. 
Cangſam faßte dieſes Der- 
ſtändnis Fuß, aber je mehr 
es geſchah, deſto reiner und 
glühender erhob fic) die va⸗ 
terländiſche Begeiſterung zu 
jener höhe, die auch in ſchwe— 
ren Zeiten immer in unſerer 
Erinnerung bleiben muß und 
bleiben wird als herrlichſtes 
Zeugnis und ſicherſte Bürg— 
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Immer weitere Kreije wurden von diefer Begeiſterung erfaßt. Aus dem wogenden 
Leben des Alltags zog fie in die ſtilleren Räume, die ſonſt friedlicher Geiſtesarbeit gewidmet 
waren; ſie ergriff Jung und Alt, Hoch und Niedrig, die Gebildeten und die Ungebildeten; 
jie löſte jie von dem Eigennutz und dem engen Kreiſe der perſönlichen Intereſſen und ließ ſie 
nur an Dolk und Vaterland denken, von dem fie fic) nur als einen Teil fühlten; fie drang in 
die Fabriken und Arbeiterwohnungen, wo man ſonſt nur bitterböſe Worte über den Staat 
und ſeine Einrichtungen gehört hatte und wo nun Ehrgefühl und Mannhaftigkeit, wie ſie 
jedem Deutſchen von Natur in der Bruſt wohnen, alle Verbiſſenheit hinwegſchwemmten und 
die gewohnten Schlagworte unwiderſtehlich in den hintergrund drängten. Die kommende 
Zeit ſollte erweiſen, daß die Begeiſterung kein Strohfeuer war. Es war eine Geſinnung von 
wunderbar nachhaltiger Kraft, die das deutſche Volk in vier Kriegsjahren faſt Übermenſchliches 
zu leiſten und zu leiden befähigte und durch die übermächtigſte Anfammlung von Gewalt— 
mitteln nicht gebrochen werden konnte. Weit über das Gebot der geſetzlichen Wehrpflicht 
hinaus ſammelten ſich alle Altersſtufen, um dem Daterlande zu dienen; auch Männer, die 
ſich dem Greiſenalter näherten, die dem militäriſchen Dienſt längſt entwöhnt waren oder ihn 
überhaupt noch nicht kennen gelernt hatten, nahmen noch das Gewehr auf die Schulter. Und 
der junge Nachwuchs drängte ſich in Scharen herbei, um für des Vaterlandes Zukunft zu ſtreiten. 
Überall dieſe einzige Art, die nur der Deutſche in ernſter Entſcheidungsſtunde kennt: die höchſte 
hingebende, zuverſichtliche Begeiſterung ohne jede Spur hohlen Prahlens oder frevelhafter 
Uberhebung! 

Für das Offizierkorps, das in langer, raſtloſer Arbeit für dieſe Schickſalsſtunde des 
Daterlandes geſchult worden war, ergab ſich jetzt die Gelegenheit, an den ſchwerſten Aufgaben, 
die ſein Beruf nur bringen konnte, ſein Können zu zeigen. Schon die Mobilmachung in ihrem 
glatten und ſicheren Derlauf bewies die Dortrefflichfeit der Friedensſchule und rechtfertigte 
das Vertrauen, das den Offizieren entgegengebracht wurde. Die Beſetzung der Offizier- 
ſtellen des Kriegsheers war bekanntlich ohne Zurückgreifen auf die irgend noch verwendungs— 
fähigen Offiziere aus dem Ruheſtande nicht möglich. Hier trat der Segen der großen einheit— 
lichen Überlieferung hervor, die im deutſchen Offizierkorps gepflegt wurde. Sonſt wäre der 
Übergang vom Sriedensheer zu einem gut und ſicher geführten Seldheer ohne Reibungen und 
Hemmungen kaum möglich geweſen. 

Und welche Führernamen würden nun in den höchſten Stellen der Armeen und der 
Oberſten Heeresleitung auftauchen? In weiteren Kreifen wußte man in der langen Friedens— 
zeit von den Perſönlichkeiten, deren Namen innerhalb des Offizierkorps genannt wurden, 
ſo gut wie nichts. Und ſo erwartete man auch in dieſer Beziehung die Entwicklung der Dinge 
mit Spannung. Huch hier kamen Perſönlichkeiten in Betracht, die nicht mehr dem aktiven 
Dienſtſtande angehörten. Denn die Leitung der Armee mußte ſich für die höchſten Führer— 
ſtellen im Kriegsfall eine größere Zahl von erfahrenen Generalen in Bereitſchaft halten, 
als man in Friedensſtellen verwenden konnte, und ſo mußten denn von Zeit zu Zeit die älteſten 
Generale in den höchſten Stellungen jüngeren Kräften Platz machen und in den Kuheſtand 
treten, ohne daß deshalb endgültig auf ihre Dienſte verzichtet wurde. Die Namen aber und die 
großen Armeeverbande, die fie führten, wurden diesmal, abweichend von früherem Brauch, 
ſolange als möglich geheim gehalten. So blieb es noch einige Zeit Geheimnis, wer in dem be— 
ginnenden Kriege die Männer des allgemeinen Vertrauens werden würden und welcher 
große Name vielleicht allen andern voranleuchten würde. Wenige Wochen gingen in das Land, 
und die Hoffnungen des Volkes erfüllten fic). Ein großer Führername war in aller Munde: 


Hindenburg! 
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Dom deutſchen Generalſtab. 


Von 


Georg Graf Walderſee, Generalleutnant z. D. Bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges Oberquartiermeifter I im Generalſtab der Armee.“) 


ö S Kier Krieg ijt, wie Clauſewitz gelehrt hat, die Sortjegung der Politik. 


N Die Armee, das Inſtrument der Kriegführung, in allen Zweigen und nach allen 
a Richtungen hin auf die ihrer harrende Aufgabe vorzubereiten und für die zu 
fordernden Leiſtungen zu befähigen, war, wie ſich in Preußen-Deutſchland die Dinge ent— 
wickelt hatten, die Pflicht des Generalſtabes. 

Aus dieſen Umſtänden erklären ſich der Aufbau und die Arbeit des deutſchen General— 
ſtabes, wie wir ihn bei Ausbrud) des Weltkrieges in Tätigkeit ſahen. 

Der deutſche Kaiſer hatte als Leiter der Politik des Reiches und zugleich als Oberſter 
Kriegsherr nach den Bedürfniſſen des Landes unter Abwägung der Derhältniſſe im Innern 
und der Lage außerhalb des Reiches die Stärke der Wehrmacht in Übereinſtimmung mit den 
geſetzgebenden Rörperſchaften feſtzuſetzen und über die mögliche Verwendung der Kräfte und 
Streitmittel zur Sicherung des Landes und zur Durchführung des Krieges zu befinden und zu 
entſcheiden. 

Die großen Kichtlinien für ſein Wirken hatte alſo der Chef des Generalſtabes der Armee 
vom Raiſer zu empfangen. 

Das Kriegsminijterium verſah Organiſation und Verwaltung des Heeres und hatte 
verfaſſungsmäßig deſſen Vertretung in den Parlamenten zu führen. 

Die Seemacht ſtand ſelbſtändig unter dem Kaiſer. So lag es denn dem Chef des 
Generalſtabes ob, die militärpolitiſche Cage zu beobachten und zu prüfen, die ihm danach 
für uns erforderlich erſcheinenden Kräfte und Mittel zu beantragen, die Entwürfe für die 
verwendung der Truppen und für ihre Bereitjtellung, für die Kriegseröffnung und — dies 
natürlich nur in gewiſſen großen Zügen — die Pläne für die weitere Kriegführung aufzuſtellen. 

War für dieſe Entwürfe die Billigung des Kaiſers, dem für feine Entſcheidung die Rat⸗ 
ſchläge ſeiner für die Politik verantwortlichen Miniſter zur Derfügung ſtanden, gegeben, 
ſo waren die Mobilmachung mit allem, was ſie mit ſich bringt, und ſämtliche Maßregeln für 
die Candesverteidigung zu bearbeiten. 

*) Der Seldmarſchall von Hindenburg und General Ludendorff ſind aus dem Generalſtabe hervorgegangen. Er war das Werk⸗ 


zeug bei ihren genialen organiſatoriſchen und ſtrategiſchen Ceiſtungen. Ein Blick auf die vorausarbeitende Wirkſamkeit des General 
ſtabes im Frieden wird beſonderes Intereſſe beanſpruchen. 
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Dazu trat die Sorge für die Aus- 
bildung der Führer und Generalſtabs— 
offiziere, um die Armee zur Cöſung ihrer 
Aufgaben tüchtig zu machen und in der 
Truppe die Überführung auf den Kriegs- 
fuß ſicherzuſtellen. Schließlich war die 
Beobachtung der Entwicklung der Kriegs- 
und Waffentechnik in der Welt ſeine 
Sache. 

Niemandem, der ernſtlich nachzudenken 
verſteht, wird es entgehen, welche unge— 
heuere und vielſeitige Aufgabe, welches 
Eingehen in die Derhältnijje des Aus- 
landes, wie in alle Lebensmöglichkeiten 
und Cebensbedingungen des eigenen Dol- 
kes in dieſen wenigen Worten umſchloſſen 
liegen, in denen die Wirkſamkeit des Ehefs 
des Generalſtabes der Armee dargeſtellt 
ijt. Hohe militäriſche wie politiſche Ein— 
ſicht mußten gleichmäßig vorhanden ſein. 

Die unmittelbarſten Hufgaben erledigte 
der Chef des Generalſtabes mit dem in 
Berlin tätigen Großen Generalſtabe. In 
der Truppe hatten die hohen Kommandoz 

Generaloberſt von Moltke, Chef des Generalſtabes der Armee. behörden zur Erfüllung der ihnen zu⸗ 

c fallenden klufgaben eigene Generalſtäbe, 
deren Offiziere neben ihren Truppenbefehlshabern dem Ehef des Generalſtabes der Armee 
unterſtanden. 

Bauern und Sachſen nahmen hinſichtlich ihrer Generalſtabsoffiziere eine gewiſſe Sonder— 
ſtellung ein, die aber für die großen Fragen ohne Bedeutung war. 

Die Arbeiten im Großen Generalſtabe wurden auf Abteilungen verteilt geleiſtet. Gruppen 
ſolcher unterſtanden je einem Oberquartiermeiſter. Der Ehef, dem eine Zentralabteilung, 
in der auch die Perſonalien bearbeitet wurden, unmittelbar zur Seite ſtand, hatte die Geſchäfte 
abgegrenzt und überwies den Oberquartiermeiſtern das eingehende Material. 

Er, der Ehef, war die Seele des ganzen gewaltigen Betriebes, er gab in allen wichtigen 
Dingen ſeine Entſcheidung und ſeine Unterſchrift. Für weniger Eingeweihte ſei bemerkt, 
daß es eine eigentliche Behörde „Generalſtab“ in Preußen nicht gab. Alles ging an und durch 
den „Ehef des Generalſtabes der Armee“ und wiederum von ihm aus. 

Im Geiſte der Aufgaben des Generalſtabes, nicht dem dienſtlichen Range nach ſtand die 
Gruppe des Oberquartiermeiſters I in der Mitte der Geſchäfte, denn dieſe bearbeitete die Kriegs— 
pläne, Aufmärſche, Mobilmachung und Transporte, die Maßregeln zur Landesverteidigung, 
die Organiſation und Bewaffnung der eigenen Armee und die Entwürfe zu Angriffen auf 
fremde Seftungen, denen gegenüberzutreten man bei kriegeriſchen Ereigniſſen Gelegenheit 
haben konnte. 

Je eine andere Oberquartiermeiſtergruppe beſchäftigte ſich mit der Beobachtung der 
fremden Länder und ihrer Heere und Marinen im Weſten bzw. Often. 

Eine weitere hatte es mit der Husbildung der Offiziere und der Anlage der großen 
Manöver im Frieden zu tun, eine fernere widmete ſich der Kriegsgeſchichte. 
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Schließlich, unter einem Oberquartiermeiſter, der zugleich Chef der Landesaufnahme 
war, arbeiteten einige Abteilungen an der Herftellung der Karten und an der Landesvermeſſung. 

Da letzten Endes alle Urbeiten auf die Kriegsbereitſchaft hinausliefen, ſo war es klar, 
daß, durch den Chef dorthin geleitet, alles Weſentliche den unter dem Oberquartiermeiſter | 
ſtehenden Abteilungen zufloß, in erſter Linie der II. Abteilung, in deren hand die geſamte 
Kriegsvorbereitung lag, und ſodann der Eiſenbahnabteilung, die das Transportweſen bearbeitete 
und die dabei, neben dem rein Militäriſchen, fic) auch mit Fragen der Heeres= und Dolfsver- 
ſorgung beſchäftigen mußte und ſo ein Faktor von größter Wichtigkeit war. 

Naturgemäß gingen von hier aus wiederum Anfragen und Anregungen aller Art an die 
übrigen Abteilungen aus. 

Die letzten großen Fragen der Strategie und der Kriegseröffnung wurden nur zwiſchen 
dem Ehef des Generalſtabes, dem Oberquartiermeiſter J und den Ehefs der beiden genannten 
Abteilungen behandelt und blieben in ihrer Geſamtheit ein wohlverwahrtes Geheimnis 
dieſer vier Perſonen. 

Es war gegeben, daß die Zuſammenarbeit zwiſchen dem Ehef des Generalſtabes und 
dem Oberquartiermeiſter I eine beſonders rege und nahe war, daß alle wichtigen und intimen 
Dinge unter ihnen zur Erörterung kamen und daß der Oberquartiermeifter I den Ehef in dem 
Unterhalten von Beziehungen zu anderen Keſſorts und nach außen hin unterſtützte und ihn 
vertrat. N 

An ihm lag es auch, die nötige Ubereinſtimmung in der Zuſammenarbeit der Abteilungen 
zu ſichern. 

Die Arbeitsgebiete der II. und Eijenbahn-Abteilung verdienen eine etwas nähere Be— 
trachtung, ſoweit es im Rahmen dieſes Aufſatzes möglich iſt. 

Die II. Abteilung: Wie geſagt, gab der Ehef auf Grund der Cage ſeine Weiſung für 
die Aufmärfche unferer Armeen, auf die ſich 
die Kriegführung gründen ſollte, dem Ober— 
quartiermeiſter J. 

Um allen Mißverftändniffen und Miß⸗ 
deutungen ſogleich die Spitze abzubrechen, ſei 
mit Nachdruck bemerkt, daß dabei an einen 
Ungriffskrieg im Sinne eines Eroberungs— 
krieges nicht im entfernteſten gedacht und 
zu denken iſt. Unſere militäriſchen Maßregeln 
haben nie etwas anderem gegolten, als der 
Verteidigung unſeres ſeit langer Zeit rings- 
um bedrohten Vaterlandes. Man darf nie— 
mals, wie es nur Narren und Böswillige tun, 
eine offenfiv geführte Verteidigung mit einem 
Eroberungszuge verwechſeln. Wenn man von 
„Kriegseröffnung“ ſpricht, ſo kann es ſich da— 
bei ebenſo wie um einen Vormarſch, um 
Stehenbleiben und Zuwarten handeln. 

Nach den gegebenen Richtlinien wurden 
von der II. Abteilung der Grenz- und Rüſten⸗ 
ſchutz und die Derjammlung unſerer Streit- 
kräfte an den Reichsgrenzen unter den ver— 
ſchiedenen möglichen Kombinationen feſt⸗ ee fen e 
gelegt. Se Die Dläne ım großen haben im Nach einer Aufnahme von Hänſe Hermann, Berlin. 
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Caufe der Zeit je nach der Lage in der Welt wiederholt Wandel erfahren. In den Einzel- 
heiten kommen häufiger Anderungen vor, bedingt durch bekannt gewordene Maßnahmen 
unferer mutmaßlichen Gegner und die Haltung unſerer Verbündeten, durch notwendige Der- 
ſtärkung unſerer Wehrmacht und Vervollkommnung ihrer Organiſation. Infolgedeſſen wurden 
alljährlich ſämtliche Anorönungen für den Grenzſchutz, die Mobilmachung, den klufmarſch und 
die Armierung der Feſtungen neu bearbeitet und zur Neubearbeitung bis ins kleinſte hinein 
den Behörden und Truppen durch Dermittelung des Kriegsminiſteriums zugeſtellt. 

Auf die ſtrategiſchen Aufmärſche und deren Geſchichte näher einzugehen, ijt hier nicht 
der Ort. 

welche Summe von Arbeit zu leiſten iſt, bis Mobilmachung und Kufmarſch zuſtande 
kommen, wird einleuchten. Sie ſtellen das Ergebnis des Zuſammenwirkens einer großen 
Reihe von Faktoren dar. 

vorweg ijt die äußerſt ſchwierige geographiſche Cage Deutſchlands in Betracht zu ziehen. 
während die unmittelbaren Nachbarn Frankreich und Rußland im weſentlichen nur an eine 
Kampffront zu denken haben, find wir gleichmäßig von Often und Weſten und obendrein 
längs unſerer geſamten Küfte bedroht. Unſere geſpannte Aufmerkſamkeit mußte ſich nach 
allen Seiten wenden. | 

Da war alſo zunächſt das Material zu prüfen, das die das Ausland bearbeitenden 
Abteilungen lieferten. Es mußte ein Urteil über die Stärke der fremden Heere und ihre 
vorausſichtliche berwendung gewonnen werden, nicht allein derer, die vermutlich gegen uns 
auftreten würden, ſondern auch der neutralen und derjenigen Staaten, die zurzeit mit uns 
verbündet waren. 

Es folgte die Betrachtung der geographiſchen Derhältnifje der möglichen Kriegstheater, 
insbeſondere der Grenzgebiete, die der Befeſtigungsanlagen und der Eiſenbahn- und Sluß— 
verbindungen. 

Alsdann waren Deutſchlands Kräfte ins Auge zu faſſen; ſie mußten in der Lage ſein, 
ſich der möglichen Feinde zu erwehren. Darum 
waren ihre Stärken, ihre Kampfmittel, ihre Or- 
ganiſation, ihre zweckmäßige Verteilung auf das 
Reich ſchon im Frieden, die Möglichkeiten ihrer 
Bewegung, die Bewaffnung, Husrüſtung und Der- 
pflegung, endlich die Anlage von Fortifikationen, 
Brücken und Straßenverbindungen zu erwägen. 
Wie tief griffen alle dieſe Dinge in das inner— 
politiſche und wirtſchaftliche Leben unſeres Dol- 
kes ein! 

Es leuchtet ein, daß jeder Schritt, den die 
uns umgebenden Staaten auf dem Wege der 
Vervollkommnung ihres Heerweſens und der für 
die Kriegführung wichtigen Einrichtungen ihrer 
Cänder taten, bei uns im Generalſtabe neue Er— 
wägungen, Anträge und Maßregeln hervorriefen. 

So ſind wir von unſeren Nachbarn allmählich 
zu immer weiteren heeresverſtärkungen genötigt 
und zur Derbefjerung unſerer Streitmittel ge- 
Ger ä zwungen worden. 

eneral d. Inf. von Falkenhayn, Preuß. Kriegsminiſter, Da hat 3. B. die Catſache, daß Rußland ale 


jpater Chef des Generalſtabes des Seldheeres. — 5 ; ; Er 
Aufnahme von Alb. Meyer, Inh. Arthur Schulz, Berlin. mählich ſeine Garniſonen ın Polen und erhältnis⸗ 
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mäßig verſtärkte, uns zur Der- 
änderung unſerer Friedensdis— 
lofation im Oſten veranlaßt, 
und der gewaltige Ausbau der 
franzöſiſchen Linien gepanzerter 
Sperrforts hat bei uns die Kon- 
ſtruktion der bewunderten Steil- 
feuergeſchütze größten Kalibers 
hervorgerufen. 

Daß wir trotz allen Bitten 
und Warnungen militäriſcher⸗ 
ſeits dank unſerer innerpoli- 
tiſchen Zuſtände in allen Rü- 
ſtungs- und Bereitſchaftsfragen 
immer hinter unſeren voraus- 
ſichtlichen Feinden herhinkten, 
ijt eine betrübliche Tatſache. 

Der unmittelbare Schutz 
unſeres eigenen Gebietes ver— 
langte die eingehendſte Kück— 
ſichtnahme. Nicht alle Teile un- 
ſerer langgeſtreckten bedrohten 
Grenzen konnten durch Heeres— 
maſſen geſichert, nicht überall 
konnte gleichmäßig die Dertet- 
digung aktiv geführt werden. 
Da galt es, die Anlage von Be: 
feſtigungen ſowohl permanenter 
kit wie fol ee Kronprinz Wilhelm, General d. Inf 
die Ausführung erſt im Ernſt⸗ Sührer der V. 1 water der e deutſcher Kronprinz. 
falle feſtgelegt werden mußten. Nach Originalaufnahme von E. Bieber, Berlin. 

Alle dieſe Fragen bearbeitete die II. Abteilung, brachte Anregungen und formulierte 
Unträge, die der Chef des Generalſtabes alsdann pflichtmäßig dem Kaiſer unterbreitete. 

Welch ein Verkehr mit den intereſſierten militäriſchen und zivilen Stellen ging damit 
Hand in hand, mit Keichskanzler und Kriegsminiſterium, mit den oberſten Behörden der 
Artillerie und des Ingenieurkorps, mit Oberpräſidenten und Marine, mit Pulver- und Geſchütz⸗ 
fabriken, mit Bauunternehmern und Flugzeugtechnikern! 

Hier im Schoße der II. Abteilung fanden die großen Pläne für unſere Heeres— 
geſtaltung ihre Formulierung. Die Derjtärfung, zu der Deutſchlands beſitzende Klaſſen ihren 
Wehrbeitrag zahlten, gründete fic) auf eine Denkſchrift des damaligen Chefs der II. Abteilung, 
des ſpäteren Generals Ludendorff. Gleich intenſiv beſchäftigte ſich die Arbeit dort mit der 
Ronſtruktion eines Feldfahrzeuges oder mit Spaten und Tornijter der Fußſoldaten. 

Ganz ſelbſtverſtändlich ijt, daß die II. Abteilung, die den Hufmarſch und die Operationen 
ſicherzuſtellen hatte, fic) auch mit allen taktiſchen Fragen abgeben mußte, und daß fie auch 
auf dieſem Gebiete anregend und fördernd auftrat. Wie ſollte ſie ſonſt, um ein Beiſpiel 
anzuführen, richtig über diejenigen Truppenabteilungen verfügen und ſie anſetzen, denen 
an der Grenze der Schutz oblag? Alle der Armee zu gebenden Reglements und Dorjcriften 
unterlagen der Mitprüfung des Chefs des Generalſtabes der Urmee. Die Abteilungen des 
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Oberquartiermeiſters I hatten fie mit ihm durchzuarbeiten und zu begutachten. Da fei nun 
bedacht, daß es ſich nicht allein um unſer ſtehendes heer und ſeine Organiſation und Leiſtungen 
handelte, ſondern daß, um feinen Boden zu verteidigen, das deutſche Volk in Waffen zu treten, 
daß ſeine Rejerve-, Erſatz-, Candwebhr- und Landſturm-Formationen zu erſcheinen hatten, fo 
ausgebildet, ſo bewaffnet und ausgerüſtet, daß man ſie mit gutem Gewiſſen dem Feinde 
gegenüberſtellen konnte! Es bedarf keines Wortes, um zu ſchildern, welche Vorbereitungen 
dazu nötig waren, um Millionen deutſcher Männer kampfgerüſtet in wenigen Tagen an die 
richtige Stelle zu bringen! Nur wer wirklich die Dinge einſah, konnte ſich einen Begriff machen, 
welche Fülle von vorausgegangener Arbeit darin enthalten ijt, wenn er die Bogen entfaltete, 
auf denen die Kriegsgliederung des deutſchen Heeres dargeſtellt war. 

Wenn aus dieſer Fülle von Gedanken heraus der Plan für unſere Verteidigung und 
Kriegführung entſtanden war, ſo kam es darauf an, in dieſe gewaltige Maſchine — eine ſolche 
ſtellt das deutſche Verteidigungsſyſtem dar — die zweckdienlichſte Bewegung zu bringen. 

Hier ſetzte die Eiſenbahnabteilung ein. Auf Grund der Mobilmachungs- und klufmarſch— 
pläne bearbeitete ſie die Bewegung aller Transporte auf Eiſenbahnen, Straßen und ſchiff— 
baren Gewäſſern. 

Die ſtaunenswerten Leiftungen, die hier in aller Stille ſchon im Frieden vollbracht 
wurden, ſtaunenswert auch darum, weil, wie in der II., fo auch in der Eifenbahn=Abteilung 
nach preußiſcher Art mit einem Minimum von Perſonal ausgekommen werden mußte, können 
hier nur kurz erwähnt werden. 

Allein das Heer auf den Kriegsfuß zu ſetzen, beanſpruchte eine gewaltige Bewegung 
von Menſchen, Pferden und Material. Ein jeder Einberufene hatte ſich an den Sitz ſeines 
Bezirkskommandos zu begeben und wurde von dort in den Sormationsort feines Truppenteils 
gefahren. Dann wurden aus den dichtbevölkerten Gegenden die überſchüſſigen Mannſchaften 
zu den Truppen befördert, die fic) in bevölkerungsarmen Landesteilen bildeten. Die pferde— 
reichen Provinzen ſandten ihre Reit- und Zugtiere in die Gebiete, die wenig Pferde hervor— 
bringen. Urbeitskräfte und Proviant mußten in die zu armierenden Feſtungen gefahren 
werden, die Magazine im Derfammlungsgebiet waren zu füllen, in größtem Ausmaße fuhren 
Kohlen in die Häfen der Marine. 

Neben alledem mußte der Dolfsverforgung ernſte Beachtung geſchenkt werden. Es 
geſchah im vollſten Maße. So wieſen z. B. die Mobilmachungsfahrpläne beſondere Milch— 
züge für die großen Städte und Induſtriezentren auf, und in den erſten Mobilmachungstagen 
mußten dabei noch an die 250000 in Deutſchland arbeitenden kriegspflichtigen Männer aus der 
Donaumonarchie dieſer auf der Eiſenbahn zugeſchoben werden. 

Dann folgte die gewaltige Transportbewegung, die unſere Millionenheere mit all ihrem 
Kriegsmaterial in wenigen Tagen an die bedrohten Grenzen brachte. 

Die Fahrpläne für die Reiſen jedes einzelnen Mannes bis zu den Transporten unſerer 
Riejenfanonen wurden in jedem Jahre neu aufgeſtellt. 

Man kann ſich leicht die geiſtige und mechaniſche Urbeit vorſtellen, die zur Bewältigung 
dieſer vorbereitungen gehört; ſchwerer ſchon iſt es, fic) klar zu machen, wie vielſeitig und 
ineinander greifend die vorausgehende Gedankentätigkeit ſein mußte, wie ſie in ſämtliche 
Zweige des ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens hineinſteigen mußte; allen ſtrategiſchen Plänen 
und Kombinationen hatte die Eiſenbahnabteilung zu folgen. 

In erſter Linie ſtand da die Frage der Schaffung der erforderlichen Transportſtraßen 
nach Weſten und Oſten. Sie war von der größten Wichtigkeit, denn Deutſchland befand ſich, 
wie gejagt, in der Zange zwiſchen den beiden größten Militärmächten; es mußte alle Dor- 
teile auszunützen ſuchen, welche Beweglichkeit und Schnelligkeit im Kriege bieten. In der 
Schnelligkeit, mit der wir an einer Stelle überlegen auftraten, lag ein wichtiger Faktor für den 
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Erfolg. Unſere Schwierigkeiten wurden dadurch erhöht, daß wir im Weiten den Flußlauf 
des Rheins, im Often den der Weichſel zu überwinden hatten. Brücken über große Ströme 
ſind zugleich Defileen und ſchwierige Objekte. 

Frankreich hatte ſein Eiſenbahnnetz an ſeiner Oſtgrenze bewundernswürdig ausge— 
ſtaltet und Rußland arbeitete emſig und beharrlich an dem Ausbau ſeiner ſtrategiſchen 
Bahnen. 

Da hat denn der Generalſtab dauernd an der Dervollkommnung unſerer zu den Grenzen 
führenden Eiſenbahnlinien gearbeitet, dafür gekämpft und gerungen, und hatte ſtets dabei den 
Geſichtspunkt im Auge gehabt, die volkswirtſchaftlichen Intereſſen mit den ſtrategiſchen zu 
verbinden. Mit den deutſchen Eiſenbahnbehörden ſtand er im beſten Einvernehmen und 
in erſprießlicher Zuſammenarbeit; im umgekehrten Verhältnis zu deren Mitwirkung ſtand 
das Entgegenkommen der politiſchen Stellen. —— 

Für die Schilderung der Cätigkeit der 
Eiſenbahnabteilung im einzelnen fehlt es hier 
an Raum; es ſei nur allein an die Anlagen 
erinnert, die im Aufmarſchgebiet vorhanden 
oder vorbereitet ſein mußten, und zwar ſo, 
daß ſie den verſchiedenſten Möglichkeiten in 
den verſchiedenen Gegenden ſich anpaßten: 
Caderampen, Ausweichegeleije, Derpflequngs- 
ſtationen, Waſſerverſorgungsanſtalten, Maga— 
zine u. a. m. 

Hervorgehoben zu werden verdient die 
Tätigkeit auf volkswirtſchaftlichem Gebiet. Die 
Bedeutung der Transportmittel und ⸗-ſtraßen 
für die Derforgung der Bevölkerung mit Der- 
pflegung und Rohſtoffen war bei unſerer polis 
tiſchen und militäriſchen Cage eine eminente. 
Immer wieder ijt vom Generalſtabe die Dor- 
bereitung einer wirtſchaftlichen Mobilmachung 
bei den im Reiche dafür zuſtändigen Stellen ge— . 2 
fordert worden. Es ging damit nicht vorwärts, ae ae. l in 
größtenteils wohl aus Furcht vor den Parla- prinz Rupprecht. 
menten. In kleinem Rahmen half fic) der 8 
Generalſtab ſelbſt. Er ſchaffte fic) in den einzelnen Ländern und Provinzen für ſeine 
militäriſchen Eiſenbahnkommiſſionen Beiräte aus ſachverſtändigen Männern verſchiedener 
Berufe, um die lokalen wirtſchaftlichen Bedürfniſſe kennen zu lernen und ſie, ſoviel an ihm 
lag, zu befriedigen, wenn kriegeriſche Ereigniſſe dazu zwangen, Hand auf das Cransport- 
weſen zu legen. 

In beſonderen Abteilungen wurden endlich unter dem Oberquartiermeiſter I die An- 
griffe auf fremde Seftungen bearbeitet. Die Ergebniſſe wurden in Denkſchriften niedergelegt. 
Es handelte fic) darum, im Ernſtfalle Belagerungsentwürfe bereit zu haben. Nach den Nach— 
richten, die von den Auslandsabteilungen eingingen und nach den geſammelten Plänen 
wurden alle Möglichkeiten, die Feſtungen zu überwältigen, erwogen. Die nötigen Truppen, 
Kampfmittel und Materialien wurden berechnet und nach Beratungen mit den entſcheidenden 
Inſtanzen der Artillerie und den Ingenieuren feſtgelegt. 

Dies iſt das Bild der unter dem Oberquartiermeifter I arbeitenden und in enger 
Gemeinſchaft untereinander wirkenden Abteilungen. 


— 
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Die Tätigkeit derjenigen Gruppen 
im großen Generalſtabe, die ſich mit 
den Derhaltnijjen der fremden Länder 
und deren Heere und Marinen befaßten, 
war natürlich eine ſehr wichtige. Mit 
allen Mitteln wurde das Studium auf 
das ſorgfältigſte betrieben. Man las 
regelmäßig Zeitungen, ſowie alle be— 
deutſamen Erſcheinungen der militä— 
riſchen und politiſchen Literatur der be- 
treffenden Länder. Mit unſeren Mili- 
tärattaches wurde Derfehr unterhalten, 
Agenten beſorgten beſondere Aufträge, 
Reijende verſchiedenen Standes wurden 
ins Vertrauen gezogen, kurz, keine Mög— 
lichkeit wurde unerſchöpft gelaſſen, um 
zur Klarheit über die Zuſtände in den 
fremden Ländern und die dort maß— 
gebenden militäriſchen Perſönlichkeiten 
zu gelangen. 

Es iſt klar, daß auch die Generalſtäbe 
dieſer alles taten, um ihre ſtrategiſchen 
Geheimniſſe zu wahren. Es wird inter— 

i a 2 eſſieren, zu hören, daß es am ſchwerſten 
Herzog Albrecht von Württemberg, Generalfeldmarſchall, war, wirklich Zutreffendes aus Rufe 
Sührer der VII. Armee, ſpäter der heeresgruppe herzog Albrecht. land zu erfahren, daß Frankreich 1914 
Aufnahme Th. Anderſens Nachf., Stuttgart. 3 
von unſerem Aufmarſch nichts wußte, 
daß aber Rußland bis ins kleinſte hinein über die öſterreichiſchen Mobilmachungs- und 
Operationspläne unterrichtet war. 

Jedenfalls haben die Abteilungen unter Leitung ſcharfſinniger und politiſch denkender 
Ehefs vielfach Hervorragendes geleiſtet. 

Hand in Hand mit ihnen arbeitete eine Nachrichtenabteilung, die gleichzeitig der Spionage- 
abwehr diente. 

Die Manöverabteilung bearbeitete die Anlage und Durchführung der alljährlich ftatt- 
findenden Kaiſermanöver. Dieſe nahmen allmählich einen immer größeren Umfang an, um 
Führer und Truppe im Rampf in großen Verbänden zu ſchulen. 

Beſondere Aufmertjamfeit wurde der Ausbildung der als Anwärter für die Laufbahn 
zum Generalſtab kommandierten Offiziere, ſowie der Generalſtabsoffiziere aller Grade zu— 
gewendet, die ihrerſeits bei dem ſtändigen Wechſel, der zwiſchen dem Dienſt bei der Truppe 
und dem im Generalſtabe üblich war, die Grundſätze und Lehren, die in Studium und Arbeit 
gewonnen waren, in die Armee hinauszutragen und dort zu verbreiten hatten. Zum Segen 
für die Armee wechſelten die Offiziere ihre Stellen im Großen Generalſtabe, im Truppen- 
generalſtabe und in der Front. Sie blieben alſo in Berührung mit dem praktiſchen Dienſt 
und kannten die Bedürfniſſe der Truppe. 

Es würde ein Buch für ſich ausfüllen, wollte man hier den Einfluß ſchildern, den der 
Generalſtab ſeit des großen Feldmarſchalls Moltke Zeit auf dieſem Gebiete ausübte. 

Die Grundlagen der wiſſenſchaftlichen Bildung empfing der größte Teil der jungen 
Offiziere, die zur Heranbildung für den Generalſtabsdienſt befähigt erſchienen, auf der Kriegs- 
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akademie in Berlin. Dieſe unterſtand dem Chef des Generalſtabes der Armee. Ausgeſuchte 
Kräfte des Generalſtabes unterrichteten dort in den vornehmſten militäriſchen Fächern. 
Hindenburg und Ludendorff haben zu ihrer Zeit zu den gefeiertſten Lehrern gehört. 

Im Generalſtabe geſchah die Ausbildung, die neben dem eigentlichen Dienſt gewiſſer— 
maßen einherlief, durch wiſſenſchaftliche Arbeiten, Kriegsſpiele und Generalſtabsreiſen. In 
dieſen verſchiedenen Zweigen baute fic) die Belehrung planmäßig auf. Man begann inner- 
halb der Abteilung in kleinem Kreiſe und ſich folgend übernahmen die Abteilungschefs, die 
Oberquartiermeiſter und ſchließlich der Chef ſelbſt Aufgabenftellung, Leitung und Kritik. 

Seine Kriegsſpiele und Reiſen benutzte gleichzeitig der Chef zu Studien ſeinerſeits. 

Nebenbei fanden unter den Oberquartiermeiſtern Sonderreiſen ſtatt, bei denen Fragen 
des Kampfes um Feſtungen und des Nachſchubes im Bewegungskriege behandelt und zur 
Anſchauung gebracht wurden. Hierzu wurden außer Generalſtabsoffizieren ſolche des Kriegs- 
miniſteriums, der Spezialwaffen, des Sanitätskorps und der Intendantur herangezogen. 

Welchen hohen Stand die wiſſenſchaftlichen Forſchungen der kriegsgeſchichtlichen Ab— 
teilungen des Generalſtabes erreicht hatten, iſt vielfach aus den von ihnen veröffentlichten 
Arbeiten bekannt geworden. Für den Generalſtab, und damit für die Armee, haben ſie un— 
ſchätzbare Dienſte in aller Stille geleiſtet, indem fie den Sinn für Kriegsgeſchichte weckten, 
ohne deren Kenntnis hohe militäriſche und ſtrategiſche Einſicht nicht zu denken ift. Durch das 
Studium der modernen Kriege vermittelten fie die Kenntnis von der Wirkung der verbeſſerten 
Waffen und regten an, wie 3. B. gelegentlich des Burenkrieges, im hinblick auf die dort 
beobachtete Taktik in der Defenſive, unſere Methoden zu prüfen. Ausgezeichnete Offiziere 
ſind aus den kriegsgeſchichtlichen Abteilungen hervorgegangen. 

Die unermüdliche Friedenstätigkeit der Landesaufnahme und der kartographiſchen An- 
ſtalten des Generalſtabes hat ſich 
im Weltkriege rühmlich bewährt. 


Wer ſich vor Augen führt, wo— 
hin zwiſchen 1914 bis 1918 die 
deutſchen Truppen mit deutſchen 
Karten in der Hand vorgedrungen 
ſind, der wird den Leiſtungen 
auch dieſes Zweiges des General— 
ſtabsdienſtes ſeine Achtung nicht 
verſagen. 

In enger Derbindung mit 
dem Generalſtabe zu Berlin wirk— 
ten bei den Truppenkommandos 
die eigenen Generalſtäbe, deren 
Offiziere, wie erwähnt, in ge— 
wiſſem Grade Untergebene des 
Chefs des Generalſtabes der Ar- 
mee blieben. Die Generalfom- 
mandos und die Gouvernements 
der großen Sejtungen hatten Ge— 
neralſtäbe, die unter einem Chef 
ſtanden. Die Diviſionen waren 
im Frieden mit je einem General— 


3 Prinz Leopold von Bauern, Generalfeldmarſchall, 
ſtabsoffizier beſetzt. Sührer der VIII. Armee, ſpäter Oberbefehlshaber der Oftfront. 


Der Ch ef des General ſtab es Aufnahme Atelier Elvira, München. 
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des Urmeekorps war in allen Dingen der Berater feines kommandierenden Generals; er 
leitete die Arbeiten des geſamten Stabes und die Weiterbildung der Offiziere. Sein Ein— 
fluß auf die. Ausbildung und Bereitſchaft des Armeeforps war unter normalen Umſtänden 
ein bedeutender. Feldmarſchall Hindenburg hat als langjähriger Chef des Generalſtabes des 
VIII. Armeekorps eine vorbildliche Stellung gehabt. 

Neben dem Dienſte, der ſich auf Ausbildung der Truppe, Perſonalien der Offiziere, 
Verwaltung der militäriſchen Einrichtungen und Beſtände, Sanitäts-, Gerichts- und Der- 
pflegungsdienſt bezog, war in der reinen Friedensarbeit die Unlage aller Truppenübungen 
und der Manöver die bedeutendſte, arbeitsreichſte und ſchwerſte. Und dann kam die ver: 
antwortungsvolle Tätigkeit der Vorbereitung der Mobilmachung innerhalb des Rorpsbezirks. 

Was es bedeutet, den Rieſenapparat eines Urmeekorps mit allen ſeinen Neuformationen, 
die im Kriegsfalle den Friedensſtand vervierfachten, in wenigen Tagen marſchbereit zu machen, 
kann ſich ein Uneingeweihter 
nur ſchwer vorſtellen. 

Nur kurz ſei geſtreift, was 
zu erledigen war: Einbe⸗ 
rufung der Offiziere und 
Mannſchaften des Beur— 
laubtenſtandes, Aushebung 
der Pferde, Fahrzeuge und 
Geſchirre, Verteilung der 
Eingezogenen auf die For- 
mationen in zweckmäßigſter 
Weiſe nach Alter, Eignung 
und Beruf, die Bewegung 
und Verpflegung aller, die 
Bereithaltung und Husgabe 
der Waffen, Uniformen und 
Ausrüftung. Ein jedes Stück 
mußte zweckmäßig lagern 
und brauchbar ſein, von 


Die nach Rußland führenden Straßen werden geſperrt. den ſchweren Haubitzen und 
8 Brüdentrains bis zum Der- 

bandpäckchen des Mannes 

und den Hufnägeln der Pferde! — Dieſes Räderwerk, das in jedem Jahre bis zu ſeinen 


kleinſten Teilchen neu zuſammengeſetzt werden mußte, hat, als es 1914 angetrieben wurde, 
mit peinlichſter Genauigkeit gearbeitet. 

So iſt mit kurzen Strichen die Tätigkeit gezeichnet worden, die dem Generalſtabe der 
Armee unter ihrem Chef zugewieſen war. Durch die Perſon dieſes, ſeinen Geiſt und ſeinen 
Willen wurde alles geleitet. 

Neben dieſer Führung der inneren Geſchäfte lag ihm die Vertretung nach außen und die Der- 
bindung mit den maßgebenden Faktoren des Reiches, auch mit denen unſerer Verbündeten, ob. 

Dieſer Teil ſeiner in der Tat reichlich bemeſſenen Pflichten war nicht der leichteſte. Wie 
ſich die Dinge in unſerem Daterlande entwickelt hatten, wurde er ſchon in den letzten Friedens 
jahren ſchwerer und ſchwerer. 

Die nur auf die große Sache gerichtete zweckmäßige Zuſammenarbeit aller im Reiche 
maßgebenden Inſtanzen, die Kaifer Wilhelm I. trotz gewiß manchen perſonellen Reibungen 
aufrecht zu erhalten verſtand, mußte ſpäter vermißt werden. 
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Zwiſchen dem Kriegsminiſterium und dem Generalſtabe hat es — und das lag 3. T. 
an der Entwicklung, die der Ausbau dieſer beiden Stellen und die Abgrenzung ihrer Kom- 
petenzen genommen hatte — von jeher eine gewiſſe Gegenſätzlichkeit und mehr oder minder 
empfindliche Reibungen gegeben. In früheren Zeiten ſchaffte die höchſte Autorität den 
Husgleich. 

Wie überall und immer haben auch hier die Perſönlichkeiten der leitenden Männer den 
Ton beſtimmt. Unter Kriegsminiſtern, wie den beiden Bronjarts und Derdy, ijt es zu guter 
Harmonie gekommen. 

Die Zuſammenarbeit zwiſchen Kriegsminiſterium und Generalſtab hinſichtlich der Mobil— 
machung als ſolcher iſt eine vortreffliche geweſen, und die Vorbereitungen für dieſe in den 
letzten Friedensjahren, wie die Mobilmachung ſelbſt 1914 ſind dank dem verſtändnisvollen 
Eingehen beider Teile in muſtergültiger Weiſe zum Frommen der guten Sache erledigt worden. 

Hinſichtlich unſerer Bedürfniſſe für die Derteidigung unſeres Landes haben freilich 
zwiſchen dem Kriegsminiſterium, das im Reichstage zu kämpfen hatte, und dem Generalſtabe 
nicht unerhebliche Meinungsverſchiedenheiten beſtanden. 

Hier fand das Kriegsminiſterium in den letzten Sriedensjahren an dem Keichskanzler 
von Bethmann eine Stütze. In ſeinen Bedenklichkeiten hier und dort brachte er die Energie 
nicht auf, die Streitkräfte Deutſchlands auf die höhe zu bringen, die erforderlich war, um 
gegebenenfalls die Politik fortzuſetzen, die er führte oder führen mußte. 

Eine innere Übereinſtimmung des Ehefs des Generalſtabes mit dem Kanzler hat auch 
vor dem Kriege nicht beſtanden. Dieſer Mangel iſt im Generalſtabe mit großer Sorge emp— 
funden worden. 

Mit der Marine konnte, wie die Dinge nun einmal lagen, eine wirklich innige Zuſammen— 
arbeit nicht Platz greifen. Sichere letzte Entſcheidungen von der Spitze fehlten meiſtens; an 
ihre Stelle traten Kompromiſſe zwiſchen den einzelnen Reſſorts mit allen ihnen innewohnenden 
Schwächen. 

Dieſer Zuſtand brachte dem Ehef des Generalſtabes der Urmee die größten Wider— 
wärtigkeiten in der Frage der Perſonalien. Die Wichtigkeit dieſer kann nicht hoch genug an- 
geſchlagen werden, fie iſt in Dingen, die den Krieg betreffen, von geradezu entſcheidender 
Bedeutung. N 

Zuzeiten des alten Kaiſerlichen Herrn ijt die Frage der Beſetzung wichtiger Stellen mit 
allergrößter Sorgfalt behandelt worden. 

Man kann leſen, daß in Zeiten der Spannung Raiſer Wilhelm J. noch im höchſten Alter 
mit dem Kriegsminiſter, dem Ehef des Generalſtabes und dem ſeines Militärkabinetts die 
Beſetzung der Führerſtellen peinlich erwog und daß unter gewiſſen Umſtänden auch Bismarck 
dazu gehört wurde. General von Albedyll und ſpäter noch einmal General Graf hülſen 
haben in dieſen Fragen dem Ehef des Generalſtabes der Armee mit großem Derſtändnis 
und Entgegenkommen beigeſtanden. 

In letzter Friedenszeit durfte das Militärkabinett dem Generalſtabe gegenüber eine 
Haltung einnehmen, die derjenigen geradezu entgegengeſetzt war, die jene beiden Generale 
beobachteten. — 

Es brach 1914 der Krieg über unſer Vaterland herein, ſchon vor einer Kriegserklärung 
überſchritten ruſſiſche Truppen die Grenze. 

Der Generaloberſt von Moltke, Ehef des Generalſtabes der Armee, konnte beruhigt auf 
den Knopf drücken und damit das gewaltige Werk der Mobilmachung in Bewegung ſetzen. 

Seiner Generalſtabsoffiziere war er ſicher, ihrer ſelbſtloſen, hingebenden Arbeit, ihres 
Pflichtbewußtſeins. Sie waren in ſtiller, raſtloſer Tätigkeit erzogen, gewohnt, mit ihrer Perſon 
zurückzutreten. Es lebte Tatkraft in ihnen, die überwiegende Mehrzahl hielt ſich trotz allem 
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Bewußtſein von der Derantwortlichkeit ihrer Stellung von Überheblichkeit frei. Auf Armee 
und Volk blickte der Chef mit unbedingtem Dertrauen. Aber ernſte Gedanken tauchten freilich 
daneben auf: Wird unſere politik uns nicht in Cagen führen, in denen endlich die Übermacht 
unſerer zahlloſen Feinde auch mit aller Anftrengung nicht zu überwinden iſt? Werden unſere 
verbündeten treu und bei der Stange bleiben? Kann man hoffen, daß wenigſtens unter 
dem furchtbaren Druck des Krieges ein gemeinſames Handeln der maßgebenden Berater der 
Krone herbeigeführt werden wird, erwarten, daß die rechten Männer an die rechten Stellen 
geſetzt werden? 

Die Zweifel erwieſen ſich leider allzu ſchnell als wohlbegründet. — 

Der Grenzſchutz bezog ſeine Poſten; mit verblüffender Pünktlichkeit und Geſchwindig⸗ 
keit rollten die gewaltigen Streitmaſſen an die Grenzen. Der Aufmarfd der Heere vollzog ſich 
ohne nennenswerte Störung. 

Don regelrechtem Aufmarfd) konnte nur im Wejten geſprochen werden. Dort ſollte 


Grenzſchutz in Oſtpreußen. 
Nach einer Photographie. 


nach den Grundgedanken des Schlieffenſchen Planes mit eee ſtarken Schlägen 
die Waffenentſcheidung zunächſt erkämpft werden. 

Die ſchwachen Heeresteile, die zum Schutze des Oſtens verblieben, marſchierten nicht 
geſchloſſen auf; fie blieben in ihren Bezirken hinter ihrem Grenzſchutz ſtehen und waren erſt 
nach Bedarf in Unſehung der Entwicklung der Kriegslage zu verſammeln. die Weichſellinie 
wurde mit allen fortifikatoriſchen Mitteln verſtärkt. 

Der Weltkrieg hatte begonnen! Das äußere Bild der Ereigniſſe ſteht vor allen Augen. 
Die tiefſten Zuſammenhänge der Geſchehniſſe mit der Frage der Wirkſamkeit verſchiedener 
großer und kleiner Perſönlichkeiten werden, wenn überhaupt, erſt allmählich entſchleiert 
werden. 

Die beiden Geſtalten hindenburgs und Ludendorffs traten bald hervor. 

In ſchwerſten Stunden wurden ſie ſpäter an die Spitze des Generalſtabes berufen und 
übernahmen unter ihrem Kaifer die Oberſte Heeresleitung. Sie beide waren jeit ihrer Jugend 
Männer des Generalſtabes; was ſie an ihm hatten, wußten ſie. 
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Aus den Kämpfen in der Champagne 1914: 
Abwehr eines franzöſiſchen Aberfalls auf eine unſerer Sappen nördlich Beauſejour. 


Nach einer Skizze des Kampfteilnehmers Wilhelm Buddenberg gezeichnet von Karl Wagner. 


Die Schwierigfeiten, denen fie 
gegeniibertraten, waren durch den 
Krieg noch gewaltig gejtiegen. Die 
Blüte des deutſchen Heeres deckte der 
grüne Raſen. Ungezählte Neuforma— 
tionen wurden aus der Erde ge— 
ſtampft; nur notdürftig geübte Män⸗ 
ner füllten die gelichteten Reihen aus. 
Der Bedarf an Offizieren für den 
Generalſtabsdienſt wuchs unendlich. 
Junge Leute mußten dazu heran— 
gezogen werden, denen es noch an 
Schulung gebrach und in denen Geiſt, 
Tradition und Haltung des General— 
ſtabes noch nicht überall feſtgewurzelt 


BEKANNTMACHUNG 


ALLEN EINWOHNERN OST. PREUSSEN S. 


Geſtern d. 4 — 17 August überschritt das Kaiſerliche Ruſſische Heer 
die Grenze Preuſſens und mit dem Deutschen Heere kämpfend, ſetzſt es 


ſeinen Vormarsch fort. 

Der Wille des Kaiſers aller Neuſſen iſt die friedlichen Einwohner zu 
Schonen. 

Laut der mir Allerhöchſt anvertrauten Vollmächten mache Ich folgendes 
bekannt: 

1. Jeder, von Seiten der Einwohner dem Kaiſerlichen Ruſſiſchen Heere 
geleiſtete Wiederſtand, wird schonungslos und ohne Unterſchied des 
Geschlechtes und des Alters beſtraft werden. 

2. Orte, in denen auch der kleinſte Anschlag auf das Ruſſische Heer ver⸗ 
übt wird oder, in denen den Verfühungen deſſelben Wiederſtand geleiſtet 


ſein konnten. wird, werden ſofort niedergebrannt. 

Und doch ſie führten den 3. Falls die Einwohner Oſt⸗Preuſſens ſich keine feindlichen Handlun⸗ 
Rampf mit beiſpielloſer Energie. Sie gen zu Schulden kommen laſſen, so wird auch der kleinſte dem Ruſſischen 
hätten dem deutſchen Dolke einen 
ehrenvollen Frieden erkämpft, trotz 
den gewaltigen Aufgaben, die ihnen 
die Politif ſtellte, und trotz den Lagen, General Adjutant Seiner Kaiſerlichen Majeſtät 
in die ſie die Politik führte, hätten General der Kavallerie. 
nicht Umſtände, wie ſie ſchon in den 
letzten Dorfriegsjahren um die leitende 
Stelle herum beſtanden, den Mangel 
an Übereinſtimmung der für Politik 
und Kriegführung Maßgebenden noch verſtärkt und hätte nicht die Einigkeit in ſo vielen 
Schichten unſeres Volkes gefehlt. 

Wir ſind Zeugen eines troſtloſen, beſchämenden Zuſammenbruches geweſen. Von ihm 
zu ſprechen, gehört nicht hierher. Die Schuldfragen wird die Geſchichte löſen. ZJunächſt hat 
auf dieſer Erde einmal unbeſehen der die Schuld, dem der Erfolg verſagt blieb. 

Aud) der deutſche Generalſtab ijt, und traurig iſt es, auszuſprechen, im weſentlichen 
und von Deutſchen ſelbſt und ſodann von international geſinnten Leuten begeifert und hinab- 
gezogen worden. 

Was ſie von ihm hielten, haben unſere Feinde dadurch bewieſen, daß ſie ſich beeilten, 
die Aufldjung des Generalſtabes durchzuſetzen. 

Nur Unkenntnis, Bosheit und politiſche Derblendung können dem Generalſtabe Kriegs— 
treiberei nachſagen, ſie ihm nachzuweiſen, iſt niemand imſtande. 

Es wäre ein Geſchenk der Dorjehung, wenn fie den guten Geiſt und die ernſte Tradition 
des Generalſtabes im deutſchen Volke für ſpätere beſſere Zeiten lebendig und die Erinnerung 
wach erhalten wollte, daß auch Hindenburg preußiſcher Generalſtabsoffizier war und der letzte 
Ehef des Generalſtabes geweſen iſt. 


Heere erwieſene Dienſt reichlich bezahlt und belohnt werden; die Ort⸗ 
schaften werden verschont und das Eigenthumsrecht wird gewahrt bleiben. 


Gezeichnet: von Rennegfampf. 


In Oſtpreußen verteilte Bekanntmachung des Generals von Rennenkampf, 
deſſen Truppen ohne Kriegserklärung die Grenze überſchritten. 
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er 28. Juni 1914 in Berlin. Ein ſchöner Sommerſonntag, der ungezählte Tauſende ö 

aus dem drückenden Bann der gewaltigen Stadt ins Freie gelockt hatte. Als die Aus- 

a flügler gegen Abend zurückkehrten, ſchollen ihnen die lauten Stimmen der Zeitungs— 

ausrufer entgegen: „Die Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand und feiner Gemahlin!“, 

und die noch druckfeuchten Blätter wurden haſtig gekauft und geleſen. Man erfuhr aus ihnen, 

daß gegen den öſterreichiſchen Thronfolger, der trotz verſchiedenen Warnungen den Manövern 

in Bosnien beigewohnt und am Vormittag des obigen Tages mit ſeiner Gemahlin, der 

Herzogin von hohenberg, im Kraftwagen Serajewo beſucht hatte, erſt ein mißglücktes Bomben— | 

attentat unternommen wurde und daß dann bei der Riidfehr vom Rathauſe das Fürſtenpaar 

den Revolverfugeln eines ſerbiſchen Meuchelmörders zum Opfer gefallen war. Das all— | 
| 
| 


gemeine Mitleid wandte fic) dem greiſen öſterreichiſchen Herrjcher zu, der ſchon fo viel Schweres | 
erduldet hatte und den dieſer neue Schickſalsſchlag aufs härteſte treffen mußte. Man erfuhr 
noch am Abend, daß die Sreveltat mit einer weitverzweigten großſerbiſchen Verſchwörung 
zuſammenhänge, daß man den Mörder und ſeine Helfershelfer ergriffen habe und daß es in 
Wien aus allgemeiner Empörung heraus zu erregten Kundgebungen gekommen fei. An 
ſchwerwiegende politiſche Folgen der Tat, die womöglich zu einem Kriege führen könnten, | 
dachte bei uns zunächſt niemand. | 

Es war die Ruhe vor dem Sturm, eine gewitterſchwüle Ruhe! Bis ſich dann die Nach— | 
richten überſtürzten, man ſich nicht mehr dem furchtbaren Ernſt verſchließen konnte! Bis es | 
immer drängender allen zum Bewußtjein ward: es gibt Krieg! 

Nein und tauſendmal nein, Deutſchland wollte den Frieden, wollte nicht den Krieg, 
es ward gezwungen zu demſelben, hineingeſtoßen wider Willen. Wenn es anders geweſen, | 
wäre dann die Begeiſterung jo aufgeflammt, die Einigkeit jo allgemein geweſen, hätte man | 
jih jo zu den Waffen gedrängt, jo hingebungsvoll Blut und Gut geopfert? Das konnte nur | 
ein Volk tun, das feiner gerechten Sache bewußt war, das ſich angegriffen fühlte und die 
gefährdete heimat verteidigen mußte und wollte! | 

hoch gingen die Wogen der Bewegung und Erregung in der Keichshauptſtadt. Aus 
jenen denkwürdigen Tagen ſeien hier kurz einzelne meiner Schilderungen wiedergegeben, 
welche die Stimmungen in Berlin ſpiegeln: | 
N Am 31. Juli: „Was wird?“ — nicht die bange, ſondern die erwartungsvolle Frage iſt's, 

die alle Gemüter bewegt und erregt, die zu immer neuen Erörterungen führt. Aber nicht 
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minder häufig wird gefragt: „Wann 
geht's los? — Wann marſchieren 
wir?” — Diejenigen, die hier nod) 
an den Frieden glauben, befinden 
ſich in verſchwindender Minderheit. 
Man wünſcht nicht den Krieg, aber 
man fürchtet ihn auch nicht! Die Ruhe 
und Entſchloſſenheit, denen man in 
allen Ständen und Berufskreiſen be— 
gegnet, ſind bewundernswert, machen 
den tiefſten Eindruck, geben ein ver— 
trauensvoll wirkendes Gefühl der 
Sicherheit und Stärke. „Wir find be- 
reit, zu allem, zum äußerſten!“ Die 
Überzeugung, daß uns der Krieg, 
wenn er ausbricht, aus den nichtig⸗ 
ſten, den infamſten Gründen auf- 
gezwungen ward, durchweht hier alle Schichten; das dem deutſchen Charakter beſonders 
eigene Gefühl für Recht und Unrecht regt ſich aufs drängendſte, daneben die ſteten Be— 
drohungen von Weft und Dit, nicht zuletzt das Gefühl der Bündnistreue, die Zuſammen— 
gehörigkeit mit Öfterreich, dem jo ſchwer herausgeforderten. „Wir müſſen endlich Ruhe haben! 
Da gibt's kein Wanken und Schwanken! heraus mit dem Schwert, wenn's ſein muß!“ Das 
Germanentum reckt ſich empor zu wuchtigem, zu vernichtendem Schlage! — — 

1. Auguft, nachmittags. Die Wagen der Untergrundbahn find überfüllt. Auch hier 
eine würdige haltung aller. Keine laute Unterhaltung, kein Drohen, kein Prahlen; wer ein 
Extrablatt hat, teilt den Inhalt mit oder gibt es willig weiter. Aus den Senjtern ſieht man, 
wie die Plakatſäulen umlagert ſind, und wie Frauen, meiſt den arbeitenden Klaſſen ange— 
hörend, mit ihren Körben ſich vor den von Käuferinnen überfüllten Cebensmittelhandlungen 
drängen. Auf der Friedrichſtraße ein ungeheueres Hin und Her, aber auch in dieſem unauf— 
hörlichen Menſchenwogen trotz aller Unraſt eine auffallende Gelaſſenheit und Gefaßtheit. 
Schwer iſt's, über die Linden zu kommen. Nach beiden Seiten hin ein einziges Menſchen— 
gewimmel. Nirgends iſt eine Uniform zu erblicken; man hört, daß vor einer Stunde ein 
Offizier an der Spitze eines Wachtkommandos am Denkmal des Alten Fritz und an einigen 
anderen Stellen unter Trommelwirbel eine Bekanntmachung verleſen habe: Kriegszuſtand! 

Das Schloß ragt nun auf. hoch flattert auf feinen Zinnen die purpurne Kaijerfahne. 
Schon jetzt ſieht man die dunklen Menſchenmaſſen am Luſtgarten; keine Abſperrung; Wagen, 
Autos, Omnibuſſe verkehren auf der von Schutzleuten zu Fuß und zu Pferd freigehaltenen 
ſchmalen Strecke. Und nun brauſt es über den weiten Platz: „Deutſchland, Deutſchland über 
alles!“ Tauſende ſingen es, Tauſende entblößen die Häupter, von heilig-weihevoller Stim— 
mung ſind alle dieſe Tauſende ergriffen! — 

Mitten im Gewühl. Da, einer ruft's, jetzt Dutzende, dann Hunderte: „Der Kaijer! 
der Kaiſer!“ Wie ein plötzlicher Orkan losbricht, jo erbrauſen donnernde hoch- und Hurrarufe. 
Tücher, Mützen, hüte werden geſchwenkt. „Der Kaifer, hoch der Raiſer!“ Der Kaiſer, in 
Generalsuniform, ſteht auf einem ſchmalen Balkon unweit des Vorbaues der ehemaligen 
Schloßapotheke. Sein gebräuntes Antlitz iſt tiefernſt, er neigt mehrmals grüßend das Haupt. 
Unterdeſſen ſind mehrere ſeiner Söhne herausgetreten. Nun erſcheint auch die Kaiſerin. 
Zwei der Prinzen machen Zeichen mit den händen, auch der Kaijer erhebt ein wenig die 
Rechte. „Ruhe, Ruhe, der Kaiſer will ſprechen! Ruhe! Ruhe!“ Das Branden der Stimmen, 


Derlejung des Kriegszuftandes unter den Linden in Berlin. 


Nach einer Aufnahme von A. Groß, Berlin. 
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der Rufe verſtummt, die Wagen 
bleiben wie angewurzelt ſtehen, 
man erklettert die Bäume, die Cicht⸗ 
halter, die Schloßrampen. „Ruhe! 
Ruhe!“ — Der Kaiſer ſpricht, kurz, 
abgebrochen, einzelne Sätze hallen 
wuchtig, ſchneidend: „Man drückt 


1 uns das Schwert in die Hand! — 
Wir werden das Schwert mit Gottes | 
„ Hilfe jo führen, daß wir es mit 


Ehren wieder einſtecken können!“ 
— Der Kaifer hat geendet, er grüßt 
leicht mit dem Kopf, und nun 
brauſt von neuem donnernd der 
Jubel los, immer wieder, immer 
wieder, jetzt durchbrochen, dann 
übertönt und verſchlungen von der 
„Wacht am Rhein“. — Die Das Kaijerpaar verläßt den Dom in Berlin. | 
Stunde wird man nie vergeſſen! Nach einer Aufnahme von A. Groß, Berlin. 
2. Huguſt. „Mobilmachung!“ 
— das Wort hallte geſtern nachmittag zwiſchen 5 und 6 Uhr durch die Dreimillionenſtadt. 
„Es wird mobil gemacht!“ einer rief es dem andern zu, wie ein Flugfeuer eilte die Kunde 
über die Plätze und durch die Straßen. Und wie durch Zauberei klebten auch ſchon die 
0 weißen Bekanntmachungen mit dem Wortlaut der Mobilmachungsorder an den Anſchlag— 
ſäulen und zogen immer dichtere Gruppen an. Der furchtbare Ernſt der Stunde ſpiegelte 
ſich auf aller Mienen wider, drückte ſich im Weſen und haltung aller aus. Wohl hatte man 
. das Ereignis erwartet, nun aber, wo es eingetreten, wo die klipp und klaren Verordnungen 
ihre eindringlichſte Sprache redeten, ſchwand auch die leiſeſte hoffnung, die man noch hier | 
und da gehegt. Neben | 
dem jedes Gemüt tief be⸗ | 
wegenden Ernſt herrſch— 
ten Grimm und Erbitte- 
rung gegen den frevlen 
Störenfried im Oſten 
vor, in manchem Wort, 
in manchem Fluch kam 
das zu kernigem Aus- 
druck. Alle, alle aber 
ſind von hingebung und 
Entſchloſſenheit erfüllt: 
„Bis zum letzten Mann 
gehen wir mit, wir 
müſſen unſere Feinde 
unterkriegen, wir wollen 
mal gehörig für Ord— 
nung und Ruhe ſorgen!“ 
Der Kirchenglocken 
frommer hall läutete 


} Unter den Linden in Berlin am 1. Auguft. 
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| Gottesdienſt am Bismard-Denfmal in Berlin. 


Driginalaufnahme von Paul Lindenberg. 


| den heutigen freundlichen Sonntag ein. Diele der Gotteshäuſer waren überfüllt, das Kaijer- 

| paar beſuchte den Dom, heiße Gebete ftiegen überall zum himmel empor. Um die elfte 

Dormittagsftunde teilten Extrablätter den Angriff der Ruſſen auf das deutſche Gebiet mit, 

man hörte mehr verächtliche, als entrüſtete Stimmen darüber. „Rein kommen ſie, aber 

nicht mehr raus!“ Die Anſchlagſäulen übten wieder ihre Unziehungskraft aus, die neuen 
Bekanntmachungen betrafen den vollen Wert der Banknoten, Einquartierung, Aufhebung J 
der Sonntagsruhe, das Rote Kreuz, Familienunterſtützungen der Eingezogenen, das Verbot 
der Ausfuhr von Lebensmitteln aus Berlin ujw. Immer häufiger tauchen Offiziere und 
Mannſchaften in feldmäßigen Uniformen auf. 

Zu einer gewaltigen erhebenden vaterländiſchen Feier geſtaltete ſich der Gottesdienſt 

am Bismarckdenkmal um 11½ Uhr. Wohl 30000 Menſchen hatten ſich eingefunden, die 

| mächtige Reichstagstreppe füllend, die Baſſins des weiten Platzes und dieſen ſelbſt einſäumend. 

| Oben in der Dorhalle des Reichstagsgebäudes der Geiſtliche im ſchwarzen Talar, eindrucks— 

| voll ſprechend, die ſchier unüberſehbare Menge, die Männer entblößten Hauptes, ein unver: 
geßliches, wunderbares Bild. Als nach der Predigt die Militärkapelle das „Großer Gott, wir 
loben dich, Herr, wir preiſen deine Stärke“ anſtimmte, als Tauſende mitſangen, da röteten 
ſich vieler Augen und brach manch verhaltenes Schluchzen aus tiefbeſorgtem herzen hervor. 
Begeiſtert erſchollen dann dreimalige Hochs auf den Kaiſer, den Fürſten Bismarck, die Der- 
bündeten; die hüte wurden geſchwenkt, das Jubeln nahm kein Ende, bis die Muſik vaterländiſche 
Lieder begann, die brauſend mitgeſungen wurden. Aus dem Menſchenmeer ragte die recken— 
hafte Geſtalt des Machtvollen, die Linke auf den Pallaſch geſtützt, empor, und eine funkelnde 

| Aureole wob die Sonne um die goldſchimmernde Sigur der Siegesgöttin! — — 

| Hoch gingen in allen deutſchen Landen die Wogen der Bewegung und Erregung, hoch 

flutete die Begeiſterung für das gefährdete Vaterland, alle wollten zu ſeinem Schutz und 

Schirm dabei fein, in heiliger Entſchloſſenheit, in feſtem Vertrauen auf die gute deutſche Sache, 

denn jeder war überzeugt, jeder wußte es, daß wir freventlich herausgefordert worden, daß 

wir in keinen Angriffs-, ſondern in einen Derteidigungsfrieg zogen! — Und wieder, wie der— 
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Auf dem Schloßplatz in Berlin: Die Wache ſoll aufziehen. 
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einſt 1870, erbrauſten die Klänge der „Wacht am Rhein“ und des „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“, und zogen Deutſchlands gewappnete Söhne gen Often und gen Weſten, von wo 
das Unheil dräute. Zu Hunderttaujenden ſtrömten die Freiwilligen herbei, die Univerſitäten 
leerten ſich, die oberen Klaſſen der Schulen, die Bureaus und Werkſtätten, und zu den Jungen 
geſellten fic) die Alten, die ſich noch rüſtig fühlten, um fic) dem Feinde entgegenzuwerfen! — 

Und dann dröhnende Hurras, am Abend des 10. Auguſt, welche die alte, erinnerungs— 
volle Berliner Triumphſtraße jubelnd erfüllten. Der erſte Sieg! Das brauſte und brandete 
die Linden hinauf und hinunter! „Die Franzoſen geſchlagen, ein ganzes franzöſiſches Armee- 
korps zurückgeworfen, wir rücken nach Belfort vor!“ So hallte und wallte es wirbelnd durch— 
einander, einer rief es dem andern zu, Hunderte nahmen es auf, und brauſende, donnernde 
Hurras erſchollen, begeiſtert ward die „Wacht am Rhein“ angeſtimmt. Dann, inmitten des 
Siegesrauſches, ſtiegen Zweifel auf, zuviele falſche Nachrichten waren während der letzten Cage 
verbreitet worden, neben allerhand anderen Gerüchten auch von ſchweren Verluſten im Often 
und Weſten. „Nein, es iſt wahr,“ ging es durch die dichtgedrängten Maſſen, „ein General— 
ſtabsoffizier fuhr im offenen Auto zum Raiſer, er hat es vorhin hier an der Sriedrichſtraße, 
wo er halten mußte, uns zugerufen!“ — „Huch Schutzleute teilten es mit,“ rief ein anderer, 
„ich hab' es ſelbſt gehört!“ — Um die neunte Stunde jagt ein Auto entlang, nach beiden 
Seiten werden kleine Bündel weißen Papiers hinausgeworfen, die erſten Extrablätter! Man 
ſtürzt ſich auf ſie, achtet nicht der anderen Gefährte, kümmert ſich nicht um die Gefahr, unter 
die Räder zu kommen, die Rutſcher reißen die Pferde zurück, die Kraftwagenführer bremſen, 
der Verkehr ftodt. Man entwirrt die Blätter, verteilt fie, lieſt fie — „Dorlejen, vorleſen!“ 
Hier ijt jemand auf einen Lichthalter geklettert, dort hat man einen jungen Burſchen auf den 
Fenſtervorſprung eines hauſes gehoben. „Ruhe! Ruhe!“ und leuchtenden Auges und klopfenden 
Herzens hört man die frohe Siegesbotſchaft, möchte fie immer wieder vernehmen, immer 
wieder leſen! Alle, alle hier fühlen fic) wie engvereinte Brüder, fühlen ſich ſtolz, gehoben: 
Gott, wir danken dir, der erſte Sieg! Unſere braven Truppen! Lieb’ Vaterland, magſt ruhig 
ſein! — — In dieſe begeiſterte Stimmung hinein tönen militäriſche Klänge, die Weiſen des 
alten preußiſchen Königsliedes find es: „Heil dir im Siegerkranz“. Wie das elektriſch durch 
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die Erregten und Bewegten zuckt, die Glieder ſtraffen ſich, die Arme fliegen empor, donnernde 
Hochs umwogen die Garden, die zum Brandenburger Tore ziehen, zu einem der Bahnhöfe, 
um nach Feindesland geſchafft zu werden. Stramm und freudig marſchieren die Krieger 
dahin, von den graubezogenen Helmen und aus den blinkenden Gewehrläufen grüßt friſches 
Grün, grüßen rote Blumen, ſie ſchmücken auch den Säbelgurt; wie ein glückliches Ceuchten 
liegt's auf den gebräunten, jugendlichen Geſichtern, eine ſtarke Woge von Mut und Zuverſicht 
wallt von dieſen fröhlich in den Kampf ziehenden mannhaften Söhnen des deutſchen Bodens 
aus. Frauen und Mädchen gehen in Tritt und Schritt mit, natürlich auch Jung-Berlin. 
Manche Soldaten- und weibliche Hand halten ſich feſt umſchloſſen, manch liebes Wort wird ver- 
traut im lärmenden Gewühl gewechſelt, manch zärtlicher Blick ruht in Blick, abſchiednehmend 
und vertrauend! Einzelne Jungens haben die helme aufgeſtülpt, andere tragen das Gewehr, 
ſie ſingen mit, jetzt die „Wacht am Rhein“, welche die Muſik anſtimmt, und der Schall des 
markigen Kampfgefanges dröhnt die Linden entlang, in fortreißendem Schwung geſungen: 
ja, ja, lieb' Vaterland magſt ruhig ſein! — 

Der erſte Sieg und die erſten Opfer! Über wie willig, in welch heiligem Empfinden 
fie gebracht wurden, das geht aus den tief empfundenen Derſen hervor, die ein junger Offizier, 
wenige Tage bevor ihn die tödliche Kugel traf, an ſeine Frau gerichtet: 


Wenn ich einſt fallen ſollt', dann muß dein Sinn 
Sich ſtill in Gottes heil'gen Willen fügen, 

Dann muß es dir zu ſüßem Troft genügen, 

Daß ich den Heldentod geſtorben bin; 

Dann zeige ſtolz in leidverklärten Zügen, 

Wieviel du gabſt dem Daterlande hin. — 

Schwer liegt auf Blütenkelchen oft der Tau; 

Das Leid kommt auch vom Himmel, liebſte Frau. 


Wenn ich einſt fallen ſollt', dann muß dein Mund 
Den lieben Kindern deinen Schmerz verhehlen; 
Dann mußt du ihnen viel von mir erzählen, 

Und wie ich euch geliebt, tu ihnen kund. 

Wenn ſich die letzten Sonnenſtrahlen ſtehlen 

Zu euch ins Zimmer bis zur Abendftund’, 

Und man dein Antlitz ſieht nicht ſo genau, 

Dann darfſt du auch mal weinen, liebſte Frau! 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Ja, es war ſchnell im Weſten vorwärts gegangen! Am 7. Auguſt fiel Cüttich, wobei ſich 
General von Emmich friſchen Ruhm erwarb, am 10. Auguft Sieg bei Mülhauſen über das 
7. franzöſiſche Armeekorps, am 11. Auguft ſiegreiche Schlacht bei Lagarde, am 12. Auguſt die 
erfolgreichen Kämpfe bei Southil und Saarburg und großer Sieg des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern zwiſchen den Dogefen und Metz, am folgenden Tage Beſetzung von Brüſſel, am 
22. Auguft Sieg des deutſchen Kronprinzen bei Longwy. 

Nicht fo gut lauteten die Nachrichten aus dem Often. Ruſſiſche Truppenmaſſen waren 
brennend, raubend und mordend über die Grenze gedrungen, zwei gewaltige ruſſiſche Heere 
drohten in Oſtpreußen einzufallen, und, wie ruſſiſche Blätter ſich ausdrückten, gleich einer 
vernichtenden Dampfwalze alles niederzuwerfen und nach Berlin vorzudringen. Wohl hatte 
ſich dem gewaltigen Anprall todesmutig das erſte Armeekorps entgegengeworfen und auch 
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wichtige Erfolge errungen, 
aber am 22. Huguſt wurde 
gemeldet, daß die deutſchen 
Truppen vor erheblichen ruſ— 
ſiſchen Derſtärkungen vom 
Narew her ſüdweſtlich der 
Maſuriſchen Seen zurückge— 
nommen worden ſeien. Nach 
dem vom Nachfolger des 
Generalfeldmarſchalls von 
Moltke, dem Grafen von 
Schlieffen, ausgearbeiteten 
Plane beim Kriege an zwei 
Fronten hatte man die haupt- 
kräfte nach Weſten geworfen, 
um dort ſchnell eine ſiegreiche 
Entſcheidung herbeizuführen, Michel: Jetzt wird's Zeit, daß ich meinen Dreſchflegel hole. 

und w ollt e d ann mit d em Entnommen dem u: e eee von Prof. A. Hengeler“ 
öſtlichen Gegner abrechnen. 

General von Hindenburg, der mit ſeiner Gattin bei der Verkündung des Kriegszuſtandes 
im Colberger Heim der älteſten Tochter geweilt, war ſofort nach Hannover zurückgekehrt und 
wartete dort ungeduldig, daß man über ihn verfügte. Er hatte ſich ſogleich dem Kriegsminiſte— 
rium zur Verfügung geſtellt und die Antwort erhalten, daß ſein Anerbieten im Bedarfsfalle 
in Erwägung gezogen werden ſolle. Dabei war's geblieben. Tag für Tag verging in wachſender 
Spannung, in ſtiller Erörterung der quälenden Frage: wird man mich gebrauchen, wird mich 
der Kaiſer rufen? In ſeinen Erinnerungen verzeichnet der General ſchlicht: „Der Soldat in 
mir wurde in ſeiner nunmehr alles beherrſchenden Kraft wieder lebendig. Würde mein Kaijer 
und Rönig meiner bedürfen? Gerade das letzte Jahr war ohne eine merkliche Andeutung 
dieſer Art für mich vorübergegangen. Jüngere Kräfte ſchienen ausreichend verfügbar. Ich 
fügte mich dem Schickſal und blieb doch in ſehnſuchtsvoller Erwartung!“ — 

Der General litt ernſt und ſchweigend. Nur die teure Gattin wußte um fein heißes Ver— 
langen, mit im Felde zu ſein, nicht nachzuſtehen hinter ſeinem Sohne, ſeinen beiden Schwieger— 
ſöhnen, hinter vielen alten Kameraden, die bei den Truppen waren. Siegeskunde auf Sieges— 
kunde drang in das ſtille Heim, auch die ſchlimmen Nachrichten aus dem Oſten, und oft mag 
damals Hindenburg die prüfenden Blicke auf die Karten gerichtet haben, Kämpfe erwägend 
und ſie durchführend, ach, nur mit Hilfe bunter Fähnchen. Die Tage ſchlichen hin, man ſchien 
ihn vergeſſen zu haben, ihn, den kurz vorher der Arzt gelegentlich einer Cebensverſicherung 
für „kerngeſund“ erklärt und der ſich berufen fühlte, an leitender Stelle mitzuwirken in dieſer 
entſcheidungsvollen Zeit zum Wohle des geliebten Vaterlandes. 

Der 22. Auguſt, nachmittags 3 Uhr. Der General jak mit feiner Frau beim Kaffee. 
Da eine Depeſche, die durch den kleinen roten Streifen als Staatstelegramm gekennzeichnet 
war. Sie kam aus dem Hauptquartier des Kaijers und enthielt die Anfrage, ob Hindenburg 
zur ſofortigen Verwendung bereit fei. Die Antwort lautete: „Bin bereit!“ Kurz darauf, 
ehe jene Nachricht an ihrem Beſtimmungsort angelangt ſein konnte, kam ein zweites Telegramm, 
in welchem — da man die Bereitſchaft des Generals vorausſetzte — dieſem mitgeteilt wurde, 
daß General Ludendorff bei ihm in der dritten Morgenſtunde des folgenden Tages eintreffen 
werde. Ein weiteres Telegramm meldete einige Stunden ſpäter die Ernennung hindenburgs 
zum Führer der 8. Armee. 
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Gleich nach dem erſten Telegramm war's mit der Ruhe im lauſchigen Heim vorbei. 
Wieviel gab's anzuordnen, nachzuſehen in dem recht beſcheidenen Vorrat an militäriſcher 
Ausrüftung, ſchnell zu ergänzen, wieviel gab's zu beſprechen und zu verfügen. 

Ernſte und weihevolle Stunden, jene dieſes bedeutſamen Abends in der Dilla zu han— 
nover, Stunden feierlicher Erhebung und heiligen Gelöbniſſes, Stunden voll tiefer Weihe 
vor der fo raſch erfolgenden Trennung mit der erwartungsvollen Ausfchau in eine ungewiſſe 
Zukunft! 

Pünktlich war der nur aus einer Lokomotive und zwei Wagen beſtehende Zug aus Weſten 
in dem von militäriſchem Leben erfüllten, dunſtigen, rauchigen Bahnhof in Hannover ein— 
gefahren, Generalmajor Ludendorff, den bei Lüttich erworbenen Orden Pour le mérite am 
Hals, meldete ſich bei ſeinem neuen Ehef, mit dem ihn von nun an verantwortungsreichſte 
und ruhmvollſte gemeinſame Arbeit verbinden ſollte. 

Ein kurzer Aufenthalt, die letzten Abſchiedsworte mit der teuren Frau, eine letzte Umar— 
mung und feſter Händedruck, ein inniges: „Mit Gott!“ und der Zug rollte fauchend und raſſelnd 
hinaus in den dämmernden Morgen des Sommerſonntags, der die Geſchicke der Völker in 
ungeahnten Entſcheidungen und ungeheueren Taten von weltgeſchichtlicher Wucht bergen 
ſollte! — 

Denn in dem Speiſewagen ſaßen General von Hindenburg und ſein ſehniger General— 
ſtabschef mit dem hartgemeißelten Geſicht voll Energie und Kraft zuſammen, berieten über 
die ſchlimme Lage im Often und faßten ihre Entſchlüſſe. 

In raſtloſer Fahrt haſtete der Zug durch die ernteſchweren Fluren, durch ſtille Wälder, 
vorüber an Städten und Dörfern, ohne Aufenthalt, weiter und weiter, ſchneller und ſchneller, 
dem fernen Ziele zu; der Feind ijt im Lande, die Gefahr hat Rieſenſchritte, zuckende Brände 
lohen auf und flehende Ungſtrufe hallen zum flammengeröteten himmel empor — — Geduld, 
ein wenig Geduld noch, der Retter naht euch, der Retter! — 


Michel: Aha! So macht man's! 
Entnommen dem Bildwerk „Aus einem Tagebuch 1914/15 von Prof. A. Hengeler“ 
Verlag C. Schnell, Münden. 
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Tannenberg. 


Von 


General d. Inf. von francots. 


‘Ss II ls der Krieg ausbrach, befand fic) Hindenburg in Hannover. Er wußte, daß die Oberſte 
IA heeresleitung ihn ſchon 1913 nicht mehr für eine Mobilmachungsverwendung in 
EI Ausficht genommen hatte: Ich fügte mich in mein Schickſal“, ſchreibt er, „und blieb 
doch in ſehnſuchtsvoller Erwartung.“ 

Am 22. Auguft, 3 Uhr nachmittags, erhielt er vom Großen Hauptquartier die Anfrage, 
ob er zur ſofortigen Verwendung bereit fei. „Bin bereit“, lautete feine Antwort. Schon am 
23. Auguft, 4 Uhr morgens lief der Sonderzug ein, der Hindenburg als Oberbefehlshaber der 
8. Armee mit feinem Generalſtabschef General Cudendorff nach dem Ojten bringen ſollte. 

General Ludendorff hatte bereits am 22. Auguſt, 9 Uhr vormittags von General von 
Moltke, dem damaligen Ehef des Generalſtabes der Seldarmee, die Mitteilung erhalten, daß 
er als Ehef des Generalſtabes der 8. Armee für den Often beſtimmt fei und um 6 Uhr nachmittags 
befand er fic) in Koblenz, wo ihn Moltke über die Cage unterrichtete. Man hatte alſo erſt den 
Generalſtabschef ausgewählt und ſpäter den Oberbefehlshaber. General von Stein, damals 
Generalquartiermeiſter im Großen Hauptquartier, foll den Unſtoß zu Hindenburgs Wahl ge— 
geben haben. 

Seldherren wachſen nicht auf dem fruchtbaren Boden friedlicher Kulturarbeit. Liegen 
die Sonnenſtrahlen des Friedens auf dem Lande und find die Zügel von Zucht und Ordnung 
feſt in der Hand der ſtaatlichen Obrigkeit, dann regt fic) auf allen Gebieten des Wirtſchafts- 
und Kulturlebens ein Drang nach vorwärts. Die Rader ſurren und Schlote rauchen; überall 
in Stadt und Land werktätig ſchaffende Arbeit. Kunft, Wiſſenſchaft, handel und Induſtrie 
ſtehen in Blüte. Man nennt das die Segnungen des Friedens und man feiert die Männer, 
die leitend und fördernd im produktiven Schaffen hervortreten. Generale ſind nicht darunter, 
denn das Heer gilt als unproduktiv. Es ſchafft keine materiellen Werte, die ideellen Werte 
aber, die einſt vom Heere ausgingen, traten nicht geräuſchvoll in den Vordergrund. Wenn 
aber die Kriegsfurie entfeſſelt ijt und die heere ausziehen, das Vaterland zu ſchützen, dann 
tritt auch der General vor das Forum der öffentlichen Kritik und muß zeigen, ob er ein 
Feldherr iſt. 

Ohne den weltkrieg würde Hindenburgs Name im Nebelmeer der Vergeſſenheit bald 
verſunken fein. In die höchſte militäriſche Dienſtſtelle als Armeeinjpefteur war er im Srieden 
nicht aufgerückt, und als ihm der Oberbefehl der 8. Armee übertragen wurde, mögen ſich weder 
Moltke noch der Raiſer bewußt geweſen fein, daß ihre Wahl auf einen General gefallen war, 
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Oſtpreußiſche Landichaft. 
Nach einer Zeichnung von Profeffor Mar Rabes. 


der an Siihrereigenjdaften und abgeklärter Cebenserfahrung den ausgewählten Armeechef 
überragte. 

Hindenburg gehörte zu den Schülern und Verehrern des Grafen Schlieffen. 1885 arbeitete 
er im Großen Generalſtab in der Abteilung desſelben und in der Zeit von 1896 bis 1900 ſtand 
er als Chef des Generalſtabes des VIII. Armeekorps wiederum im Untergebenenverhältnis 
zum Grafen Schlieffen, dem Chef des Generalſtabes der Armee. Der Kannae-Gedante 
Schlieffens jag ihm feſt in Fleiſch und Blut. „Nicht mit einfachem Siege, ſondern mit Der- 
nichtung müſſen wir Samſſanow treffen,“ ſchreibt er in ſeinem Buch Seite 81. 

Der Sieg bei Tannenberg iſt es geweſen, der hindenburgs Name in alle Welt trug und 
ihm einen Platz anwies neben den größten Strategen der Weltgeſchichte. Tannenberg war es, 
das ihm die Liebe und das Vertrauen des deutſchen Volkes erwarb, das ihn zu feinem Heros 
erhob. In einem Werk, das dem deutſchen Volk und der Welt hindenburg in ſeiner ganzen 
Bedeutung zeigen ſoll, gebührt deshalb der Schlacht von Tannenberg ein hervortretender Platz. 


Vorgänge in Oſtpreußen bis zu Hindenburgs Eintreffen. 


Bei Kriegsbeginn lag der Grenzſchutz der Provinz Oſtpreußen in der hand der beiden 
Kommandierenden Generale des J. und XX. Armeeforps, von Srancois und von Scholtz. 
Unter dem Befehl des General von Francois ſtanden an der Oſtgrenze das I. Armeekorps, 
1. Reſervekorps (General Otto von Below), 1. Kavalleriedivijion (General von Brecht) und 
die 2. gemiſchte Tandwehrbrigade (General Schr. von Lupin). Un der Südgrenze der Provinz 
von der Weichſel bis an das Cötzener Seegebiet ſtand General von Scholtz mit dem XX. Armee— 
korps, verſtärkt durch Feſtungsbeſatzungen und einige Land wehrformationen. 
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von Hindenburg. 


Nach einer Radierung von Erich Heermann. Alf Hagers Verlag. | 


Die Auffajjung der beiden komman— 
dierenden Generale über die Führung 
des Grenzkrieges gingen auseinander. 
Während Francois den Grenzſchutz an— 
griffsweiſe zu führen gedachte und das 
Einverſtändnis hierzu vom Großen Gene— 
ralſtabe gelegentlich der Aufitellung der 
Mobilmachungs-Dorarbeiten auch erhal— 
ten hatte, vertrat Scholtz den Grundſatz 
der nachgebenden Abwehr. Der Große 
Generalſtab hatte es leider verabſäumt, 
bereits im Frieden einheitliche Grund— 
ſätze für die Führung des Grenzkrieges 
feſtzulegen. 

Am 7. Augujt übernahm General- 
o berſt von Prittwitz als Oberbefehlshaber 
der 8. Armee alle in Oſt- und Weſt— 
preußen ſtehenden Truppen. Außer den 
oben genannten Formationen traten noch 
zur 8. Armee das XVII. Armeekorps 
(General von Mackenſen) und die 3. Rez 
ſervediviſion (General von Morgen). 

General von Prittwitz verfügte ſonach 
General d. Inf. von Frangois, Komm. General des I. Urmeekorps, über 9 Infanterie⸗ und 1 Ravallerie⸗ 

ſpäter Führer der 8. Armee. diviſion, außerdem über einige Land— 
er wehr⸗ und Landjturmverbande. 

Ihm gegenüber marſchierten 2 ruſſiſche Armeen auf, die jede für fic) der deutſchen 
Armee an Zahl überlegen waren, und zwar: Un der Oſtgrenze der Provinz Oſtpreußen die 
Njemenarmee unter dem General Rennenkampf und an der Südgrenze die Narewarmee unter 
dem General Samſſonow. 

Gegen die 9 deutſchen Infanterie- und 1 Ravalleriediviſion ſtanden 26 ruſſiſche In— 
fanterie- und 5 Ravallerie-Diviſionen. Zahlenmäßig: 210000 Deutſche mit 600 Geſchützen 
gegen 800000 Kuſſen mit 1700 Geſchützen. Das war die ruſſiſche Dampfwalze, die nach dem 
Willen der Entente durch Preußen auf Berlin rollen ſollte, alles zermalmend, das ihr in den 
Weg treten würde. 

Der deutſche Generalſtab mußte nach ſeiner genauen Kenntnis von den Verkehrs- und 
Derwaltungsjchwierigfeiten in Rußland mit einer langſamen Mobilmachung der ruſſiſchen 
Streitkräfte und einem ſpäten klufmarſch an der Grenze rechnen. Hierauf baute ſich der deutſche 
Seldzugsplan auf, der ſich an den letzten Entwurf des Grafen Schlieffen anlehnte, jenes be— 
deutenden Generalſtabschefs, der im Jahre 1906 aus ſeiner Dienſtſtelle ſchied und 1911 ſtarb. 

Sieben deutſche Armeen im Weſten gegen Frankreich, eine — die 8. — im Often gegen 
Rußland. Die Weſtarmeen ſollten in wuchtigem Angriff über die Grenze gehen und durch 
große VDernichtungsſchlachten Engländer und Franzoſen niederwerfen. Danach wollte man alle 
entbehrlichen Kräfte vom weſtlichen nach dem öſtlichen Kriegsſchauplatze befördern, um mit 
den Ruſſen abzurechnen. Bis zu dieſem Zeitpunkt war es Aufgabe der Oſtarmee, mit den Ruſſen 
allein fertig zu werden. 

Man unterſchätzte nicht die jtarfen Arme des ruſſiſchen Roloſſes, doch man meinte, er 
habe die Gicht in den Beinen und könne nur langſam vorwärtskommen. Wir erlebten indeſſen 
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eine große Enttäuſchung, denn frühzeitiger wie wir, ſtanden die beiden ruſſiſchen Armeen 
kampfbereit vor uns. 

Die Erklärung liegt darin, daß die ruſſiſche Mobilmachung bereits mehrere Wochen 
vor der Kriegserklärung begonnen hatte. Dieſe Tatjache, die durch die erbeuteten ruſſiſchen 
Kriegsakten belegt werden kann, liefert einen der vielen Beweiſe dafür, daß die Urheberſchaft 
des Weltkrieges nicht bei uns zu ſuchen iſt, ſondern bei unſern Feinden. 

Am 17. Auguft — alſo einen Tag früher wie unſere Offenſive auf dem Weſtkriegsſchau— 
platz — überſchritt Rennenfampf die Grenze und griff an. In der Schlacht bei Stallupönen 
warf ihn General von Francois nach der Grenze zurück. 

Ebenſowenig Erfolg hatte Rennenkampfs zweiter Angriff, den er mit vier Armeekorps 
bei Gumbinnen anſetzte. Er ſtieß auf die zuſammengezogenen deutſchen Truppen, die General 
von Prittwitz bei Gumbinnen und ſüdlich zum Angriff vereinigt hatte. Es traten in den Kampf: 

General von Srangois mit I. Armeekorps, Hauptreſerve Königsberg, 2. gemiſchte 
Landwebhrbrigade und 1. Kavalleriediviſion bei Gumbinnen und nördlich gegen das ruſſiſche 
20. und Geile des im Unmarſch befindlichen 2. Korps. 

General von Mackenſen mit XVII. Armeekorps ſüdlich Gumbinnen gegen das 
ruſſiſche 3. Korps. 

General Otto von Below mit 1. Referveforps und der anrückenden 3. Keſerve— 
diviſion bei Gawaiten gegen das ruſſiſche 4. Korps. 

Am Nordflügel ſtieß Srancois nach einer nächtlichen Umgehung Rennenkampfs rechte 
Slanke am 20. vollſtändig ein und 
machte 8000 Gefangene. 

Am Südflügel focht Below Shen ee 
erfolgreich gegen das ruſſiſche 4. Oben een“ 0. 
Korps. Mit dem Hauptſtoß wartete — — — 
er auf das Eintreffen der 3. Reſerve— — 
diviſion, die am 20. abends ſcharf in 
der linken Flanke der Rufjen ſtand, 
ohne noch zum Eingreifen zu kom— 
men. Die Lage war hier jo günſtig, 
daß am 21. ein Erfolg gleichartig 
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ſionen wurde von den Ruſſen ge— 
worfen. Diejer Mißerfolg würde 
aber den am 21. Auguft in ſicherer 
Auslicht ſtehenden Geſamterfolg nicht 
aufgehalten haben, denn der Sieg 
auf beiden Flügeln mußte zu einer 
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Südgrenze der Provinz. General 
von Prittwitz rechnete damit, daß die 
Rujjen am 21. die Grenze auf der 
Linie Soldau— Willenbergüberſchrei— 
ten würden. Er hielt die bei Gum— 
binnen kämpfenden Truppen und 
ihre rückwärtigen Verbindungen be— 
droht und legte ſich die Frage vor, 
ob er die Schlacht bei Gumbinnen ab- 
brechen oder durchführen ſolle. Gute 
und ſchlechte Nachrichten von der 
Kampffront ſtürmten auf ihn ein, 
vielleicht auch Ratſchläge von Män⸗ 
nern mit ſtarken und mit ſchwachen 
Nerven. Der gordiſche Knoten des 
Seldherrnentſchluſſes wurde ihm in 
die hand gelegt mit ſeinem unheim— 
lichen Druck auf hirn und herz. 
Keinem Schlachtenleiter bleibt er er— 
ſpart; entwirren oder durchſchlagen 
vermag ihn aber nur der klare Kopf 
und der feſte Charakter. 

General von Prittwitz entſchloß 
ſich die Schlacht abzubrechen, und 
gab am 20. Auguſt abends in Norden— 
3 burg den Befehl zum Rückzug nach 
General d. Artill. von Scholtz, Komm. General des XX. Armeeforps, der Weichſel. 

FFF Der Oberjten Heeresleitung mel- 

Nach einer Aufnahme von J. B. Ciolina, Frankfurt a. M. Nene General von prittwitz, daß er 

nicht imſtande fei, das Land öſtlich der Weichſel weiterhin zu behaupten. — Die Kampf- 

truppen empfanden den Rüdzugsbefehl als einen erſchütternden Schlag, der ihnen die 
Hoffnungen nahm, die fie auf den 21. August geſetzt hatten. 

Die taktiſche Kampflage war in der Tat außerordentlich günſtig. Rennenkampf verfügte 
über das 2., 3., 4. und 20. Korps. Seine 6 Reſervediviſionen waren nicht in Erſcheinung ge- 
treten, ebenſo nicht die beiden Korps der Grodnoreſerve. Don den 4 ruſſiſchen Korps hatte 
das 3. eine Niederlage bei Stallupönen und das 20. eine ſehr empfindliche bei Gumbinnen 
erlitten. Den ruſſiſchen 8 Diviſionen ſtanden 8 deutſche Diviſionen — das I., XVII. Armeekorps, 
1. Reſervekorps, die 3. Reſervediviſion, die hauptreſerve Königsberg und 2. gemiſchte Land- 
wehr⸗Brigade gegenüber. Das Übergewicht der ruſſiſchen Kavallerie hatte ſich nicht fühlbar 
gemacht. Zahlenmäßig waren die beiderſeitigen Kampfkräfte annähernd gleich. Truppen- 
führung, Ausbildung und Siegeswille ſtanden bei den Deutſchen höher. 

Die Fortſetzung des Kampfes am 21. Auguft mußte Rennenkampf eine ſchwere Nieder— 
lage bringen. Danach konnte fic) General von prittwitz gegen die ruſſiſche Narewarmee 
wenden, die am 21. Auguft noch 150 Kilometer von dem Schlachtfeld bei Gumbinnen ent— 
fernt ſtand, alſo weder einen Einfluß auf den Schlachtenverlauf auszuüben vermochte, noch 
eine Bedrohung der rückwärtigen Derbindungen bedeutete. Der Siegeslauf der deutſchen 
8. Armee nahm alsdann den umgekehrten Weg wie unter Hindenburg, und Oſtpreußen blieb 
von dem erſten Kuſſeneinfall verſchont. In der Heimat ſtand man den Vorgängen im Oſten 
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Reiterangriff im Weiten. 


Nach einem Gemälde von Profeſſor Angelo Jank. 


verſtändnislos gegenüber. Man hörte von Rüdzugsbewegungen nach der Weichſel und doch 
lag die folgende Meldung des Wolfſchen Telegraphen-Büros vor: 


8000 Rufen bei Gumbinnen gefangen. 


Starke ruſſiſche Kräfte find gegen die Linie Gumbinnen⸗Anger⸗ 
burg im vorgehen. Das 1. Armeekorps hat am 20. d. Mts. erneut 
den auf Gumbinnen vorgehenden Feind angegriffen und geworfen, 
dabei ſind achttauſend Gefangene gemacht und acht Geſchütze er⸗ 
beutet. von einer bei dem Armeekorps befindlichen Kavallerie- 
Diviſion war längere Feit keine Nachricht da. Die Divifion hat 
ſich mit zwei feindlihen Kavallerie-Divifionen herumgeſchlagen, 
ſie traf geſtern bei dem 1. Armeekorps mit fünfhundert Gefangenen 
wieder ein. Weitere ruſſiſche verſtärkungen find nördlich des 
pregel und ſüoͤlich der maſuriſchen Seenlinie im vorgehen. Über 
das weitere verhalten unſerer Oſtarmee muß noch Schweigen 
bewahrt werden, um dem Gegner unfere Maßnahmen nicht vor- 
zeitig zu verraten. (W. J. 5.) 


Um 21. abends hatte General von Moltke eine telephoniſche Ausfprache mit dem General 
von Prittwitz. 

Hauptmann Giehrl, Generalſtabsoffizier beim A.-O.-K. 8, erzählt in „Wiſſen und Wehr“ 
darüber folgendes: a 

„Der Oberbefehlshaber ſah damals die Lage noch ſehr ernſt an, bezeichnete den Rückzug als 
ſehr ſchwierig und nur unter ſchweren Kämpfen noch möglich. Die Armee fei von ruſſiſcher 
Kavallerie umſchwärmt, acht feindliche Kavallerie-Diviſionen ſeien in ihrer Flanke. Eine Offenfiv- 
operation bezeichnete der General als unmöglich; er bat dagegen um Derſtärkungen, weil er 
ſonſt im Zweifel ſei, ob ſich bei dem niedrigen Waſſerſtande der Weichſel ſelbſt dieſe Stromlinie 
noch halten ließe.“ 

Als im Laufe des 22. bekannt wurde, daß Rennenkampf mit ſeinen Hauptfräften noch 
nicht gefolgt ſei, mag es Prittwitz zum Bewußtſein gekommen ſein, daß ſeine Beurteilung 
der Cage eine irrige war. Er hielt an ſeinem Entſchluß, hinter die Weichſel zu gehen, nicht 
mehr feſt und zog eine Abwehr an der Paſſarge oder einen Angriff gegen die Narewarmee 
in Erwägung. Da traf ihn ein Telegramm des Militärkabinetts, das ihm ſeine Abberufung 
übermittelte. 

Der Rückzugsentſchluß des Generals von Prittwitz fand nicht die Billigung der Oberſten 
Heeresleitung und führte zum Wechſel im Oberkommando der 8. Armee. 

Der Raiſer wollte nicht, daß die blühende Provinz Oſtpreußen ohne Waffenentſcheidung 
den Ruſſen preisgegeben werde, und Prittwitzs Nachfolger, Hindenburg, erhielt Befehl, die 
ruſſiſche Narewarmee anzugreifen. 
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Der erſte ruſſiſche Gefangene. 


Nach einer Photographie. 


Lage beim Eintreffen Hindenburgs. 


Am 20. Auguft, 2 Uhr nachmittags, traf Hinden- 
burg in Marienburg ein; um 4 Uhr nachmittags 
drahtete das Armee-Oberkommando an die Korps: 

„Ich habe den Befehl über die 8. Armee über— 
nommen.“ von Hindenburg. 


Zu dieſer Zeit befanden ſich die Kampftruppen von 
Gumbinnen im Rüdzuge und hatten erreicht: 

3. Reſervediviſion Allenjtein. In Angerburg 
war ſie auf die Eiſenbahn geſetzt und in Allenſtein 
ausgeladen. Sie war zur Derftarfung des Korps Scholtz 
beſtimmt und wurde von dieſem alsbald in Richtung 
Hohenſtein herangezogen. 

Rorps Below raſtete an der Straße Gerdauen— 
Nordenburg. 


Korps Mackenſen raſtete nördlich von Nordenburg in der Gegend von Jodlauken. 
Korps Srancois befand fic) auf der Bahnfahrt über Inſterburg, Königsberg nach 


Marienburg. 


Am 22. 8 Uhr abends kam Befehl von der Oberſten Heeresleitung aus Koblenz, die Crans- 


porte nach Deutſch-Eylau abzudrehen. 


Aus den Feſtungen der Weichjelfront waren ſchon Mitte Auguft die entbehrlichen Kräfte 
herausgezogen und bei Strasburg, Tautenburg und Soldau unter dem General von Unger 


vereinigt worden. Dieſen vorwiegend 
aus Candwehr-Erſatz- und Landſturm⸗ 
truppen beſtehenden Verbänden fiel 
die Aufgabe zu, die Südgrenze von 
Weſt⸗ und Oſtpreußen bis Neiden— 
burg zu decken, während Rorps Scholtz 
anſchließend den Schutz bis zum 
Spirding⸗sSee übernahm. Anfangs 
ſtanden die hauptkräfte des XX. Ar- 
meekorps weſtlich Ortelsburg, ſpäter, 
als der Anmarſch der Narewarmee 
bekannt wurde, gingen ſie in die 
Gegend weſtlich Neidenburg. Vor 
der vordringenden Narewarmee wich 
Scholtz kämpfend auf Gilgenburg — 
Cahna aus. Die Truppen des Generals 
von Unger wurden an den rechten 
Slügel des XX. Armeekorps heran: 
gezogen, nur das Detachement des 
Generals von Mülmann (Feſtungs— 
truppen aus Thorn) blieb bei Stras- 
burg und trat unter den Befehl des 
Generals von Francois. 

An der Kampffront von Gum⸗ 
binnen war nur die Hauptrejerve 
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In Ortelsburg während der Schlacht bei Tannenberg. 


Nach einer Zeichnung von Profeſſor Mar Rabes. 


von Königsberg — General Brodrüd — in Stärke einer Diviſion und die 1. Kavallerie- 
diviſion zurückgelaſſen worden. 

Als Hindenburg eintraf, waren faſt drei Tage ſeit dem UÜbbruch der Schlacht bei Gum— 
binnen vergangen. Rennenkampf ſtand mit den hauptkräften noch immer öſtlich Gumbinnen. 
Die Niederlage, die ſein 20. Korps erlitten, lag noch lähmend auf ſeinen Entſchlüſſen. 

Hindenburg brachte keinen vorausgedachten Schlachtenplan mit, wie vielfach angenom— 
men wird, wohl aber den Befehl des Kaifers, die Narewarmee anzugreifen. In Marienburg 
erfuhr er die näheren Nachrichten über den Standort der eigenen Truppen und die Maßnahmen 
des Feindes. 

Don Rennenkampf war zunächſt nichts zu fürchten, feine Hauptkräfte ſtanden noch 
öſtlich Gumbinnen. SZamſſonow hatte mit feinen fünf Armeeforps die Südgrenze der Pro— 
vinz überſchritten und die deutſchen Grenztruppen zurückgedrängt. Das ruſſiſche 15. und 
23. Korps waren Scholtz an der Klinge geblieben, die drei übrigen Korps hatten Marſchrichtung: 
das ruſſiſche 6. Korps auf Ortelsburg, das ruſſiſche 13. Korps auf Allenſtein, das ruſſiſche 
1. Rorps auf Soldau. Die ruſſiſche 6. und 15. Kavalleriediviſion befanden ſich in der Gegend 
von Strasburg und Lautenburg. Hindenburgs Plan war einfach und ſchmiegte ſich der feind— 
lichen Bewegung an: 

Das verſtärkte Korps Scholtz, das im Abwehrfampf ſtand gegen das ruſſiſche 15. und 
23. Korps, bildete die Front der Schlacht. 
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Korps Mackenſen erhielt Marſchrichtung über Schippenbeil auf Biſchofsburg gegen 
das ruſſiſche 6. Korps. 

Korps Below deckte den Abmarſch von Mackenſen und erhielt dann Richtung über 
Seeburg auf Allenſtein gegen das ruſſiſche 13. Korps. 

Korps Srancois wurde beauftragt, nach der Ausladung der Truppen ſüdlich Gilgen⸗ 
burg vorbei gegen die linke Flanke der Narewarmee vorzugehen, dieſe einzuſtoßen und danach 
den Ruſſen den Rüdzug zu verlegen. 

Bei dieſen Anordnungen fällt auf, daß Mackenſen und Below die Wege kreuzen mußten. 
Das war indeſſen beabſichtigt, denn hindenburg lag daran, zunächſt Mackenſen unter dem 
Schutz von Belows Truppen in Marſch zu bringen. Eine Verzögerung des Ubmarſches von 
Below blieb dabei freilich unvermeidlich. 

So waren die Rollen verteilt. An die Oberſte Heeresleitung wurde noch am 23. Huguſt 
abends gedrabtet: 


„Vereinigung der Armee am 26. Augujt beim XX. Armeeforps für umfaſſenden 
Ungriff geplant.“ von Hindenburg. 


Am 24. Auguft begannen die Bewegungen. Hindenburg begab fic) im Kraftwagen 
zum Generalkommando des XX. Urmeekorps nach Tannenberg. Man ſtand dort noch unter 
dem Eindruck des verluſtreichen Kampfes, den die 37. Infanteriediviſion am 25. Huguſt 
bei Cahna gehabt. Scholtz hatte ſich entſchließen müſſen, den linken Flügel bis etwa 
Mühlen zurückzunehmen. die dem XX. Urmeekorps zugeführten Derjtärfungen durch 
5. Reſervediviſion und Diviſion Unger boten die Gewähr, daß man nunmehr erfolgreich 
ſtandhalten könne. 

Hindenburg nahm Quartier in Rieſenburg. Am 25. Auguſt wurde bekannt, daß Rennen- 
kampf die Angerapp überſchritten habe und feine Kolonnen langſam auf Königsberg in Be— 
wegung ſetze. Rennenkampf und ſeine Rorpsführer erließen in deutſcher Sprache Aufrufe 
an die Bevölkerung. 


Ich wende mich an die Bevölkerung Ostpreussens, das 
von meinen Truppen besetzt ist, ermahne sie in ihre Be- 
hausungen zurückzukehren und die Wälder und dieSchlupf- 
winkel zu verlassen. Ich werde alles mögliche tun, um 
durch meine Soldaten Euer Eigentum zu schützen, aber 


es ist sehr schwer dies durchzusetzen, wenn die Bewohner 
nicht zu Hause sind. 


Kommandirende General vom 2. Armeecorps 
General der Kavallerie 
Von Scheidemann. 


— p ̃ pp. ,. 9 Sc 


Dem Original nachgeſetzt. 
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Der ruſſiſche General Rurloff 
wurde zum Gouverneur von Oſt— 
preußen ernannt. 

Hindenburg begab ſich am 25. 
vormittags nach dem bei Montowo 
gelegenen Gefechtsſtand des General 
von Francois und teilte ihm mit, daß 
er am 26. 5 Uhr morgens die Kuſſen 
in Richtung Usdau angreifen müſſe. 

Korps Francois hatte die Aus- 
ladung noch nicht beendet. Die Be— 
förderung des Korps war nicht fo 
glatt gegangen, wie man gewünſcht 
hatte. Eine Unterbrechung von 22 
Stunden war dadurch eingetreten, daß — S ee 
es in Oſtpreußen an dem erforder— ö 
lichen Ceermaterial zum Abtransport 
mangelte. Dem J. Armeekorps fehlte 
noch drei Viertel feiner Seldartillerie, die ſchwere Artillerie, alle Munitionskolonnen, die 
Kavallerie und die Artilleriekommandeure. Das Korps war alſo noch nicht kampffähig 
und brachte Francois ſeine Bedenken gegen den Angriff mit unfertigen Verbänden zum 
Ausdrud. 

Die Nachricht vom langſamen Vorrücken Rennenkampfs in Richtung Königsberg hatte 
eigentlich die Beſorgnis vor einer Bedrohung durch die Njemenarmee abſchwächen müſſen, 
fie war beim A.-®.-K. aber doch noch in dem Grade vorhanden, daß der Befehl zum Angriff 
am 26. aufrecht erhalten wurde. 


Schlacht bei Tannenberg. 


Am 26. Auguſt entbrannte die Schlacht. 
Mackenſen ſtieß im Bewegungskampf bei Groß-Böſſau auf das ruſſiſche 6. Korps. 
Korps Below und 6. Landwehr-Brigade griffen von Seeburg aus in den Kampf 
ein und beide deutſche Korps warfen das ruſſiſche 6. Korps über Biſchofsburg zurück. 
Für die Korps Scholtz und François hatte Hindenburg am 25. Abends folgenden Befehl 
erlaſſen: 
Armeebefehl für den 26. Auguft. 


Rieſenburg, den 28. 8. 14., 8 Uhr 30 Min. abends. 

„Sicheren Nachrichten zufolge find auch Teile des ruſſiſchen J. A.-R. gegen die Front 
des XX. H.⸗K. eingeſetzt, und zwar eingegraben in Gegend Bergling — Grieben. 

I. A.-K. ſetzt ſich gegen 4 Uhr morgens mit feinem linken Flügel in Beſitz der höhen von 
Seeben und greift bis ſpäteſtens 10 Uhr vormittags von Seeben und ſüdlich tief rechts geſtaffelt 
in allgemeiner Richtung Usdau an. Det. Mülmann bleibt unterſtellt. 

Verſt. XX. A.=K. hält feine Stellung und unterſtützt das Vorgehen des I. A.-K durch 
Angriff ſeines rechten Flügels in Richtung Grieben —Jankowitz. Es hält fic) im übrigen 
bereit, auf der ganzen Front mit ſtarkem rechten Flügel zum Angriff überzugehen. 3. Reſ.⸗Div. 
iſt vorher rechtzeitig erneut in die Gegend Hohenſtein vorzuführen. 

Ich bin bis 7 Uhr morgens in Rieſenburg und begebe mich dann nach dem Oſtausgang 
von Cöbau.“ Der Oberbefehlshaber: v. Hindenburg. 
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Scholtz hatte alle Derjtarfungen an ſich herangezogen, verfügte nun über vier Divijionen 
und war ſomit feinem Gegenüber an Zahl gewachſen. Die Kraft der Diviſion Unger war durch 
die letzten frei gemachten Weichſeltruppen nicht unweſentlich erhöht worden. 

Auf dem rechten Slügel ſchoben ſich am Nachmittag die 41. Infanteriediviſion und Teile 
der 37. Infanteriediviſion mit geringen Derluften gegen die Linie Ganshorn —Groß-Gardinen 
vor. Die übrigen Truppen von Scholtz blieben in der Abwehr. 

Srangois’ Oſtpreußen griffen ohne weſentliche Artillerieunterſtützung die höhen von 
Seeben an und warfen den dort ſtehenden Flankenſchutz des ruſſiſchen I. Armeekorps auf 
die Hauptſtellung zurück. Es war dies eine hervorragende Leiſtung der Infanterie, die nur 
möglich war, weil in den braven Kerls ein Zauberwort lebte von großer Gewalt, das hieß: 
heimatliebe. Im Grenzkrieg hatten fie das Elend ihrer Landsleute geſehen, die zu vielen 
Tauſenden fliehend die Straßen bedeckten, heimatlos und verarmt; ſie hatten die brennenden 
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Höfe und Dörfer geſehen, die der Brandfadel der Koſaken zum Opfer fielen. Die Oſtpreußen 
fämpften in ihrer Heimat und für ihre Heimat, und das gab ihnen eine unwiderſtehliche 
Ungriffskraft. 

Am 27. Auguft nahm die Schlacht ihren Fortgang. Der Urmeebefehl wurde am 26., 
9 Uhr abends ausgegeben und lautete: 


Armeebefebl. 


Löbau, den 26. Huguſt, 9 Uhr abends. 


„1. 1. Reſerve- und XVII. A.=K. ſtehen im Kampf bei Biſchofsburg mit der Front nach 
Süden gegen ruff. 6. A.-R. und ſetzen morgen, 27. Auguft, den Angriff fort. 

hinter ihnen bei Gerdauen—Drengfurth ſteht der linke Flügel der Wilnaarmee. 

2. Bei Oſterode kommen morgen, 27. Auguſt, zwei deutſche Brigaden zur Ausladung. 

3. Dor dem verſtärkten I. A.⸗K. und dem XX. fl.⸗K. ſteht der Seind anſcheinend mit 
einer ſtarken Gruppe um Borchersdorf, mit einer Diviſion bei Usdau, mit 1—2 Armeetorps 
dicht maſſiert um Groß-Gardienen —Waplitz. 

weitere ruſſiſche Kräfte find im Anmarſch von Kurfen und öſtlich auf Allenitein. 

4. Derit. I. H.⸗K. und verſt. XX. AK. greifen morgen, 27. Auguft, 4 Uhr morgens mit 
größter Energie an. 

I. H.⸗K. ſtark rechts geſtaffelt auf Usdau. 

XX. AK. unterſtützt den Angriff I. A.-K. durch ſtarken Angriff auf Usdau und geht 
im übrigen in ſeiner bisherigen Ungriffsrichtung vor. 

Nach Wegnahme von Usdau kommt es darauf an, daß der Feind gegenüber dem XX. H. -K. 
von Usdau her aufgerollt wird. hierzu iſt es geboten, daß auch das I. H.-R. mit möglichſt 
ſtarken Kräften auf Neidenburg vorſtößt. Im übrigen liegt dem verſt. I. A.-R. der Slanten- 
ſchutz gegen Borchersdorf ob. 

5. Die 3. Reſervediviſion iſt unter Feſthaltung von Hohenftein auf Waplitz vorzuführen.“ 


Der Oberbefehlshaber: v. Hindenburg. 


. Auf dem Marktplatz in Gerdauen, nach der Dertreibung der Kuſſen. 


Driginalaufnahme von Paul Lindenberg. 


103 


Hindenburg während der Schlacht bei Tannenberg. 


Aufnahme der Oberſten Heeresleitung im Oſten. 


Die ſpäte Ausgabezeit dieſes Befehls fällt in Anbetracht deſſen, daß Hindenburg den 
Angriff 4 Uhr morgens wünſchte, auf. Beim I. H.⸗K. konnte dieſer Zeitpunkt innegehalten 
werden, da Francois bereits vor 9 Uhr abends einen Ungriffsbefehl ausgegeben hatte, der ſich 
mit dem Hindenburgs deckte. Beim XX. H.-R. indeſſen traten weſentliche Verzögerungen 
ein. So meldete General von Schmettau, der mit einem aus Truppen des XX. H.-R. zufammen- 
geſetzten Detachement von 3 Bataillonen, 1 Eskadron und 3 Batterien dem I. A.-K. zugeteilt 
wurde, daß ſeine Truppen nicht vor 6 Uhr morgens verſammelt ſein könnten. 

Es hat den Anjchein, daß beim A.-O.-K. zeitraubende Erwägungen über die Maßnahmen 
für den 27. ſtattgefunden haben und ijt von bemerkenswertem Intereſſe, was Hindenburg 
in ſeinem Buche, Seite 87, ſagt: 

„Da erhebt ſich ſcheinbar von Rennenkampfs Seite drohende Gefahr. Man meldet eines 
ſeiner Korps im Dormarſch über Angerburg. Wird dieſes nicht den Weg in den Rüden unſerer 
linken Stoßgruppe finden? Ferner kommen beunruhigende Nachrichten aus der Flanke und 
dem Kücken unſeres weſtlichen Flügels. Dort bewegt ſich im Süden ſtarke ruſſiſche Kavallerie. 
Ob Infanterie ihr folgt, iſt nicht feſtzuſtellen. Die Kriſis der Schlacht erreicht ihren höhepunkt. 
Die Frage drängt ſich uns auf: wie wird die Lage werden, wenn ſich bei ſolch gewaltigen 
Räumen und bei dieſer feindlichen Überlegenheit die Entſcheidung noch tagelang hinzieht? 
Iſt es überraſchend, wenn ernſte Gedanken manches Herz erfüllen; wenn Schwankungen auch 
da drohen, wo bisher nur feſteſter Wille war; wenn Zweifel ſich auch da einſtellen, wo klare 
Gedanken bis jetzt alles beherrſchten? Sollten wir nicht doch gegen Kennenkampf uns wieder 
verſtärken und lieber gegen Samſſonow nur halbe Arbeit tun? Iſt es nicht beſſer, gegen die 
Narewarmee die Dernidtung nicht zu verſuchen, um die eigene Vernichtung ſicher zu ver— 
meiden? Wir überwinden die Kriſis in uns, bleiben dem gefaßten Entſchluſſe treu und ſuchen 
weiter die Cöſung mit allen Kräften im Angriff. Demnach rechter Flügel unentwegt weiter 
auf Neidenburg und linke Stoßgruppe um 4 Uhr morgens antreten und mit größter Energie 
handeln.“ 

Dieſe Ausführungen Hindenburgs laſſen zwiſchen den Zeilen leſen und geht man wohl 
nicht fehl, daß hindenburg ſeinen Berater meint, wenn er ſagt: 
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Neidenburg nach dem Ruffeneinfall. 
Aus: Bielefeld, „Aus Oſtpreußens Not“ Verlag Georg D. W. Callwey, München. 


„Iſt es überraſchend, wenn Schwankungen auch da drohen, wo bisher nur feſteſter 
Wille war, wenn Zweifel ſich auch da einſtellen, wo klare Gedanken bis jetzt alles be— 
herrſchten?“ 

Mackenſen verfolgte das auf Ortelsburg zurückgehende ruſſiſche 6. Korps bis Mensguth. 

Below nahm die Verfolgung in Richtung Paſſenheim auf. Als Nachricht einging, daß 
das ruſſiſche 15. Korps Allenſtein beſetzt habe, bog er nach Weſten ab und erreichte Wartenburg. 

Scholtz nahm kampflos eine geringe Vorwärtsbewegung vor, nur bei Mühlen, wo die 
Diviſion Unger ſtand, kam es zu Abwehrfämpfen. 

Srangois fiel die Aufgabe zu, die ſtark ausgebaute Stellung des ruſſiſchen 1. Korps 
auf den höhen von Usdau zu nehmen. 

Jede große Schlacht hat ihren Schlüſſelpunkt, d. h. einen Punkt, wo die Entſcheidung der 
ganzen Schlacht fallen muß. Der Schlüſſelpunkt von Tannenberg waren die höhen von Usdau. 
Wurden fie genommen, jo hatte Hindenburg die Schlacht gewonnen. Gelang es aber nicht, 
die höhen von Usdau zu nehmen, fo konnte Hindenburg mit einem günſtigen Ausgang der 
Schlacht nicht rechnen. 

Francois ließ die ihm noch fehlenden Truppentransporte bis zum Schlachtfeld vorfahren. 
Um Mitternacht war alles ausgeladen. Das Korps ſtellte ſich zum Kampf bereit, um 4 Uhr 
morgens begann der Angriff. Es wurde außerordentlich erbittert gekämpft, denn auf beiden 
Seiten wußte man, daß Gewinn oder Derluft der ganzen Schlacht auf dem Spiele ſtand. 

Als Hindenburg von Löbau nach Gilgenburg abfahren wollte, erhielt er die Meldung, 
daß Usdau genommen fei. Beim A.-O0.-K. hielt man die Schlacht für gewonnen. Die Meldung 
kam von der 1. Infanteriediviſion, ſtellte ſich aber als unrichtig heraus. Erſt um 11 Uhr vor— 
mittags wurde Usdau, das gewiſſermaßen den Eckpfeiler der ruſſiſchen Stellung im Norden 
bildete, durch das Grenadierregiment 5 genommen. Es war ein eigenartiger Zufall, daß dieſes 
Regiment des Kaijers beim Angriff auf das ruſſiſche Regiment des Kaiſers — das Regiment 
Wiborg — ſtieß. 

Don Usdau aus rollte das I. Armeekorps die ganze ruſſiſche höhenſtellung auf und warf 
die Ruſſen auf Soldau zurück. Hier befanden ſich 
die deutſchen Truppen vor einer neuen ruſſiſchen 
Derteidigungsitellung, die Francois mit Riidficht 
auf die vorgeſchrittene Tageszeit am folgenden 
Morgen zu nehmen beſchloß. 

Der ruſſiſche Oberbefehlshaber Samſſonow 
befand fic) am Dormittag des 27. Huguſt bei 
Willenberg. Er war guter Zuverſicht. Am 23. und 
24. Auguft waren die deutſchen Grenztruppen bis 
an die Linie Gilgenburg— Mühlen zurückgedrängt 
worden, am 27. rückte fein 15. Korps in Allenftein 
ein. Er wollte ſelbſt dorthin abfahren, da kamen die 
erſten ungünſtigen Nachrichten von den Kämpfen 
des 26. bei Groß-Böſſau und Seeben. Noch hoffte 
er auf einen entſcheidenden Erfolg ſeiner Mitte 
und befahl dem 15. Korps, in Richtung Hohenſtein 
in den Rampf einzugreifen. Samſſonow hoffte 
ferner, daß fein 1. Korps die höhen von Usdau 
behaupten würde. Als er aber am 28. morgens 


Auf dem Schlachtfelde von Tannenberg: „hier find : : 3 
25 Ruffen begraben!“ die Meldung bekam, daß die Höhen von Usdau 
Originalaufnahme von Paul Lindenberg. durch die Deutſchen genommen ſeien und ſein 
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Gefallene Ruſſen vor Hohenſtein. 


Driginalaufnahme von Paul Lindenberg. 


1. Rorps auf Soldau geworfen, da gab er die Schlacht verloren. Er befahl den allgemeinen 
Rückzug, der am 28. abends bei Eintritt der Dunkelheit angetreten werden ſollte. 

Mit dem 28. Auguft brach der 3. Schlachttag an. Noch hielten die Rujjen ſtand, denn 
erſt beim Eintritt der Dunkelheit durfte der Rückzug beginnen. 

Mackenſen marſchierte vormittags in Richtung Allenſtein bis Wartenburg, drehte 
nachmittags wieder auf Ortelsburg ab und erreichte mit dem Gros Preylowen, mit Detache— 
ments Paſſenheim, Waplitz, Ortelsburg. Kein Kampf. 

Below fand Allenſtein von den Rufjen geräumt und rückte in Richtung Hohenitein bis 
Stubigotten vor. In der Nacht zum 29. hatte die 1. Reſervediviſion ein verluſtreiches Gefecht 
bei Dorothowo. 

Scholtz ging am Morgen des 28. auf der ganzen Linie zum Angriff vor, begleitet im 
Norden durch Teile der Landwehrdiviſion v. d. Goltz, die friſch von Schleswig-Holſtein kam 
und ihre Ausladung bei Oſterode und Bieſſellen im Laufe des 28. beendete. 

Der Angriff der Landwehrdiviſion v. d. Goltz und 3. Reſervediviſion kam gut vorwärts. 
Hohenftein wurde genommen. Diviſion Unger ging unter ſtarken Derlujten bis Paulsgut 
vor, blieb dann aber ſtecken. Die 37. Infanteriediviſion ſtieß erſt am Nachmittag auf Wider— 
ſtand, es kam aber über einen Artilleriekampf nicht hinaus. Die 41. Infanteriediviſion griff 
die ruſſiſche Waplitzſtellung im Nebel an, wurde geſchlagen und ging bis weſtlich Ehurau 
zurück. 

Fransçois griff, ſobald der Morgennebel ſich hob, mit der 1. Infanteriediviſion Soldau 
an. Die 2. Infanteriediviſion und Detachement Schmettau ſtellte er bei Schönkau marſchbereit, 
ſie ſollten nach dem Fall von Soldau über Neidenburg abrücken, um der Narewarmee den 
Rückweg zu verlegen. Als der Angriff auf Soldau im erfolgreichen Vorwärtsſchreiten war, 
kam folgender Urmeebefehl: 

Frögenau, 28. 8., 9 Uhr 10 Min. vorm. 

„41. Infanteriediviſion vom Seinde auf Wronowo zurückgedrängt. I. Armeekorps hat ſofort 
die bei Schönfau geſammelte Diviſion auf Rontzken in Marſch zu ſetzen, um einen Durchbruch 
des Feindes zu verhindern, und zwar durch Angriff. 
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In Hohenftein nach dem Kampf. 


Originalaufnahme von Paul Lindenberg. 


Die bei dem Detachement Schmettau befindlichen aktiven Truppen ſollen gleichfalls 
ſofort in dieſer Richtung vorgehen. Der Herr Oberbefehlshaber erſucht, die befohlene Bewegung 
ſofort anzutreten, es iſt Eile geboten. Meldung, wann die Diviſion in Marſch geſetzt iſt.“ 

fHl.⸗O.⸗R. 


Francois ſetzte ſofort die 2. Infanteriediviſion auf Rontzken und das Detachement 
Schmettau auf Neidenburg in Marſch. Die 1. Infanteriediviſion erhielt Befehl, nach der 
Einnahme von Soldau und Abldjung durch Detachement Mülmann nach Neidenburg zu 
gehen. Don dort aus ſollte jie gemiſchte Verbände von Infanterie und Artillerie in Richtung 
Willenberg vorſchieben und alle Rückzugswege der Narewarmee ſperren. 

Die in Heidenburg befindlichen Ruſſen leiſteten nur geringen Widerſtand. Die Stadt 
wurde genommen, und die 1. Infanteriediviſion, der das Detachement Schmettau unterſtellt 
wurde, begann die Abjperrung in Richtung Willenberg. Während dieſer Zeit hatte die 2. In⸗ 
fanteriediviſion Teile des ruſſiſchen 25. Korps bei Rontzken angegriffen und zurückgedrückt. 

Hindenburg fuhr am 28. früh von ſeinem Quartier Cöbau nach Frögenau, war vorüber— 
gehend in Tannenberg und ging abends nach Oſterode. In Tannenberg erließ er folgenden 
Armeebefehl a den 29. Auguſt, den 4. Schlachttag. 


Tannenberg, 28. Auguft, 5 Uhr 30 Min. c 

„Nachrichten über den Seind. Soweit bis jetzt feſtgeſtellt, ruſſiſches 1. A.=K. in voller 
Slucht über Mlawa auf Warſchau, 23., 15. und 13. A.=K. in die Waldungen ſüdöſtlich Hohenftein, 
Allenſtein zerſprengt. Ruſſiſches 6. A.-R., von dem eine Diviſion vollſtändig vernichtet, in 
voller Flucht über Ortelsburg. 

I. A.⸗K. verfolgt über - Reg in Richtung Willenberg —Schiemanen. 
Kolonnen und Trains auf Straße Neumark Usdau. 

XX. AK. mit 5. Reſervediviſion verfolgt über Jedwabno — Richtung Ortelsburg. 

Die beim XX. fl.⸗K. befindlichen Candwehrbataillone der Candwehrdiviſion Goltz find 
um Hohenitein zu ſammeln, wo die Landwehrdiviſion Unterkunft bezieht. 

Aushilfe an Verpflegung und Munition leiſtet XX. A.-K. Die beim XX. A.⸗K. befind⸗ 
lichen Teile der Seſtungsbeſatzung und 70. Candwehrbrigade find um Waplig—Bolleinen zu 
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ſammeln. Kolonnen und Trains des XX. A.-K. find auf die Straße Cöbau —Gilgenburg — 
Groß⸗Gardinen zu ziehen, die der 3. Reſervediviſion auf die Straße Oſterode —Hohenſtein. 

1. Rejerveforps verbleibt heute an den Orten, die es erreichte, und wird morgen 
auf die Straße Ditrichswalde —klllenſtein geſetzt. Kolonnen und Trains im Raume Ditrichswalde 
—kllt⸗Jablonken —Laken. Richtung von dort auf Mohrungen. Sicherungen 1. Referveforps 
gegen Wartenburg. 

XVII. eK. vereinigt ſich auf dem weſtlichen Alleeufer zwiſchen Jonkendorf und Gutt- 
ſtadt. Sicherungen auf Seeburg. Rolonnen und Trains Brückedorf, Liebſtadt, Richtung 
Pr.⸗ Holland. 

1. Kavalleriedivijion verbleibt Gegend Biſchofsburg — Seeburg und ſchiebt 1. Brigade 


Die Spitze eines Zuges von 3000 ruſſiſchen Gefangenen auf der Chauſſee von Hohenſtein nach Oſterode. 
Originalaufnahme von Paul Lindenberg. 


über Cötzen zur Aufflarung des Geländes öſtlich der Seen und Feſtſtellung des Derbleibs des 
ruſſiſchen II. A.-K., das auf Grajewo in Übmarſch fein ſoll. A.-O.-K. bleibt Oſterode.“ 
H.⸗O.⸗R. 


Dem Befehl Samſſonows entſprechend hatte der ruſſiſche Rückzug am 28. abends bei 
Eintritt der Dunkelheit begonnen. Von den beiden ruſſiſchen Flügelkorps — dem 1. und 
6. Korps — war der größere Teil über die Grenze entkommen, die drei Korps der Mitte — 
13., 15. und 23. Korps — waren tatſächlich eingekeſſelt, denn im Laufe des 29. wurden alle 
Ausgänge nach Süden und Often von unſeren Truppen geſperrt. An der Straße Neidenburg — 
Willenberg ſtand General von Conta mit der 1. Infanteriediviſion und dem Detachement 
Schmettau; auf der Oftfeite des Einkreiſungsgebiets befanden ſich Abteilungen des Korps 
Mackenſen. Alle übrigen Verbände der deutſchen Armee drängten gegen die ruſſiſchen Nach— 

uten vor. 
Korps Below kämpfte bei hohenſtein und folgte dem weichenden Seinde bis zur Schwe— 
dricher Enge. 


Candwehrdiviſion v. d. Goltz nahm die Schlagamühle und ſammelte ſich bei Hohenitein. 
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Korps Scholtz trieb die Rujjen mit geringen eigenen Derlujten vor fic) her bis zur 
Linie Orlau—Sdhwedrid-See und ſammelte in den Nachmittag- und Abendjtunden die 
37. Infanteriediviſion bei Stubigotten und die Diviſion Unger bei Waplitz. 

Dom Korps Francois ging die 2. Infanteriediviſion von Rontzken nördlich Neidenburg 
vorbei kämpfend bis Grünfließ vor. 

Da der ruſſiſche Rückzug mit den hauptkräften nach Südoſten ging, kam es bei den Truppen 
Contas zu ſchweren Kämpfen, die den ganzen 29. und 30. Huguſt Tag und Nacht anhielten 
und erſt am 31. Auguft mittags endeten. Trotz den hohen Anforderungen, die hier an die 
phuſiſche und moraliſche Kraft der Truppen geſtellt werden mußten, hielten die wackeren 
Preußen doch ſtand, bis der letzte Ruſſe tot oder gefangen war. 
bef 1 hielt am 29. abends die Schlacht für beendet und erließ folgenden Armee- 

efehl: 
Oſterode, 29. 8. 14, 10 Uhr abends. 

„Der Feind iſt vollſtändig geſchlagen und zerſprengt. Ich ſpreche den Truppen der mir 
von S. M. dem Raiſer und König anvertrauten Armee für ihre hervorragenden Leijtungen 
im Marſch und Gefecht meine vollſte Anerkennung aus. 

XVII. A.-R., das von Norden her angegriffen hat, ſperrt die Linie Paſſenheim — Malga 
und verſammelt ſeine Hauptfräfte bei paſſenheim. Es liegt die Notwendigkeit vor, das 
XVII. A.-R. demnächſt hinter der Front nach dem linken Flügel der Armee hinter die Linie 
Allenjtein—Guttjtadt zu ziehen. Rüdwärtige Verbindungen über Loken — Mohrungen. 

J. Armeekorps drängte unter Belaſſung eines Detachements in Willenberg von Heiden- 
burg bis Linie Malga—Jedwabno vor. Rüdwärtige Verbindungen über Neidenburg— Usdau— 
Seeben-Meumark. 

41. Infanteriediviſion iſt, ſobald fie bei dieſer Bewegung herausgedrängt wird, 
bei Kurfen zur Derfügung des XX. H.-R. zuſammenzuziehen. 

3. Reſervediviſion wirkt zunächſt noch bei der Vernichtung des ihr gegenüberſtehenden 
Gegners mit und wird dann vom XX. A.-R. bei Wuttrienen verſammelt. Sie wird demnächſt 


Der Kommandierende General des I. Armeekorps, General von Srancois, erhält auf dem Marktplatz von 
Neidenburg die Nachricht vom Nahen einer großen ruſſiſchen Heeresmacht. 
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in ein richtiges Verhältnis zu ihren rückwärtigen Ver— 
bindungen geſetzt werden: Wittigwalde — Seubersdorf 
—Bergfriede —Deutſch-Eylau. 

37. Infanteriediviſion rückt am 30. 8. über 
Groß-Bertung bis in die Enge des Leynauer- und 
Sfanda-See—Allenjtein nach näherer Anweijung des 
Kommandierenden Generals des 1. Rejerveforps. 
Rüdwärtige Verbindungen über Mühlen —Marwalde 
— Löbau Biſchofswerder. 

1. Referveforps marſchiert 30. 8. nach 
Ullenſtein und ſetzt fic) auf die Straße Allenjtem— 
Oſterode —Ciebemühl. Es befeſtigt im Unſchluß an 
37. Infanteriediviſion die Stellung Allenſtein —War— 
kallen. 

6. Landwehrbrigade rückt nach Allenjtein der Kommandierende General des I. Armee— 
heran und wird dem 1. Rejerveforps unterftellt. CCC ee 

3 ; fangenen Kommandierenden General des ruſ— 

Candwehrdiviſion v. d. Goltz marſchiert 50. 8. ſiſchen XIII. Armeekorps General Klujew. 
in die Gegend von Langgut am Südrande des Eiſſing— 

See, um am 31. 8. die Sperrung der Seelinie Eiffing-See—Narien-See zu übernehmen unter 
Staffelung bei Mohrungen. 

Die Seftungstruppen der 70. Candwehrbrigade bei Mühlen erhalten noch be— 
ſondere Anweiſung. Verſorgung durch XX. H.-R. 

Detachement Mülmann beſetzt von Soldau aus Mlawa. 

Die Seftungen Thorn und Graudenz klären über die Grenze auf. 

1. Kavalleriediviſion weicht, gedrängt vom Gegner, auf Richtung Ortelsburg aus. 

H.⸗O.⸗K. bleibt morgen Oſterode.“ 


Der Oberbefehlshaber: v. Hindenburg. 


Der Befehl verkündete das Ende der Schlacht und traf Anordnungen für den Aufmarjd) 
der Armee gegen Rennenfampf. 

Es war eine glückliche Fügung, daß dieſer Befehl, der eine Verſchiebung des J. H.-R. 
von Neidenburg nach Often forderte, jo ſpät in die hände von Srancois kam, daß die Bewegung 
der Truppen am 30. Augujt vormittags noch nicht begonnen hatte. 

Die Schlacht war noch nicht beendet, der 30. Auguft — ein Sonntag — geſtaltete ſich zu dem 
ſpannendſten Tage der Tannenbergſchlacht. 

Srangois befand ſich auf dem Marktplatz von Neidenburg, da erſchien über dem Platz 
ein Flieger und warf dem General faſt vor die Füße eine Meldung, die alſo lautete: 


„Flugzeug f. 29, Ceutn. heſſe. Weg: Eylau—Soldau—Mlawa—Neidenburg. 

Abgeworfen Neidenburg, 30. 8., 9 Uhr 15 Minuten vormittags. 

An Generalkommando 1. H.-R. 

Kolonne aller Waffen von Mlawa auf Neidenburg. Spitze 9 Uhr 10 Minuten in Kan- 
dien, Ende 1 Kilometer nördlich Mlawa. 

Eine zweite Kolonne von Stupsk auf Mlawa, Anfang 8 Uhr 45 Minuten. Oſtausgang 
Mlawa, Ende bei Wola. Rörner, Beobachter.“ 


Das bedeutete eine feindliche Kolonne von 56 Kilometer Lange. Das ruſſiſche 1. Korps, 
wahrſcheinlich verſtärkt durch Truppen aus Warſchau, hatte ſich in Bewegung geſetzt, um zur 
Rettung der Narewarmee in die Schlacht einzugreifen. 
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Die Lage war recht ernſt, denn ſüdlich Neidenburg befand ſich nur das 2. Bataillon des 
Infanterieregiments 41; alle anderen Truppen ſtanden an anderer Stelle im Kampf. 

Francois entſandte ſofort Offiziere im Auto mit Befehlen. Der Kommandeur des 
2. Bataillons des Infanterieregiments 41 ſollte ſtandhalten und den Feind zur Entwicklung 
zwingen. General v. Falk bei Grünfließ hatte mit der 2. Infanteriediviſion ſofort über 
Gregersdorf und General v. Mülmann in Soldau über Saberau die Kuſſen anzugreifen. 

Stancois ſelbſt nahm ſeinen Gefechtsſtand weſtlich Modlfen. Während der Kampf 
ſüdlich Neidenburg heftig entbrannte, kämpfte Eonta noch immer an der Straße nach Willenberg 
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gegen die Durchbruchsverſuche der Rujjen. Die Ernte der Schlacht nahm indeſſen bei Conta 
ihren Anfang, die Zahl der Gefangenen ſteigerte ſich von Stunde zu Stunde. Am Abend des 
30. Augujt waren es mehr als 40000, darunter der Kommandierende General des ruſſiſchen 
15. Korps, General Martos. 

Südlich Neidenburg wieſen Falk und Mülmann in den Nachmittag- und Abendftunden 
alle ruſſiſchen Angriffe ab. Das 2. Bataillon des Infanterieregiments 41 mußte indeſſen 
Neidenburg in der Dunkelheit räumen, die Ruſſen drangen in die Stadt ein. Die Nachricht 
hiervon erhielt Francois um Mitternacht zum 31. Auguft. Seine Lage hatte fic) inzwiſchen 
weſentlich gebeſſert. Hindenburg hatte am 30. Auguft, als die Nachricht vom Unmarſch der 
Ruſſen bekannt wurde, alle entbehrlichen Kräfte auf Neidenburg in Bewegung geſetzt, 
und zwar: 

Diviſion Unger von Waplitz über Frankenau, 
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Heimkehrende oſtpreußiſche Flüchtlinge raſten auf dem Marktplatz in Tapiau 
Nach einer Zeichnung von Profeſſor Karl Storch. 


Sandwehrdivifion v. d. Goltz von Hohenjtein hinter der Diviſion Unger, 

41. Infanteriediviſion (XX. A.-K.) von Rurken über Bolleien, 

3. Reſervediviſion von Wuttrienen aus (trat erſt am 31. Auguft an), 

35. Infanteriediviſion (XVII. f. -K.) aus Richtung Malga über Grünfließ (trat 
erſt am 31. Augujt an). | 


Diefe 5 Divifionen wurden Srangois zum Angriff unterſtellt. Für den Kampf am 
30. Auguft kamen fie zu ſpät. Noch in der Nacht zum 31. aber konnte Srancois ihr Eingreifen 
derart regeln, daß am 31. vormittags ein umfaſſender Angriff möglich war. Als der Ungriff 
anſetzte, gingen die Ruffen auf der ganzen Linie auf Mlawa zurück. Sie hatten ſchlimme Der: 
luſte erlitten, beſonders durch die ſchwere Artillerie des Detachements Mülmann. 

Die Verfolgung wurde mit Rückſicht auf die neuen Aufgaben der Armee um Mittag ein⸗ 
geſtellt, nur die Candwehrdiviſion v. d. Goltz und Detachement Mülmann ſandte Srangois 
dem Feinde nach mit dem Auftrag, Mlawa zu nehmen. Auch bei Conta waren zu dieſer 
Zeit die Kämpfe abgeſchloſſen. 

Der unglückliche Oberbefehlshaber der Narewarmee ſah nach einer glänzenden militäriſchen 
Caufbahn ſeinen Glücksſtern untergehen. Er wollte den Zuſammenbruch ſeiner Armee nicht 
überleben und gab ſich bei Willenberg den Tod. 

Die große ſechstägige Schlacht war beendet und reich die Beute. 92000 Ruffen gefangen, 
300 Geſchütze und die Munitionsfolonnen und Trains von mehr als drei Korps erbeutet. 
Den Hauptanteil an dieſen Zahlen hatten Srancois’ Truppen mit 60000 Gefangenen, dar- 
unter 2 Rommandierende Generale und 9 andere Generale, 231 Geſchütze und ſehr viel 
anderes Kriegsmaterial. N 

Man kann ſich denken, welch freudige Bewegung Hindenburg erfüllte, als er dem Raiſer 
dieſen großen Erfolg melden konnte. 


Tagesbefehle hindenburgs: 
„Gegeben am Gedenktage der Schlacht bei Sedan, Oſterode, den 1. September 1914. 
Soldaten der 8. Armee! 

Die vieltägigen heißen Kämpfe auf den weiten Gefilden zwiſchen kllenſtein und Neiden— 
burg ſind beendet. Ihr habt einen vernichtenden Sieg über 5 Armeeforps und 3 Kavallerie- 
diviſionen errungen. Mehr als 60000 Gefangene, ungezählte Geſchütze und Maſchinengewehre, 
mehrere Fahnen und viele ſonſtige Kriegsbeute ſind in unſeren händen. Die geringen, der 
Einſchließung entronnenen Trümmer der ruſſiſchen Narewarmee fliehen nach Süden über 
die Grenze. Die ruſſiſche Wilnaarmee hat von Rönigsberg her den Rückzug angetreten. 

Nächſt Gott dem herrn iſt dieſer glänzende Erfolg eurer Opferfreudigkeit, euren unüber⸗ 
trefflichen Marſchleiſtungen und eurer hervorragenden Tapferkeit zu danken. 

Ich hoffe, euch jetzt einige Tage wohlverdienter Ruhe laſſen zu können. Dann aber 
geht es mit friſchen Kräften wieder vorwärts mit Gott für Kaijer, König und Vaterland, bis 
der letzte Ruſſe unſere teure, ſchwergeprüfte heimatsprovin3 verlaſſen hat, und wir unſere 
ſieggewohnten Sahnen in Feindesland hineingetragen haben! 

Es lebe Seine Majeſtät der Kaiſer und Konig!" 

Der Oberbefehlshaber: von Hindenburg. 


Armee⸗ Hauptquartier: Oſterode, den 1. September 1914. 
Armee-Tagesbefehl. 
„Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben auf meine gejtrige Meldung über den 
Kbſchluß der Verfolgung hin klllergnädigſt Nachſtehendes telegraphiert: 
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Generaloberſt von Hindenburg, Armee-Oberkommando 8, Oſterode, Oſtpreußen! 

Ihr Telegramm vom heutigen Tage hat mir eine unſagbare Freude bereitet. Eine Waffen— 

tat haben Sie vollbracht, die nahezu einzig in der Geſchichte, Ihnen und Ihren Truppen einen 
für alle Zeiten unvergänglichen Ruhm ſichert und, jo Gott will, unſer teures Vaterland für 
immer vom Feinde befreien wird. Als Zeichen meiner dankbaren Unerkennung verleihe Ich 
Ihnen den Orden Pour le mérite und erſuche Sie, den braven, unvergleichlichen Truppen 
Ihrer Armee für ihre herrlichen Taten meinen Raiſerlichen Dank auszuſprechen. Ich bin ſtolz 


auf Meine preußiſchen Regimenter. 
gez. Wilhelm I. R. 


Dorjtehende Allerhöchite Order bringe ich hocherfreut zur Kenntnis der Armee.” 
Der Oberbefehlshaber: von Hindenburg. 


„Im neuen Quartier Allenjtein betrat ich die Kirche,“ ſchreibt Hindenburg. „Als der 
Geiſtliche das Schlußgebet ſprach, ſanken alle Anweſenden, junge Soldaten und alte Land— 


General von Srancois und der gefangene Kommanbdierende 
General Klujew. 


ſtürmer, unter dem gewaltigen Eindruck des Erlebten auf die Knie. Ein würdiger Abjchluß 
ihrer Heldentaten.“ 

Hindenburg gab der Schlacht den Namen Tannenberg zur Erinnerung an den 15. Juli 
1410, an dem der Deutſche Ritterorden der ſlawiſchen Sturmflut erlag. Dieſe Gemeinſchaft 
deutſcher Männer, die dem Preußenlande mit dem Chriſtentum eine blühende Kultur und 
deutſches Weſen brachte, ſah bei Tannenberg ihr Lebenswerk zuſammenbrechen. 

Das Tannenberg von 1914 iſt ein Sieg der deutſchen Kraft über das Slawentum, eine 
Dergeltungsichlacht, fo gewaltig, wie fie nur ſelten in der Weltgeſchichte vorkommt. Und 
dennoch! Die flawiſche Sturmflut iſt wieder in Preußen eingedrungen, und Polen dürfen 
deutſches Weſen knechten. 

Die Wetterwolke am Horizont der Tannenbergſchlacht war Rennenkampf, und viel— 
umſtritten iſt die Frage, warum er ſeinem bedrohten Waffengefährten nicht zu hilfe kam. 

Rennenkampf kann die Frage nicht mehr beantworten; er ijt tot. Auch aus feiner 
Umgebung mögen viele nicht mehr unter den Lebenden weilen. Der Großfürſt Nikolai 
Nikolajewitſch ſoll leben; es ijt aber nicht wahrſcheinlich, daß er mit ſeinen Kriegserinnerungen 
an die Öffentlichkeit tritt. Es läßt fic) aber auch ohne dieſe Zeugen und an der Hand von 
Mitteilungen, die die ruſſiſchen Generale Kurloff und Gurko machten, eine annähernd richtige 
Antwort geben. 
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Der Feldzugsplan des Großfürſten ging dahin, die deutſchen Truppen in Oſtpreußen 
zwiſchen die Zange zu nehmen. Rennenkampfs Vormarſchrichtung führte nördlich der Maſu— 
riſchen Seen vorbei auf Königsberg und ſüdlich; die Zamſſonows aus der Linie Willenberg — 
Soldau auf Allenſtein —Oſterode. 

Am 20. Auguſt hatte Samſſonow den Dormarſch gegen die Südgrenze Preußens an— 
getreten, am 21. Huguſt konnte er fie überſchreiten. Don dort lag die Linie kllenſtein —Oſterode 
nur 50 Kilometer entfernt, während Rennenfampf von Gumbinnen bis Königsberg und ſüd— 
lich einen Raum von 110 Rilometern zu durchſchreiten hatte. Die ſtrategiſche und taktiſche 
Geſamtlage ſtellte alſo an Rennenkampf die Forderung eines energiſchen Dormarjches mit 
allen verfügbaren Kräften ſchon am 21. Auguſt, als der Abmarſch der Deutſchen erkannt 
wurde. Warum tat er das nicht? Die Antwort ijt einfach: „Weil er es nicht konnte!“ 
Bei Stallupönen hatte ſein 3. Korps eine verluſtreiche Niederlage erlitten, bei Gumbinnen 
war es dem ruſſiſchen 20. Korps und Teilen des 2. Korps noch ſchlechter ergangen. Die Der- 
bände mußten zunächſt geordnet werden. Noch eine andere Urſache verzögerte den Vor— 
marſch. Die Belagerung von Königsberg ſtand bevor, die 6 Refervedivijionen, die hierfür 
beſtimmt waren, fehlten aber noch. So kam es, daß Rennenkampf den Dormarjd mit den 
Hauptkräften noch nicht begonnen hatte, als Hindenburg drei Tage nach Ubbruch der Schlacht 
bei Gumbinnen in Marienburg eintraf. 

Unverſtändlich erſcheint die Zaghaftigkeit der ruſſiſchen Kavallerie. Rennenkampf ver— 
fügte über drei Kavalleriediviſionen, darunter die Elitekavallerie der ruſſiſchen Garde. Wenn 
die ruſſiſche Kavallerie im Grenzkrieg nicht zu voller Wirkung kam, ſo lag das an der deutſchen 
Infanterie, die ihr überall den Weg ſperrte. Nach der Schlacht bei Gumbinnen aber hatte 
die ruſſiſche Kavallerie freies Feld vor ſich, und leicht war es für ſie, die Bewegungen der 
abziehenden deutſchen Kolonnen feſtzuſtellen. Sie hat dieſe wichtige Aufgabe anſcheinend 
nicht gelöſt, obwohl Patrouillen bis zur Paſſarge kamen. 

Die Kriegserinnerungen von Hindenburg und Ludendorff laſſen erkennen, daß beide 
mehr unter dem Druck einer von Rennenkampf drohenden Gefahr ſtanden, als notwendig war. 
Es ijt das auf die peſſimiſtiſche Huffaſſung zurückzuführen, die aus Prittwitzſcher Zeit beim 
Oberkommando beſtand und auf die unrichtige Einſchätzung der Schlachten von Stallupönen 
und Gumbinnen. Nur fo erklärt es ſich, wenn Hindenburg Seite 83 jagt: „Die Truppen 
kamen aus ſchweren, verluſtreichen Kämpfen. Hatten fie doch den Ruſſen das Schlachtfeld 
von Gumbinnen überlaſſen müſſen. Die Truppen marſchierten daher nicht mit dem ſtolzen 
Gefühl der Sieger.“ Und Ludendorff Seite 34: „Die 8. Armee hatte am 20. Auguft bei Gum— 
binnen die ruſſiſche Njemenarmee angegriffen. Der Offenſivpſtoß hatte trotz anfänglichen 
Sortſchritten keinen entſcheidenden Erfolg gebracht. Der Kampf hatte abgebrochen werden 
müſſen.“ 

Tatſächlich waren die Kämpfe des I. Armeekorps, des 1. Reſervekorps und der 3. Reſerve— 
diviſion bei Gumbinnen weder ſchwer noch verluſtreich, und die Truppen traten den be— 
fohlenen Rückzug mit dem Gefühl des Siegers an. Die Erfolge der deutſchen Truppen bis 
zum Abbruch des Kampfes bei Gumbinnen haben auf die Entſchlüſſe Rennenkampfs jo ent— 
ſcheidend eingewirkt, daß man ſagen kann: Ohne Stallupönen und Gumbinnen kein 
Tannenberg. 

Dorjtehend wurde klargelegt, wodurch der dreitägige Stillſtand der Rujjen bei Gum— 
binnen veranlaßt wurde. Am 24. Augujt ging Rennenkampf über die Angerapp, am 25. Auguft 
befand er ſich in Inſterburg, wo auch der Generaliſſimus, der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, 
eintraf. Die Nachrichten von der Narewarmee lauteten günſtig. Sie hatte den deutſchen 
Grenzſchutz zurückgedrängt und das deutſche XX. Armeeforps am 23. und 24. Auguſt bei 
Lahna und Waplitz geſchlagen. Der Weg nach Allenjtein ſtand offen, das ruſſiſche 6. Korps 
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war in Ortelsburg eingerückt. Aud) am 26. Auguft kamen gute Nachrichten, das ruſſiſche 
15. Korps näherte fic) Allenſtein. Ein Grund, aus der Richtung Königsberg abzuweichen, 
lag nicht vor. Am 27. Auguft abends liefen die erſten ungünſtigen Meldungen von den 
Gefechten des ruſſiſchen 1. und 6. Korps bei Seeben und Biſchofsburg ein. Das war auch die 
letzte Nachricht, die Rennenfampf von Samſſonow erhielt. Noch in der Nacht zum 28. berief 
der Großfürſt in Inſterburg einen Kriegsrat. Bald wurde der Abmarjd) zur Narewarmee 
befohlen, bald widerrufen, und als Rennenfampf am 28. Auguft aus eigener Initiative den 
Marſch antrat, ſtellte ihn der Großfürſt wieder ein. 

Eine Szene fei hier zum Schluß mitgeteilt, von Augenzeugen berichtet: Zwei höhere 
ruſſiſche Offiziere waren an einem der letzten Augufttage in das Kreislazarett zu Kraupisken 
gebracht worden, da fie bei einem Automobilunfall ſchmerzhafte Verletzungen erlitten hatten; 
der eine von ihnen war Prinz Radziwill, Slügeladjutant des ruſſiſchen Zaren, der andere 
ein Generalſtabschef. Sie wurden verbunden und drängten ungeſtüm zur Weiterfahrt, 
anſcheinend mit wichtigen Nachrichten für die vor der Deimelinie liegenden Korps. Als fie 
abfahren wollten, trafen, von Inſterburg her, ſechs Autos ein, denen eine Reihe hoher 
ruſſiſcher Offiziere entſtieg, es waren die herren des Großen ruſſiſchen Hauptquartiers, an 
ihrer Spitze Großfürſt Nikolaus Nikolajewitſch. Da preſcht auf einem Bauernwagen ein 
Kojafenoffizier heran, die Pferde ſchaumbedeckt; fein eigenes war unterwegs gefallen. Er 
überreicht eine Meldung, die allgemeine Beſtürzung hervorruft. Die Köpfe werden zuſammen⸗ 
geſteckt, die Karten zu Rate gezogen, die Autos wenden und fahren eiligſt in der Richtung, 
aus der ſie gerade gekommen, zurück. Die Meldung enthielt die Nachricht von der bei 
Skaisgirren und Mehlauken ſtattgefundenen Slucht der Ruſſen, denen Unterſtützung gebracht 
werden ſollte, vom Derlujt der Schlacht bei Tannenberg! 


Der gefangen genommene Rommandierende General des 
XV. ruſſiſchen Armeekorps Martos. 
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Beim Armee-Oberkommando Hindsenburas 
während der Schlacht bei Tannenberg. 


Von 


Paul Lindenberg. 


(2 s jah bös aus in den der ruſſiſchen Grenze benachbarten Gebieten Oſtpreußens, als 
SN Hindenburg mit Ludendorff in Marienburg eintraf, um den Oberbefehl zu übernehmen. 

Schwer hatten jene Teile der blühenden Provinz gelitten, ſchwer mußten fie noch 
fernerhin leiden! — Überall, wo die Ruſſen hinkamen, wurde auf die friedliche Bevölkerung 
ſofort geſchoſſen, die Laden wurden geplündert, die häuſer angezündet, die Bewohner aus- 
geraubt. Wenige Stunden genügten, daß man die freundlichen Heimſtätten nicht wieder erkannte. 
„Alles Eke und Trinkbare war ſelbſtverſtändlich fort“, jo ſchrieb damals ein Oberförſter, der in 
ſeine von den Ruſſen als Quartier benutzte Wohnung zurückkehrte; „es waren ferner ver— 
ſchwunden alle Löffel, Meſſer, Gabeln, Teekeſſel, Kaffeekannen, eine Kokokoſchreibtiſchuhr, 
ein Barometer. Aus den Schränken und Schubladen war der Inhalt herausgeriſſen und auf 
den Fußboden durch das haus zerſtreut, das Mobiliar zertrümmert und ekelhaft beſudelt. 
Die Bleiſoldaten der Kinder waren zerbrochen, dem Raiſerbild im Wohnzimmer die Augen 
ausgeſtochen, Türen und Tor beſchmiert mit einer Miſchung aus vorgefundenem Schweine— 
ſchmalz und eingemachten Blaubeeren.“ 

In Abſchwangen wurde über ein halbes Hundert Bewohner erſchoſſen und mußten die 
Frauen und Rinder hierbei zugegen ſein, im benachbarten Almenhauſen fielen der Gemeinde— 
vorſteher und acht Männer den Kugeln zum Opfer, beide Dörfer gingen völlig in Flammen 
auf, in Santoggen metzelte man den Ortspfarrer und ſiebzehn Bewohner nieder, weil die 
Kirchenglocke zu einer Beerdigung geläutet worden war, in Chriſtiamkehmen wurden vierzehn 
Männer unter ſchlimmſten Qualen umgebracht, ähnlich in Angerburg, Mierunsken, Übſcher— 
nieſſen, Ortelsburg, Proßken und an zahlreichen anderen Plätzen. In Heinrichswalde wurden 
31 männliche Perſonen in grauſamſter Weiſe ausgepeitſcht, 645 Perſonen mußten über eine 
Stunde auf den Knien ſingen, in jeder Minute des ihnen angedrohten Codes gewärtig, während 
die nahen Gebäude lichterloh brannten und eine unerträgliche Hitze ausſtrömten. Wer von den 
klusgepeitſchten ſich ſträubte, ſollte ſofort erſchoſſen werden, den nicht ſtill Liegenden trat der 
Befehlshaber des Ruſſentrupps, ein Rittmeijter, auf Nacken oder hände. Und noch viel ent- 
ſetzlichere Schandtaten wurden verübt, die in ihrer Roheit und Derworfenheit kaum wieder- 
zugeben find. Dies nur ein ganz, ganz kleiner Ausjchnitt. — 
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Nach ſpäterer Aufſtellung wurden in Oſtpreußen 1620 Perſonen getötet, 433 körperlich 
beſchädigt, 10725 verſchleppt und 566 weibliche Perſonen geſchändet. Die Zahl der Getöteten 
hat ſich allmählich als weſentlich größer herausgeſtellt, als urſprünglich angenommen wurde, 
immer von neuem fand man vergrabene Leichen ſolcher Zivilperſonen, die bis dahin als ver— 
ſchleppt galten. Don den Derichleppten find inzwiſchen auch ſehr viele geſtorben, da die ruſſiſche 
Regierung einen großen Teil dieſer Derjchleppten ohne Fürſorge der Derelendung hat anheim— 
fallen laſſen. Die Zahl der in der Provinz ganz oder teilweiſe zerſtörten Gebäude betrug rund 
34000, davon entfallen auf den Regierungsbezirk Königsberg 2400, auf Gumbinnen 18700 
und Allenftein 12900. 3100 Gebäudezerſtörungen trafen Städte, 30900 das Land. An den Zer- 
ſtörungen find 35 Städte und 1900 Ortſchaften beteiligt. Die Wiederherſtellungskoſten wurden 
auf 500 —350 Millionen Mark berechnet. Die übrigen Schäden waren in genauer Weiſe nicht 
feititellbar. den größten Umfang hatten dem landwirtſchaftlichen Charakter entſprechend, 


Slüchtlinge in Oſtpreußen. 


Nach einer Photographie. 


die eigentlichen landwirtſchaftlichen Schäden. Doch war der gewerbliche und kaufmänniſche 
Schaden ſowie Brand- und Trümmerſchaden an ſonſtigem beweglichen Eigentum gleichfalls 
erheblich. War doch in mindeſtens 100000 Wohnungen der Hausrat völlig, in faſt ebenſoviel 
weiteren teilweiſe vernichtet worden. Der Geſamtſchaden wird auf 3 Milliarden Mark berechnet. 

Mit dem Einfall der Ruſſen begann die Slüchtlingsflut, die von Stunde zu Stunde an— 
ſchwoll. Mit der Bahn — ſolange dieſe noch fuhr —, zu Sup, zu Pferd, in Wagen aller Art 
legten fic) Taufende und aber Tauſende in Bewegung — verließen doch 400000 Perſonen den 
heimatlichen oſtpreußiſchen Boden. Endloſe Züge bewegten ſich die Landſtraßen dahin in 
guter Ordnung. Meiſt ältere Männer, da ja die übrigen unter den Waffen ſtanden, Frauen 
und viele, viele Kinder. Sechs-, acht-, zehnjährige blonde Knaben ſaßen auf den Handpferden, 
ſicher und ſelbſtbewußt, als ob ſie den Schutz der ganzen Familie übernommen. der feſte, 
kernige Eharakter der oſtpreußiſchen Bevölkerung zeigte ſich hier in hellem Licht. Kein Klagen 
und Jammern, kein Weinen und Derzweifeln. Ruhig, geduldig fügten ſich alle dieſe wackeren 
Menſchen, die heimat, Haus und Hof verlaſſen hatten und einer ungewiſſen Zukunft entgegen 
ſahen, in das Unvermeidliche, auch ſie in den Stunden der Not und Gefahr ihre Opfer, und 
zwar ſehr ſchwere, für das Vaterland bringend. Staubaufwirbelnd nahten brüllende Herden 
des zuſammengetriebenen Diehs, das man über die ſonſt jo ſtreng gehütete eiſerne Weichjel- 
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Inſchrift des Kreuzes: „Hier ruhen 12 von den Rufjen im Augujt 1914 erſchoſſene deutſche Bürger 
von Kruglanken und Umgegend.“ 


Nach einer Zeichnung von R. Rothgießer. 


brücke nach Dirſchau in Sicherheit brachte. Daß die gefährdete Heimat die harte Prüfung ſieg⸗ 
reich beſtehen möchte, dafür ſtiegen Tag für Tag heiße Gebete zum himmel empor. Die Gottes- 
häuſer waren überfüllt; ſelbſt draußen, unter den die altersgrauen Kirchen umgebenden 
blühenden Cinden, knieten in ihren maleriſchen Trachten polniſche Bäuerinnen in ſtillem Flehen 
für den Erfolg der deutſchen Waffen. — — 

wie erwähnt, war Hindenburg zur Mittagsſtunde des 23. Auguft in Marienburg ein- 
getroffen, wo das machtvolle Schloß an die Glanzzeiten des Deutſchen Ordens gemahnte. 

Ein einſamer Spaziergang führte ihn am Abend zum Ufer der Wogat, an dem 
ſich die feſtgegliederte, trutzige Marienburg als ſtolzes Wahrzeichen edelſten deutſchen Ritter- 
tums erhebt, von der aus einſt die Ritter des Deutſchen Ordens, zu denen auch Vorfahren des 
Generals gehört, ihre kühnen, Glauben und Kultur verbreitenden Kriegszüge unternommen. 
Des beſann er ſich jetzt, und nochmals zergliederte er in kühler Überlegung ſeine Aufgabe, 
deren Schwierigkeit er ſich wohl bewußt war, auf die gerechte Sache und die hilfe des Höchſten 
vertrauend. Gleich einer feierlichen Erhörung feines Gebets ließen die Glocken der Kirchen 
des ehrwürdigen Städtchens ihre tönende Sprache erſchallen, während die untergehende Sonne 
mit flammender Glut den himmel färbte und die Ziegelgemäuer des Ordensſchloſſes wie mit 
einem purpurmantel umbiillte. 

Don Marienburg hatte Hindenburg das Armee-Oberkommando nach Riejenburg ver: 
legt, wo es am Nachmittag des 24. Huguſt eingetroffen war, ſich in der Realſchule nieder- 
laſſend. — Das an einem See gelegene kleine Städtchen war jäh aus ſeiner Ruhe aufgeſchreckt 
worden, Telegraphen- und Fernſprechleitungen wurden gelegt, Autos ſauſten hin und her, 
ſchrill ertönten die hupenzeichen, Offiziere aller Waffengattungen tauchten auf, in den 
Schulzimmern entfaltete fic) raſtloſe Tätigkeit. Hindenburg und Ludendorff waren im „Deutſchen 
Haufe” abgeftiegen. hermann Witte erzählt darüber: „Dor der Tür ſtehen zwei Candwehr— 
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Don den Rufjen zerſtörtes Heim in Oſtpreußen. 


Nach einer Zeichnung von R. Rothgießer. 


leute als Poſten. Da kommt der Oberkommandierende in heller Citewka, vorn aufgeſchlagen, 
das Band des Eiſernen Kreuzes im Knopfloch. Er tritt an die Poſten heran, erkundigt ſich: 
„Na, Kinder, habt Ihr gutes Quartier? Ordentlich zu eſſen bekommen?“ Wir ſagen uns: Wenn 
der Herr, der eben den Oberbefehl übernommen hat, ſolche Ruhe hat, ein paar Landwehr 
leute nach ihrem Quartier zu fragen, ſo kann es nicht ſo ſchlimm ſtehen. Wir fragen, wie der 
Herr heißt — man ſagt: Beneckenſtein oder Beneckendorf, und davor ijt noch ein Mame. Dann 
laſen wir auf der Gäftetafel: von Hindenburg. Ich wußte, der habe einmal das IV. Korps 
gehabt. Ein Landwirt erzählt, dicht bei uns im Kreiſe, bei Sreyjtadt, hätte eine Familie hinden⸗ 
burg ein Gut Neudeck. Am Abend ſitzt alles, was noch in der Stadt ijt, mit vielen Landwirten 
zuſammen. Am Nebentiſche eſſen einige herren vom Urmee- Oberkommando laut und auf— 
geräumt zu Abend. Einige fahren mit Aufträgen zur Front, die 40—50 km vor uns fein: 
ſoll. Am folgenden Morgen in aller Srühe iſt der Stab weggefahren, einzelne Herren ſahen 
noch aus dem Fenſter, ob er nach Süden oder nach Norden fahre, in letzterem Salle wollten fie 
abreiſen, dann werde das Heer zurückgenommen. Aber die Autos fuhren nach Süden. Hinden- 
burg kehrte kurz bei feinen Verwandten in Neudeck ein. Am Nachmittage kamen ſie wieder. 
Hindenburg ging allein, die Arme auf dem Rücken, durch die Straßen, beſah die Kleinjtadt- 
läden. Am 25. Auguft abends war die Stimmung hier ganz verzweifelt; einzelne Gutsbeſitzer 
kamen herein um Nachrichten, jie hören draußen ja nichts, da Telephon und Poft geſperrt 
ſind. In der Vorhalle ſitzen herren vom Urmee-Oberkommando. Einzelnes ſchnappen wir 
auf. Aus halberfaßten Worten ſucht man Günſtiges oder Ungünſtiges zu erfaſſen. Da erſcheint 
der Oberkommandierende, mit ernſtem Geſicht, ein hüne, graues Haar, friſche Farben. Er 
legt fic) zu Bett, d. h. geht auf fein Zimmer. Da kommt ein Oberſt vom Generalſtabe, ſagt 


120 


den Herren: „Machen Sie ſich 
fertig, wir werden die Nacht 
zu tun haben, eben ſind wich— 
tige Nachrichten gekommen!“, 
eilt die Treppen hinauf, be- 
gegnet dem Oberkomman— 
dierenden — hindenburgſteht 
unten, eine Stufe höher 
Cudendorff, hell beleuchtet 
unter der Campe, ein präch— 
tiges unvergeßliches Bild; ich 
mußte an Blücher und Gnei⸗ 
ſenau denken — einige hören: 
„Die Ruſſen greifen an in 
Richtung Oſterode!“ Noch in 
der Nacht gehen mehrere 
Autos ab. Am folgenden 
Morgen ijt das ganze Urmee— 
Oberkommando verſchwunden, wohin, ahnt niemand.“ Beim Abſchied hatte hindenburg dem 
Wirt geſagt: „Nächſte Nacht halten Sie mir das Bett noch warm, aber wünſchen Sie nicht, 
daß ich wiederkomme, dann wird es Zeit zum Kusrücken!“ Er kam nicht wieder. 

Das A.20.-K. — wie das Armee-Oberfommando militäriſch kurz bezeichnet wurde — 
hatte ſeinen Sitz mehr zur Grenze verlegt, nach Oſterode, wo Hindenburg einſt als junger 
Hauptmann geweilt. Das alte Wort, daß die Weltgeſchichte das Weltgericht iſt, bewahrheitete 
ſich hier von neuem. Denn in Ofterode weilten in ſchwerſter Novemberzeit des Jahres 1806 
König Friedrich Wilhelm III. und Königin Luife, und wenige Monde ſpäter bezog Napoleon 
das verwitterte Ordensſchloß am ſchilfumrandeten See und ſchrieb triumphierend an den Rönig 
von Neapel: „Die preußiſche Monarchie iſt zertrümmert! Nun ſchlage ich mich herum mit den 

Ruſſen, den Kalmücken, 
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Diehherden werden über die Weichſelbrücke bei Dirſchau getrieben. 


Originalaufnahme von Paul Lindenberg. 


den Kofaten, dieſer nor- 
diſchen Brut, die ja einſt 
über das römiſche Reich 
herfielen.“ 

Auf dem Marktplatze, 
deſſen altertümliche Gie- 
belhäuſer noch des erſten 
Napoleon Soldaten ge— 
ſehen, hielten jetzt in 
muſterhafter Ordnung 
unſere Kolonnen, mit 
Munition, mit Derpfle- 
gungsvorräten, mit den 
Apparaten der Seldtele- 
graphie, der Sunfer- 
und Scheinwerferabtei— 
lungen, mit den Aus- 
Auf der Slucht vor den Ruſſen. hilfsmitteln für die Slug- 
Originalaufnahme von Paul Lindenberg. zeuge; daneben die Ge⸗ 


16 Hindenburg-Denkmal. 121 


fährte für Röntgendurchſtrahlung, die 
Cazarettautos, die Autoomnibujje für 
Ärzte und Pflegerinnen; und auch die 
Feldpoſt mit geſpornten und bewaff— 
neten Poſtillonen harrte, gleich den 
Wagen der Feldküchen und Feldbäcke— 
reien, der Abfahrt. 

Ein einziger unbedingter Wille 
ſchien unſichtbar alles zu regeln und 
im gegebenen Augenblid in Bewegung 
zu ſetzen, um aufs pünktlichſte zum 
angegebenen Ziele zu gelangen. Dieſer 
Wille war jener des Oberbefehls— 
habers von Hindenburg. Mit ſeiner 
nächſten militäriſchen Umgebung hatte 
er ſeinen Wohnſitz im ſchlichten Hotel 
Rühl genommen, im erſten Stockwerk 

Erſte ruſſiſche Gefangene aus der Schlacht bei Tannenberg. ein einfaches Zimmer, neben jenem 
Originalaufnahme von Paul Lindenberg. Cudendorffs, bewohnend. Die Mahl⸗ 
zeiten nahm er, wenn es die Arbeit 
geftattete, im unteren Speiſezimmer, in dem ſich mittags und abends auch die Offiziere ſeines 
Stabes vereinten, ein, an einem kleinen Tiſchchen nahe einem der Fenſter, das Gelegenheit 
bot, alles Militäriſche draußen auf der engen Hauptitraße zu beobachten. Freundlich er— 
widerte er die Grüße der Offiziere und empfing dringende Meldungen, die ſporenklirrende 
Ordonnanzen und Feldjäger, welche draußen ihre Autordder und Pferde gelaſſen, brachten. 
Abgejehen von der kurzen Mittagspauſe weilte der Oberbefehlshaber von früh bis ſpät 
in dem in der baumbeſäumten Faſanenſtraße gelegenen Mädchen-Cuzeum, in das ſtatt der 
lernbegierigen, hellgekleideten höheren Töchter plötzlich der Kriegsgott mit ſeinen feldgrauen 
Jüngern den Einzug gehalten. Denn hier hatte das Oberkommando ſein heim aufgeſchlagen. 
Und hier liefen alle Fäden des tagelangen Ringens um Tannenberg zuſammen. Hier wurden 
in dem nüchternen, 
weißen Schulzimmer, 
deſſen Wände mit gro— 
Ben Karten des öſtlichen 
Kriegsſchauplatzes be— 
hängt waren und in 
welchem auf ſchnell 3u- 
ſammengeſchlagenen 
hölzernen Tiſchen die 
Generalſtabskarten mit 
eingeſteckten bunten 
Fähnchen lagen, die 
entſcheidendſten Ent— 
ſchlüſſe gefaßt und 
deren umgehende klus— 
führung angeordnet. 
Tag und Nacht arbei— 


: Oſtpreußiſches Willkommen für die zur Front fahrenden Kämpfer. 
teten hier Telegraph Originalaufnahme von Paul Lindenberg. 
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und Fernſprecher, fortgeſetzt langten ſchriftliche 
dringliche Mitteilungen an; Offiziere aller 
Waffengattungen gingen aus und ein, Beamte 
der Seldpoft brachten Briefe und Telegramme, 
die Soldaten der Stabswache mit dem adler— 
verzierten Bruſtſchild wechſelten mit den grün 
uniformierten Gendarmen, und mit dem un— 
geduldigen Wiehern der von Burſchen gehaltenen 
Pferde vermiſchten ſich die in beſtimmtem Tone 
erſchallenden hupenzeichen grauer Armeeautos. 
Während aus den Fenſtern dieſes mo— 
dernen Tempels des Kriegsgottes auch nachts 
das elektriſche Cicht durch die rauſchenden Wipfel 
der alten Bäume ſchimmerte, verlebte die Ein— 
wohnerſchaft des Städtchens, durch das auf 
offenen Wagen ruſſiſche Derwundete gebracht 
wurden, angſterfüllte Stunden. Diele der Be— 
wohner waren ſchon geflohen, andere hatten ihr 
wertvolles hab und Gut in den Rellern ver— 
mauert oder an möglichſt ſicheren Orten ver— ; ; 
borgen, ſie (tn e eee e een diff. 
die Flucht zu ergreifen. In der Stille der Nacht 
war aufs deutlichſte der Kanonendonner zu vernehmen; angſtvoll lauſchten ihm und ver— 
folgten bangend den am ſternenfunkelnden himmel fic) widerſpiegelnden Flammenſchein 
brennender Ortſchaften die dichten Scharen der Flüchtlinge, die fic) vor der Stadt im Freien 
gelagert hatten; mit Sack und Pad, mit Kind und Kegel, mit Pferd, Vieh und Wagen. Dielleicht 
waren es ihre Dörfer, die da hinten in lodernder Glut aufgingen, vielleicht ſanken ihre häuſer 
in Trümmer und wur- 
den ihre Felder ver— 
wüſtet! 

Auf ſämtlichen hal- 
teſtellen und auch auf 
dem Oſteroder Bahn— 
hofe war von den oſt— 
preußiſchen Frauen 
und Jungfrauen alles 
getan worden, um die 
hier zur Front ein— 
treffenden Truppen 
und die von derſelben 
zur Rüdbeförderung 

anlangenden Der- 
wundetenzu erquiden 
und zu pflegen. Er- 
hebend war es, von 
ihren blaſſen Lippen 
Auf dem Marktplatz in Oſterode während der Schlacht bei Tannenberg. das heiße Verlangen 
Originalaufnahme von Paul Lindenberg. zu vernehmen, recht 
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bald zu gefunden und wieder hinauszuziehen zu ihren Kameraden, mit ihnen Kampf und 
Sieg, Wot und Tot teilend. Dielerlei Einzelheiten berichteten fie, wie auch die die Gefangenen- 
züge begleitenden Mannſchaften, von jenen erſten Zuſammenſtößen mit der vordringenden 
Narewarmee. 

Das Schlachtfeld von Tannenberg war etwa viermal ſo groß, wie jenes von Sedan. 
Man kann fic) denken, daß der Feldherr nicht die Bewegungen feiner Truppen an Ort und 
Stelle, wie dies früher der Fall geweſen, lenken konnte. Andere Mittel, wie ſeinen Vorgängern, 
ſtanden ihm zur Verfügung: von den vorderſten Linien meldete der Sernſprecher die Ereigniſſe 
zur vorgeſchriebenen Stelle, die ſie weitergab, flinke Radler, ſowie Fahrer auf fauchenden 
Motorrädern erſtatteten die wichtigen Mitteilungen, auf erhöhten Stellen und Kirchtürmen 
arbeiteten die Funker, bis in die feuernden Linien zogen Seldtelegraphiften, die an Bäumen 
und Stangen ihre Kletterkünſte ausübten, die Drähte, von Seſſelballons wurden die Beobach— 
tungen erſtattet und fede Flieger unterrichteten über die feindlichen Truppenſtandorte und -ver- 
ſchiebungen. 

Alle Meldungen liefen im A.-O.-K. des Feldherrn zuſammen, wurden dort von den 
Generalſtäblern geſichtet, bearbeitet, geordnet, dem „Ehef“ zur Kenntnis vorgelegt, der dann 
ſeine entſcheidenden Befehle erteilte. 

Des öfteren aber überzeugte fic) Hindenburg, von Ludendorff begleitet, vom Stand der 
Dinge, eines jener raſchen, grauen, mit dem deutſchen Adler geſchmückten Autos benutzend, 
deren kleine ſteife Slagge mit dem ſchwarz⸗roten Schild auf weißem Grund die Jugehörigkeit 
zum A.-O.-K. anzeigte. Dann hieß es überall: „Platz, Platz da!“ — Denn dieſe herren hatten 
es eilig, von ihren Anordnungen und Mitteilungen hingen oft bedeutſamſte Entſchlüſſe ab. 
So weilte Hindenburg am Vormittag des 25. Auguft in dem geſchichtlich denkwürdigen Dörfchen 
Cannenberg, in dem ſich an jenem Cage das Generalkommando des XX. Urmeekorps befand. 
General von Scholtz empfing ihn und gab die nötigen Erklärungen, während beide vor der 
Schule, in der das Generalkommando untergebracht war, auf und ab gingen. Dann begaben 
jie ſich zu den auf dem Curnplage befindlichen Stabsoffizieren und zu einer Beſprechung in 
das Poſtzimmer. Dor ſeiner Abfahrt beſichtigte Hindenburg den Gedenkſtein, der hier zur 
Erinnerung an die am 15. Juli 1410 ſtattgefundene Schlacht errichtet worden; damals unter— 
lagen die Ritter des Deutſchen Ordens unter ihrem Hochmeijter Ulrich von Jungingen der 
polniſch-litauiſchen Übermacht: es war der Anfang vom Ende des Ordens. Diesmal drang 
eine neue ungeheure ſlawiſche Welle gegen die deutſche Grenzmark vor, aber fie fand einen 
feſten Wall, der nicht niedergeſchlagen werden konnte. Wo einſt 60000 Slawen die Walſtatt 
bedeckten, da ſandten diesmal hunderte deutſcher Geſchütze Tod und Verderben in die ruſſiſchen 
Reihen. Zwei Batterien ſchwerer Haubitzen nahmen nahe dem Kirchhof von Tannenberg 
Stellung, zehn Batterien Seldartillerie waren einige hundert Meter öſtlich auf dem höhen= 
rücken nach Seewalde zu aufgefahren, und das alte geſchichtliche Schlachtfeld dröhnte vom 
Gebrüll der Seuerſchlünde, die Sühne forderten und verlangten für die dort hinten in Flammen 
aufgehenden deutſchen Ortſchaften. 

Ein andermal: Hindenburg weilt in der Molkerei Frögenau, unweit Hohenftein. Ein 
unbeholfener Tijch iſt ins Freie geſchoben, auf ihm find die Karten ausgebreitet. Der Sern- 
ſprecher arbeitet. Mehrfach frägt der Feldherr an, ob die Hanfeaten, die von der Rüſtenwacht 
in Oſtfriesland nach Oſtpreußen geeilt und die in Biscellen die Eiſenbahn verließen, um nach 
dem noch 20 km entfernten Plaußiger See zu marſchieren, noch nicht ihre Stellungen 
eingenommen hätten. Endlich erfolgt die bejahende Antwort. Da huſcht ein Lächeln über 
die ernſten Züge des Oberbefehlshabers: „So, nun kann's losgehn — und jetzt feſte drauf!“ 

Bei einem Generalkommando, auf einem kleinen Hügel. Die Schlacht hat begonnen. 
In die ſcharfen Schläge der Geſchütze miſcht ſich das Tad-tad-tad-tad der Maſchinengewehre. 
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Hindenburg auf einem Beobachtungspoſten während der Schlacht bei Tannenberg. 


Aufnahme der Oberſten Heeresleitung im Oſten. 


In der Ferne löſt fic) vom Sommerhimmel, zu dem der Qualm brennender Dörfer in dichten, 
dunklen Schwaden aufſteigt, ein kleiner Punkt ab, der ſchnell größer wird. Ein Flieger iſt's, 
von den Ruſſen kommt er her. Diele Gläſer ſind auf ihn gerichtet — jetzt erkennt man das 
große Eiſerne Kreuz an der braunen holzfläche. Er nähert ſich, kommt hierher, landet unter 
dem Hügel. Der ſchweißtriefende Offizier, in feiner Cederumhüllung, tritt auf Hindenburg 
zu und erſtattet ſeine Meldung: die und die deutſchen Truppen ſind in die und die Stellungen 
eingerückt. Hindenburg nickt: nun iſt der Kreis geſchloſſen, der ruſſiſche Bär ſitzt in der Falle, 
alles Brummen und Beißen wird ihm nichts mehr helfen, er iſt gefangen! — Und die den 
Sieg in ſich tragenden Befehle gehen nach allen Richtungen hin! 

während des ungeheuren, männermordenden Ringens blieb Oſterode der Mittelpunkt 
für alle Entſchlüſſe. Saft vor den Toren wogte der Entſcheidungskampf, ruhig gingen die 
Arbeiten im baumumrauſchten heim des H.-O.-K. weiter. 

Auf den Feldern nahe der Stadt haben fic) Hunderte von Familien, die aus den von 
den Ruſſen beſetzt geweſenen Ortſchaften, auch aus dem gänzlich zerſtörten Hohenjtein und 
Neidenburg geflohen waren, mit, ach, fo geringem Hab und Gut niedergelaſſen. Hier haben 
fie ſich hütten aus Stroh und ein paar Brettern zurechtgemacht, dort haben fie ſich höhlen— 
artige Öffnungen in heuſchober gebohrt, da auf Leiterwagen inmitten von Betten und 
Matratzen ihre Lagerſtätten bereitet, während anderen der harte Erdboden zur Ruhe diente. 
Noch halt fie das Entſetzen über das Ausgeftandene gefangen, noch die Sorge, wie es daheim 
ausſehen mag, nur ſchwer löſen ſich die Worte von den Cippen, ſie künden von bitterſtem 
Elend, von vernichtetem Beſitz, von Mißhandlungen und getöteten oder verſchleppten Samilien- 
mitgliedern. Mit angſtvollen Augen ſehen fie den himmel blutrot vom Brand der deutſchen, 
vielleicht ihrer Ortſchaften, und hörten bebend auf den grollenden Kanonendonner, in jedem 
Augenblick bereit, die Flucht zu ergreifen und weiter ins Ungewiſſe hineinzuziehen. 
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Aber noch ehe die Glocken den Sedantag einläuteten, hatte die Vernichtungsſchlacht ihr 
Ende erreicht, gab's keine Narewarmee mehr! 

Durch den Sieg bei Tannenberg, der uns nahe an hunderttauſend Gefangene und über 
300 Geſchütze gebracht, war ganz Deutſchland von drückender Sorge befreit worden. Und 
heller Jubel darüber flog durch das Reich von Oſt nach Weſt und von Nord nach Süd. Mit 
dem Jubel aber flog der Name hindenburgs durch die Lande, in dankbarer Bewegung nannte 
man ihn, der die herzen von Millionen und Millionen von banger Sorge befreit. 

Am 29. Auguſt bereits dankte der Kaijer dem General, den er zum Generaloberſten er— 
nannte und ihm das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe verlieh, für den Sieg, und ließ am 31. Auguſt eine 
zweite innige Drahtdepeſche folgen mit der Nachricht der Verleihung des Ordens Pour le mérite. 

Am ſelben Abend klangen in Rühls Hotel in Oſterode die Gläſer hell zuſammen: auf 
die beendete große Waffentat und auf ihr folgende neue. Generaloberſt von hindenburg 
hatte jedem Offizier feines Stabes — es waren ihrer 60 — eine Slajche Sekt geſpendet, und 
auch dem Wohl des teuren Feldherrn galt manch kräftiger Trunk. 

Den innigen kaiſerlichen Dank teilte hindenburg ſeiner Armee mit und wandte ſich 
dann an ſeine Truppen mit dem nachfolgend in Urſchrift abgebildeten Erlaß: 
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| SPR DER DEAR DE ARDER DEERE | 


Maſurenſchlacht. 


Don 


General d. Inf. von Srancots. 


m 1. und 2. September gab es für alle verbände der Urmee unendlich viel zu tun. 
i Aufräumen des Schlachtfeldes, Sammeln der Beute, Abtransport der Gefangenen 
E und Verwundeten, Neuordnen der Truppen und Vorbereitung für den neuen Dor- 
man, Ergänzung der Derpflegung und Munition, Regelung der rückwärtigen Verbindungen. 
Die Vorbereitungen für den Angriff gegen Rennenkampf, der mit dem Oberkommandierenden 
Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch ſich's in Inſterburg gut gehen ließ, nahmen ihren Unfang. 
Die erſte Unterlage hierfür bildete folgender am Abend des 31. Auguſt aus Allenſtein erlaſſener 


Armeebefehl. 


„Es liegt die Abſicht vor, nach Rückzug des von Mlawa vorgegangenen Gegners bereit— 


uftellen: 
= XX. AK. hinter 37. Inf.⸗Div. an Straße Hohenſtein —Stubigotten, Kolonnen und 
Trains auf Straße Bergfriede —Wittigwalde. 

XVII. f.⸗K. auf Straße Gilgenburg—Gt.- -Gardienen— Lahna— Adlershorit— Jedwabno. 
Es zieht heute feine Trains in Gegend Oſterode. 

3. Reſ.⸗Div. erhält Straße <öbau— Mühlen. Sie verbleibt nördlich Neidenburg und wird 
vorausſichtlich dem XVII. A.-K. nachgezogen werden. 

I. A.-K. und Feſtungsreſerven, Det. Mülmann, Unger, 70. gem. Landwebhr-Brig. unter 
General v. Francois übernehmen Sicherung der Armee nach Süden. Candwehr-Div. v. d. Goltz 
bleibt weſtlich Neidenburg. 

General v. Srancois regelt Munitionserſatz und Derpflegungsaushilfe auch für 
Feſtungsreſerven und Candw.⸗Div. Goltz.“ 


H.⸗O.⸗K. 

Die Sicherung nach Süden war dem General v. Francois übertragen, der die ihm hier— 
für zugeteilten Cruppen am 2. September folgende Stellung einnehmen ließ: 

a) Candwehr⸗Div. v. d. Goltz (12. 4. 2. 2ſ.) Frankenau. 

b) 35. Reſ.⸗Div. — Hauptreſerve v. Thorn — (12. 3.4.4.) unter Befehl des Generalleutnants 
v. Schmettau Soldau. 

c) 70. Candw.-Brig. (6. 1. 2. 1ſ.) General Breithaupt Neidenburg. 

d) 3. Reſ.⸗Div. (12. 3. 6.) General v. Morgen Modlken. 

e) Kriegs⸗Beſatzung von Graudenz (6. 2. 3.) General v. Unger Tautenburg. 
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General von Rennenkampf (der zweite links) im „Deſſauer Hof“ in Inſterburg. 


Die Erſatzbrigade des Generals Semmern (6. 1.5.) wurde aufgelöſt und als Mannſchafts⸗ 
erſatz auf XX. und XVII. A.-R. und 70. Candw.⸗Brig. verteilt. 

Die Verbände a, b und c, als Korps Goltz vereinigt, erhielten Befehl, das im Beſitz der 
Ruſſen befindliche Mlawa zu nehmen. Am 3. September meldete General v. d. Goltz, daß 
Mlawa nach heftigem Kampf beſetzt fei. 

Am 31. Auguft abends hatte Hindenburg von der O. h.-€. telegraphiſch folgende Weiſung 
erhalten: 

„XI. Armeekorps, Garde-Reſerve-Rorps, 8. Ravalleriediviſion werden zur Verfügung 
geſtellt. Transport hat begonnen. Zunächſt wird Aufgabe der 8. Armee fein, Oſtpreußen von 
Armee Rennenkampf zu ſäubern. 

verfolgung des letztgeſchlagenen Gegners mit entbehrlichen Teilen in Kichtung Warſchau 
iſt mit Rückſicht auf die Bewegungen der Ruſſen von Warſchau auf Schleſien erwünſcht. 

Weitere Verwendung der 8. Armee, wenn es die Lage in Oftpreugen geſtattet, in Rich— 
tung Warſchau in Ausſicht zu nehmen.” . 

hierzu ſagt hindenburg in ſeinem Buch Seite 92: „Der Befehl entſprach durchaus der 
Cage. Er ſtellte uns das Ziel klar hin und überließ uns Mittel und Wege zur Ausführung. 
Wir glaubten, annehmen zu dürfen, daß die ehemalige Armee Samſſonows nur noch aus 
Trümmern beſtand, die ſich entweder ſchon hinter den Narew in Sicherheit gebracht hatten, 
oder auf dem Weg dahin waren. Mit ihrer Auffriſchung war zu rechnen. Es mußte jedoch 
darüber geraume Zeit vergehen. Für jetzt ſchien es genügend, dieſe Keſte durch ſchwache 
Truppen längs unſeres ſüdlichen Grenzſtreifens überwachen zu laſſen. Alles übrige mußte 
zur neuen Schlacht heran. Selbſt das Eintreffen der Derftarfungen aus dem Weſten erlaubte 
uns nach unſerer Anſchauung nicht, jetzt ſchon Kräfte über die Narewlinie hinüber gegen 
Süden einzuſetzen. 

Was das Wort Warſchau“ im zweiten Teil des Befehls zu bedeuten hat, ijt uns klar. 
Nach vereinbartem Kriegsplan ſollte die öſterreichiſch-ungariſche heeresmacht von Galizien 
aus mit dem Schwerpunkt gegen den öſtlichen Teil des ruſſiſchen Polens in Richtung Lublin 
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Häuslich eingerichtet in Feindesland. 


Nach einem Gemälde von Felix Schwormſtädt. 
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Neue deutſche Bilderbogen — me Oſtpreußiſcher Landſturm 
für Jung und Alt N 5.8 gezeichnet von H. Varges 
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Landſturmlied. 


I. Der Landfturm! der Landfturm! Wer bat das ſchöne Wort erdacht, das 
Wort, das donnert, blitzt und kracht, daß einem das Herz im Leibe lacht, wenn 
gan, ein Land zum Sturm erwacht! wer bat den Landſturm aufgebracht? 


ä — 


2. Der Landſturm! der Landfturm! Der Baur ift nur ein ſchlechter Schuft, der 
nach Soldatenbülfe ruft; der Bauer, der fic ſelbſt macht Luft, den Feind, den 
Schuft, ſelbſt pufft und knufft, der Bauer iſt kein ſchlechter Schuft. 


= 
— 
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J. Der Landfturm! der Kandſturm! Der König gibt mit keinen Gold, und ich 
bin ihm nicht minder bold. Eur Acker, ſprach er, iſt eur Gold; 
den bewahren wollt, fo ſchlagt den Feind, das iſt eur Sold 


drum, wenn ihr 


Der Landſturm! der Landfturm! Der Feind iſt blind und taub, der Wicht, er 
kennt ja Weg und Stege nicht, er finde ja keinen Führer nicht, das Land iſt mein, 
wie kennt ichs nicht? Drum fürcht ich auch vorm Feind mich nicht. 
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$. Der Landſturm! der Landfturm! Der Feind, der Wicht, iſt blind und taub, 
er zittert, wenn ſich regt ein Laub, er zittert, wenn ſich rührt ein Staub; denn 
für ibn iſt nicht Treu und Glaub, und jeder Lift wird er zum Raub. 


6. Der Landſturm! der Landfturm! Der Feind, der Wicht, ift taub und blind, 
und ſeine Schlachten find ein Wind, er weifi ja nicht, wofür fie find. Ich bab 
im Rüden Weib und Kind, ich weiß, wofüt die Schlachten find 


7. Der Landſturm! der Landſturm! Die Glocke, die zur Tauf mich trug, die 
Glock, die mir zur Sochzelt ſchlug, die Glocke ruft mit lautem zug: Der Glocke 
Ruf iſt niemals Trug, die Glocke ruft, das iſt genug 


8. Der Landfturm! der Landſturm! Gori du vom Nirchturm ſtürmen, Frau? 
Siebſt du die Nachbarn wimmeln? Schau! Und drüben ſtürmt es auch im Gau 
Ich muß binaus Auf Gott verttaul Des Feindes Blut iſt Morgentau 

Der Landfturm! der Landſturm! 
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Aus den „Neuen deutſchen Bilderbogen“. Karl Werckmeiſters Kunſtverlag, Berlin C. 


17 Hindenburg-Denkmal. 
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Ruſſiſche Parade in Inſterburg am 3. September 1914. 


Nach einer Photographie. 


angreifen, während deutſche Kräfte von 
Oſtpreußen her dem Derbündeten über 
den Narew hinweg die hand zu reichen 
hatten. Ein großer und ſchöner Gedanke, 
der aber, ſo wie die Dinge lagen, be— 
denkliche Schwächen aufwies. Er rechnete 
nicht damit, daß Gſterreich-Ungarn eine 
ſtarke Armee an die ſerbiſche Grenze 
ſchickte, nicht damit, daß Rußland ſchon 
ein paar Wochen nach Kriegsausbruch 
voll gerüſtet an der Grenze ſtehen konnte, 
nicht damit, daß 800 000 Moskowiter 
gegen Oſtpreußen eingeſetzt werden, am 
allerwenigſten aber damit, daß er in all 
ſeinen Einzelheiten an den ruſſiſchen 
Generalſtab ſchon im Frieden verraten 
werden würde. 

Jetzt iſt das öſterreichiſch-ungariſche 
Heer nach überkühnem Unſturm gegen die 
ruſſiſche Übermacht in ſchwerſte frontale 
Rämpfe verwickelt, ohne daß wir augen— 
blicklich in der Cage ſind, unmittelbar zu 
helfen, wenngleich wir ſtarke feindliche 


Kräfte feſſeln. Der Verbündete muß auszuhalten verſuchen, bis wir auch noch Rennenkampf 
geſchlagen haben. Erſt dann find wir zur hilfeleiſtung befähigt, wenn auch nicht mit unſerer 


geſamten Stärke, jo doch mit ihrem größten Teile. 


Es iſt klar, daß unſere O. H.-L. den Gſterreichern eine Unterſtützung verſprochen hatte, 
die zunächſt nicht gegeben werden konnte. Erſt mußte die eigene Gefahr in Oſtpreußen be— 
ſeitigt werden. Unſere O. H.-L. mag es verabſäumt haben, den Bundesgenoſſen rechtzeitig 
hierauf hinzuweiſen. Wäre es geſchehen, ſo würde General v. Conrad wohl mit ſeinem 


Angriff gegen die Rujjen, der 
leider zur großen Schlacht und 
Niederlage bei Lemberg führte, 
noch gewartet haben.“ 

In den Kriegserinnerun— 
gen von Hindenburg ſowohl 
wie von Ludendorff fällt auf, 
daß Rennenkampfs Streitkräf— 
te, gegen die nun der Ungriff 
beginnen ſollte, zu hoch ein— 
geſchätzt wurden. Hindenburg 
rechnet mit mehr als 20 ruſ— 
ſiſchen gegen 14 deutſche Divi— 
ſionen und meint, daß die 
zahlenmäßige Überlegenheit 
der Njemenarmee genügt hat: 
te, um die verſtärkte 8. Armee 
zu zertrümmern. 
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Ruſſiſche Parade in Inſterburg am 3. September 1914. 


Nach einer Photographie. 


Rommandantur-Befehl. 


A U [ U ! Nach Anzeige der Kommandantur foll gejtern abend 
+ aus dem Drengwitz'ſchen Haufe in der Bahnhoſſtraße ein 

Schuß gefallen fein; infolgedeſſen befiehlt die Militar Rom- 

— — ͤ ͤ — — 


mandantur folgendes: 


Alle Bürger, welche zur freiwilligen Uebernahme der 1. Fällt noch einmal aus einem Haufe ein Schuß, ſo 


der ruſſiſchen Heeresmacht zu ſtellenden Bürgſchaft bereit find, 


fordere ich auf, ſich behufs Eintragung in eine, alsbald zu 


wird das Haus, fällt ein weiterer Schuß, ſo werden 
die Häuſer der betreffenden Straße, und beim dritten 
Schuß die ganze Stadt in Brand geitedt. 
2. Jede Perſon, ohne Unterſchied des Alters und Ge- 
F 0 ſchlechts wird von den ruſſiſchen Patrouillen gefangen 
Eh reuliſte genommen, ſobald ſie ſich nach 8 Uhr abends auf die 
Straße begibt. 


3. Ich verbiete aufs Strengſte, ſich irgend einem mili- 


veröffentlichende und zum ehrenden Andenken aufzubewahrende 


bei mir in meinem Amtszimmer des Rathauſes melden zu 


wollen. täriſchen Gebäude oder Magazin zu nähern, ebenſo 


Inſterburg, 26. Auguſt 1914. ſich von allen ſonſtigen Häuſern, vor welchen mili— 
: täriſche Poſten auſgeſtellt find, möglichſt fern zu halten. 
Der Gouverneur 


Dr. Bierfreund. 


Inſterburg, den 27. Auguſt 1914. 


Der Gouverneur 


Dr. Bierfreund. 


Cudendorff berechnet die Njemenarmee auf 24 Diviſionen, denen wir nur 15 bis 
16 Diviſionen gegenüberſtellen könnten. demgegenüber wird bei Srancois' „Marneſchlacht 
und Tannenberg“ die Zahl der Diviſionen bei Deutſchen wie Ruſſen auf etwa 16 oder in 
Bataillone übertragen 212 deutſche gegen 256 ruſſiſche Bataillone angegeben. Dieje An- 
nahme ſcheint der Wirklichkeit nahe zu fein. Das Zahlenverhältnis kommt noch mehr ins 
Gleichgewicht, wenn es fic) beſtätigt, daß die 32 Bataillone der ruſſiſchen 55. und 54. Reſerve⸗ 
diviſion in Oſtpreußen noch nicht eingetroffen waren. Die hohe Einſchätzung von Rennen— 
kampfs Kräften ſtammte noch aus Prittwitzſcher Zeit und war beſtimmend für die Wahl des 
Kufmarſches, 4½ Korps (XX., XI., 1. Ref., Garde-Reſ. und Hauptreſerve Königsberg) gegen 
die Front der Ruſſen in Linie Angerburg—Deime, 2 Korps (I. und XVII.) gegen die linke 
Flanke weſtlich der Maſuriſchen Seen. „Die Sicherheit,“ jagt Hindenburg, „gegen Rennen— 
kampfs ſtarke Reſerven veranlaßt uns zu dieſer Gruppierung der Kräfte,“ von der er ſelbſt 
ſagt, daß ſie einen eigentümlichen Charakter habe. 

Wollte Hindenburg den Schwerpunkt des Angriffs auf die ruſſiſche Front legen, jo ver— 
zichtete er natürlich auf eine Vernichtungsſchlacht und nahm mit einem einfachen Zurück— 
drücken fürlieb. den Ruſſen wurde dann, wie man zu ſagen pflegt, eine goldene Brücke 
gebaut. Sollte indeſſen durch Einbruch des rechten Stoßflügels in die linke Slanfe der Ruſſen 
eine Vernichtung angeſtrebt werden, dann war die Front zu ſtark und der Stoßflügel zu ſchwach. 
Das Oberkommando hatte fic) zwar eine Diviſion des XX. Armeekorps als Urmeereſerve 
ausgeſpart, mußte ſie indeſſen ſehr bald Scholtz wieder zur Verfügung ſtellen, da dort der 
Kampf nicht günſtig ſtand. 
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Am 5. September war der Auf- 
marſch beendet (ſiehe Skizze), der Dor- 
marſch begann, am 7. September 
entbrannte die Schlacht. Srancois 
warf bei Johannisburg finniſche 
Truppen und nahm mit der 3. Re- 
ſervediviſion und Teilen der 1. In— 
fanteriediviſion Bialla. Die Gefan— 
genen gehörten dem ruſſiſchen 22. 
Korps an, deſſen Ausladung am 
29. Augujt in Grajewo begonnen 
hatte. Dorgeſchobene Geile ſtanden 
bei Bialla, Cyd und Arys. 

Bei Rennenkampfs Truppen hat- 
te man über die Narewarmee ganz 
falſche Nachrichten verbreitet. Das 
A.-O.2K. ließ deshalb durch Flieger 
folgende Bekanntmachung in ruſſi— 
ſcher Sprache über den ruſſiſchen 
Linien abwerfen: 


KRuſſiſche Soldaten! 

„Man verbirgt euch alles, ihr erfahrt nicht die Wahrheit! Alle Nachrichten der ruſſiſchen 
Zeitungen ſind erlogen! Die zweite ruſſiſche Armee iſt bei Usdau und Hohenſtein vernichtet. 
300 Kanonen, ſämtliche Fahrzeuge, 95000 Mann find Kriegsgefangene, unter ihnen die 
kommandierenden Generale vom XIII. und XV. Korps und viele Generale. Die Gefangenen 
ſind mit dieſer Wendung der Dinge ſehr zufrieden und wünſchen, nicht nach Rußland zurück— 
zukehren, es geht ihnen bei uns ſehr gut. Belgien iſt zertrümmert. Vor Paris ſtehen deutſche 
Truppen. Die ganze franzöſiſche Armee geht zurück.“ 

Die anderen Korps der deutſchen Armee traten am 7. September ebenfalls in Gefechts— 


berührung mit den Kuſſen. 
Der Nachrichtendienſt ergab 
über die feindliche Kräfte⸗ 
verteilung folgendes Bild: 

56. Keſervediviſion und 
28. Infanteriediviſion (20. 
Rorps) nördlich Wehlau bis 
zum Ruriſchen Haff. 

29. Infanteriediviſion (20. 
Rorps) und 3. Rorps ſüdlich 
Wehlau an der Alle und von 
dort bis Gerdauen. 

4. Korps und 57. Reſerve⸗ 
diviſion in Linie Gerdauen — 
Drenkfurth. 

2. Rorps in Linie Drenk⸗ 
furth—poſſern—Kruglanken. 

Die 72. und 76. Reſerve⸗ 


132 


Don den Ruffen niedergebrannter Bahnhof bei Roffel. 


Driginalaufnahme von Paul Lindenberg. 


— — — ——— 


diviſion tauchten am 8. September am 
linken Flügel auf. Das Tagebuch eines Eine M 

am 8. September gefangenen Haupt: | * 
manns der 26. Infanteriediviſion (2. 
Korps) gab hierüber folgenden Auf \ 


ſchluß: 
„Das Armeeforps hat die Auf \ 
gabe, die linke Flanke der Armee zu N AA MI 
ſichern. Rechts Korps Alijew (4. Korps) ta en... — 
in Linie Gerdauen—ordenburg ; links Kriegsgeld der Stadt Röſſel während der Kuſſenbeſetzung. 


Teile des 22. Korps bei Lyd. Der Kom: 
mandierende General hat hartnäckige Verteidigung anbefohlen. Rechte Slanke ſichert unſere 
26.) Diviſion. Mitte Oberſt Patrun mit 101. (26. J.⸗D.), 502. (76. Reſ.⸗Div.) und 76. Art.- 
Brig. (76. Reſ.⸗Div.) in der Linie Strangeln-See—Goldaggar-See. Linke Slante 45. Inf.⸗Div. 
(2. Korps) im Abjchnitt zwiſchen dem Goldaggar-See—Soltmahner-See und Gablick-See. 

Rorpsreſerve bis zur Unkunft der 72. Reſ.-Div. (8. 9. 1 Uhr nachm.) 170. Inf.⸗-Rgt. 
(43. Inf.⸗Div.).“ 

Teile des zur Grodno-Reſerve (3. ſibiriſches und 22. Korps) gehörenden 22. Korps 
wurden, wie bereits erwähnt, bei Johannisburg, Bialla, Arys und Lyd feſtgeſtellt. 

Die 72. und 76. Reſervediviſion tauchten ſpäter vor dem Korps Francois auf. 

Über den Verbleib der ruſſiſchen 53. und 54. Reſervediviſion, ſowie des 3. ſibiriſchen 
Rorps war nichts bekannt. 

während die 3. Reſervediviſion auf Cyd angeſetzt wurde, vereinigte Francois ſeine 
beiden Diviſionen auf Arys, wo fic) Truppen des ruſſiſchen 2. und 22. Korps in ſehr ſtark 
ausgebauter Stellung eingeniſtet hatten. Ein auf dem Truppenübungsplatz Arys angelegtes 
Übungswerk mit guten Sturmhinderniſſen war geſchickt in die Derteidigungslinie hinein⸗ 
gezogen. Wer die tief eingeſchnittenen, taktiſch und techniſch muſtergültig angelegten und 
ausgearbeiteten ruſſiſchen Seldbefeftigungen jah, glaubte vor uneinnehmbaren Stellungen 
zu ſtehen. Sie unterlagen jedoch ſtets, wenn der Angriff richtig angeſetzt und im engſten 
Zuſammenwirken von Artillerie und Infanterie durchgeführt wurde. 

Cudendorff jagt in ſeinem 
Buch Seite 48 von den ruſſi— 
ſchen Stellungen vor der deut— 
ſchen Kampffront: 

„Die feindlichen Stellungen 
waren ſtark und geſchickt aus- 
gebaut. Wir wären mit den 
Kampfmitteln und der Mu: 
nition, über die wir verfüg— 
ten, nie ihrer herr geworden, 
wenn nicht die beabſichtigte 
Umfaſſung über Cötzen und 
die befeſtigte Seenſperre wirf- 
ſam geworden wäre.“ 

Es liegt in dieſem Aus: 
— ſpruch eine beſondere Uner— 
Aus dem Weſten gekommene Truppen ziehen n llenſtein ein. kennung für die Truppen des 

Originalaufnahme von Paul Lindenberg. be Armeekorps, denen der An: 
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Aufforderung zur Übergabe der Feste Boyen durch die Russen 
am 26. Aug. 1914 
(Vaterländische Gedenkhalle der Feste Boyen bei Létzent 


griff gegen die gleichartig ausgebauten, durch die Seenanlehnung begünftigten ruſſiſchen 
Stellungen ſtets gelang und die dadurch den Erfolg der Maſurenſchlacht ermöglichten. 

Das I. Armeekorps nahm am 8. September die Seeſperre bei Arys und ſtand am 
9. September vor der dritten Sperre am Soltmahner- und Gablick-See. 

Am 8. September begann der planmäßige Angriff der vier deutſchen Korps in der 
Front. Die Kämpfe verliefen, namentlich beim Rorps Scholtz, nicht günſtig. Korps Mackenſen 
war über Cötzen vorgerückt, kam indeſſen bei Kruglanken und Poſſeſſern nicht vorwärts. 

Die 1. und 8. Kavalleriediviſion gingen ebenfalls durch die Feſte Loken und nahmen 
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Euer Exgollene ! 


Euer Exzellens bringe ich rein lebhaftestes Bedauern 
zun Ausdruck, dad die von Euer Bxzellenz vorgeschickten Pare 
tanentare 

- 1 Major, 1 Adjutant, I Tronpeter - 
von neinen fruppen angeschossen worden sind. Ein vorgescho- 
dener Posten hat sie von der Seite bezw.vom Rücken aus gese- 
hen und will die Parlanentdrflagge nicht gesehen haben. 

Joh werde den Vorfall peinlich untersuchen und stelle 
strenge Bestrafung in Aussicht. 

Euer Exsellens können versichert sein, da3 von meinen 
fruppen streng nach den Gesetsen des Yolkerrechts gehandelt 
wird. 

Die Verwundeten sind in das Lazarett aufgenonnen; sie 
erhalten dort die beste Pflege und werden nicht als Gefan- 
gene benandelt. 

Sobald es deren Zustand erlaubt,werden diese ausgelie- 
fert werden. 

Was Ihre Aufforderung anbetrifft,die Feste zu ubdergeden, 
so weise ich dieselbe für nich und meine tapfere Besalzung 
als in höchsten Grade beleidigend zurück. 


Die Feste Goyen wird nur als Trünnerhaufen übergeben. 


Der Kommandant der Feste Boyen 


fe 


Antwort des Kommandanten der Feste Boyen, Herrn Oberst Busse, auf die 
russische Aufforderung zur Übergabe der Feste am 27. Aug. 1914, 9 Uhr vorm. 
(Vaterländische Gedenkhalle der Feste Boyen bei Lötzen) 


Marſchrichtung auf Widminnen. Der Entſchloſſenheit des Kommandanten der Seite, Oberſt 
Buſſe, war es zu danken, daß dieſe wichtige Sperre für unſere Truppen offen geblieben war. 
Am 26. Auguſt erſchien ein ruſſiſcher Parlamentär vor der Seſte und überbrachte dem Gberſt 
Buſſe folgendes Schreiben (ſiehe S. 134): 

„Löten ijt ſchon von den Truppen der ruſſiſchen kaiſerlichen Armee ganz eingeſchloſſen. 
Unnützlich iſt eine weitere Verteidigung der Sefte. Mir ijt befohlen, Sie zu beauftragen, die 
Feſtung freiwillig uns zu übergeben, damit unnütze Derlujte vermieden werden. Sie haben 
zu Ihrer Verfügung 4 Stunden, um unſere Bedingungen zu überlegen. Wenn Sie nicht 
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Erſte Sonder-Ausgabe. 


Oſtdeutſche Volkszeitung 


General-Anzeiger für Oſtpreußen. 


Juſterburg,. Sonnabend, den (2 Sepierber 19146 


Ein Hurra unfern braven Kriegern! 


Wer den Jubel beute ſah, als die erfte deulſche Ulanenpatrouille wieder auf unſern Markt 
ſprengte, wie wir uns alle die Hände reichten mit innigem, hellem Blick, der vergißt das nicht wieder 
in ſeinem Leben. 

Hinter uns liegen gut 27 Wochen der Knechtſchaft; nicht fo grauſam, wie wir anfangs fürchteten — 
wir wollen gerecht fein auch dem Feinde gegenüber, der ſeine Manneszucht hielt —, aber doch 
laftend wie Blei anf unferer Seele, nie ahne Gefahr für den Einzelnen; und wie Mehl⸗ 
tau wars gefallen auf unfern friſchen Mut, auf unſere Hoffnung. Von aller Welt, fo vielſach auch 
von unſery nächſten Lieben abgeſchnitlen, in allem Weſentlichen angewleſen anf dürftige, für uns 
künſtlich zugeſchnittene Nachrichten aus dem weilen Kriegsfelde, mußten wir den langen Hoffnungsfaden 
ſpinnen in die Zukunft. Und wenn dann hin und wieder der Schleier ein wenig ſich zu lüften ſchien, 
wenn bald von den raſchen glorreichen Siegen an der Weſigrenze des großen Vaterlandes, bald von 
dem zähen blutigen Ringen im Weſten und Süden unſerer engeren Heimat eine dunkle Kunde kam, 
wie haben wir dankbar das genoſſen, dankbar und doch immer voll Sorge ob der helle Schein ſtand⸗ 
hielt, ob er nicht gar zu bald wieder verſchlungen würde durch eine düſtere Wolke! Und nun heute 
nach den bangen Stunden der Erwartung, als der dumpfe Donner der Geſchütze und zuletzt daneben 
der hellere Ton des Kleingewehrſeuers uns immer näher rückte, als ſchließlich der Kampf an unſere 
Tore drang, wie ſtill waren die Straßen, wie zagten wir da dem Erlöſungswort entgegen, und wie 
hell klang ſchließlich der Sieges jnbel! 

Wer in dieſen Wochen ſeiner Pflicht getreu ſtand hielt, der durfte in der ſchweren Zeit nicht nur, 


wollen mit dieſer Bedingung zu 
frieden ſein, ſo wird man mit 
offener Kraft die Feſtung nehmen 
und in dieſem Falle dort kein Stein 
auf Steine nicht gelaſſen wird.“ 


Chef der Kolonne. 


Der tapfere Oberſt antwortete 
(ſiehe S. 135): 

„Was Ihre Aufforderung an— 
betrifft, die Feſte zu übergeben, 
ſo weiſe ich dieſelbe für mich und 
meine tapfere Beſatzung als im 
höchſten Grade beleidigend zurück. 
Die Feſte Boyen wird nur als 
Trümmerhaufen übergeben.“ 


wie ſonſt die Freuden, er durfte auch einmal die Sorgen mit ſeinen Mitbürgern teilen, er konnte auch 2 

fo viel ungeahnte Tatkraft, fo viel felbftloje, nie ruhende Arbeit für das Wohl unferer Stadt be⸗ Der Kommandier ende 
wundern. Wir haben alle gelernt; der Krieg hat auch uns alle in die Schule genommen; Manned« 

mut und ruhiges ſchlichtes Gottvertrauen werden wir nie wieder gering achten, und ein feſtes In» der Feſte Bo en: 
ſammenſchließen zu edlem, tüchtigem Zweck werden wir ſchätzen. Eins aber iſt doch das Schönſte: y = 


Unfere eignen Väter, Brüder, Söhne find es, die uns den Tag der Freiheit wieder gaben, und, wenn's 
auch nicht ohne ſchwere Opfer ging, die alle Tüchtigkeit und Tapferkeit unſeres Heeres hat nach Gottes Buſſe. 
Fügung doch ſchließlich wieder die Flut der Feinde geworfen; auch bei uns im Oſten wird bald keine 


Ruſſenhand mehr ein Fleckchen deutſcher Erde feſthallen. Drum aus tiefem Herzen und mit bolem Klang: „ . „ . 
Ein Hurra unferen braven Kriegern! So blieb uns die fleine, ım 
Gottes Segen mit unferm Vaterland! 0 . 
See ge ten Al, eptember 1814 Frieden recht vernachläſſigte Be— 
Dr. O. Lücke. 


feſtigung als eine wertvolle Pfor— 


te für den Angriff erhalten. 
Bekanntmachung. Hindenburg gab für den 9. 


Meine lieben Mitbürger! September folgenden Befehl aus: 
Mus der Begeifterung mit weicher Sie unſete braven bei m unfere liebe bt be i wel 
„CFC V Oberkommando der 8. Armee. 


Ic erwarte von ber Bargerichatt, bab fie auch weiterhin dee Orders nod allen Richtungen frm aufrecht erhalten wird und halte es für notwendig zu buten 
Awede des bisherige Berbet des Bertaufe allopolılder Getranft en die Truppen und Siolbevdlicrung Rremg aufrecht zn erhalten Sämtliche Deftillationen und Achaura- 


nen mufien geichleſſen bleiben Rößel, 8. 9. 14. 


Jnerburg. den 12 September 1914 
Der Magiſtrat 


Sb, Berto „Armeebefehl für den 9. 9. 
i * 1. Gegend bis Oſtrolanka — 
Comza kein Feind. 
70. Cdw.-Brig. des Korps 
v. d. Goltz ſteht in Muſzunize, das Gros des Korps v. d. Goltz im Dormarſch von Rudczenny 
auf Johannisburg. 

3. Reſ.⸗Div. hat überlegenen Feind bei Bialla geſchlagen und in nördlicher Richtung 
geworfen. Sie hat 8 Geſchütze genommen. Sie erreicht heute Drygallen und geht morgen 
9. 9. über Klaußen auf Jupa weiter. 

I. Urmeekorps hat Feind bei Arys geworfen und 1000 Gefangene gemacht. Es iſt 
im Vorgehen auf Widminnen. Es ſetzt morgen die Ungriffsbewegung öſtlich des Goldapgar— 
Sees nach Norden fort. 

J. H.⸗RK. hat 3. Ref.-Div. mit Munition und Derpflegung auszuhelfen. 

1. u. 8. K.⸗D. vereinigen ſich morgen 9. 9. bei Widminnen. 1. K.=D. geht dorthin, fo- 
bald es die Gefechtslage geſtattet. 

Das nunmehrige Kavallerieforps Brecht wird dem 1. H.-R. zum Vorgehen auf 
Goldap unterſtellt. 

XVII. f.⸗K. hat Angriffsbewegung auf Kruglanken —poſſeſſern begonnen, unterſtützt 
durch 10 Zentimeterkanonen des XX. A.-K. von Steinort her. Es nimmt morgen Kruglanken — 
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Doffeffern. Es iſt von Bedeutung, ſchwere 
Artillerie bald möglichſt fo in Stellung zu bringen, 
daß die feindliche Stellung bei Angerburg im 
Rücken gefaßt werden kann. 

XX. fl.⸗K. greift mit ſtarkem rechten Slügel 
Seind öſtlich des Rehſauer Sees an. Zuriidge- 
haltener linker Flügel etwa bei Wolfshagen. 

XI. und 1. Reſervekorps ſind heute 
vor der feindlichen Stellung von Gerdauen und 
beginnen morgen, 9. 9., den Artilleriefampf. 

Gardereſervekorps greift nach Her- 
anziehung der Hauptreferve Poſen Seind bei ae 
Allenburg an, durch ſtarke Staffelung links und 2 
ſtarke Geländeverſtärkungen ſtets bereit, einen Der Reit einer a ae nad) der Schlacht bei 
feindlichen Dorftoß auf feinen linken Slügel ab- K RER 
zuwehren. 

Gouvernement Königsberg fchiebt die Kräfte ſüdlich des Pregel bis an den Ab- 
ſchnitt Paulinenhof—Genslad vor. Dieſe Kräfte werden dem Gardereſervekorps unterſtellt. 
Hauptreſerve Königsberg ſteht im übrigen in der Deimeſtellung. 

2. Fliegeraufklärung von jetzt an: 

Seitungs-Sliegerabteilung Graudenz gegen Linie Warjhau—Lomsa. 

I. A.-K. Auguftow—Suwalfi—Golodap. 

XVII. AK. gegen Silipowo-Dartehmen. 

XX. fl.⸗K. gegen Gumbinnen—Jnjterburg. 

XI. A.⸗K. gegen Inſterburg. 

1. R.⸗K. gegen Inſterburg—Capiau. 

Gardereſervekorps wolle feine Slieger in erſter Linie zu artilleriſtiſcher Erkundung und 
Beobachtung verwenden. 

Gouvernement Königsberg, nördlich des Pregel gegen Inſterburg —Cilſit. 

Gegen und über Linie Lomza—Auguftow wird Sliegerabteilung 16 des A.-O.-K. aufklären. 

3. H.⸗O.⸗R. bleibt Roffel, 
woſelbſt 7 Uhr abends Befehls— 
empfang.“ 

Der Oberbefehlshaber 

gez. von Hindenburg. 

Für die Richtigkeit 
Hoffmann, 

Oberſtl. im Gen.-Stab. 

Am9.September — dem 
3. Schlachttage — wurden die 
deutſchen Angriffe in der Front 
ohne Erfolg erneuert, auch 
die Dormittagsangriffe von 
Mackenſen gegen Kruglanken 
ſcheiterten. 

François Truppen ſtürmten 
die feindlichen Befeſtigungen 


Ruſſiſche Gefangene auf dem Marktplatz von Inſterburg. 


Originalaufnahme von Paul Lindenberg. 
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Skizze 2 
Stellung der 8. Armee 
am 14. Sept. IA 

= Stellung am 14.9. Abds 


weſtlich und öſtlich des Soltmahner 
Sees und machten reiche Beute. 
Durch dieſen Erfolg war die ruſſiſche 
Flanke eingeſtoßen, Rennenkampf 
gab die Schlacht verloren und be— 
fahl den Rückzug. 

Die 3. Reſervediviſion, die 
bei Lyd auf Teile des ruſſiſchen 
22. Korps ſtieß, erhielt Befehl, nach 
Zurückwerfen des Gegners bei Lyd 
den Dormarſch über Marggrabowa 
auf Silipowo fortzuſetzen. 

Die 1. und 8. Kavallerie— 
diviſion waren Francois unter— 
ſtellt. Als Kavalleriekorps unter 
General v. Brecht vereinigt, wurden 
ſie beauftragt, in Richtung Goldap 
gegen die rückwärtigen Derbindun- 
gen der Rujjen vorzugehen. 

Am 10. September früh — dem 
4. Schlachttage — ging bei hinden— 
burg die Nachricht ein, daß der Feind 


vor der Front die Stellung zu 
räumen beginne. 

Die Verfolgung nahm ihren Un— 
| . / ~~ fang; Hindenburg hielt ein energi- 
bung en ſches Nachſtoßen in der Sront für 
m OR * vorteilhaft und dachte ſich die Be— 
r 4 wegung der einzelnen Korps folgen- 
dermaßen: 

Hauptreferve Königsberg aus der Deimeſtellung auf Tilfit, 

Gardereſervekorps von Allenburg auf Groß-Hudowöhnen, 

1. Reſervekorps von Gerdauen über Inſterburg auf Pillfallen, 

XI. A.K. von Barten nördlich Darkehmen vorbei über Gumbinnen auf Stallupönen, 

XX. f.⸗K. von Drengfurth über Darkehmen, Walterkehmen auf Pillupönen, 

XVII. A.⸗K. von Poſſeſſern hart nördlich der Romintener Heide auf Wistyniec, 

I. H.⸗K. von Liſſen ſüdöſtlich der Romintener Heide auf Mariampol, 

1. und 8. Kavalleriediviſion, dem I. H.-R. voraus gegen die Straße Wirballen — 
Kowno. 

Die Bewegungen verliefen indeſſen nicht ganz nad) Wunſch. Eine beſonders jtörende 
Abweichung wurde am 11. September durch das XI. Armeekorps veranlaßt, das ſich von 
ſtarker Überlegenheit angegriffen wähnte. Hindenburg ließ das XVII. und I. H.-R. zur Unter⸗ 
ſtützung nach Norden eindrehen, wodurch die angeſtrebte Umfaſſung eine bedenkliche Unter— 
brechung erfuhr. Die Anficht des XI. Armeeforps ſtellte fic) als unrichtig heraus, der ent— 
ſtandene Zeitverluſt war aber trotz allen dringenden Befehlen des A.-O.-K. nicht mehr ein- 
zuholen. 

Das Kavallerieforps wurde am 12. September vom 4.-0.-K. auf Mariampol—Wyl- 
kowuski angeſetzt und die 3. Reſervediviſion auf Suwalki. 
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Der Kückmarſch der Rulfen 
vollzog ſich ungemein ſchnell. Auf 
und neben den Straßen ſtrebten 
die Marſchkolonnen der Grenze 
zu. Starke Nachhuten verſuchten 

die nachdrängenden deutſchen 

Truppen aufzuhalten. Daher kam 
es, beſonders am 11. September, 
überall zu blutigen Rämpfen. 
Da die ruſſiſche 50 Rilometer— 
front ſchnell zuſammenſchrumpfte, 
entſtand beim XX., XI., 1. Re 
ſerve- und Gardereſervekorps ein 
Zuviel an Truppen und wedjel- 
ſeitige Störung. Das A.-O.-R. 
nahm deshalb das Gardereſerve— 
korps ganz aus der Kampflinie her- 
aus und gab dem 1 Reſervekorps Originalaufnahme von Paul Lindenberg. 

Marſchrichtung nach Wladislawa. 

XI., XX. und XVII. Armeekorps ſetzten den Wettlauf fort, ſie ſtrebten an die große 
Straße, und als die Schlacht am 14. September endete, ſtanden ſie hart aneinander gedrückt 
mit den Anfängen in der Gegend von Wirrballen, ſiehe Skizze. Un dieſem Tage kam es beim 
Korps Francois noch zu einem recht heftigen Schlußkampf bei Wylkowyski gegen Rennen— 
kampfs Nachhut, bei dem reiche Beute geerntet wurde. 

Die Maſurenſchlacht ijt ein glänzender Waffenerfolg Hindenburgs geweſen, der den 
letzten Ruſſen aus Oſtpreußen vertrieb, eine Vernichtungsſchlacht war fie aber nicht. Das 
Endergebnis der Schlacht war nicht bedeutend. In einem Erlaß Hindenburgs wurden als 
Beute 30000 Gefangene und 150 Geſchütze genannt. Ludendorff gibt die Gefangenenzahl 
wohl zutreffender auf 45000 an. Der erfreulichſte Erfolg blieb die Befreiung Oſtpreußens. 

Das von Kuſſen beſetzte 
Gebiet war zum größeren Teil 
übel zugerichtet worden. Schloß 
Rominten blieb geſchont. Ge: 
fangene Offiziere erzählten, 
der Kaiſer von Rußland habe 
es als ſein Jagdrevier in Aus- 
ſicht genommen und der nach— 
ſtehende Befehl Rennenfampfs 
ſcheint die Richtigfeit dieſer 
Angabe zu beſtätigen: 


Auf dem Marktplatz von Cyd nach der erſten Vertreibung der Ruſſen. 


Bekanntmachung. 

„Es ſind von mir Map 
nahmen getroffen worden 
zum Schutze der Kominten— 
ſchen heide und der darin 
Ruſſiſche Gefangene ziehen über den Markt von Inſterburg. belegenen, Seiner Raiſerlichen 

Drislnolasmabmıe bon Pauline, Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer 


18* 139 


An der deutſch-ruſſiſchen Grenze bei Stallupönen. 


Driginalaufnahme von Paul Lindenberg. 


gehörigen Schlöffer, doch nur in dem Salle, falls die Heide nicht als Unterſchlupf der 
ruſſiſchen Armee feindlich geſinnter Banden oder Truppenteile dient. 

Leider ijt es mir bekannt geworden, daß in der Romintenſchen heide aus dem hinter— 
halt einzelne Glieder der Raiſerlich ruſſiſchen Armee von nicht zur deutſchen Armee gehörenden 
bewaffneten Banden und Förſtern beſchoſſen worden ſind. 

Ich warne alle Einwohner, beſonders die Förſter, und mache fie darauf aufmerkſam, 
daß, falls fic) fo etwas wiederholen follte, die Romintenſche Heide mit allen darauf befindlichen 
Schlöſſern ſchonungslos und bis auf den Grund niedergebrannt werden wird, wie ſolches mit 
Groß-Rominten geſchehen, deſſen Einwohner auf ruſſiſche Automobile geſchoſſen haben.“ 

von Rennenkampf, 
General-Adjutant Seiner Raiſerlichen Majeſtät, 
General der Kavallerie. 


Rennenkampf ging mit den Trümmern der Njemenarmee hinter den Njemen zurück. 
Er ſelbſt wurde ſeiner Stellung enthoben. General von Sievers übernahm das Rommando 
der Urmee und begann ſie für eine neue Offenſive zu ordnen. 

Rennenkampf, einer der hervortretendſten Generale aus dem Mandſchuriſchen Seldzuge, 
von ſeinem Kaiſer mit Ehren überſchüttet, unterlag der überlegenen deutſchen Führung. 
Nach dem Zuſammenbruch des ruſſiſchen Kaiferreichs ging er nach der Ukraine. In Tagaurog 
wurde er von Bolſchewiken erſchlagen und im Stadtpark verſcharrt. Nach dem Einmarſch der 
deutſchen Truppen ließ Rennenkampfs Witwe die Leiche nach dem Sriedhofe überführen. 
Der damals (Auguft 1918) in Tagaurog befindliche deutſche Befehlshaber General v. Knörzer 
ordnete eine Beiſetzung mit allen militäriſchen Ehren an, der er felbjt mit einer großen Zahl 
deutſcher Offiziere beiwohnte. 

Die ruſſiſche heeresleitung mußte eine neue Niederlage eingeſtehen und tat es begreiflicher— 
weiſe in mildeſter Form. Der amtliche Bericht aus Petersburg lautete: . 

„Am 10. September wurde eine überwältigende Bewegung deutſcher Truppen gegen 
den linken Flügel der Armee des Generals Rennenkampf bekannt. Diefe Bewegung nötigte 
die Ruffen, ſich zurückzuziehen. Am nächſten Morgen unternahmen die Ruſſen zur Aufhaltung 
der deutſchen Offenſive aktive Operationen, aber dann ftellte fic) heraus, daß die Ruſſen fic 
einem übermächtigen Gegner gegenüber befanden.“ 
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Brief hindenburgs an Frau General von Stancois nach der Maſurenſchlacht. 
(Gerüchtweiſe verlautete, daß General von Srancois verwundet worden reſp. gefallen fei. Frau von Srangois wandte ſich 
um Ausfunft an Hindenburg und erhielt obige Antwort.) 


Dieſer Bericht beſtätigt, daß die Entſcheidung in der Maſurenſchlacht am 9. September 
fiel, als Srancois’ Truppen die befeſtigten Sperren öſtlich und weſtlich des Soltmahner Sees 
ſtürmten und dadurch die linke Flanke Rennenfampfs einſtießen. 


Hindenburgs Abberufung nach Schleſien. 


Hindenburg, der ſich ſeit dem 12. September in Inſterburg befand, konnte an eine ernſte 
Verfolgung nicht denken. Die Vorgänge bei dem öſterreichiſchen Bundesgenoſſen bereiteten 
Sorge, ihr Druck auf die Geſamtlage wurde fühlbar. 

Schon am 10. September telegraphierte Hindenburg an die O. h.-L.: 

„Erſcheint mir fraglich, ob Rennenfampf entſcheidend geſchlagen werden kann, da Ruſſen 
heut frühzeitig Rückmarſch angetreten haben. Für Weiterführung der Operationen kommt 
Verſammlung einer Armee in Schleſien in Frage. Können wir auf weitere Verſtärkungen aus 
Weiten rechnen? Hier können zwei Armeeforps abgegeben werden.“ 

Hierauf kommt am 13. September folgende Untwort: 

„Baldigſt zwei Armeekorps freimachen und bereitſtellen für Abtransport nach Krakau.“ 

Das Ziel Krakau machte Hindenburg ſtutzig und er drahtete an die O. H.-L.: 


13. September 14. 
„verfolgung morgen beendet. Sieg ſcheint vollſtändig. Offenſive gegen Narew in ent— 
ſcheidender Richtung in etwa 10 Tagen möglich. Gſterreich erbittet aber wegen Rumäniens 
direkte Unterſtützung durch Verlegung der Armee nach Krakau und Gberſchleſien. Verfügbar 
dazu vier Armeekorps und eine Kavalleriedivijion. Bahntransport allein dauert etwa 20 Tage. 
Lange Märſche nach öſterreichiſchem linken Flügel. Hilfe kommt dort ſpät. Bitte um Ent— 
ſcheidung. Armee müßte dort jedenfalls Selbſtändigkeit behalten.“ 
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Am 14. September fam die Antwort: 

„Operation über Narew wird in jetziger Lage der Gſterreicher nicht mehr erfolgverſpre— 
chend gehalten. Unmittelbare Unterſtützung der Ofterreicher ijt politiſch erforderlich.“ 

Am 17. September wurde Hindenburg zum Oberbefehlshaber der in Gberſchleſien neu 
zu bildenden 9. Armee ernannt, zu der von der 8. Armee Gardereſervekorps, XI., XVII. und 
XX. Armeekorps ſowie die 8. Kavalleriedivijion abzugeben waren. 

In früher Morgenſtunde des 18. September verließ Hindenburg im Kraftwagen Inſter— 
burg zur Fahrt nach dem neuen Ziel Breslau. 

In Oſtpreußen blieben als 8. Armee zurück J. Armeekorps, 1. Reſervekorps, 3. Referve- 
diviſion. Landwehrdivilion v. d. Goltz, Hauptreferve Königsberg, ein Teil der Feſtungsbe— 
ſatzungen, einige Landwehrbrigaden und die 1. Ravalleriediviſion. Den Oberbefehl erhielt 
General v. Schubert. 


Bindenburg=Büfte im „Deſſauer Hof“ in Inſterburg, in welchem 
Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch und General von Rennenkampf, 
ſpäter hindenburg und Ludendorff gewohnt. 


Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 
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Das Kandwehrforps 
mit und unter Hindenburg. 


Don 


Generalmajor Wilhelm Hepe. 


Diele Landwehr⸗Truppen — Diviſionen, Brigaden, Regimenter — aus allen Gauen 
EN des Daterlandes, haben ſich am deutſchen Heldenfampfe beteiligt; im Verbande des 
O deutſchen Heeres gab es aber nur ein Landwehr-Rorps: „Das Landwehrkorps“. 
Fuch dieſes Korps gehorchte einſt voll Stolz und Opfermut den Befehlen unſeres 
Hindenburg oder kämpfte in treuer Kameradſchaft neben feinen Truppen. 

Als es auszog, ſtanden in feinen Reihen vornehmlich die älteren Männer Sdlefiens. 
Männer, deren Vorfahren einſt vor 100 Jahren den Grund gelegt hatten zum Ruhme der 
ſchleſiſchen Landwehr unter dem greifen Marſchall „Dorwärts“. 

Auch 1914 trat an die Spitze der ſchleſiſchen Landwehr ein Mann mit grauem Haar, 
aber mit jugendlicher Begeiſterung im Herzen, ein Soldat und Führer von echtem Schrot 
und Korn: „Der alte Wourſch“. 

Auch er war ein Sohn der ſchleſiſchen Heimat, in der ſeine Familie bodenſtändig war 
ſeit Urväter Zeiten und die er liebte wie kein anderer! 

Schon als Kommandierender General hatte er feine jetzigen Candwehrleute befehligt; 
er kannte daher ihre Art und ihre Leiftungsfahigfeit; er ſchätzte fie und wurde von ihnen 
verehrt. 

Im Weſen und im Charakter hatte Feldmarſchall Remus von Woyrſch viel Ahnlich— 
keit mit feinem zeitweiligen Vorgeſetzten, Feldmarſchall von Hindenburg. Beide waren 
aus der Muſterſchule des Soldaten, aus der Garde, hervorgegangen und ſtanden ſich ſchon 
als Kriegskameraden von 1866 und von 1870/71 her nahe. 

Edle Schlichtheit des Herzens, Gradheit des Charakters, vornehme Würde und Ritter— 
lichkeit des alten preußiſchen Offiziers zeichneten auch Woyrjch aus. Wie bei Hindenburg 
gaben auch bei Wouyrſch unbedingte Hingabe für König und Beruf, treueſte Fürſorge für 
die Truppe und tiefe Liebe zur heimat die Kichtſchnur für jedes Tun und Denken ab. 

Wie Hindenburg im beſonderen der Retter Oſtpreußens wurde, jo war Wourſch 
mit feinem Landwehrkorps berufen, inſonderheit Schleſien, ſeine heimatprovinz, zu 
verteidigen. 
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Augujt 1914! Eine große gewaltige 
Zeit, da das deutſche Volk in fic) noch 
ſo vollkommen, ſo überwältigend einig 
war; einig in feiner Kraft, ſeinem Kon- 
nen, ſeinem Willen, ſich einzuſetzen mit 
Gut und Blut für ſeines deutſchen 
Vaterlandes Ehr und Wehr. Tage fieber- 
hafter ſeeliſcher Erregung, Tage des 
nationalen Hochgefühls! Wir alle haben 
ſie miterlebt im tiefſten Innern unſeres 
Herzens; auch die, die jetzt nichts mehr 
davon wiſſen wollen. 

Alles, was ſich fähig fühlte, eine 
Waffe zu führen, eilte zu den Fahnen; 
Taufende und Abertaujende von deut— 
ſchen Männern meldeten ſich freiwillig 
bei den Truppen; die Kaſernen konnten 
ſie nicht mehr faſſen. 

Die Mobilmachung begann, die erſten 
Nachrichten aus Seindesland trafen ein. 
Nur ganz allmählich legte ſich die Er— 
regung und machte einer beſonnenen 
Entſchloſſenheit Platz. 

Die Soldaten nahmen Abſchied, die 
Straßen wurden leerer, die Ungewiß— 
heit über die dunkle Zukunft wich einer 
gewiſſen Zuverſicht. 

Schon waren die Grenzen der heimat nicht mehr ungeſichert, ſchon rollten die zahl— 
reichen Militärtransporte aus dem Innern des Landes den Grenzen zu nach Oſt und Weſt. 
Täglich 600 Züge! Welch gewaltiges Uhrwerk lief da ab, ohne daß ein Rädchen ſtockte. Rein 
weichenſteller, kein Streckenwärter, kein niederer oder oberer Beamter des großen Eiſenbahn— 
betriebes verſagte. Alles ging wie am Schnürchen. 

Im ganzen wurden für Mobilmachung und Aufmarjd bis Mitte Auguft 29 100 Züge 
gefahren und dieſe Züge brachten im ganzen 5850000 deutſche Männer und 1060000 Pferde 
an ihre Beſtimmungsorte. 


Generaloberſt von Wourſch, Kommandeur des Schleſiſchen 
Candwehrkorps. 


Nach einer Aufnahme von Nicola Perſcheidt, Berlin. 


Am 17. Auguſt ſchon ſtand das Weſtheer bereit, am 18. trat es ſeinen Vormarſch 
gegen den Feind an. Ein Heer, wie es die Welt auch nach dem Urteil unſerer Feinde nie 
beſſer und gewaltiger geſehn hat in feiner moraliſchen und phyfiihen Kraft. 

Es beſtand aus fieben deutſchen Armeen. Dieſe ſieben Armeen ſtellten die Hauptkraft 
der verbündeten Mittelmächte, Deutſchland und Ofterreid)-Ungarn, dar. 

Dieſe Hauptkraft ſollte zunächſt gegen den gefährlichſten Gegner Verwendung finden. 
Als ſolchen ſah man Franzoſen und Engländer an, weniger der Zahl ihrer Streiter wegen, 
als weil jie ihre Mobilmachung und ihren Aufmarſch nach deutſcher Berechnung bedeutend 
ſchneller beendet haben konnten, als dies den Ruſſen möglich war, deren Regimenter zum 
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chnet von Profeffor Karl Storch. 
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ärts! (Aus der Winterſchlacht in Maſuren) 


Nach dem Leben geze 


Trotz alledem vorw 


Teil weit aus dem fernſten Often, aus Sibirien, Turkeſtan, aus dem Kaukaſus, auf wenig 
leiſtungsfähigen Bahnen herangeſchafft werden mußten. 

In der Tat waren an jenem 18. Auguft, an dem das deutſche Weſtheer den Dormarſch 
begann, die Franzoſen ebenfalls ſchon kampfbereit mit ihren fünf Armeen, während die eng— 
liſche Armee in den franzöſiſchen häfen ihre Ausladung beendet hatte. Das ernſte Spiel 
begann, das zu der jetzt ſo oft erörterten großen Marneſchlacht führte. 

Es war die Abſicht, Engländer und Franzoſen ſchnell und vernichtend zu ſchlagen, ehe 
die Ruſſen bereit waren. Dann ſollten die deutſchen Hauptkräfte beſchleunigt mit der Bahn 
vom Weſten nach dem Oſten geworfen werden, um auch dort die Entſcheidung gegen die 
Kuſſen zu bringen. 

Bis zu dieſem Zeitpunkt mußten das öſterreichiſch-ungariſche Heer in Galizien und die 
achte deutſche Armee in Oſtpreußen die Ruſſen in Schach halten. 

Im Sinne dieſes Planes entſchloß ſich am 18. Auguſt die öſterreichiſch-ungariſche Heeres 
leitung, mit ihren Armeen 1, 4 und 3, zu denen beſchleunigt von der ſerbiſchen Grenze in 
letzter Stunde auch noch die 2. Armee herangeführt wurde, in öſtlicher und nordöſtlicher 
Richtung zum Ungriff vorzugehen, um den ruſſiſchen Gegner zur Schlachtenentſcheidung zu 
zwingen, bevor er alle Kräfte vereinigt hatte. Schon von dieſer Schlachtenentſcheidung er— 
hoffte das öſterreichiſch-ungariſche Armee-Oberkommando die Entſcheidung des ganzen 
Krieges, beließ aber leider trotzdem zwei Armeen, die 5. und 6., auf dem Nebenkriegs— 
ſchauplatz Serbien. 

Kühn iſt das öſterreichiſch-ungariſche heer von 1914 zum Angriff geſchritten; mit größter 
Tapferkeit hat es fic) geſchlagen. Es war, trotz des Dölfergemijches von Tſchechen, Mähren, 
Slowaken, Deutſchen, Magyaren, Polen, Bosniaken, Italienern, Cadinern uſw., das in ſeinen 
Reihen ſtand, damals noch ein einheitliches Gefüge mit dem feſten Willen, den gemeinſamen 
Feind niederzuwerfen. Die Blüte ſeiner Kämpfer aller dieſer Nationalitäten fiel in den 
blutigen Auguſt- und September- 
tagen 1914; das Fehlen dieſer Blüte 
machte fic) im ganzen weiteren Der- 
lauf des Feldzuges ſchwer fühlbar 
und gibt die Erklärung für manche 
trüben Vorgänge ab. Wir müſſen 
jedenfalls auch den öſterreichiſch— 
ungariſchen Streitern von 1914 Dank 
wiſſen, denn auch ſie ſetzten ihr Leben 
ein für den Schutz deutſcher Grenzen! 


* * 
* 


Droben in Oſtpreußen hatte 
inzwiſchen ſchon der 17. Auguft der 
8. deutſchen Armee die Berührung 
mit dem Feinde in der Schlacht bei 
Stallupönen gebracht. Dieſe Armee 
zählte nur vier Armeekorps, eine 
Reſerve⸗-, drei Landwehr: und eine 
Kavallerie-Diviſion. Rings um fie 
ſammelte ſich der Gegner, wie zu er— ae 
warten ftand, in doppelter bis drei— Nah elner Bellkurung ven PO, 
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„Hier zogen die Ruſſen entlang!“ 
Nach einer Zeichnung von Profeſſor Max Rabes. 


facher Übermacht. Zwiſchen der 8. deutſchen Armee und dem öſterreichiſch-ungariſchen heere 
blieben 500 Kilometer freier Zwiſchenraum. hier wurde das Landwehrkorps eingeſetzt. 
Es war ebenfalls der 8. Armee unterſtellt, blieb aber wegen der weiten Trennung von 
Oſtpreußen auf ſich angewieſen. So ijt das Landwehrforps der berufene und verantwort— 
liche Schutz der ſchleſiſchen heimat geworden. 

Die Verteidigung der ſchleſiſchen Heimat konnte erfolgreich nicht an der Grenze ſelbſt 
durchgeführt werden, ſie mußte vorwärts der Grenze erfolgen, dem Feinde entgegen. Je 
weiter vorwärts, deſto ſicherer der Schutz der Heimat. 

Doll Befriedigung und Stolz wurde daher von Truppen und Führern der erſte Befehl 
der Oberſten Heeresleitung entgegengenommen, der lautete: „Das Tandwehrkorps hat mög- 
lichſt ſchnell auf Radom vorzugehen, links vorwärts geſtaffelt dem öſterreichiſch-ungariſchen 
linken Slügel, dieſen deckend und mit ſich fortreißend.“ 

Der linke öſterreichiſch-ungariſche Flügel wurde durch die Armeegruppe Kummer ge— 
bildet, die von Krakau aus durch das Kielcer Bergland auf Joſefow a. d. Weichſel vorwärts 
marſchierte. 

Der kühne Auftrag zeugt von dem großen Vertrauen, das man in das Candwehrkorps ſetzte. 
Dieſes Vertrauen hat das Korps voll gerechtfertigt. Seine Formationen, unter denen ſich ſogar 
Land ſturmformationen befanden, durften ja eigentlich nur innerhalb der deutſchen Candes⸗ 
grenzen Verwendung finden. Ein edler Bruch des Geſetzes geſchah, als das Korps dieſe Grenzen 
überſchritt. Es reichten eben die Kräfte erſter Cinie im deutſchen Heere nicht aus; ſo mußte 
das Landwehrkorps in die Breſche treten und tat es gern. 


* * 
* 


Am 15. Auguft trat das Candwehrkorps feinen Dormarjd an: 4. Candwehrdiviſion von 
Tzenſtochau, 3. Candwehrdiviſion von Kaliſch. Am 18. Auguſt überſchritt es die Wartha. 


Ruhig und ftetig, feſt und zuverſichtlich, mit freien Slanfen, allein auf feine eigene Kraft 
geſtellt, marſchierte das Landwehrforps durch das weite Polenland vorwärts; mangelhaft 
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ausgerüſtet, aber jchnell ſich alles ſelbſt beſchaffend; etwas langſamer in feinen Bewegungen 
wie eine aktive Truppe, aber ſteuerſicher in feinem Ziel. 
Die Ruſſen räumten vor dem Korps Polen. Nur ein ſtarkes Kavallerieforps, dem ſtarke 
Infanterie und Artillerie beigegeben waren, gewandt, ſicher und liſtig geführt vom General 
| Novikow, umſchwirrte das Korps von allen Seiten und ließ es kaum zur Ruhe kommen. 
Aber die Landwehr ließ ſich nicht aufhalten; die Kämpfe ſtärkten nur feine Leiſtungsfähigkeit 
und Kriegsgewöhnung. 
Unangenehm fühlbar wurde nur die Einwirkung der ruſſiſchen Kavallerie auf unſere 
Verbindungen. Das LCandwehrkorps marſchierte tatſächlich wie in einem Nebelmeer. Etappen— 


Die Ruſſen waren da! 
Aus Bielefeld, „Aus Oſtpreußens Not“, Verlag Georg D. W. Callwey, München. 


truppen fehlten gänzlich. Mehr und mehr wurden wir ſowohl von der Heimat als auch von 
den weit entfernten Nachbarn abgeſchnitten. 

Ende Auguft waren die beiden Diviſionen bei Radom vereinigt. Armeegruppe Kummer 
hatte bereits die Weichſel überſchritten. Somit war der erſte Auftrag erfüllt, und zwar, wie 
die Oberſte Heeresleitung ſich ausſprach: „glänzend!“ 

Nun war aber guter Rat teuer. Wohin follte fic) das Candwehrkorps wenden, um feine 
weiteren Aufgaben im Rahmen des Ganzen zu erfüllen? 

Drohend lagen vor ihm die ruſſiſchen Weichſelfeſtungen Jwangorod, Warſchau, Modlin. 
Am 31. Huguſt ſchien es, als ob der Ruſſe aus dieſen Sejtungen mit ſtarken Kräften hervor— 
brechen und ſich auf das vereinſamte Korps werfen wollte. So lautete die Meldung des ein— 
zigen Flugzeuges, über das das Korps verfügte. Beim Landen, um dieſe Meldung abzuſtatten, 
zerbrach es. Das Korps machte ſich gefechtsbereit, aber der Feind kam nicht. Was die Feſtungen 
bargen, blieb weiterhin verborgen. 
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Don Norden, von Oſtpreußen, wußten wir nur foviel, daß Hindenburg bei Tannenberg 
einen großen Sieg über die Rufjen errungen hatte. Was Hindenburg weiter vorhatte, wußten 
wir nicht. Wir hofften, Hindenburg würde uns nad) Norden rufen zu Kampf, Sieg und Ruhm. 

Wir wußten aber auch, daß das öſterreichiſch-ungariſche Heer ſeit 23. Auguft öſtlich der 
Weichjel mit ſtarken feindlichen Kräften kämpfte; wie es aber im einzelnen dort ſtand, war 
unbekannt. 

Da brachten am 31. Auguft abends ſowohl ein öſterreichiſcher Generalſtabsoffizier im 
Flugzeug, als auch eine öſterreichiſch-ungariſche Dragonerſchwadron, die fic) durch die feind- 
liche Kavallerie tapfer durchgeſchlagen hatte, die Nachricht, die erſte öſterreichiſch-ungariſche 
Armee Dankl ſtände bei Krasnik in ſchwerem Kampfe; das Landwehrkorps möchte Unter: 
ſtützung bringen, „um die Entſcheidung herbeizuführen“. 

Nun waren alle Erwägungen von Woyrſch zu Ende, fein Entſchluß gefaßt: Rechtsabmarſch 
zur Schlachtentſcheidung. 

Am 2. und 3. September überſchritt das Candwehrkorps bei Joſefow die Weichſel, 
jubelnd begrüßt von den öſterreichiſch-ungariſchen Bundesbrüdern, im Rüden bedrängt von 
den Reitern Novikows. 

vier Tage ſpäter ſtand das Landwehrkorps in der Schlacht bei Tarnawka. 

— Carnawka!! — Drei Tage blutigſchweren Ringens! 

Der erſte Tag brachte der 4. Landwehrdiviſion einen vollen taktiſchen Erfolg. Sie gewann 
im Angriff Gelände und nahm dem Gegner, dem ſtolzen Moskauer Grenadierkorps, 1100 
Gefangene ab. Aber nun lenkte der Ruſſe ſeine Hauptkraft auf die deutſche Truppe über, die 
ihm die Erfolge der vorhergehenden Tage gegen die Ofterreich-Ungarn ſtreitig machen wollte. 

Es gelang der ruſſiſchen Infanterie am zweiten Tage, in unſere Artillerie auf den höhen 
von Tarnawka einzudringen; aber am nächſten Morgen hatten wir höhen und Attillerie 
wiedergewonnen. Der Rampf ſtand gegen Mittag dieſes dritten Tages günſtig für das Rorps. 
Da wich überraſchend unſer linker Nachbar, die linke Flanke wurde frei; das Candwehrkorps 
mußte, unbefiegt, ſich dem allgemeinen Rüdzuge der öſterreichiſch-ungariſchen erſten Armee 
anſchließen. — — — 

Ein vom Feinde erzwungener Rückzug iſt ſtets niederdrückend, ſchwer, moraliſch 3er- 
mürbend. Dieſer Rückzug war es ganz beſonders. Er führte durch das wald- und ſumpfreiche 
Gebiet der Carnew-Region, in dem die ruſſiſchen Kojaten ideale Gelegenheiten hatten, ſich vor⸗ 
zulegen. Die von ihnen angezündeten Ortſchaften beleuchteten ſchauerlich unſere Rückzugs⸗ 
ſtraße. Nur Knüppeldämme ſtanden für die Rückwärtsbewegung zur Verfügung, auf denen 
ſich die zahlreichen Trains und die Truppen drängten und ſtauten. Auf den Knüppeldamm, 
den das Land wehrkorps benutzen ſollte, waren noch drei öſterreichiſch-ungariſche Diviſionen mit 
ihren fo zahlreichen Panjewagen angewieſen. Das Landwehrkorps folgte zuletzt und deckte 
den Rückzug. Bei Janow fand es ſeine Straße durch die Trains der vorhermarſchierenden 
Diviſionen ſo verſtopft, daß angeſichts des nachdringenden Feindes nichts anderes übrig blieb, 
als ſich ſeitwärts — zum Ceil an der Front des Feindes vorbei — neue Wege zu ſuchen und 
mühſam zu bahnen. Die Truppe marſchierte in einer Art Karree, die Fahrzeuge in der Mitte. 

Dabei litt die Truppe ſtark unter der Ruhr; ſchwerer Regen ergoß fic) auf die Erde nieder. 

Es waren trübe, harte Stunden; aber auch ſie gingen vorüber, und die ſchwere Aufgabe 
wurde erfüllt. 

Und als am 14. September das Korps den rettenden Sanfluß überſchritt, da leuchtete 
wieder die Sonne. 

Bei Nisko, drüben auf dem hohen Sanufer, weitblidend ins Land, ſteht die hohe, weiße 
Kirche des Ortes. Es ijt Sonntag. Das Geläut der Glocken miſcht ſich mit dem dumpfen 
Klang der Geſchütze des ruſſiſchen Derfolgers. Neben der Kirche, in der Gottesdienſt iſt, hält 
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General von Woyrſch und ſchaut 


beſorgt zum Seinde hin, ſeinem Erg fi? er — Mae « 


Landwebhrforps entgegen. Jetzt 

endlich ſind die letzten Teile des 

| Korps hinüber. Die Sanbrüde 
fliegt in die Luft. Der rettende 
Slug liegt zwiſchen Seind und 
Korps. Der Chef des Stabes reitet 
heran und meldet dem General. 
Dieſer will ſprechen, will danken. 
„Mein Landwehrkorps ijt gerettet!“ 
Mehr konnte er nicht ſagen, da 
ſtürzen ihm die Tränen übers Ge— 
ſicht. Die Spannung der letzten 

Tage, die herzensbeſorgnis um 

ſeine ihm anvertrauten Landsleute 

löſt ſich in ſchwerem Schluchzen. — 

So endete die erſte §eldzugs— 

phaſe für die Schützer Schleſiens. 


* * 
* 


Die Grenzen Schleſiens lagen 
nun aber dem Feinde offen, trotz 
Mut und Ausdauer der Truppe. | 
Denn das ganze öfterreichiiche Ausſchlaggebend. u ums u du Sica: 20K mn ous VG 
ungariſche Heer befand fid im . 

Rückzuge ſüdlich der Weichſel. Nach einer Zeichnung von Franz Jüttner in den „Luſtigen Blättern“. 

Wie konnte das geſchehen? 

Die Berechnungen über die Aufmarſch-Schnelligkeit oder vielmehr -Langſamkeit der 
Ruſſen, die dem Feldzugsplan der verbündeten Mittelmächte 1914 zugrunde lagen, 
waren von vornherein durch die gewandte ruſſiſche Politik über den haufen geworfen 
worden. 

Während man noch in Wien über den Text der Drohnote gegen Serbien nach- 
dachte, rollten ſchon die ruſſiſchen Regimenter aus Sibirien, aus Turkeſtan uſw. gen 
Weiten heran. 

Es ſteht heute feſt, daß Rußland ſpäteſtens kurz nach dem Morde von Serajewo, 
der am 28. Juni 1914 ſtattfand, mit der Mobilmachung begonnen hatte; das bedeutete 
mindeſtens einen Monat Dorfprung, und zwar, ohne daß Deutſchland und Gſterreich— 
Ungarn es ahnten. | 

Rußland, das in allen früheren Kriegen ſtets mangelhaft ausgerüſtet und mit unzu— 
reichenden Kräften in den Krieg eingetreten war, trat 1914 von vornherein impofant und voll- 
zählig wie nie zuvor auf den Plan. 

So trafen Öfterreich-Ungarn und Deutſchland, als fie im Often zum Waffengang ſchritten, 
ſchon auf die kampfbereiten ruſſiſchen Maſſen. 

In Oſtpreußen wußte die geniale Führung hindenburg-Cudendorff, verbunden mit 
der größtmöglichſten Hingabe und Leiftungsfähigfeit unſerer prächtigen Truppen, trotzdem das 
Schickſal zu unſeren Gunſten zu wenden. Die Schlachten bei Tannenberg und an den Maſuriſchen 
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Seen warfen die überlegenen Ruſſen aus dem Lande und vernichteten einen großen Teil 
von ihnen. 

In Galizien aber rannte die kühne öſterreichiſch-ungariſche Offenſive in die ſich immer 
mehr verſtärkende Umklammerung der ruſſiſchen Maſſen hinein. So tapfer und hartnäckig 
vom 25. Auguſt bis 11. September, faſt volle drei Wochen, auch unſere Bundesbrüder kämpften, 
nach anfänglichen Erfolgen bei Komorow und Krasnik mußten fie in frontalem Kampfe 
der ruſſiſchen Maſſe ſchließlich doch erliegen. 

Der Einſatz des einzelnen Landwehrkorps konnte dieſes Schickſal nicht mehr wenden. 
Immerhin hat das Landwehrkorps doch geleiſtet, was nur irgend möglich war. Das beſte 
Urteil darüber gibt der Gegner, der Ruffe ſelbſt ab, der in der „Nowoje Wremja“ ſchrieb: 
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„Nur eine kleine deutſche Truppe bewahrte die öſterreichiſch-ungariſche Armee vor der Der: 
nichtung.“ 

Don Tarnawfa aus aber breitete fic) der ruhmvolle Ruf des Landwehrkorps hinaus 
in die weite Welt: dem Freunde war es fortab die willkommene Hilfe, dem Feinde der ge— 
fürchtete Gegner. — — — 


Mitte September 1914! In Weft und Oft eine ernſte Lage der Mittelmächte. 

In Frankreich hatte das deutſche Weſtheer die Marneſchlacht geſchlagen, aber ohne den 
erhofften Erfolg; es befand ſich im Rückzuge, war in ſich gefeſtigt, brauchte keine Hilfe, konnte 
aber eine Hilfe auch nicht abgeben. 

Hilfe brauchten aber die zurückgehenden Gſterreich-Ungarn im Often, ſollte es nicht zu 
einer Kataſtrophe kommen. 
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Nur Hindenburg, der durch feine Siege in Oſtpreußen die Freiheit des Entſchluſſes ge- 

wonnen hatte, konnte helfen und half. 
Seine Truppen wurden mit der Bahn nach Schleſien befördert, dort ausgeladen und gingen 
nun gegen die Weichſelſtrecke Jwangorod —Warſchau vor, um die ruſſiſche Verfolgung von den 
Öfterreichern abzulenken. 
\ Dies gelang. 

Der Offenjive Hindenburgs ſchloß fic) auf dem rechten Flügel vom 30. September 
ab das Landwehrkorps wieder an, das nördlich Bochnia die Weichſel überſchritten hatte; nach 
und nach folgte auch die öſterreichiſch-ungariſche erſte Armee auf das linke Weichſelufer. 

Am 4. Oktober focht das Land wehrkorps ſiegreich mit bei Opatow. 

Die Ruſſen, die über die Weichſel vorgedrungen waren, wurden wieder hinter den Fluß 
zurückgeworfen. 

Nun begann öſtlich der Weichſel der Wettlauf der Ruſſen nach Norden, zu Fuß und mit 
der Bahn, um über die durch Sejtungen geſicherten Übergänge bei Warſchau und Modlin den 
linken Flügel hindenburgs zu umfaſſen. 

Hindenburg verſchob entſprechend auch feine Kräfte nach Norden und Nordweſten; 
ſie wurden an ihren Stellen erſetzt durch die nachrückenden Gſterreich-Ungarn. 

So kam auch das Landwehrkorps, nachdem es an der Weichſel bei Kafimierz und Nowo— 
Alexandria erfolgreich gekämpft hatte, über Radom, wo Hindenburg Wouyrſch aufs herzlichite 
begrüßte und das Landwehrkorps an ſich vorbeimarſchieren ließ, und über Nowe-Miaſto 
nach Rawa. 

Hier folgten wieder harte Kampftage, in denen das Landwehrkorps zwiſchen dem 
deutſchen 20. und 17. Korps gut ſtandhielt. die ganze Front Hindenburgs wehrte die 
heftigen Angriffe der Rufjen erfolgreich ab. Aber es war nur eine Srage kurzer Zeit, wie lange 
dies möglich blieb. 

Immer ſtärker ergoß ſich die Slut ruſſiſcher Truppenmaſſen aus den Feſtungen Warſchau 
und Modlin gegen den deutſchen linken Flügel. Reſerven ſtanden nicht mehr zur Verfügung; 
die ſchon langgeſtreckte Front konnte nicht weiter geſtreckt werden. 

Da entſchloß ſich hindenburg zum Ausweichen auf die deutſche Grenze. Seltſamerweiſe 
bekam das Landwehrkorps erneut die Richtung auf Czenſtochau. Am 4. November traf es 
wieder vor dieſer Stadt ein und begann ſich einzugraben; hier ſollte es halten. 

Fünfzig Tage waren vergangen ſeit dem Beginn des erſten Dormarſches von Czenſtochau 
aus durchs Polenland. Uber 1000 km hatte die Candwehr zurückgelegt auf polniſch-ruſſiſchen 
Wegen. In vielen Gefechten und Schlachten, auf zwei ſchweren Rückzügen, dem ſchwerſten, 
was ein Soldat durchmachen kann, hatte unſer Candwehrmann fic) bewährt. Schuhe und Klei— 
dung waren arg zerriſſen, aber das Herz ſchlug noch feſt und zuverſichtlich. Größere Aufgaben 
ſtanden bevor. 


; * * 
* 


Der ruſſiſche Oberbefehlshaber, Nikolai Nikolajewitſch, ſetzte nun zum großen Schlage 
an; er entwickelte die ganze ruſſiſche Kraft gegen die verbündete Front mit der hauptmaſſe 
zwiſchen Weichſel und Warthe gegen die deutſchen Kräfte. Die berühmte „Dampfwalze“, 
wie die Entente das ruſſiſche Heer nannte, um ſeine unbezwingbare Kraft darzutun, ſollte 
den Hauptanſturm gegen Schleſien richten. Der ruſſiſche Funkenbefehl ordnete an: „Ungreifen 
zwiſchen Kaliſch und Bendzin, um tief in das deutſche herz hineinzuſtoßen.“ 

Armes deutſches Vaterland, wenn dieſe Abficht zur Tat wurde; beſonders armes 
Schleſien, deſſen wirtſchaftliche Dernichtung dann nicht zu hindern war. Wie nahe war 
das Schickſal Oſtpreußens nun auch Schlefien! 
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Es war von vornherein flar, daß 
dieſes Schidjal durch eine reine Der: 
teidigung an der deutſchen Grenze nicht 
gebannt werden konnte. Mochten die 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Streiter noch ſo tapfer fechten, ſie hätten 
doch ſchließlich der ruſſiſchen vierfachen 
Überlegenheit unterliegen müſſen. Die 
ruſſiſche dampfwalze hätte zuletzt Trup- 
pen und Land tatſächlich niedergewalzt. 

Eine Hoffnung, daß fic) das une 
günſtige Zahlenverhältnis ändern könnte, 
war für abſehbare Zeit nicht vorhanden. 

Die geniale Führung hindenburg— 
Cudendorff fand auch hier einen Ausweg. 

Schon während des Rüdzuges von 
der Weichſel wurden einzelne Korps nach 
rückwärts herausgezogen, in Schleſien 
auf der Bahn verladen, nach der Gegend 

Der aufmerkſame Schranken wächter. Hohenjalza— Thorn gefahren und dort 

„ unter Mackenſens Befehl geſtellt. Starke 
Kavallerie verdeckte dem Feind dieſe Derfammlung. Die Truppen Mackenſens ſollten als 
9. Armee überraſchend die Ruſſen anfallen, ihren rechten Flügel umfaſſen und aufrollen, 
wenn dieſe im Marſch und Angriff nach Weiten fic) in der Front feſtgebiſſen und alſo feſt— 
gelegt hatten. 

Dazu ſollten die Truppen, die nun unter Wourſch zur Urmeeabteilung Wourſch zu— 
ſammengeſtellt wurden, beiderſeits Czenſtochau feſthalten, fo in der Front dem Feinde ein 
Ziel bietend, gegen das er anrennen mußte. 

Es kam alſo zunächſt darauf an, daß wourſch feſtſtand und mindeſtens nicht eher 
überrannt wurde, ehe Mackenſen bereit war, von Thorn aus vorzugehen. Das war eine 
ſchwere, ſchwere Aufgabe, denn an Truppen konnten Woyrſch nur ſehr wenige zur Verfügung 
geſtellt werden. 

Die erſten Novembertage 1914 brachten daher für den General von Wouyrſch und nament— 
lich für den Schlefier Woyrſch unendlich ſchwere Stunden. 

Vor ihm lag die große Operationskarte, auf der Feind und Freund eingezeichnet waren, 
der Feind in rot, der Freund in blau. 

Saft die ganze Karte zwiſchen unterer und oberer Weichſel war rot ausgefüllt, nur an 
der deutſchen Grenze einige wenige blaue Striche. 

Dieſe ſtellten die Truppe Woyrſch dar. Zunächſt das Candwehrkorps beiderſeits Ezenſtochau, 
das den Kern der neuaufgeſtellten Armeeabteilung Wourſch bildete; dann weiter nach Norden, 
aber noch 45 km entfernt, die Diviſion Bredow, und von dieſer wieder 15 km entfernt 
nach Norden die 35. Reſervediviſion unter General von Schmettau. Südlich vom Land— 
wehrkorps zunächſt wieder ein leerer Zwiſchenraum von 20 km, dann das Woyrſch unterſtellte 
Gardereſervekorps, an das ſich die 1. öſterreichiſch-ungariſche Armee Dankl anſchloß. Die 
2. öſterreichiſch⸗ungariſche Armee ſollte vom äußerſten rechten Flügel aus Galizien heran- 
geholt und ebenfalls Woyrſch unterſtellt werden. 

Vorläufig war alſo alles noch im Werden. 

Es ſtanden nur Grüppchen, Gruppen und dazwiſchen waren leere Räume. 
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Ruſſiſche Gefangene. 
Nach Zeichnungen von Profeſſor Max Rabes. 
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8 SSAA, Sah wg Das war feine Sront, gegen die 
BA Sa SER man den Rujjen anrennen laſſen 
RER RN durfte. 

Zunächſt galt es alſo die Der: 
bände zu ordnen, eine geſchloſſene, 
feſte Front zu bilden und feſte 
Stellungen herzurichten, um die 
große Unterlegenheit an Zahl eini— 
germaßen auszugleichen. 

Das alles erforderte Zeit. Dieſe 
war ja auch nötig, um die Truppen 
Mackenſens bereitzuſtellen; noch 
rollten dieſe auf den Bahnen und 
waren nicht gefechtsbereit. 

Schwere Stunden auf polniſchem Boden. Alles in allem: zehn bis vier⸗ 

Bucherer: „Aus Galizien und Pofen”, Verlag von E. Reinhardt, München. zehn Cage Zeit brauchten wir. 

Wie aber den Kuſſen hindern, 

in dieſer Zeit uns anzugreifen und zu überrennen? Man konnte daran denken, die Truppen 

Wovyrſch kurz vor dem Angriff der Ruſſen ausweichen zu laſſen, auf die Oder zu. Das wäre 

operativ gar nicht ſchlecht geweſen, denn der Ruſſe wäre nachgezogen worden und ſo immer 

tiefer in die Umklammerung hineingeraten, die Mackenſen ihm ſchaffen ſollte. Aber ſchon 

der erſte Tag des Ausweichens hätte auf den Heimatboden Schleſiens geführt. Damit wäre 

Schleſien Kriegsſchauplatz geworden. Was das bedeutete, wußten wir genugſam von Gſt— 

preußen her. Woyrjch erklärte, einen Befehl, der ſeine heimat den Ruffen preisgeben würde, 
niemals zu geben. 

Die Armeeabteilung hielt alſo bei Czenſtochau ſtand. 

In Eile wurde eine zuſammenhängende, allerdings ziemlich dünne Front hergeſtellt. 
Diviſion Bredow rückte in Eilmärſchen heran und ſchloß die Lücke zwiſchen Gardereſervekorps 
und Landwehrkorps. Diviſion Schmettau wurde ebenfalls in Eilmärſchen an den linken 
Flügel des Landwehrkorps herangeführt. Die zweite öſterreichiſch-ungariſche Armee, die bei 
Oppeln und Kreuzburg auslud, wurde ſo, wie ſie ankam, bataillonsweiſe und batterieweiſe, 
Richtung Wielun, zur Verlängerung der Front vorgeworfen. 

Alles grub ſich bis an die Zähne ein, denn ſchon bewegte fic) die gewaltige Maſſe der 
Rujjen langſam, aber ſtetig vorwärts. 

Der Seind kam näher und näher. Noch waren wir nicht kampfbereit, die Cage war äußerſt 
kritiſch. 

Da, einen Tagesmarſch vor unſeren Stellungen, hielten die ruſſiſchen Spitzen an und 
blieben ſtehen. 

Es verging ein Tag. War es nur ein Ruhetag für die Ruſſen? Es vergingen zwei 
Tage, drei Tage! 

Schon war der 9. November erreicht! Wir durften etwas leichter atmen, denn jetzt 
wenigſtens war die Einladung Mackenſens geſichert; aber der Ruſſe blieb auch weiterhin 
ſtehen; er hielt bis zum 13. November. 

Was war die Deranlaſſung für ihn geweſen, den ihm ſicheren Sieg aus der Hand zu 
geben? 

Wie wir ſpäter durch Überläufer und Gefangene erfuhren, war der Grund der, daß der 
Nachſchub an Munition, Verpflegung uſw. ganz verſagt hatte. Warum? 

Die von den deutſchen Truppen auf ihrem Rückmarſche vorgenommene gründliche Zer— 
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ſtörung der Bahnen und Wege, die der Ruffe benutzen mußte, hatte den Nachſchub verhindert. 
Ohne Nachſchub konnte der Ruffe aber die beabſichtigten Schlachten an der deutſchen Grenze 
nicht ſchlagen; er hielt deshalb und brachte zunächſt Bahnen und Wege wieder in Ordnung. 

Die Berechnung der genialen deutſchen Führung hatte genau geſtimmt. Als der Ruſſe 
ſeinen Dormarich fortſetzen konnte, waren ſowohl Mackenſen als Wourſch zum Kampfe bereit. 

Das Spiel begann, das zu den Entſcheidungsſchlachten um Lodz führte. 

Zunächſt rannte der Ruffe mit wuchtigen Stößen gegen die Front Wourſch an; die 
Front ſtand, wie der Schweizer Stegemann ſchreibt, „wie ein Fels“. 

Nun machte ſich auch der Angriff Mackenſens fühlbar und entlaſtete Woyrſch. 

Die Ruſſen wurden von dieſem Angriff vollſtändig überraſcht. Der ruſſiſche Oberfeldherr 
hatte wohl geahnt, daß etwas vorginge, was ihm verborgen blieb; immer wieder gab er ſeiner 
Kavallerie unter Nowikow erneute und von Nervoſität diktierte grobe Anweijungen, auf 
Poſen zu energiſch aufzuklären. Aber unſere Kavallerie ließ die feindliche Aufklärung nicht 
durch und die ruſſiſche Cuftaufklärung verſagte damals noch vollkommen. 

So konnte fic) der deutſche Ring um die in Lodz eingeſchloſſenen ruſſiſchen Truppen 
ſchließen. Schon waren dieſe, wie ſich aus den ruſſiſchen Funkſprüchen ergab, bereit, ſich zu 
ergeben, da warf die ruſſiſche Heeresleitung im letzten Augenblick von ihrem äußerſten linken 
Flügel mit der Bahn beſchleunigt Truppen über Warſchau auf £003 vor. 

Dieſe kamen nun dem deutſchen Ring wieder ihrerſeits in den Rüden. 

Schon ließen die Kuſſen durch Funkenbefehl Eiſenbahnzüge anheizen, um zwei deutſche 
Korps in Gefangenſchaft abführen zu können, da wendete ſich das Blatt von neuem. 

Unſer 25. Rejerveforps und die dritte Gardediviſion ſchlugen ſich durch den Ruſſenring 
bei Br3eziny durch und nahmen auch noch alles, was ihren Angriffen nicht erlag, in Gefangen— 
ſchaft mit. 

Eine einzigartige Leiſtung! 

Das Aufrollen der ruſſiſchen Front war ſomit nicht, wie beabſichtigt, gelungen, aber als 
großer deutſcher Erfolg war zu buchen: die ruſſiſche Dampfwalze war vor dem Betreten 
Deutſchlands zum Stehen gebracht worden. 

Nach einigen vergeblichen Derſuchen, feinen Willen doch noch durchzuſetzen, wich der 
Ruffe hinter die Pilica und nördlich bis in die höhe Sochaczew zurück. Die Deutſchen folgten. 

Unſeren Landwehrleuten kam das eigentlich ſehr ungelegen. Sie hatten ſich in ihren 
Stellungen {chon für das Weihnachtsfeſt verſorgt und mußten nun, ſchwer beladen mit Liebes 
gabenpafetchen und Chriſtbäumchen auf den Torniſtern, kurz vor dem erſten Weihnachtsfeſte 
im Felde über die ſchneebedeckten und vereiſten Fluren zur Verfolgung ſchreiten. 

Die ſchleſiſche Heimat aber atmete auf; der Ruſſe entfernte ſich von der heimatsgrenze; 
er iſt ihr nie wieder nahe gekommen. 


* * 
* 


Was damals auf dem Spiel geftanden hatte, können wir allein ſchon an der Rettung der 
ſchleſiſchen Kohlenwerke ermeſſen, die heute einen weſentlichen Faktor im Wiederaufbau— 
programm Europas bilden. 

Nicht der rollende Rubel hat, wie in Schleſien vielfach behauptet wird, dieſe Rettung 
gebracht, ſondern die Maßnahmen der deutſchen Führung; die feſte haltung der Rämpfer 
in der Front, die Schleſien zu verteidigen hatten; und nicht zuletzt die Feſtigkeit und Beſonnen— 
heit unſeres Wourſch, der ſeinen Truppen mit Recht vertraute und, die Wichtigkeit der Gruben 
erkennend, dieſe nicht vorzeitig zerſtören ließ. 


* * 
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Zum Winter 1914/15 trat nun ein Stillſtand der großen Operationen ein. Die Winter: 
ſchlacht in Maſuren war in dieſer Zeit das einzige bedeutende Ereignis. Sie befreite Oit- 
preußen endgültig von den Ruffen. 

Aber noch war der Winterſchnee nicht geſchmolzen, da holte die willensſtarke ruſſiſche 
Sührung erneut zum Schlage aus und ſuchte nun über die Karpathen in Richtung Wien zum 
Ziel zu gelangen. 

Unſere Bundesgenoſſen wurden hart bedrängt. Ihre Entlaſtung war nötig. 

Im Mai 1915 wurde deshalb Mackenſen mit der neuen deutſchen 11. Armee zum Dor- 
ſtoß über Gorlice —Tarnow angeſetzt. Die Operation glückte, jie brachte im weiteren Verlauf 
ſchließlich die ganze ruſſiſche Front ins Wanken; Munitionsmangel trat auf ruſſiſcher Seite 
hinzu. 

Überall wich unſer Gegner. Eine großzügige Verfolgung ſetzte ein. Urmeeabteilung 
Woyrſch bildete in der Linie der Derfolger meiſt den vorderſten Keil. Durch das Kielcer Berg— 
land gelangte ſie in faſt ununterbrochenem Zuge über Weichſel und Bug bis zur Schara beider— 
ſeits Baranowitſchi. | 

hervorragende Marſchleiſtungen — in den letzten vier Wochen 400 km bei faſt täglichen 
Gefechten — kühnes Vorwärtsdrängen kennzeichneten dieſe Periode, aus der die Durchbruchs— 
ſchlachten bei Sienno, Kaſanow, Eiepielow, Zwolen, der großartige Weichſelübergang nördlich 
Jwangorod, — bei dem der „Capferſte der Tapferen“ des Candwehrkorps, der General 
Hoefer, ſeinen rechten Arm einbüßte, — und die Einnahme dieſer Seftung, ſowie die Der- 
folgungskämpfe zwiſchen Weichſel und Schara, bei Slonim und Baranowitſchi als beſondere 
Ruhmestaten hervorleuchten. 

Unſere Truppen kamen vorwärts, wo und wie es befohlen wurde; ſie konnten aber, 
lediglich frontal angeſetzt, naturgemäß den Gegner nur auf ſeine Verbindungen zurückwerfen, 
ihn nicht vernichten. 

Immerhin hat dieſe energiſche Verfolgung den Keim gelegt zur moraliſchen Vernichtung 
des ruſſiſchen Heeres. 

Eigenartig war der ruſſiſche Rückzug vor ſich gegangen. Die ſtarken Nachhuten machten 
uns viel zu ſchaffen; ſie opferten meiſt ihre ganze Infanterie, um dem Gros die Möglichkeit 
zu geben, ſich zu retten. Wir haben daher auch kein einziges ruſſiſches Geſchütz auf dieſem 
Rüdzuge erobert. Wenn die Deutſchen nicht ſchnell nachrücken konnten, zerſtörten die Ruffen 
auch alle Ortſchaften beim Derlaſſen. Weithin war abends ſtets der Himmel in rote Gluten 
getaucht und zeigte an, wo der Ruffe wich. 

Die unglücklichen Bewohner aber dieſer zerſtörten Orte ſchleppten die Ruſſen mit ſich; 
ihre Zahlen belaufen ſich ſchließlich auf viele, viele Tauſende. Aus Zeitungsnachrichten hörten 
wir im Frühjahr 1916, daß die Spitze dieſer Dertriebenen in Sibirien angelangt fei. Der 
Krieg zeigte ſich uns hier in ſeiner ſcheußlichſten Geſtalt. Diele, viele der armen Heimatloſen 
blieben am Wege liegen, die Cholera raffte ſie dahin. An der Baranowitſcher Chauſſee konnte 
man an einer Strecke, die man im Kraftwagen in einer Stunde zurücklegte, 2000 ſolcher 
Slüchtlingsgräber zählen; viele von dieſen Gräbern bargen mehr als einen Toten. 

Schon begann es bei der ſcharfen Verfolgung an Schuhen und Kleidern zu fehlen, da 
traf im September 1915 der bei der Truppe willkommene Befehl ein, die Verfolgung ein⸗ 
zuſtellen und ſich einzugraben. 

kim Oginskikanal, an der Schara und am Serwetſch machte die Armeeabteilung Wourſch 
halt. In dieſen Linien hat fie über zwei Jahre feſte, treue Wacht gehalten, trotz Zumpf und 
Urwald, trotz tropiſcher Hitze und ruſſiſchem Winter. 

1916 ſuchte der Kuſſe dieſe ſtarke Front zu ſprengen. Ihm galt es, Baranowitſchi zu 
nehmen und von dort nach Breſt-Citowſk zu gelangen in den Kücken unſerer Nachbar⸗ 
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Treues Gedenfen e 


Nach Albert Langen's farbigem Kunſtdruck Nr. 212. 
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Nr. 33 Berlin. den 15 Auquft 1915 LXVIIl. Jahrgang armeen. Wieder ſtand die 


Gruppe Wourſch wie ein Fels. 
ladderadakſch Reinen Schritt Boden gewann 
der Ruſſe. 


Nun ging er zur „Strate— 
gie der ſchwachen Stelle“ über 
und verlegte unter Bruſſi— 
low den Hauptitoß feiner 
Angriffe mehr ſüdlich, gegen 
die öſterreichiſch-ungariſchen 
Bundesgenoſſen. 

Einen dauernden Erfolg 
errang er aber auch dort nicht. 
Seine Kraft erlahmte; unſer 
Heldentampf im Often ging 
langſam zu Ende. 

Denen, die dieſen Helden- 
kampf unter dem „alten 
Wourſch“ miterleben durf— 
ten, werden die Worte un— 
vergeſſen bleiben, die im La— 
ger von Baranowitſchi, das 
lange Zeit dem ruſſiſchen 
Oberbefehlshaber, Großfür— 
ſten Nikolai Rikolajewitſch, 
als Hauptquartier gedient 
hatte, ihr Kaijer und Ober— 


SNN : > 


~ = See >» ſter Kriegsherr ſprach: 
C= 7 ——— er 1 „Ich ſpreche Euch Meine 
| | — —— — 8 vollſte Zufriedenheit und 
| 8 7 — meinen dank aus für die 
Das Schicksal pocht an die Pforte prachtvollen Erfolge, die Ihr 


errungen habt. Ich bringe 
namentlich der ſchleſiſchen Landwehr Grüße aus der Heimat. Die Taten des Landwehrkorps 
| bei den Derfolgungsfämpfen find mit eiſernem Griffel in die Weltgeſchichte aller Zeiten 
eingeſchrieben und ſchließen ſich würdig den Taten der alten ſchleſiſchen Landwehr vor 
100 Jahren an.“ 
Worte aus einer ſtolzen Vergangenheit! Sie enthalten auch ein heiliges Vermächtnis 
für die deutſche Zukunft! 
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ESSEN 


Der Feldzug in Polen im Berbit 1014. 


Von 


Generalmajor a. D. Maercker. 


| Armeen Samſonow (2.) und Rennenkampf (1.) entſcheidend geſchlagen. 

Höher als der tatſächliche Erfolg, der den großen ruſſiſchen Maſſen gegenüber nur ein 
zeitweiliger ſein konnte, war der moraliſche. Das ſchon verloren geglaubte Oſtpreußen war 
vom Feinde befreit. Die Siege, durch überlegene Führung gegen eine faſt vierfache Über— 
macht erfochten, hatten dem Deutſchen das befreiende Gefühl unbedingter Überlegenheit 
über den Ruſſen gegeben, der weit ins eigene Gebiet zurückgeworfen war. 

Ungünſtiger ſtand es beim öſterreichiſch-ungariſchen Heere. Wohl hatte die Armee 
Dankl (1.) in der zweiten Augufthälfte bei Kielze und Krasnik geſiegt und auch die Armee 
Auffenberg (4.) bei Samoſtje ihren Mann geſtanden. Dann aber waren die Ruſſen mit weit 
überlegenen Kräften gegen Oſtgalizien vorgegangen in der Abjicht, beide Flügel zu um— 
gehen. Leidenſchaftlich rang die rechte Flügelarmee des Erzherzogs Joſef Ferdinand um 
den Beſitz der Candeshauptſtadt Lemberg. Die Ruſſen warfen gegen ihren linken Flügel 
bei Ravaruska ſo ſtarke Kräfte vor, daß die Schlacht verloren ging. Das k. u. k. Oberkommando 
(unſerer Oberſten Heeresleitung entſprechend) mußte Anfang September das Heer, das 
ſchwerſte Derlufte erlitten hatte, in die Linie Karpathenkämme —Przemuſl unterer San 
zurücknehmen. Die Lage war für die Donaumonarchie gefahrdrohend geworden. 

Schon vor der Schlacht an den Maſuriſchen Seen hatte der Chef des k. u. k. General— 
ſtabes, General v. Conrad, einen Dormarſch Hindenburgs über den Narew in Richtung Sjedletz 
gefordert, um die Ruſſen zu veranlaſſen, mit namhaften Kräften vom k. u. k. Heere abzulaſſen. 

Eine ſolche Hilfe war vor der Vertreibung Rennenkampfs aus Oſtpreußen nicht mög— 
lich geweſen. Jetzt hätte fie keinen Zweck mehr gehabt. Ein Vorſtoß über den Narew war 
nur wirkſam, wenn er mit einem Angriff der k. u. k. Armee in Richtung Lublin 3ujammen- 
fiel. Allein konnte er dem öſterreichiſch-ungariſchen Heere nichts nützen. 

Eine unmittelbare Unterſtützung wurde nötig. Die Oberſte Heeresleitung, die ihren 
Sitz in Poſen genommen, wollte zwei Urmeekorps von Oſtpreußen nach Oberſchleſien ſchicken. 
Das wäre eine Kräfteverzettelung geweſen, die keinen Erfolg verſprechen konnte. Da den 
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Hindenburg begrüßt den Kaiſer im Pofener Schloßhofe, im Beiſein der Kaiferin und des Prinzen heinrich. 


Nach einer Photographie. 


ruſſiſchen Maſſen gegenüber nur mit großen Mitteln Entſcheidendes zu erreichen war, ſchlug 
General Ludendorff ſtatt deſſen vor, die Maſſe der Truppen der 8. Armee unter Hinden- 
burg nach Oberſchleſien zu ſenden, um mit der ruſſiſchen Gefahr aufzuräumen. Die Oberjte 
heeresleitung ging auf den Plan ein. 

Dor allem kam es darauf an, die Truppen unbemerkt und jo raſch als möglich auf den 
neuen Kriegsſchauplatz zu überführen, ohne doch Oſtpreußen wieder völlig den ruſſiſchen 
Horden zu überantworten. Die Aufgabe wurde gelöſt. Die 8. Armee, jetzt zum Teil nur 
noch aus Landwehren beſtehend, drang dreiſt bis an den Njemen zwiſchen Grodno und Rowno 
vor und griff die Bobrfeſtung Oſſowietz an, um den Anſchein einer Fortführung des deutſchen 
Angriffs zu erwecken. Sie täuſchte den Rujjen fo vollkommen, daß er tatſächlich noch die 
ganze hindenburgſche Armee am Njemen vermutete, als ſchon in unüberſehbarer Folge die 
Eiſenbahnzüge die Truppen nach Schleſien beförderten, wo fie zur 9. Armee zuſammen— 
geſtellt wurden. Es lohnte ſich die Handlungsfreiheit, die in Oſtpreußen durch überlegene 
Kriegskunſt erworben war! 

Als Hindenburg am 18. September in Breslau eintraf, hatte ſich die Lage des k. u. k. 
Heeres weiter verſchlechtert. Der größte Teil von Galizien war aufgegeben. Das Heer ſtand 
eng maſſiert hinter der Wisloka. Der Ruſſe war allerdings nur zögernd gefolgt. Die wichtige 
Seftung Praemyjl, ſich ſelbſt überlaſſen, wurde von ihm belagert. Aber gerade dieſe Lage 
bot Hindenburg die Ausficht eines Erfolges. Gelang es ihm, Südpolen zu durchſchreiten, 
fo ſtand er am Weichſellauf zwiſchen der Wislokamündung und Jwangorod in der Flanke 
der ruſſiſchen Südgruppe, die in Galizien kämpfte. Dieſe Bedrohung mußte ohne weiteres 
die öſterreichiſch-ungariſche Armee entlaſten. 

Die Bewegung war im hinblick auf die ruſſiſche Überlegenheit ſehr gewagt. Man 
wußte nicht, wieviel ruſſiſche Kräfte fic) auf dem linken Weichſelufer befanden. Aber Hinden— 
burg und Ludendorff waren im Bewußtſein ihres Könnens und der taktiſchen Überlegenheit 
ihrer Truppen ohne weiteres bereit, die Verantwortung auf fic) zu nehmen. 
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Der Winter auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz: Anſere Truppen im Schneeſturm in Rußland. 


Nach einer farbigen Zeichnung des Kiegsteilnehmers W. Starcke. 


Die Zeit drängte. Es fam nicht nur darauf 
an, die k. u. k. Armee raſch zu entlaſten und 
ihr nach den ſchweren Kuguſtſchlachten eine 
Atempauje zu verſchaffen, während der fie ſich 
neu bilden konnte. Es war auch für die deutſche 
Urmee wichtig, daß ſie an die Weichſel kam, 
bevor der Kuſſe ſtärkere Kräfte über den Strom 
werfen konnte. War dieſer vorher erreicht, ſo 
bot er ihr einen Schutz, der ihre Schwäche 
etwas ausglich. 


2, 

Hindenburg verſammelte die ihm zur 
Verfügung ſtehenden 4 Armeekorps und 1 Re- 
ſervediviſion zwiſchen Krakau und Kreuzburg. 

Nördlich davon bei Kempen und Kaliſch ſtellte 
er 1 Kavalleriediviſion und 1 Candwehrdiviſion 
auf. Er verlegte ſein Hauptquartier vorerſt 
nach Beuthen und nahm von hier aus die Der- 
bindung mit dem k. u. k. Oberkommando in 
Neu⸗Sandec auf. =e. 

Zum erſtenmal ſollte Sen einem groß⸗ General der Kavallerie von Mackenſen, Kommandierender 
zügigen Zuſammenwirken der beiden verbün⸗ General des XVII. Armeekorps, {pater Generalfeld marſchall. | 
deten heere kommen, die auf Gedeih und Der: Nach einer Aufnahme von Gottheil u. Sohn, Danzig. 
derb miteinander verkettet waren. | 

An der Spitze des k. u. k. Heeres ſtand Erzherzog Friedrich, der Enkel des Siegers von 
Aſpern. Ein unantajtbarer, vornehmer, aufrechter Mann von vollendetem Taft, ein auf: | 
richtiger Freund Deutſchlands und des Bündnifjes mit ihm; dabei zwanglos und einfach, 


fremd jeder Poſe und Phraſe, von warmem, treuem Herzen. Rein Feldherr, aber ein braver 

Soldat und von ſoldatiſchem Weſen, der, ohne ſeiner Würde etwas zu vergeben, bewußt | 

auf Eingriffe in die Heeresführung zugunſten feines Chefs des Generalſtabes verzichtete. 
Dieſer, General Eonrad von hötzendorff, der fait unbeſchränkte Selbſtändigkeit genoß, | 

war der eigentliche Führer des Heeres. Don zierlicher kleiner Sigur, erfinderiſchen Geiſtes, | 

klug und wiſſend, aber auch mürriſch und ungefellig, mehr Gelehrter als Soldat. Ein Mann 

der ſtillen Stubenarbeit, ſtärker im Entwerfen von Operationen als in ihrer Durchführung, | 

weil er zu wenig im praktiſchen Soldatenleben ſtand und feine Kampfmittel nicht immer | 

ſachlich genug in Rechnung ftellte. Er ſelbſt kam nie an die Front, gewann daher nie durch | 

Selbſtſehen ein richtiges Bild vom Zuſtand der Truppe, blieb auch in feinem Hauptquartier 

für die Front unnahbar und wußte daher zu wenig von der Weiterentwidlung des Kriegs- 

weſens. So kam er nicht ſelten in Gegenſatz zur deutſchen Führung, die bei der Kenntnis 

der Grenzen des Möglichen ſeinen hochfliegenden Plänen nicht immer zu folgen ver— 

mochte. 
Er beſaß ein ſtark ausgeprägtes Gefühl für das Preſtige der öſterreichiſch-ungariſchen | 

Monarchie und für die Waffenehre ihres Heeres. Er litt deshalb ſeeliſch ſchwer darunter, | 

daß er infolge der ungenügenden Ausrüftung des Heeres, aber auch infolge häufigen Der- | 

ſagens der k. u. k. Truppen, oft genötigt wurde, ſowohl deutſche Hilfe an Kampfmitteln als | 

auch deutſche Waffenhilfe zu erbitten, obgleich er wußte, daß fie nur auf Koften der ſchwer 

ringenden Weſtfront gewährt werden konnten. In dieſer Stimmung war er leicht geneigt, 
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jedes Drängen von deutſcher Seite als unberechtigte Einmiſchung, jede Kritik am Verhalten 
k. u. k. Truppen als einen Angriff auf das Preſtige des Heeres aufzufaſſen. 

General v. Conrad war im Srieden kein Erzieher des Generalſtabes geweſen, wie 
Graf Schlieffen bei uns. Der k. u. k. Generalſtab war kein vollkommenes Werkzeug der 
Führung. Der Durchſchnittsgeneralſtabsoffizier war wohl taktiſch hervorragend durchgebildet, 
beherrſchte in der Vollkommenheit alle Fragen der Truppenverwendung und der Befehls- 
erteilung, aber ſeine Ausbildung hatte nur der Theorie, nicht der Praxis und gar nicht der 
Seſtigung des Charakters gegolten. Das übertrug fic) naturgemäß auf die höheren Führer, 
die zum großen Teil aus den Reihen der Generalſtabsoffiziere hervorgingen. Dazu kam, 
daß das ganze Gefüge der k. u. k. Armee und das ungenügende Anfehen, das fie im Lande 
genoß, nicht geeignet geweſen waren, Führernaturen zu erziehen. Es fehlte den höheren 
Führern vielfach an der Zähigkeit im Aushalten, an dem eiſernen Willen zum Siege, an der 
„goldnen“ Kückſichtsloſigkeit gegen ſich ſelbſt und gegen die Truppe, an Kückgrat und Der- 
antwortungsfreudigkeit. (In ſtarkem Gegenſatz zum deutſchen Heere, wo letztere ſoweit ge- 
ſteigert war, daß ſich 1905 ein Nachtrag zum Exerzierreglement gegen die „Willkür“ bei der 
Nichtbefolgung gegebener Befehle hatte wenden müſſen.) 

Unter dem Einfluß der innerpolitiſchen Verhältniſſe der Donaumonarchie war das 
k. u. k. Heer im Frieden nicht das erſtklaſſige Werkzeug geworden, deſſen fie in ihrer ge— 
fährdeten Lage beſonders bedurfte. Nicht nur die Sozialdemokratie hatte ſich jeder Aus- 
geſtaltung der Wehrmacht widerſetzt. Auch Ungarn hatte, weil ſeine politiſchen Anſprüche 
nicht befriedigt wurden, jede Weiterbildung des Heeres hintertrieben. Jede verlangte Der- 
ſtärkung, jede Derbejjerung im heerweſen wurde von Ungarn als politiſches Druckmittel 
benutzt und mußte von Ofterreid) mit Zugeſtändniſſen auf politiſchem Gebiet erkauft werden. 

So trat das Heer ohne kriegsmäßige Ausbildung, ſchlecht ausgerüſtet und bewaffnet, 
mit einer als Truppe unübertrefflichen, aber in bezug auf die Zahl und das Geſchützmaterial 
völlig unzulänglichen Urtillerie in den Krieg ein. Die k. u. k. Truppendiviſion hatte nur halb 
ſoviel Geſchütze als die deutſche Infanteriediviſion. So ausgezeichnet fic) der Soldat ohne völkiſchen 
Unterſchied unter guter Führung ſchlug — das Heer als Ganzes war nicht die ſchneidige Waffe, die 
die zahlenmäßige Über⸗ 
legenheit der Ruſſen hätte 
ausgleichen können. Und 
dies Heer hatte in den 
ſchweren Auguftichlachten 
auf den Schlachtfeldern in 
Polen und Galizien nicht 
nur ſchwer gelitten und vor 
allem den Hort ſeines na— 
tionalen Zuſammenhaltes, 
die Blüte des aktiven Trup- 
penoffizierskorps verloren, 
es hatte auch an der we— 
ſentlichſten Vorbedingung 
zum Siege, an Selbftbe- 
wußtſein und Selbjtver- 
trauen Einbuße erlitten. 
So ſah der Bundesgenoſſe 
wie die Ruffen gehauft! aus, mit dem Hindenburg 

Noch ne Oot ot zuſammenarbeiten mußte. 
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Slieht Alle, die Ruſſen find da! 
Nach einer Zeichnung von Profeffor Max Rabes. 


3. 


Die beiden Urmeeoberkommandos verabredeten, daß die 9. Armee, das Landwehr— 
korps Woyrſch und ſtarke Teile der k. u. k. 1. Armee Dankl, die hinter dem unteren Dunajek 
ſtand, beſchleunigt nördlich der Weichſel gegen die Linie Sandomir—Jwangorod vorgehen 
ſollten. 

Die Hauptmaſſe des k. u. k. Heeres ſollte erſt dann gegen den San antreten, wenn die 
Truppen nördlich der Weichſel mit ihr auf gleicher höhe waren. 

Am 28. September begann der Dormarfd der linken Gruppe der Derbündeten, mit 
dem rechten Flügel am Strome, mit dem linken von Kalifch über Sieradz —Petrikau —Opotſchno. 
Es zeigte ſich, daß Südpolen nur von ſchwächeren Kräften, beſonders Kavallerie, beſetzt war, 
die auswichen. Am 4. Oktober wurde die Linie Opatow —ſtrowjetz —Opotſchno -Rawa 
erreicht. 

Der Kriegsplan des ruſſiſchen Oberbefehlshabers, Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, war 
dahin gegangen, vorerſt die beiden Flügel der Verbündeten in Oſtpreußen und nördlich der 
Karpathen zu ſchlagen und ſeine Mitte zu verhalten. Die mit franzöſiſcher Hilfe befeſtigte 
Narew—Weichfelfront gab ihm die Möglichkeit, feine Armeen jederzeit nach Belieben um: 
gruppieren zu können. 

Der Plan war, ſoweit Oſtpreußen in Betracht kam, infolge der Hindenburgſchen Siege 
einſtweilen mißlungen. Nikolajewitſch ſelbſt war am 10. September aus ſeinem Hauptquartier 
Inſterburg vertrieben, von wo aus er in die alte preußiſche Krönungsſtadt Rönigsberg hatte 
einziehen wollen. Nun ſtellte er vor allem im Raume Grodno -Rowno unter Rennenkampf 
eine neue (10.) Armee mit 8 Korps auf und bildete bei Neu-Georgiewſk eine neue 1. Armee 
mit 4 Rorps. Beide Urmeen ſollten demnächſt erneut den Kampf um Preußen öſtlich der 
Weichſel aufnehmen. | 
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Glücklicher war der Großfürſt auf dem rechten Flügel der Verbündeten geweſen, wohin 
er den Schwerpunkt verlegt hatte; nicht aus militäriſchen Rüdlichten oder perſönlichen Gefühlen, 
die beide die Entſcheidung gegen Deutſchland vorzogen, aber aus Gründen der hohen Politik. 
Nach den ſiegreichen Schlachten um Lemberg waren die Urmeen der ruſſiſchen „Südfront“ 
(3., 4., 5. und 8. Armee) unter General Rußki dem öſterreichiſch-ungariſchen heere langſam 
gefolgt; mit dem linken Flügel an den Rarpathen entlang ſtreichend, durch deren Päſſe Teile 
von ihnen nach Ungarn herabſtiegen, mit dem rechten Flügel an der Weichſel. 

Nördlich des Stromes wurden fie durch Reitergeſchwader geſichert. Am 29. September 
ſtießen dieſe überraſcht auf vorgehende deutſche Truppen. Dorerſt legte das ruſſiſche Ober— 
fommando der Meldung keine große Bedeutung bei. Man glaubte, deutſche Landwehren 
vor fic) zu haben, die die Grenze ſichern wollten. Erſt als die Koſaken den Dormarſch ſtarker 
heeresmaſſen über die Nida und Pilica meldeten, wurde der Großfürſt unruhig. Um nicht 
an der mittleren Weichſel durchbrochen zu werden, wo ſich zwiſchen Jwangorod und Lublin 
die 9. Armee ſammelte, und weil er die Gefahr erkannte, die der rechten Flanke ſeiner durch 
Galizien vorgehenden Südfront drohte, befahl er Ruffi, ſtarke Kräfte — faſt 2 Armeen — 
über den San zurückzunehmen und weichſelabwärts in Marſch zu ſetzen, im übrigen den 
Vormarſch ſeines rechten Flügels am Dunajek zu verlangſamen. 

Hindenburgs Dorgehen begann alſo ſich ſtrategiſch auszuwirken. Noch bevor es zu 
einer nennenswerten Rampfhandlung in Polen gekommen war, hatte er dem Großfürſten 
das Geſetz des Handelns aus der hand genommen, ihn gezwungen, vom rechten Flügel der 
Verbündeten abzulaſſen und den Schwerpunkt nach Mittelpolen zu verlegen. Der ruſſiſche 
Siegesmarſch durch Galizien nach Schleſien, Mähren und Ungarn war jäh unterbrochen, vom 
öſterreichiſch-ungariſchen heere ſchwerer Druck genommen. 

Am 4. Oktober kam es weſtlich der Zanmündung zu Kämpfen mit Schützenbrigaden, die 
der Großfürſt über die Weichſel geworfen hatte, um feiner heereskavallerie Rückhalt zu gewähren. 

Um gleichen Tage traten die k. u. k. Hauptkräfte, die 2., 3. und 4. Armee den Vormarſch 
gegen den San an, den ſie ohne weſentliche Kämpfe am 9. Oktober erreichten. Am 12. Oktober 
wurde Przemuſl entſetzt. 

Die deutſche 9. Armee erreichte am 10. Oktober mit ihrem rechten Flügel die Weichſel 
zwiſchen der Sanmündung und Jwangorod. Bei dieſer Feſtung waren ruſſiſche Kräfte über 
den Fluß gegangen, deren Zurückwerfung nicht gelang. 

Inzwiſchen hatten ſich die Nachrichten gemehrt, daß der Großfürſt ſeine Kräfte öſtlich 
der Weichſel bis nach Warſchau hin verſchob. Um der damit drohenden Überflügelungsgefahr 
zu begegnen, wurde auch die 9. Armee ſcharf nach Norden gezogen. 

Nikolajewitſch, der ſein Hauptquartier in Breſt-Citowsk hatte, begriff wohl die veränderte 
Lage. Der Schwerpunkt lag nicht mehr in Galizien, ſondern an der mittleren Weichſel. Die 
Initiative war ihm von Hindenburg entriſſen worden, er verſuchte, fie wieder zurückzu— 
gewinnen. Mit bemerkenswerter Tatkraft und in großzügiger Weiſe traf er ſeine Maßnahmen. 
Für Galizien ſchrieb er Verteidigung öſtlich des San vor. Die Feſtung Przemyjl aber mit ihrem 
wichtigen Sanübergang ſollte auf jeden Fall den Gſterreichern durch Sturm entriſſen werden. 
(Dorauseilend fei bemerkt, daß dies trotz der Tatkraft des Führers der ruſſiſchen 3. Armee, 
Radio Dimitrieff, nicht gelang.) Zwiſchen dem San und Warſchau wurden 8 Armeeforps ein— 
geſchoben, um die Weichſel zu überſchreiten und die 9. Armee in der Front zu feſſeln. Nord— 
weſtlich Warſchau aber wurde eine Stoßgruppe, beſtehend aus der 2., 5. und 4. Armee in Stärke 
von 10 Linienkorps, zahlreichen Reſervediviſionen und 2 Kavallerieforps unter dem energiſchen 
Rupfi bereitgeſtellt, um Hindenburgs linken Flügel zu umfaſſen und die verbündete Front 
in Polen aufzurollen. Die Weichſel war jetzt keine Derteidigungslinie mehr, jie war zur Hus— 
fallſtellung geworden. 
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4. 

Die Lage der 9. Armee war 
ſchwer gefährdet, denn ihr linker 
Slügel war völlig ungeſchützt. Brach 
Rutt aus Warſchau hervor, dann 
mußte Hindenburg mit verwandter 
Front, die Weichſel im Rüden, kämp⸗ 
fen. Im Falle einer Niederlage, 
mit der bei der Überlegenheit der 
Ruſſen um das Fünffache gerechnet 
werden mußte, ſchien das Schidjal 
der Armee befiegelt. In dieſer ver— 
zweifelten Cage faßte Hindenburg 
am 8. Oktober einen Entſchluß, der 
an Rühnheit kaum zu überbieten 
war. Es kam darauf an, der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Armee die Zeit 
zu verſchaffen, die Entjcheidung in 
Galizien herbeizuführen. Um dies 
zu erreichen, beſchloß die deutſche 
Führung in prachtvoller Derant- 
wortungsfreudigkeit, aber auch im 
feſten Dertrauen auf die Leiſtungs— 
fähigkeit der deutſchen Truppen, 
auf Warſchau vorzuſtoßen und das 
dortige Ausfallstor zu ſperren. 

General v. Mackenſen erhielt 
Befehl, mit einer 5 Diviſionen ſtarken 
Kampfgruppe gegen Warſchau zum 
Angriff vorzugehen. Bei Grojetz, 
40 Kilometer ſüdlich der Seftung, ſtieß er auf vorgehende ſibiriſche Truppen. Blitzſchnell 
warf er ſich auf ſie, ſchlug ſie am 11. Oktober und ſchlug ſie zurück. Bis unmittelbar an die 
Werke der Warſchauer Südfront ging die Verfolgung. Die „Blonieſtellung“, eine erweiterte 
Ausfallfront ſüdlich Warſchau, hinter der ſich die Rußkiſche Ausfallgruppe formieren ſollte, 
war hierzu jetzt nicht mehr zu verwenden. Der kHufmarſch zum Gegenſtoß mußte hinter die 
Weichſel verlegt werden. Ein Zeitgewinn von mehreren Tagen war damit erreicht. 

Die deutſche Führung hatte das Außerſte gewagt in der hoffnung, daß das k. u. k. Heer 
in Galizien dem um die hälfte ſchwächer gewordenen Ruſſen gegenüber die Entſcheidung 
erzwingen würde. Gelang es ihm, den San zu überſchreiten und nach Norden einzuſchwenken, 
ſo wurde der Großfürſt zwangsläufig genötigt, ſeinen linken Flügel wieder auf Roſten des 
rechten zu verſtärken und damit die 9. Armee zu entlaſten. So ſtanden die Dinge vor Warſchau 
und am San in engſter Wechſelwirkung. Bisher war der deutſche Flügel der angreifende und 
damit der den Derbündeten entlaſtende geweſen. Jetzt lag die gleiche Aufgabe den Truppen 
des Erzherzogs ob. Aber die k. u. k. Armeen, die fic) noch immer nicht von den Huguſtſchlachten 
erholt hatten, waren ihr nicht gewachſen. Ihr innerer Wert war zu ſehr geſunken. Sie kamen 
nicht vorwärts. 

General v. Conrad ſah wohl ein, daß die 9. Urmee vor Warſchau, die mit 5 Diviſionen 
gegen 25 ruſſiſche kämpfte, verſtärkt werden müſſe, um eine Rataſtrophe zu verhüten. Er war 


Alles verloren! 
Nach einer Zeichnung von Profeſſor Max Rabes. 
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auch bereit, weitere Truppen der 
k. u. 1. Armee auf das linke 
Weichſelufer zu ſchieben. Hinden— 
burgs Dorjchlag aber, dieſe Truppen 
gleich auf den gefährdeten linken 
Flügel zu ſenden und ſie dort dem 
deutſchen Oberkommando zu unter— 
ſtellen, einmal, um Zeit zu ſparen, 
dann auch, um die an der Weichſel 
eingewöhnten deutſchen Korps dort 
belaſſen zu können, wies er ent— 
ſchieden ab. Er verlangte, daß die 
entſandten Truppen im Rahmen 
ihrer 1. Armee eingeſetzt würden. 
Es war ſein unglückſeliger Wahn, 
daß die Unterſtellung k. u. k. Trup⸗ 
pen unter deutſches Kommando 
das Preſtige der öſterreichiſch-ungariſchen Waffen beeinträchtigen könne, der ihn rein ſachlichen, 
militäriſchen Erwägungen unzugänglich machte. Dabei hatte Wourſchs Landwehrkorps ſeit 
Kriegsanfang unter k. u. k. Oberbefehl geſtanden. 


Straße durchs Moor. 
Aus Bielefeld, „Aus Oſtpreußens Not“, Verlag Georg D. W. Callwey, München. 


5. 


Gar zu langſam ging die Ablöfung der an der Weichſel oberhalb Jwangorod ſtehenden 
deutſchen Truppen vor ſich. Inzwiſchen aber wurde die Lage Mackenſens vor Warſchau un— 
haltbar. Den Ausfallmajjen Rußkis gegenüber konnte er nicht länger in ſeiner gefährdeten 
Stellung belaſſen werden. Nur durch ein neues Manöver konnte weiterer Zeitgewinn erlangt 
werden, immer noch in der Hoffnung, daß die Öfterreicher am San endlich den entlaſtenden 
Erfolg erreichen würden. Der von der deutſchen Führung am 17. Oktober gefaßte Entſchluß 
war ebenſo kühn, wie der Angriffsentſchluß vom 8. Oktober, zugleich aber auch von bewun— 
derungswürdiger Seinheit. Mackenſen bekam Befehl, mit ſeinen 5 Diviſionen hinter die Rawka 
zurückzugehen. Rechts ſchloß fic) mit gleicher Front das Landwehrforps Wouyrſch an. Senk— 
recht zu dieſer Front ſtanden hinter der unteren pilitza zwei andere deutſche Korps. Stieß der 
Ruſſe von Warſchau nach, ſo prallte er in der Front gegen den in guter Stellung befindlichen 
Mackenſen, während ſeine linke Flanke von der Pilika her bedroht wurde. 

Mackenſen konnte ſich unbemerkt vom Feinde loslöſen, der ihn erſt am 25. Oktober mit 
5 Korps wütend, aber ohne weſentliche Erfolge angriff. Immerhin wurde der linke Flügel 
bei Lowitſch ſtark bedroht, und Hindenburg mußte das XI. Armeekorps von feinem rechten 
Slügel dorthin verſchieben, um eine Überflügelung zu verhindern. 

Bei Jwangorod trat inzwiſchen das ein, was das deutſche Oberkommando vorausgeſehen 
hatte. Die k. u. k. 1. Armee hielt vor den dort übergegangenen Ruſſen, die bisher vom Garde— 
Reſervekorps in Schach gehalten waren, nicht ſtand und wurde am 25. Oktober bis Radom 
zurückgeworfen. Damit wurde die Flankenſtellung hinter der Pilitza unmöglich. 

Ein ganzer Entſchluß mußte ſchnell gefaßt werden. Huf eine günſtige Entſcheidung in 
Galizien war jetzt nicht mehr zu hoffen, da es dort den Ruſſen ſogar gelungen war, den San 
wieder zu überſchreiten. Bei Jwangorod drohte der Durchbruch, bei Lodz die Umgehung. 
So blieb nichts anderes übrig, als Rückzug in breiter Front. Er hätte langſam fechtend, nur 
gedrängt erfolgen können. Damit wäre aber wenig gewonnen geweſen. Beſſer war es, ſich 
mit einem Rud vom Feinde zu löſen und damit die Handlungsfreiheit wiederzugewinnen. 
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Am 27. Oktober wurde der Kückmarſchbefehl ausgegeben. Die allgemeinen Anweiſungen 
waren ſchon feit längerem in händen der Truppen; denn bei der gefährdeten Lage hatte man 
jederzeit mit der Möglichkeit rechnen müſſen, die Operationen abbrechen zu müſſen. Der Rüd- 
marſch, in größter Eile ausgeführt, verlief in vollkommener Oroͤnung. Dank den Vorbereitungen 
fiel dem Ruſſen keinerlei Beute in die Hand. 

Es war ein Beweis des unendlichen Vertrauens, deſſen fic) Hindenburg und Ludendorff 
bei ihren Truppen erfreuten, daß dieſe den Rückmarſch als nichts anderes, denn als ein ſtrate— 
giſches Manöver anſahen, das die Grundlage zu neuen Siegen ſchaffen ſolle. Während die 
Armeen im Weſten, die an der Marne jede für ſich ſiegreich gekämpft hatten, durch den von 
Kleinmut diktierten Rückzug in ihrem Siegesbewußtſein geſchmälert wurden, ging den Truppen 


Nach dem Rufjeneinfall. 
Aus Bielefeld, „Aus Oſtpreußens Not“, Verlag Georg D. W. Callwey, Munchen. 


der 9. Armee durch den Rückmarſch auf die Warthe nichts von ihrer Überzeugung verloren, 
daß ſie jeder — auch der ſtärkſten ruſſiſchen Übermacht überlegen ſeien. 

Der Ruffe konnte nur langſam folgen, da er alle Bahnen, Wege und Brücken zerſtört 
vorfand. Bald verlor er die Fühlung mit den deutſch⸗öſterreichiſchen Gegnern. Ungeſtört 
erreichte die 9. Armee die Linie Kreuzburg —Raliſch —-Ronin. Die Öfterreicher gingen, eben— 
falls nur ſchwach gedrängt, auf das Weſtufer des Dunajek zurück. Zum zweitenmal wurde 
Przemuſl von den Kuſſen eingeſchloſſen, die nun auch die weſtlichen Karpathenpäjje in Beſitz 
nahmen. 

So war die allgemeine Lage wieder die gleiche, wie einen Monat vorher. Faſt ganz 
Galizien war wieder in der hand des Feindes, der auch Polen bis auf kleine Teile beſetzt hatte. 
Als Erfolg blieb nur zu buchen, daß ſich die Heere einer höchſt verhängnisvollen Lage ent— 
zogen und die Freiheit des Handelns zurückgewonnen hatten. 
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6. 
| 7 In welcher Richtung aber follte ſich die 
neue handlung bewegen? Eine reine frontale 


Verteidigung oder ein Stirnangriff aus der 
Linie Krakau —Kaliſch heraus war den weit 
überlegenen ruſſiſchen Maſſen gegenüber aus- 
ſichtslos. Es mußte eine „Aushilfe“ gewonnen 
werden. Cudendorff, dieſer geniale Schüler 
Schlieffens, war ſich über ſie noch während 
des Rückmarſches klar geworden. Was an der 
Marne den Armeen French und Manoury 
nicht geglückt war, nämlich den deutſchen Dor- 
marſch durch einen Stoß in die rechte deutſche 
Flanke zum Stillſtand zu bringen, das wollte 
er hier durchführen. Dazu war erforderlich, 
daß möglichſt ſtarke Kräfte möglichſt weit und 
möglichſt raſch nach Norden verſchoben wur— 
den, um dem mit dem rechten Flügel aus 
Warſchau über Cowitſch gefolgten ruſſiſchen 
Heere ein Halt zu gebieten. Er erwartete, 
8 daß die raſche Beweglichkeit der deutſchen 
* 12 ae oe ill Truppen auch über erdrückende ruſſiſche Über- 
Nach einer Aufnahme von H. Noack, Berlin. macht bei deren Cangſamkeit und Schwer⸗ 

fälligkeit zum Siege führen würde. 

Ein großer Unterſchied zwiſchen der Marne und Warthe aber beſtand doch. Dort war 
das ganze franzöſiſche Heer verfügbar geweſen, um das vordringende deutſche in der Front 
zu feſſeln, bis ſich die geplante Umgehung des rechten Flügels bemerkbar machte. Hier im Often 
aber ſtand auf dem rechten Flügel das zweimal geſchlagene, mutlos gewordene k. u. k. Heer 
und neben ihm konnten, wenn man nennenswerte Kräfte zum Gegenſtoß verfügbar machen 
wollte, nur ſchwache deutſche Teile, Tandwehren und Feſtungsbeſatzungen zum Frontſchutz 
eingeſetzt werden. Würden fie ihrer ſchweren Aufgabe gewachſen fein? 

Am 1. November wurde Hindenburg zum „Oberbefehlshaber Oſt“ ernannt, Mackenſen er- 
hielt die 9. Armee. Jetzt war Hindenburg in der Lage, in einheitlicher ſtraffer Führung alle in 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, Pommern, Poſen und Schleſien befindlichen militäriſchen Machtmittel in 
den Dienſt ſeines Siegeswillens zu ſtellen. Es gab lohnende Aufgaben für Ludendorffs Organi— 
ſationskunſt, der aus Grenzſchutztruppen, Feſtungsbeſatzungen und Landſturmformationen 
Truppenkörper ſchuf, die auch im freien Felde Verwendung finden konnten und die er aus den 
nicht unmittelbar bedrohten Feſtungen heraus mit Artillerie und Nachrichtengerät ausſtattete. 

Die Lage blieb den feindlichen Maſſen gegenüber ungeheuer ernſt. Die Entſchlüſſe, 
die im Hauptquartier Poſen gefaßt werden mußten, waren ſehr ſchwer. 

Die 8. Armee in Oſtpreußen, jetzt unter General v. Below, die am Yemen den Maſſen 
Rennenkampfs gegenüber ſo treue und erfolgreiche Wacht gehalten hatte, mußte abermals 
um zwei Korps geſchwächt werden. Es konnte jetzt nicht mehr von ihr verlangt werden, daß fie 
ſich in ihrer gefährdeten vorgeſchobenen Stellung hielt. Sie wurde angewieſen, vor überlege— 
nem Angriff in die befeſtigte Seenlinie und hinter die neu ausgebaute Angerappitellung 
zurückzugehen. 

Beſonders bedenklich war die Lage an der oſtpreußiſchen Südgrenze. Hier ſtand in einer 
Breite von 180 Rilometern außer ſchwachem Grenzſchutz nur das aus Feſtungsbeſatzungen 
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Bagagewagen in Polen. 


Nach einer Zeichnung von Profeffor Mar Rabes. 


und Landſturm zuſammengeſetzte Korps Zaſtrow. Zugleich mit der Hauptrejerve von Thorn, 
einer Candſturmbrigade, wurde ihm die klufgabe geſtellt, nördlich der Weichſel möglichſt ſtarke 
Kräfte zu binden, indem es einen Angriff vortäuſchte. Ein ſolcher mußte dem Ruſſen hier, 
in ſeiner tiefen rechten Flanke, beſonders unangenehm ſein. Man durfte mit Recht annehmen, 
daß dies den Großfürſten veranlaſſen würde, die nördlich Neu-Georgiewſk ſtehenden ſtarken 
Kräfte nördlich der Weichſel zu belaſſen. 

An die poſenſche Grenze, zwiſchen Thorn und Plejchen, wurde mit der Bahn in der Zeit 
vom 6. bis 10. November die 9. Armee befördert, die den Flankenſtoß ausführen ſollte. Außer 
den Truppen, die bereits bei Jwangorod —Warſchau gekämpft hatten, gehörten zu ihr noch die 
beiden von der 8. Armee abgegebenen Korps. So verfügte Mackenſen, der fein Hauptquartier 
in Hohenſalza nahm, über 11 Infanteriediviſionen und das vom Weiten heranbeförderte 
Kavallerieforps Richthofen. 

weſtlich der Warthe, zwiſchen Kreuzburg und Pleſchen, wurden zwei von den Sejtungen 
Breslau und Poſen aufgeſtellte Korps aus Landwehr: und Landjturmformationen und das 
Kavallerieforps Frommel (2 deutſche, 1 öſterreichiſche Diviſion) bereitgeſtellt. Dieſe Gruppe 
ſollte im zeitlichen Zuſammenwirken mit Mackenſen zum Angriff in Richtung Petrikau —Lodz 
vorgehen. 

Hindenburg wollte alſo das ruſſiſche Heer auf feinem Noröflügel von zwei Seiten an— 
packen und zuſammenpreſſen. 

Den Schutz Oberſchleſiens von Kreuzburg bis zur Weichjel übernahm die Urmee— 
abteilung Wouyrſch (5 Diviſionen) und die k. u. k. 1. Armee Dankl. General v. Conrad 
ſandte noch 4 Diviſionen der 2. Armee (Boehm-Ermolli) und das Ravalleriekorps Hauer 
in die Gegend von Tichenjtochau. Den Befehl ſüdlich Kreuzburg übte das k. u. k. Armee- 
oberkommando aus. 
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Die Maſſe des k. u. k. Heeres ſtand wie im Anfang Oktober dicht gedrängt bei Krakau 
zwiſchen Weichſel und Karpathen. 

Ob die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen einem überlegenen Angriff ſtand halten 
würden, blieb ungewiß. Mit einem Rüdjchlage mußte gerechnet werden. Dann durften dem 
Ruſſen nicht die reichen Hilfsmittel Oberſchleſiens zugute kommen. Die Zerſtörung der Berg⸗ 
werke wurde ins Auge gefaßt. Es ijt begreiflich, daß, als dieſe Abſicht bekannt wurde, fic) weit 
über die Provinz hinaus Schrecken, ja panik bemerkbar machte. 


Ein ruſſiſcher Überläufer. 
Nach einer Zeichnung von Profeſſor Max Rabes. 


1, 


In der dritten Oktoberhälfte war die ruſſiſche „Ddampfwalze“ mit 2% Millionen Mann 
angetreten, gegliedert in zirka 40 Armeekorps, zahlreiche Reſervediviſionen und mehrere 
Ravalleriekorps. 

Auf dem äußerſten rechten Flügel griff Rennenkampf mit der aus 10 Korps beſtehenden 
10. Armee die ſchwache deutſche 8. Armee an. Fechtend ging dieſe langſam auf die Ungerapp⸗ 
ſtellung zurück, die ſie gegen ſchwere Angriffe hielt. 

Don Neu-Georgiewſk ging am 3. November die 1. Armee mit 3 Korps gegen Soldau— 
Thorn vor, während 1 Korps durch Dormarſch im linksufrigen Weichjeltale dieſes ſperren 
ſollte. Die Korps nördlich der Weichſel ſtießen auf das Korps Zaſtrow und Thorner Seftungs- 
truppen, die ſich nur langſam zurückdrücken ließen. Damit wurde Preußen rechts der Weichſel 
wirkſam geſchützt und Mackenſen entlaſtet. 
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Neue deutſche Bilderbogen Nr. 41 Hindenburgs Schatten 


für Zung und Alt Zeichnung von E. Biſchoff · Culm 
zu einem Gedicht von Johannes Baader 


Und Gott Im himmel Iprach zu Hindenburg: 
der herr der Rullen geht aut falicher Bahn! 
Ich hab der Länder uner messnes Relch 

In feine väterliche hand getan, 

dass er fle pflege als meln Lehensmann 

Und mach fle relch und fruchtbar auf der Well! 
er aber lässt fle brach und ftrecht die hand 
Nach feines Nachbars helmat und Gezelt. 
Schlag Ihm dle hand, dle fremdes Gut begehrt, 
Wirt thn zurück In feiner Scholle Kreis, 
Sonft möge Ihn—welss Gott—der Teufel holen! 


Und hindenburg ſtand ſtramm 
vor Gott und fuhr als wle eln Sturmwind 
hin durch Polen. 


Johannes Reader 


Aus den „Neuen deutſchen Bilderbogen“, Karl Werckmeiſters Kunſtverlag, Berlin. 
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Die eigentliche Stoßmaſſe des Großfürſten ging über die mittlere Weichſel gegen Pofen— 
Krakau vor. Das war ein Erfolg der Oktoberkämpfe, daß der Großfürſt dem ihm von 
Hindenburg auferlegten Zwange folgte und nicht wieder zu ſeinem urſprünglichen Plane 
zurückkehrte, die Feldzugsentſcheidung rechts der Weichſel in Galizien zu ſuchen. Indem 
er die ſchützende Weichſelbarriere mit dem ſtarken Schulterpunkt NeusGeorgiewft—War- 
ſchau überſchritt und ſeine rechte Flanke ohne Anlehnung ließ, lieferte er dieſe ſeinem großen 
Gegner aus. 

Mit 25 Korps, in die 2., 5., 4. und 9. Armee gegliedert, ging die Stoßgruppe unter Rußkis 
Sührung über die Linie Kutno—Kielze vor, während zahlreiche Kavalleriedivifionen als 
dichter Schleier die ungefüge Maſſe umſchwärmten. 

Gegen das k. u. k. Heer ſüdlich der Weichſel marſchierten die 3. und 8. Armee am 
San auf. 

Der Großfürſt war ſeines Sieges ſicher. Er erwartete Hindenburg, deſſen Armee er nach 
den Kämpfen bei Jwangorod—Warjchau für ſchwer erſchüttert hielt, in reiner Verteidigungs— 
ſtellung bei Cſchenſtochau zu finden und war überzeugt, ihn glatt hinwegfegen und den Weiter— 
marſch durch Schleſien ohne weſentlichen Aufenthalt durchführen zu können. 

Wie ſchwer ſollte er ſich getäuſcht haben! 

Während die Eiſenbahntransporte aus dem Raum Kreuzburg Raliſch nach Norden 
rollten, ritt ruſſiſche Kavallerie auf Wreſchen bis in bedrohliche Nähe der wichtigen Bahn 
Pojen— Thorn. Sie wurde durch Landſturm abgewehrt. 

Ein Ravalleriekorps, das auf RKaliſch vorging, ſtieß auf deutſche Nachhuten, die fic) langſam 
über die Warthe zurückzogen, dahinter am 11. April auf das Ravalleriekorps Frommel, das 
es zurückjagte. 

Am gleichen Tage brach Mackenſens Angriff zwiſchen Weichſel und Warthe los. Bereits 
am 12. November wurde das V. ſibiriſche Korps der 1. Armee bei Wlozlawek geſchlagen und 
in die Flucht gejagt. Großfürſt Nikolai ſchreckte auf. Was war das? 

Er erkannte, ohne noch völlig klar zu ſehen, die ſeiner rechten Flanke drohende Gefahr und 
traf ſeine Gegenmaßnahmen. Die 1. Armee bekam Befehl, zwei Korps bei Plozk über die 
Weichjel zu werfen, um den neuen Angreifer anzupacken. 

Mackenſen hatte das vorausgeſehen und Vorſorge getroffen. Das 1. Reſervekorps unter 
ſeinem tatkräftigen Führer v. Morgen erhielt die Richtung weichſelaufwärts. Es ſetzte ſich 
nördlich Cowitſch feſt, um von dort aus die linke Flanke der Armee zu decken. Es erfüllte feine 
Aufgabe, trotz ſchwerer Bedrängnis durch weit überlegene Kräfte, die immer wieder von 
neuem verſuchten, in die Flanke Mackenſens zu ſtoßen. 

Als die von rechts drohende Gefahr in voller Schwere erkannt wurde, warf Rußki den 
rechten Flügel ſeiner 2. Armee (Scheidemann) nach Norden herum. der erſte Erfolg des An- 
griffs! Die ruſſiſche Angriffsbewegung ſtoppte. Die Initiative auf dieſem Flügel lag nicht 
mehr auf ruſſiſcher, ſondern auf deutſcher Seite. 

Gegen die in Linie Plozf—Kutno ſtehenden Korps der 1. und die hinter dem Mer ein— 
ſchwenkenden Korps der 2. Armee prallte nun Mackenſens AUngriffsſtoß, der fie in der heißen 
Schlacht bei Kutno vom 15. bis 16. November ſchlug und zurückwarf. Um das volkreiche Lodz 
ballten ſich die 4 Korps der 2. Armee zuſammen, im Weſten von dem deutſchen IX. Korps, 
im Norden vom XVII. und XX. Rorps angepackt, während im Oſten General v. Scheffer mit 
ſeinem XXV. Reſervekorps, der 3. Gardediviſion und der 6. Kavalleriediviſion über Brſche— 
ſchini nach Süden vordrang, um dem Ruſſen den Rückweg nach Warſchau zu verlegen. 

Schon ſtanden die Truppen des XXV. Reſervekorps ſüdlich der Stadt und ſperrten mit 
völlig verkehrter Front die Straße nach Petrikau, ſchon waren Litzmanns Garden im Südoſten 
der Stadt ſoweit gegen dieſe vorgedrungen, daß ſich die ruſſiſchen Reſerven in den Vorſtädten 
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ihrer erwehren mußten, {chon ritten Ridthofens Reiter auf Petrikau; ein großer Schlag, die 
Gefangennahme der 2. Armee, ſchien bevorzuſtehen, — da erhielt General v. Scheffer die 
Meldung, daß ruſſiſche Kräfte, von Oſten kommend, bBrſcheſchini wieder genommen hätten. 
Das Sedan, das er dem Feinde hatte bereiten wollen, ſtand ihm ſelbſt unmittelbar 
bevor, denn auch von Süden, von Petrikau her, marſchierten ſtarke Kräfte an. Er war 
abgeſchnitten! 

Mit eiſerner Energie hatte der Großfürſt, der in ſeinem Hauptquartier Skiernjewice 
mit knapper Not der Gefangennahme durch Reiter der 9. Kavalleriediviſion entgangen war, 
eingegriffen. Die auf Warſchau zurückgefluteten Teile der 1. und 2. Armee waren im Feſtungs— 
raume geſammelt, ſchleunigſt zurecht geknetet und zuſammen mit der Hauptreſerve der Feſtung 
über Skiernjewice zum Entſatz vorgeführt, während General Plehwe Befehl erhalten hatte, 
zwei Korps ſeiner 5. Armee ebenfalls nach Codz in Marſch zu ſetzen. 

Die Lage der Schefferſchen Truppen war verzweifelt. In Hindenburgs Hauptquartier 
in Poſen fing man ruſſiſche Funkſprüche auf, in denen die Gefangennahme mehrerer Armee- 
korps mitgeteilt und die Bereitſtellung von Eiſenbahnzügen zum Abtransport der Gefangenen 
angeordnet wurde. 

Da wendete ſich das Blatt wieder. Der Großfürſt rechnete nicht mit der Zähigkeit und 
dem Siegeswillen der deutſchen Führer. Mackenſen befiehlt den Durchbruch nach Norden. 
In einem Kampfe, der vielleicht in der Geſchichte des modernen Krieges einzig daſteht, durch— 
ſtoßen die Truppen den ſie einſchließenden Ring. Mit blankem Degen führt General Litzmann 
die Garde zum Sturm vor. Und das unmöglich Scheinende gelingt! Nicht ein beweglich bleiben— 
der Derwundeter wird zurückgelaſſen, aber mit 16000 Gefangenen und 63 erbeuteten Geſchützen 
gewinnt Scheffer am 24. November den Anſchluß an die deutſchen Linien. Jetzt bildete fic) 


Uberbleibjel des Kampfes. 
Aus Bielefeld, „Aus Oſtpreußens Not“, Verlag Georg D. W. Callwey, München. 


173 


an der Bahnlinie Sochatihew—Lowitih—Lod3 eine deutſche Abwehrfront, gegen die der 
Rujje heftig, aber vergeblich anſtürmte. 

Während dieſer Vorgänge hatte die über Sieradz vorgegangene Kampfgruppe (Korps 
Poſen und Breslau und Ravalleriekorps Frommel) vergeblich verſucht, den Ring um Codz 
auch von Weſten her zu ſchließen. Der Ruſſe, die Gefahr der Gefangennahme vor Augen, 
ſtemmte ſich verzweifelt dagegen. 

Nördlich Tſchenſtochau waren am 16. November die Teile der 2. k. u. k. Armee Boehm— 
Ermolli eingetroffen. Für den 17. November hatte Erzherzog Friedrich den allgemeinen ein— 
heitlichen Angriff zwiſchen Warthe und Krakau befohlen. Ein energiſches Vorgehen Boehm— 
Ermollis in Richtung Petrikau gegen den linken Slügel der ruſſiſchen 5. Armee mußte fie ver— 
hindern, in den Kampf um Codz einzugreifen. Aber der Angriff, der vorerſt flott voranging, 
kam bald zum Stehen. Der feindliche Druck erwies ſich als zu ſtark. 

Weiter ſüdlich rangen Woyrſch und Dankl hart mit der ruſſiſchen 4. und 9. Armee. Keine 
Seite errang weſentliche Erfolge. Huch das Eingreifen Joſef Ferdinands von Krakau aus gegen 
den linken Flügel der ruſſiſchen Stoßgruppe an der Weichſel vermochte keine Entſcheidung 
herbeizuführen. 

Die weitgeſteckten Ziele der deutſchen Führung — Vernichtung der ruſſiſchen heeresmacht 
im Weichſelbogen — waren infolge des Ausgangs der Schlacht bei Codz nicht erreicht. Die 
Überlegenheit an Zahl hatte es dem Großfürſten erlaubt, die verbündeten Kräfte in Schleſien 
zu feſſeln und trotzdem noch bei Lodz mit mehr als doppelter Überlegenheit aufzutreten. 
Und doch war Großes geleiſtet! Die Dampfwalze war zum Stehen gebracht, deutſches 
Land vor der feindlichen Überflutung geſchützt, dem Großfürſten die Freiheit des Handelns 
genommen. 

Noch gab dieſer allerdings das Spiel nicht verloren. Ende November ging er noch einmal 
zum Maſſenangriff gegen Lowitzſch und von Petrikau aus gegen die Naht von Mackenſen und 
Boehm=Ermolli vor. Der Angriff brach zuſammen und wurde von Hindenburg, der inzwiſchen 
vom Weiten bedeutende Derjtarfungen erhalten hatte, mit einem Gegenangriff beantwortet, 
der den Großfürſten zwang, am 6. Dezember den Befehl zur Räumung von Codz zu geben. 
Als am 15. Dezember auch Lowitſch erſtürmt wurde, ging der Ruſſe hinter den Bzura — 
Rawkaabſchnitt zurück. 

Inzwiſchen war es in Galizien zu ſchweren Kampfhandlungen gekommen. Der neue 
Oberbefehlshaber der Südfront, Jwanoff, hatte die 3. Armee (Radko-Dimitrieff) gegen Krakau, 
die 8. Armee (Bruſſilow) gegen die Karpathenpäſſe eingeſetzt und die 11. Armee mit der 
Belagerung von Praemyjl beauftragt. 

Dimitrieff zwang Joſef Ferdinand, von der ruſſiſchen 9. Armee abzulaſſen und ſich gegen 
ihn zu wenden. Es kam zur elftägigen kriſenreichen Schlacht von Limanowo—Lapanow, 
in der nach und nach auf ruſſiſcher Seite noch Bruſſilow, auf öſterreich-ungariſcher Seite die 
Armee Boroevic und auch eine deutſche Diviſion eingriffen und die mit dem Kückzuge der 
Ruſſen über den Dunajek endete. Zwangsläufig ging der Ruſſe auch nördlich der Weichſel 
hinter die Nida und Pilitza zurück. In den Karpathen blieb er ſtehen. 

Mitte Dezember erſtarrte die polniſche Front. Nur nördlich der Weichſel kam es bei 
Praßniſch und am Strome ſelbſt zu örtlichen Kämpfen, in denen unſere Truppen von über— 
legenen Kräften bis Mlawa und auf die höhe von Wlozlawek zurückgedrängt wurden. 


8. 


Als Endergebnis des Feldzuges blieb eine ſchwere Schädigung der ruſſiſchen „Dampf— 
walze“, die allein in den Tagen vom 11. November bis 17. Dezember 325000 Mann, darunter 
150000 Gefangene, verlor. Die Hoffnungen des Feindbundes auf die ruſſiſche Hilfe waren 
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Hindenburg mit General Ludendorff und Oberſt Hoffmann (rechts) in Polen. 
Aufnahme der Oberſten Heeresleitung im Often. 


U 
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vernichtet. Rußland hat noch oft mit großer Kraft angegriffen und uns ſchwer zu ſchaffen 
gemacht — zu einem allgemeinen Angriff mit weitgeſtecktem Ziel, wie er in der dritten Oftober- 
woche angeſetzt wurde, hat es nie wieder den Entſchluß gefunden. 

Es war endgültig in die ſtrategiſche Derteidigung geworfen. 

Cudendorff nennt in feinen Kriegserinnerungen den Feldzug in Polen einen der ab- 
wechſlungsreichſten, die je geführt worden ſind. Er verdiene in den Unnalen der Kriegsge- 
ſchichte einen der erſten Plätze. 

Nicht nur die ungeheure zahlenmäßige Überlegenheit der Ruſſen und der Umſtand, 
daß der ſtark mitgenommene öſterreich-ungariſche Bundesgenoſſe keine vollwertige Hilfe 
leiſten konnte, zwangen die deutſche Führung, von Aushilfe zu Aushilfe zu greifen. Aud) die 
Natur des Kriegstheaters legte ihr ſtarke Sejjeln an. 

Ebenſo wie das Grenzland zwiſchen der Njemen—Bobr—Narewlinie und Oſtpreußen 
iſt auch Polen weſtlich der Weichſel von den Rujjen ſtets als Sejtungsglazis angeſehen worden. 
Es wurde in möglichſter Unkultur gelaſſen, um einem deutſchen Heere die denkbar ungünſtigſten 
Daſeinsbedingungen zu bieten. 

Oſtlich der Weichſel war um die Jahrhundertwende unter franzöſiſchem Druck, nach 
franzöſiſcher Dorfchrift und mit franzöſiſchem Gelde das ruſſiſche Eiſenbahnnetz in großzügigſter 
weiſe ausgebaut, um einen ſchnellen klufmarſch des Heeres bewirken zu können. Sah doch 
Frankreich darin ſeine Rettung vor dem deutſchen Druck. In den vorerwähnten Grenzgebieten 
aber wurden nur die notwendigſten Linien für den Durchgangsverkehr nach Deutſchland und 
Oſterreich gebaut. Nur die Gegend um die induftriereiche halbmillionenſtadt Codz, das „Man— 
cheſter des Oſtens“, zeigte eine etwas reichere Derfehrsentwidlung. 

Erſchwerend fiel für uns ferner ins Gewicht, daß die für den Septembervormarſch 
beſonders in Frage kommende Bahn Kattowitz Rielze Radom -—Iwangorod ruſſiſche Spur- 
weite hatte und von uns auf die ſchmälere Normalſpurweite umgenagelt werden mußte. 

Don den Schickſalen des bei Mjechwo liegenden geſprengten Tunnels gibt Ludendorff 
eine anſchauliche Schilderung. Die Ruſſen hatten ihn unbenutzbar gemacht, wir ihn im Oktober 
wiederhergeſtellt, im November beim Rüdzuge abermals zerſtört. Darauf ſtellten ihn die 
Ruſſen her und zerſtörten ihn wieder im Sommer 1915, worauf wir ihn endgültig inſtand 
ſetzten. 

Die Karte Polens weiſt zahlreiche Chauſſeen auf. Sie haben nichts mit dem gemein, 
was wir unter einer Chauſſee verſtehen. Nur in der Umgebung von Städten oder im Bereich 
größerer Grundbeſitzer iſt eine feſte Sahrbahn vorhanden. 

Seit Anfang September war polniſcher Landregen niedergegangen. Er hatte Straßen 
und Wege, ſoweit ſie nicht durch reine Sandgegenden führten, nahezu unpaſſierbar gemacht. 
Die wenig zahlreichen deutſchen Straßenbaukompagnien hatten ſchwere Arbeit. 

Die Ortſchaften Südpolens hatten in den Auguſttagen ſchwer gelitten. Don vielen Dörfern 
ſtanden nur noch die aus Lehm erbauten Kamine. 

Durch dies wegearme kulturloſe Land drangen bei ſtrömendem Regen in ſtarken Tages- 
märſchen von 30 und mehr Rilometern Ende September und Anfang Oktober unſere Truppen 
vorwärts, um an der Weichſel in den überſchwemmten Niederungen, in verſumpften Gd— 
ländereien oder triefenden Wäldern den Rampf zu führen, während hinter ihnen endloſe 
Suhrparffolonnen fic) 200 Kilometer weit durch das Sand quälten, um allen Heeresbedarf 
nach vorn zu bringen. Als Ende Oktober der Rückmarſch notwendig wurde, kam es darauf an, 
dem Ruſſen ein raſches Folgen unmöglich zu machen. In planvoller, ſeit längerem genau 
vorher feſtgelegter Weiſe wurden alle Brücken zerſtört, die Straßen aufgeriſſen, die Draht— 
leitungen beſeitigt, die Wegweiſer entfernt und vor allem die Eiſenbahnen in denkbar gründ— 
licher Weiſe für längere Zeit unbrauchbar gemacht. Die Maßnahmen machten ſich bezahlt, 
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Am Heiligen Abend. 
Nach einem Gemälde von Profeſſor Ludwig Kod. 


Unjere Pioniere bei der Arbeit. 


Mit Genehmigung von Franz Hanfſtaengl, München. 


Ohne Gegenwirkung unſerſeits kam am Ende der erſten Novemberwoche der Vormarſch der 
ruſſiſchen Dampfwalze öſtlich der Warthe zum vorläufigen Stillſtand. Er bedeutete für uns 
erwünſchten Zeitgewinn. 


oF 


„Das Geheimnis der Siege liegt in den Hauptquartieren.” Erfolge von einem Ausmaß, 
wie fie jeit der letzten Huguſtwoche auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze errungen waren, hatten 
zur Dorausſetzung, daß eine geniale, nervenſtarke Führung ſich auf ein reibungsloſes Zuſammen— 
und Nebeneinanderarbeiten aller Rader der Heeresmaſchinerie verlaſſen konnte. Jetzt lohnte 
ſich die unermüdliche Fürſorge, die die Hohenzollern, nicht zum wenigſten Kaifer Wilhelm II., 
der kriegsmäßigen Ausbildung des Heeres hatten angedeihen laſſen; jetzt machte fic) die Er— 
ziehung des Generalſtabes durch den Grafen Schlieffen bezahlt. 

Das Hauptverdienſt an den Erfolgen aber trug die oberſte Führung; ein Triumvirat, wie 
es die Kriegsgeſchichte in gleicher Größe und gleicher harmonie wohl kaum je aufzuweiſen 
hatte. 

An der Spitze Hindenburg mit ſeiner wundervollen Altersreife, feiner Nervenkraft, 
ſeiner vornehmen Ruhe und feiner Derantwortungsfreudigfeit. Neben ihm Ludendorff, 
die „bedeutendſte Erſcheinung des Wilhelminiſchen Zeitalters,“ der vielſeitige, ganz neuzeitige 
Menſch, der glänzende Organiſator, der Stürmer und Dränger, „deſſen Denken nur Kampfen, 
deſſen Seele nur Sieg war.“ Der tapfere Soldat, der vor kurzem erſt in Cüttich durch fein 
ureigenes perſönliches, mannhaftes Eingreifen einen faſt ſchon mißglückten Gewaltſtreich zum 
glücklichen Ende gebracht hatte. Und neben dieſen beiden heroen der kluge Caktiker 
Hoffmann. 

So wie Blücher und Gneiſenau untrennbar zuſammengehören, jo bilden auch hinden— 
burg und Ludendorff für das deutſche Dolf für immer eine unzertrennliche Einheit, nicht nur, 
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weil fie gemeinſam Großes geleijtet haben, ſondern weil dieſe Ceiſtungen auf einem geiſtigen 
Zuſammenklingen beruhten, das durch gleiche Lebensgrundlagen geſchaffen war. Beide ent— 
ſtammen dem rauhen, aber damit energiebildenden deutſchen Oſten, beide hatten die Laufbahn 
des wenig begüterten preußiſchen Offiziers hinter ſich, der in der Huffaſſung erzogen wurde, 
daß er nur der Pflicht für Staat und Familie zu leben hätte, beide entſtammen der perſönlich— 
keitenſiebenden, arbeitsreichen und charakterbildenden Schule des deutſchen Generalſtabes. 

So kann Ludendorff in ſeinen Erinnerungen betonen, daß ſie beide vier Jahre lang in tiefſter 
Harmonie miteinander gearbeitet haben, und Hindenburg ſchreibt, daß ſie ſich im Denken wie 
im Handeln getroffen hätten, daß die Worte des einen oftmals nur der Ausdrud der Gedanken 
und Empfindungen des andern geweſen ſeien und daß er ſeine vornehmſte Aufgabe darin 
geſehen habe, den geiſtvollen Gedankengängen, der nahezu übermenſchlichen Arbeitskraft 
und dem nie ermattenden Arbeitswillen ſeines Ehefs ſoviel als möglich freie Bahn zu laſſen 
und in treuer Kampfgenoſſenſchaft für ſeine Maßnahmen die Derantwortung zu tragen. 

Ihre Truppen dankten ihnen mit einem durch nichts zu erſchütternden Vertrauen, das 
deutſche Volk mit dem ſtarken Wunſche, ſie baldigſt an der Spitze des Geſamtheeres zu ſehen. 
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Die Winterſchlacht in Maſuren 
am 12. Sebruar 1015. 


Ihr Keimen, Werden, Sichvollenden, geſchildert im Rahmen des großen Ge— 
ſchehens nach den Erlebniſſen bei der 2. Infanterie-Diviſion von deren 
damaligem Kommandeur, Kgl. Pr. General d. Inf. a. D. v. Falk. 


2 Heimatland, Maſovias Strand, Mafovia lebe, mein Vaterland!“ Der 
Kehrreim des ſchönen Maſurenliedes! So hörte ich's — ſelbſt ein Cyd-Geborener — 

B uletzt jubeln nach der Abſtimmung gegen Polen am 11. Juli 1920. So ſang und 
klang es einſt, als nach dem erſten Kuſſeneinfall im Huguſt 1914 „die Herbſtſchlacht an den 
Maſuriſchen Seen“ dem arg heimgeſuchten Grenzlande die erſte, ach, nur kurze, Befreiung 
brachte. So brauſte der Jubel, als endlich im Februar 1915 die Winterſchlacht in Maſuren 
dort die endgültige Erlöſung von den Kuſſen ſchenkte. Eine hindenburg-Tat war's! Don ihr 
laßt mich erzählen! Habe ich doch ſelbſt als Kommandeur der 2. Infanterie-Diviſion, der 
Inſterburger, dabei mithelfen können. An ihrer Spitze war es mir vergönnt, auf dem ſüd— 
lichen Stoßflügel eingeſetzt, aus meiner Daterjtadt, Maſurens Hauptſtadt, Lyd, den Ruſſen 
zu verjagen. Selbſterlebtes bei meiner Diviſion im Rahmen des großen Geſchehens will 
ich erzählen. Aus berufenen Federn ſtammen umfaſſende Schilderungen.*) Was ich berichte, 
ſei auch ein treuer kameradſchaftlicher Gruß an meine tapferen Mitkämpfer in großer Zeit, 
an Führer und Mann, und allen Getreuen der oſtpreußiſchen Heimat eine Herz- und Seelen— 
ſtärkung! 

Um das „Werden“ und „Sichvollenden“ der Winterſchlacht zu verſtehen, muß ich 
zuerſt von ihrem „Reimen“ ſprechen. 

Es war eine ſcharfe Jagd geweſen, in der wir 1914 nach der Tannenbergſchlacht und 
der anſchließenden Herbſtſchlacht an den Maſuriſchen Seen die Ruſſenreſte vor uns hergetrieben 
hatten. Dort war's uns unter Hindenburgſcher Führung gelungen, zuerſt faſt die geſamte, 
von Süden eingefallene Narewarmee einzukreiſen und zu vernichten; danach die von Oſten 


*) Dal. hierzu: Ludendorff, „Meine Kriegserinnerungen“. — „Die Winterſchlacht in Maſuren“. heft 20 aus 
„Der große Krieg in Einzeldarſtellungen“, herausgegeben im Auftrage des Generalſtabes des Seldheeres. — 

„Die Ereigniſſe im Often. Die Winterſchlacht in Majuren. Die Kämpfe bei Wirballen“. heft 3 aus ,Kriegs- 
berichte aus dem Großen Hauptquartier“. 

Der „Rahmen des großen Geſchehens“ iſt im weſentlichen dem Heft 20 aus „Der große Krieg in Einzeldarſtellungen“ ent- 
nommen. Auch die eingefügte Skizze lehnt ſich an Skizze 2 desſelben an. 
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vorgedrungene Njemenarmee Rennenkampfs in der Front mit vorgreifendem Südflügel zu 
faſſen und zu Paaren zu treiben. Die 8. Armee hieß unſer kleines tapferes Heer, und kleiner 
und kleiner wurde fie. Denn es galt alsbald, Hilfe zu bringen auf dem öſterreichiſchen Kriegs- 
ſchauplatze in Polen. Ach, wie oft noch war es uns auferlegt, abzugeben an die ſchwächer 
und ſchwächer ſich gebärdenden Bundesbrüder! „Rorſettſtangen einziehen“ nannte es be— 
zeichnend derber Soldatenmund! 

Selbſt unſer hindenburg wurde uns dorthin entführt. Als das Hauptwerk 
zur Rettung Oſtpreußens getan ſchien, wurde er zur Hebung größerer Not, zu Schleſiens 
Schutz, zur Führung der neu gebildeten 9. Armee berufen. Die 8. Armee blieb ihm zwar 
unterſtellt, doch konnte bei der eigenen höchſten Inanſpruchnahme feine Einwirkung nur eine 
leichte ſein. Am 15. September geſchah dieſer „Umzug“ nad) Südpolen. Hoch klingt das Lied 
von hindenburgs dortigen Taten! Der Dorſtoß Mitte Oktober gegen die Weichſellinie 
Iwangorod —arſchau, das dann folgende ſiegreiche Aufhalten der ruſſiſchen „Dampfwalze“, 
zuerſt durch die vorbildliche Rüdwärtsbewegung zur poſen-ſchleſiſchen Grenze, dann durch 
den glänzenden Vorſtoß Mackenſens, dem nach Hindenburg unter ihm die 9. Armee anvertraut 
war, im Weichjelbogen längs Oſtpreußens Südgrenze im November 1914 mit den wunder— 
ſamen Kämpfen um Lodz (Citzmanns Durchbruch bei Brzeziny 23./24. 11.) bis zum endlichen 
Winterhalt von der Rawfa bis zur Nidda durch ganz Südpolen. 

Zur Winterſchlacht in Maſuren ward Hindenburg, der am 1. November zum Ober— 
befehlshaber ſämtlicher deutſchen Streitkräfte im Oſten, kurz „Oberoſt“, ernannt, am 
27. November zum Feld marſchall emporgeſtiegen war, Oſtpreußen wiedergeſchenkt. Die 
Inſchrift auf dem weißen Emailleband des Feldmarſchallſtabes lautete in Goldſchrift: 
„Rönig Wilhelm II. von Preußen dem Feldmarſchall von Hindenburg” und weiter unten: 
„Für die glänzende Führung des Oſtheeres, Tannenberg, November 1914.“ 

Inzwiſchen hatte fein Geiſt ſeine 8. Armee weiter beſeelt, derart, daß Rennenfampf 
noch wochenlang glaubte, mit Hindenburg ſelbſt, noch am 2. Oktober wähnte, mit der bis- 
herigen vollen 8. Armee zu kämpfen. Und doch waren es am 28. September nur noch 
5 Linien⸗ und Referve-Divifionen mit etwas Landwehr, dazu 1 Ravallerie-Diviſion. Noch 
bis zum Njemen nördlich Grodno war dies kleine Heer den flüchtenden Scharen Rennen— 
kampfs nachgeſtürmt. Dort war am 25. September die 2. Inf.-Diviſion auf dem Süd— 
flügel der 8. Armee im Begriff, bei Druſchkieniki überzuſetzen, als ein drüben angeſammeltes, 
durch Fliegerbeobachtung noch rechtzeitig erkanntes, friſches Ruſſenheer in dreifacher Über— 
legenheit halt gebot. Tangſam und zäh, nur ſchrittweiſe, in heißen Kämpfen Boden auf— 
gebend, ward dem wachſenden Drucke gewichen, zuerſt bis zur Grenze, dann in zum Teil 
längſt vorbereitete Stellungen, die von der Scheſchuppe bei Lasdehnen, öſtlich an Gumbinnen 
vorbei, über Darkehnen, Cötzen bis Rudczanny ſüdlich des Spirdingſees führten. 

Nach Hindenburg hatte General d. Art. v. Schubert die Führung der kleiner ge- 
wordenen 8. Armee erhalten. Ihm folgte bald der ſtets unternehmende, den Rufjen nicht 
zu Atem kommen laſſende General d. Inf. v. Srangois, vorher Führer des I. Armeekorps, 
bis er zu anderer Verwendung abberufen wurde, ſchließlich Otto v. Below, mein Vorgänger 
im Frieden als Kommandeur der 2. Diviſion, dann Führer des I. Keſervekorps, der ſich jetzt 
und ſpäter einen beſonders klangvollen Namen als Heerführer erworben hat. 

In ihrer Stellung hatte die 8. Armee — Hauptquartier Inſterburg — von Mitte 
November 1914 ab auszuharren, bis ſie die Winterſchlacht in Maſuren im Februar 1915 
aus ihren Feſſeln löſte. Sie wurde zu dem dichten Schleier, hinter dem ſich der Aufmarſch 
zur Winterſchlacht vollziehen ſollte. 

Mir war vorwärts des Unterlaufs der Ungerapp die Linie von ſüdöſtlich Gumbinnen 
bis Darkehmen ausſchließlich anvertraut. Die im Frieden viel genannte und noch jetzt 
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dauernd fic) verſtärkende Unge— 
rapp-Stellung bei Nemmersdorf 
hat im Kriege keine Rolle ge— 
ſpielt. Erſt von Darfehmen ab 
ſüdlich kam die Angerapplinie zur 
Geltung. Die Zuſammenſetzung 
der 2. Inf.-Diviſion im Januar 
1915 geht aus der nachſeitigen 
Kriegsgliederung hervor. Als 
damals einzige Quelle feſtgefügter 
Truppenteile mußte die Diviſion 
es über ſich ergehen laſſen, zahl— 
reiche Abgaben als Stützpfeiler 
der Landwehr: und Landſturm— 
Formationen der langen Ange- 
rapp— Cötzen-Front zu ſtellen, Abs 
gaben, die erſt zur „Winterſchlacht“ 
mir zurückgegeben wurden. Der 
Diviſionsſtab lag in Adlig Groß- 
Wilken, ſüdlich Gumbinnen. Bei 
der 1. Kav. Div., die vom Weſt— 
rand der Schoreller Sorit bis Des Kaifers erſter Beſuch in Oſtpreußen. 

nördlich Gumbinnen ſicherte, be— F 

fand ſich das III. Batl. J. R. 44, hinter ihrem linken Flügel zurückgezogen als Armee: 
reſerve das III. Batl. J. K. 45 bei Budwethen. Im Bogen öſtlich um Gumbinnen 
wachte die aus der Beſatzung Rönigsbergs gebildete Diviſion Sommer. Südlich von ihr 
ſchloß an die ſehr bewährte verſtärkte 9. Candwehr-Brigade, Generalleutnant Clauſius; ſie 
war mir unterſtellt. Bei Darkehmen ſtand die tüchtige 3. Ref.-Divifion, Generalleutnant 
Kollewe. Es folgte die 1. Candwehr-Diviſion, General d. Inf. v. Jakobi, bis zum Mauerſee 
bei Angerburg; an jie hatte ich das Grenadier R. 4 ohne III. Bat. abzugeben. Die Feld— 
ſtellung Lößen ſelbſt, deren Kern die Feſte Boyen zwiſchen Mauer- und Cöwentinſee und 
die Paprodtker Berge ſüdlich der Stadt bildeten, bis Nikolaiken am Spirdingſee verteidigten 
die 50. und 70. Landwehrbrigade, vornehmlich aber meine verſtärkte 4. Inf. Brig. unter 
Generalmajor Boés (Füſilier R. 33, J. R. 45 ohne III. Batl., ½2. Eskr. Jäger 3. Pf. 10, 
Stb. u. I. Abt. Seld-Art. R. 37, Stab und 1. Batt. I. Fuß⸗Art. K. 1 mit %1 Mun. Rol., 
2. Pion. Rp., ½5. San. Rp.). Auch der Stab der 2. Seld-Art. Brig. kam nach Cötzen. 
In der Seenenge an der Südweſtſpitze des gewaltigen Spirdingſees bei der kleinen Panzer— 
kuppelfeſte Rudczany, mitten im Johannisburger Forſt gelegen, und ſüdwärts bis zur Grenze 
ſicherten unter Oberſtleutnant Bacmeiſter einige aufmerkſame Landſturmbataillone. Die 
Selöjtellung Loken kommandierte der Führer des I. Armeekorps, Generalleutnant Koſch, 
der in Glombowen, 3 Meilen ſüdweſtlich Cötzen, Quartier genommen hatte. 

Mit Front nach Süden ſchloß ſich die 4. Kav. Div. ſüdlich Neidenburg an und zwiſchen 
Neidenburg und Soldau das aus Landwehr und Landfturm zuſammengeſetzte Korps Zaſtrow 
(noch zur 8. Armee gehörig) und daran bis zur Weidjel der Grenzſchutz aus Graudenz und 
Thorn. 

Die zum J. Armeekorps gehörige 1. Inf.-Diviſion war hinter die Cötzenſtellung nach 
Raſtenburg als Reſerve zurückgezogen, ward bald nach Südpolen entſendet und ſchied end— 
gültig aus ihrem bisherigen Verbande aus. 
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Mit dem Kampfwert von etwa 6 Inf.-Diviſionen ſtand die 8. Armee den Winter über 
im Stellungskampfe gegen etwa 14 ruſſiſche Diviſionen. An verſchiedenen Stellen unjerer 
Front ſuchte der Ruſſe feine Überlegenheit geltend zu machen, jo bei Darfehmen, zumeiſt 
aber auf dem Nordflügel; ohne Erfolg. Nur ſüdlich der Cötzener Paprodtker Berge am 
Südende des Buwelnoſees gelang’s ihm, einen Candwehrpoſten einzudrücken, ohne weiteren 
Nutzen daraus ziehen zu können. 

Es war ein langes harren im erſten Stellungskriege, den wir kennenlernten. Solch 
oſtpreußiſcher Winter hat's in ſich. Doch mit ſelbſt ſtarkem Froſte bei guter Verpflegung 
wußten unſere Ceute in ihren Gräben und Erdhöhlen trefflich fertig zu werden und ſich mit 
allerlei Bequemlichkeiten, wie Bettgeſtellen mit Drahtgeflechten als „Sprungfedermatratzen“, 
Tischen, Türen, Senftern aus häuſerreſten, gefundenen und gelieferten Ofen u. a. m., wohn 
lich einzurichten. Schlimmer war's bei Tauwetter, das die Gräben mit Schlamm füllte und 
Erdreich und Wege unergründlich machte. Doch die Derlujte waren gering, der Geſund— 
heitszuſtand gut, die Laune vortrefflich. Wir lernten alle, uns mit wenigem begnügen, 
hielten treu zuſammen als gute Kameraden und ſtählten uns für die nahenden Bewegungs— 
ſchlachten. 

Zu fold) innerer Stählung trug auch der Beſuch unſeres geliebten kaiſerlichen 
Kriegsherrn bei. Ganz plötzlich hieß es: „Unſer Kaijer, der Oſtpreußen beſucht, will auch 
zu ſeinen, die Provinz ſchützenden Truppen kommen. Am Montag, den 30. November 1914, 
gegen 11 Uhr vormittags, wird er bei uns fein.” Bei Kutfuhnen an der Chauſſee zwiſchen 
Gumbinnen und Gr.-Wilken konnte ich ihm, was vorn auf Stunden entbehrlich war, nur an 
200 Mann, vorſtellen. Leichter Regen hatte die Straßen erweicht, hatte aber zur Seier des 
Beſuches aufgehört. In offenen Kraftwagen, alle Inſaſſen tüchtig mit Schlamm beſpritzt, 
trafen der hohe herr und ſeine Begleiter ein. Wie ſchlug uns allen das Herz hoch und freudig! 
Wie freundlich redete unſer Kaiſer feine Soldaten, zumal die ſchon ausgezeichneten, an! 
Einzelnen verlieh er fein Eiſernes Kreuz. Kurz nur war das Bleiben, weiter ging die Kaijer- 
fahrt zu den Nachbarn bei Darkehmen. Unſere Leute aber kehrten froh bewegt an die Front 
zurück und teilten den dort verbliebenen Kameraden von ihrer Freude mit. 

Das Weihnachtsfeſt, das erſte im Felde — o, wie hofften wir noch, es würde das letzte 
fein! — verlief, überſchüttet von Ciebesgaben aus der Heimat, für uns alle beweglich, aber 
auch erhebend. Es blieb ruhig vor meiner Front, obwohl ja der Ruſſe nach ſeinem Kalender 
erſt 14 Tage ſpäter Weihnachten feiert. Nicht fo an der Cötzener Front. Aus dem Briefe 
eines Gefreiten meines Siifilier-Regiments 33, das die Paprodtker Berge hielt, fei eine be- 
zeichnende Stelle mitgeteilt. Er ijt am 28. 12. 14 an den Diviſionsadjutanten geſchrieben 
und ſchildert zuerſt, wie in der heiligen Nacht um 12 Uhr, am erſten Feiertag um 7 Uhr früh 
und 7 Uhr abends die Ruffen ſcharf angegriffen hätten und blutig jedesmal zurückgeworfen 
worden ſeien. Er fährt dann fort: 

„Vor unſerer Stellung lag eine ganze Anzahl toter Ruſſen, die, in den Kampf ge— 
trieben, ihren Gehorſam mit dem Leben bezahlen mußten. 

Der 2. Feiertag verlief ruhig, hin und wieder wurden Schüſſe gewechſelt. Herr Leut— 
W kam mit einem Referve-Unteroffizier ins Geſpräch, wie man es bewerkſtelligen 
könnte, den Ruffen Gelegenheit zu geben, ihre Toten zu begraben, denn wir liegen ja etwa 
60 Meter vom Feinde entfernt. Nun, ein Weg war bald gefunden. Soldaten meiner Kom: 
pagnie fertigten am Vormittage aus einem weißen und roten Taſchentuch ein Genfer Üb— 
zeichen. Auf einem handtuch wurde die Zeit von 1 bis 3 Uhr nachmittags aus roten Streifen 
angegeben und kurz vor 1 Uhr wurde das neutrale Abzeichen auf der Bruſtwehr unſeres 
Schützengrabens ausgeſteckt. Anfangs aber ſchienen uns die Kuſſen nicht zu trauen. Als fie 
aber ſahen, daß wir uns über die Bruſtwehr erhoben und ſie auf ihre Toten hinwieſen, faßten 
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jie Zutrauen und ſandten ihre Sani- 
täter, die ihre gefallenen Kameraden 
beſtatten ſollten, während die ande— 
ren uns „fröhliche Weihnachten“ 
wünſchten. herr Leutnant ..... er⸗ 
bot ſich einem ruſſiſchen Offizier gegen— 
über, aus dem Graben zu kommen, 
falls er auch kommen würde. Nachdem 
ſie ſich verſtändigt, eilten ſie ſich ent— 
gegen. Bald ſah man auf unſerer 
wie auf ruſſiſcher Seite Offiziere aus 
dem Graben ſteigen und ſich freund— 
ſchaftlich die hände reichen. Zigaret— 
ten und Zigarren, Rum uſw. wurden 
ausgetauſcht, dies oder jenes über 
den Krieg erzählt. Ja ſogar ein Mann 
von der . . . . Kompagnie ſpielte „Hand— 
harmonika“ und auf dem ſchneebedeck— 
ten Ader wurde getanzt. Um auch 
ein bleibendes Undenken dieſes fried— 
lichen Augenblicks in der Zeit des heißen 
Ringens fic) zu ſichern, wurden von unſeren ſowie von den ruſſiſchen Offizieren Gruppen- 
aufnahmen gemacht — von Freund und Feind —. Rechts und links jah man auf der 
ganzen Linie Freund und Feind zuſammeneilen, gegenſeitig fic) freundͤſchaftlich die hände 
reichend, und von dem Wenigen, was ſie hatten, teilten Freund und Feind, und fröhlich 
ſchlugen die herzen während des „zweiſtündigen Friedens“, hervorgerufen durch das 
Gefühl der Menſchlichkeit, das in jedes Deutſchen Bruſt gepflanzt iſt! — 
Nochmals Herrn Major viel Glück im neuen Jahre wünſchend, 
grüßt gehorſamſt 
Gefr. 9. Sch.“ 

Ein ſchönes Zeichen wahrer Kameradſchaft zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen 
iſt dieſer Brief. Aber er zeigt auch, wie eigenartig ritterlich ſich damals Freund und Feind 
noch gebärden konnten. Wir haben dergleichen ſpäterhin nicht mehr erlebt. Auch wurde 
es unſererſeits aus begreiflichen Gründen nicht mehr geſtattet. 

Ein bedeutſamer Beſuch ward dem Diviſionsſtabe noch zuteil, und zwar von ſieben 
Militärattachés der noch neutralen Staaten. Der Nordamerikaner fehlte. In Be— 
gleitung von Generalſtabsoffizieren des Armeeoberfommandos bzw. der Nachrichtenabteilung 
in Berlin erſchienen ſie an einem herrlichen Wintertage, am 14. Januar 1915, bei uns für 
wenige Stunden. 

Das ſtolze Kriegsjahr 1914 ging zu Ende. Der Armeebefehl Otto v. Belows 
zum neuen Jahr lautete: „Das neue Jahr bricht an; dankbar für das Erreichte ſehen wir 
frohen Mutes in die Zukunft. Friſch auf zur Befreiung des Vaterlandes und zum endgültigen 
Siege!“ Doll Zuverſicht ſchritt das Oſtheer dem Kommenden entgegen. 

Es hatte ſich gegen die Jahreswende eine lebhaftere Gefechtstätigkeit ruſſiſcherſeits 
bemerkbar gemacht. Von dem weihnachtlichen Kampfe ſüdöſtlich Cötzen war oben erzählt 
worden. Ende Dezember wurde mein General Mengelbier (3. J. Br.) mit einigen Linien- 
bataillonen nach dem äußerſten linken Flügel in die Gegend öſtlich Tilfit, ſüdlich des Memel, 


Deutſche Volltrefferwirkung im Fort 3, Kowno. 
Phot. Hans Breuer, Hamburg. 
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geſchickt. Zuſammen mit der 1. Kav.⸗Diviſion 
warf er bei Lasdehnen an der Scheſchuppe 
ruſſiſche Kavallerie und Infanterie in die Scho- 
reller Forſt in ſüdlicher Richtung auf Pillkallen. 
Der General kehrte bald zu mir zurück. Weitere 
Folgen hatte dies Unternehmen nicht, aber 
es verſtärkte ſich der Eindruck, als ob der Ruffe 
einen neuen, mächtigen Ungriff auf Oſtpreußen 
vorbereite. Die Vorbereitungen entſprachen 
einem bekannt gewordenen „gigantiſchen Plane“ 
der Alliierten. Don den Ruſſen ſollte der Krieg 
gewonnen werden. Durch überwältigende Um— 
faſſung ſollte die 8. Armee von Norden her 
aufgerollt, zwiſchen Mlawa und Weichſel der 
ſchwache Grenzſchutz überrannt und in Weſt— 
preußen eingebrochen werden. Die ruſſiſche 
Weichſelfront war ſtark genug, um dazu Kräfte 


Generaloberſt von Eichhorn, Oberbefehlshaber der auszuſondern und zugleich die galiziſche Front 
10. Armee, ſpäter Führer der Heeresgruppe von Eichhorn. der ſieglos bleibenden Oſterreicher weiter zu 
Nach einer Aufnahme von C. H. Voigt, Frankfurt a/M. bedrängen Der Ausführung des gigantiſchen 
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Planes“ mußte zuvorgekommen und damit zugleich dem Bundesgenoſſen geholfen werden. 
Wohl konnten unmittelbar einzelne Diviſionen noch als , Korjettitangen” eingeſchoben werden. 
Zu mehr aber reichte das zur Verfügung Stehende hier nicht mehr aus. Hindenburgs genialer 
Wille fand den Weg zur entſcheidenden Hilfe im Norden. Dort konnte fie unter gleich— 
zeitiger Befreiung ganz Oſtpreußens gebracht werden, wenn es gelang, ehe der Feind deſſen 
inne wurde und rechtzeitig Gegenmaßnahmen zu treffen vermochte, die dazu notwendigen 
Verſtärkungen nach Oſtpreußen zu werfen. Entſcheidend aber konnte der Schlag auch dann 
nur geführt werden, wenn eine doppelte Umfaſſung der dort gegenüber ſtehenden Linie der 
ruſſiſchen 10. Armee erzwungen, alſo auch deren linker Flügel in die Zange genommen 
werden konnte. Noch war die Maſſe des Zuſtroms der ruſſiſchen Dampfwalze aus dem Innern 
nach Polen und Galizien gelenkt. Noch war die geplante Derſtärkung der ruſſiſchen 10. Armee 
nicht zugeführt. Ihr Nordflügel an der Scheſchuppe, rückwärts geſtützt auf Kowno und Olita, 
konnte umfaßt werden und auch ihr Südflügel bei Johannisburg, Bialla, geſtützt auf Grodno 
und die Narewfeſtungen, bot dieſe Möglichkeit. Offenſichtlich aber drohte von dieſen Feſtungen 
dem rechten Flügel des kühnen Wagniſſes Hindenburgs ſchwere und dauernde Gefahr. Welch 
eine Aufgabe! Und wie wurde fie gelöſt! 

Vier Urmeekorps: drei neue, wohl geſchulte, das XXXVIII. , XXXIX., XXXX. Referve- 
korps, und das XXI., Saarbriidener Korps, Fritz v. Below, mit ſeinem, für den Weſten 
ungeeigneten elſaß-lothringiſchen Erſatz, waren „Oberoſt“ von der Gberſten Heeresleitung 
zur Verfügung geſtellt worden. Von dieſen 4 Korps wurden 3 hinter den linken Flügel geleitet, 
nur das XXXX. (Citzmann) hinter den rechten. So entſtand links neben der 8. Armee die 
neue deutſche 10. drmee unter Generaloberſt v. Eichhorn. Ihr wurden von der 8. Armee 
noch zugeteilt die 1. Kav. Div., die 5. Garde-Inf. Brig., die Candwehrdiviſion Königsberg 
(vor Gumbinnen), die bisher mir unterſtellte 10. Candwehrdiviſion, zu der die ausgezeichnete 
9. Candwehrbrigade (Clauſius) durch Verſtärkungen erhoben wurde. Darkehmen war der 
Trennungspunkt der beiden Armeen. Hier ſetzte der linke Flügel der 8. Armee unter General 
d. Inf. Otto v. Below an mit den ihr verbliebenen bisherigen Truppen: 3. Ref. Div., 
1. Candw. Div., 11. Candw. Div. um Cötzen mit dem bei ihr zunächſt noch verbleibenden 
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Stab der 4. Inf. Brigade und dem Süfilierregiment 33. Südlich Nikolaiken ſammelte ſich der 
Stoßtrupp des rechten Flügels: die 2. Inf. Divifion (ohne Süſ. Rgt. 55), das XXXX. Rei. 
Korps; hinter dieſem traf von der 9. Armee her bei Ortelsburg das XX. A. K. bei der 
4. Kav. Div. ein, beſtimmt, demnächſt auf Comſza vorgezogen zu werden. Es ſchloß an 
der Grenzſchutz, der aus der 9. Armee nach Mlawa Derſtärkungen erhielt. hier, zwiſchen 
Orzuc und Weichfel, erhielt General d. Art. v. Gallwitz den Oberbefehl. 

Alle dieſe Truppen waren für einen Winterfeldzug vortrefflich ausgerüſtet. Das ging 
im befonderen Bekleidung, Verpflegung und Nachſchub an. Für die Fortbewegung der ſchweren 
Fahrzeuge boten die verſchneiten oder vereiſten Wege große Schwierigkeiten. In großen Mengen 
waren daher Schlitten bereitgeſtellt, zumal viele kleine ſchmalſpurige „Panje- Schlitten nach 
ruſſiſchem Muſter. Dazu auch zahlloſe eiſerne Schlittenkufen zum Unterſchnallen, ſozuſagen, 
unter die einzelnen Räder; mit Ketten wurden fie befeſtigt. Wir hatten ſelbſt viele Sahr- 
verſuche ſchon gemacht, die aber nicht befriedigten. Ein Schlitten verlangt ſtarre durchgehende 
Rufen; die Beweglichkeit von Vorder- und hinterachſe ließ fic) nicht ganz beſeitigen. So 
ſetzten wir vielfach die Achfen auf Schlittenuntergeſtelle; deren Haltbarkeit blieb aber zweifel— 
haft. Trotz allem, wir halfen uns durch! 

Das Reimen der Winterſchlacht war beendet, ihr Werden begann! 


Der Hlufmarſch zur Winterſchlacht in Maſuren war am 6. Februar 1915 
vollendet! 


Gewöhnt an Wind und Wetter, geſtählt durch trotziges Ertragen winterlicher Unbill, 
geübt durch mancherlei kühne Schützengrabenunternehmungen traf die 2. Inf. Diviſion 
wenige Tage nach Raiſers Geburtstag der Befehl zum klufbruch. Der 2. Inf. Div. ſollte es 
beſchieden fein, den Auftatt zur Winterſchlacht zu geben und zu ihrem ruhm— 
reichen Ende den letzten Riegel vorzuſchieben. 

Am 31. Januar 1915 erhielt ich die Fernſpruchnachricht in Gr.-Wilken: „Der Diviſions— 
ſtab mit ſeinen, bei ihm noch befindlichen Teilen der verſtärkten 5. Inf. Brigade ſolle bereits 
am 1. Februar in die Gegend weſtlich Cötzen abbefördert werden. Die Eiſenbahn ſtehe nur 
an dieſem Tage noch zur Verfügung und ſolle dann anderen Zwecken dienen.“ So ward auch 
uns Führern nur das Notwendigſte und auch dies nur vorſichtig und verhüllt mitgeteilt. Die 
zur 10. Candw. Div. anwachſende Brigade Clauſius löſte meine Ceute in der folgenden Nacht 
ungeſtört und unbemerkt ab und beſetzte den ganzen 16—17 km langen Abſchnitt. Eine etwa 
ſiebenſtündige Eiſenbahnfahrt in ungeheizten Abteilen ſtand Stab und Truppe bevor. Ich ſelbſt 
beſchloß, mit drei wichtigſten Begleitern im geſchloſſenen Kraftwagen die winterliche Fahrt 
zu machen. Kam es doch auch darauf an, möglichſt bald an Ort und Stelle zu fein, zu erkunden 
und vorzubereiten. Mein vorläufiges Ziel war Cötzen-Stadt, das wir über Inſterburg, 
Nordenburg, Gerdauen, Raftenburg, Gr.⸗Stürlack in 160 km langer Fahrt erreichten. Es war 
etwas eng, aber warm im Auto. Bald waren die Senjter mit einer Eiskruſte überzogen, die 
den Ausblid ſtörte. 

In Inſterburg, das wir zur Mittagsſtunde erreichten, war buntes Leben. Da empfing 
ich ſo recht einen Eindruck, wie ſchwer es iſt, den Schleier des Geheimniſſes über Kommendes 
zu decken. Eine gar heilſame Maßnahme iſt die, freilich für alle Beteiligten empfindliche, 
poſtſperre. Sie trifft in der Regel nur die Briefe aus dem Felde zur Heimat, ſeltener die 
Umkehrung, ſo daß wenigſtens zumeiſt die Front weiß, wie es daheim zugeht. Es ſoll 
nach Möglichkeit nichts in die Öffentlichkeit dringen über das, was etwa geplant ſein könnte. 
Zu haus aber ahnt man beim Ausbleiben von Nachrichten alsbald, daß etwas vorgeht, und 
macht ſeine Schlüſſe. Geſpannt werden Gedanken und Wahrnehmungen ausgetauſcht. Man 
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glaubt kaum, was gemunkelt und geſchwatzt wird. Diele tun es aus waderem Intereſſe und 
denken der Cauſcher nicht. 

Dennoch gelang der klufmarſch zur Winterſchlacht in vollendeter Weiſe. 
Unſere Schützengräben hielten dicht. Das Gerede im heimiſchen Volke blieb im engſten Kreije. 
Dem Kuſſen fehlten damals Zeit, Kraft, Beweglichkeit, Hufmerkſamkeit, um irgendwie 
und -wo rechtzeitig wirkſame Gegenmaßregeln zu treffen. Wie anders beim letzten großen 
Vorſtoß im Juli 1918 im Weſten! Brüchigkeit in heimat und Front verhinderte die für ein 
durchgreifendes Gelingen notwendige Überraſchung. 

In Nordenburg jah man mancherlei Spuren vom vorjährigen Ruſſeneinfall. Die Linie 
Nordenburg—Gerdauen war von den Kuſſen damals ſtark befeſtigt. Der größte Teil uralter 
Bäume, die die Chauſſee zu einer herrlichen Allee geſtaltet hatten, war des freieren Schußfeldes 
halber umgelegt; noch lagen die Baumkronen, die Afte deutſchwärts als Hindernis gereckt, 
auf dem Felde am Wege. 

Bei Gerdauen liegt hoch das ſchöne, mit reichen Runſtſchätzen verſehene Schloß des 
Herrn v. Janſon. Der Beſitzer war nicht geflohen und hatte während der deutſchen Beſchießung 
tagelang im Keller geſeſſen. Dem Schloſſe ijt nichts zugeſtoßen. Auch die Ruſſen haben es nicht 
geplündert. Gerdauen ſelbſt hatte ernſt gelitten. 

Früh dunkelte es. Don Gr.-Stürlack machte ich ſüdwärts einen Abſtecher nach Glom— 
bowen, dem Sitz des Kommandierenden Generals I. H. K. (Generalleutnant Roſch) 
behufs Meldung und Empfangnahme von Befehlen. Freudig war die Begrüßung nach mehr 
als zehnwöchiger Trennung und im hinblick auf die bevorſtehenden Taten. 

Endlich in Cötzen, Kaiſerhof. 

Am 2. Februar führte mich das Auto mit meinem Generalſtabsoffizier, Haupt- 
mann Sled, (Wolfgang) )), über Rhein, Sensburg, Peitſchendorf, wo ich im September 14 
auf der Verfolgung nach Tannenberg Quartier genommen, Alt-Ufta nach Rudczany, der 
Sperre zwiſchen Beldahnſee nördlich und Niederſee ſüdlich. Erſterer mündet in den rieſigen 
Spirdingſee. Von Rudczany aus ſollte ich ja vorausſichtlich meinen Husgangspunkt wählen. 
Sehr mildes Winterwetter herrſchte mit Neigung zum Tauen und Schneien. Aber mein kleines 
Taſchenbarometer ſtand gut, verſprach den ſo ſehr notwendigen haltbaren, wenn auch leichten, 
Froſt und behielt recht. Seen und Bäche und Brüche durften uns jetzt keine Hinderniſſe fein. 
Die Straßen mußten feſten Untergrund behalten. 

Wie ſchön iſt das Maſurenland auch im Winter! Wald und Seen im bergigen, von herr— 
lichen Tannen und hochwertigen Kiefern beſetzten Gelände. Schnee ringsum. Bei Rudczany 
hat, vor nun wohl 50 Jahren, der preußiſche Staat zur Ausnugung des gewaltigen Holzbeſtandes 
des Johannisburger Forſtes eine große Schneidemühle einrichten laſſen. Mit ſtaatlicher Unter- 
ſtützung übernahm damals der ſpätere Kommerzienrat Anders das Werk. In ſeinem hübſchen 
Candhaus wohnte er auch den Winter über dort trotz der Nähe der nur zwei Meilen öſtlich Jo— 
hannisburg beſetzt haltenden Ruſſen. 

Mehrere Landſturmbataillone und Landwehrreiter, Maſchinengewehre und leichte 
Geſchütze in Panzertürmen ſchützten die Seenenge. Oberſtleutnant Bacmeiſter, inaktiver 
Stabsoffizier vom Generalkommando XX. A. K. in Allenſtein, befehligte hier, wachſam und 
erfolgreich. Er führte mich in der Gegend herum und zeigte mir die vorhandenen, entſtandenen 
und entſtehenden Befeſtigungsanlagen. Zivilarbeiter waren in der weiten Umgebung von 
Lößen an den Erd- und Schanzarbeiten tätig. Man weiß ja nie, was wird. Das Vorhandene 
hatte ſich bereits als wehrhafter Riegel bewährt. 


*) Heut Oberjtleutnant und Chef der Adjutantur des Reichswehrminiſters. 
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Nach mehrſtündigem Verweilen ging's zurück nach Coben. Auf dem hin- und Herwege 
begegneten uns Truppenzüge und marſchierende, eben in der Gegend von Rudczany oder 
Alt⸗Ukta ausgeladene Truppen und Fahrzeuge. Die hier laufenden ſtrategiſchen Bahnen 
ſind mit zahlreichen großen Truppenladeſtellen verſehen. Das war das neue XXXX. Reſerve— 
korps, das nun mein rechter Nachbar wurde. Kartenſtudium und Schreiben füllten den Tagesreſt. 

Am 3. und 4. Sebruar hatte ich in Cötzen ſelbſt auszuharren, während nach und nach 
in der ſüdweſtlichen Umgegend meine Truppen eintrafen. Ich nutzte die Zeit, um neben 
ſonſtigen vorbereitenden Arbeiten mir von dem tapferen Kommandanten, Generalmajor 
Buſſe, die Sefte Boyen (fo heißt die Befeſtigung der Stadt Cötzen, die ſeit Kriegsbeginn 
erheblich erweitert worden iſt) zeigen zu laſſen und mir fein Dienſtwohnhaus, ein altes, ſchönes 
Ordensſchloß, anzuſehen. Sonderbar iſt, daß der alten Feſte feindwärts vorgelagert die 
eigentliche Stadt liegt; durch Herausſchieben der neuen Befeſtigungsanlagen nach Often iſt 
dem abgeholfen. Die Stadt liegt ſehr hübſch zwiſchen Löwentin- und Mauerſee, anſehnlich 
und ſauber mit großem Marktplatz. Einen vom Krieg bedrohten Eindruck machte ſie gar nicht. 
Alles ging in handel und Wandel wie im gewohnten Friedensgeleiſe. Nur das ſtarke mili— 
täriſche Treiben mahnte an den Ernſt der Zeit. Landwehr, Candſturm, Fahrzeuge wimmelten 
in den Straßen. 

Am 5. Februar erfreuten nach mehrtägigem + 0-Standpunft des Thermometers 
7° R. Kälte. Unſer Bundesgenoſſe! Sreilich ijt auch viel Schnee gefallen. Das erſchwert 
Marſchieren und Fahren. Meine Truppen näherten fic) den ihnen beſtimmten Ausgangs- 
quartieren. Ich ſelbſt — mein Stab war zum Ceil ſchon vorauf — erreichte Baranowen 
weſtlich Nikolaiken. Welche Wohltat ward uns dort geſchenkt! Liebe Manövererinnerungen, 
Krieg im Frieden, wurden wach. Denn eine deutſche Hausfrau, Frau v. Retelhodt, geb. 
Rogalla v. Bieberſtein, die Gattin des im Etappendienſt verwendeten Beſitzers, empfing uns, 
zwei, bald drei Söhne im Felde! Tapfere Frau! Ihr Ausharren wurde belohnt. In Baranowen 
ließ ich mir vom Oberforjter aus Rudczany über die Geländeverhältniſſe berichten. Er erklärte 
im beſonderen das Bruchgelände am Piſſek weſtlich der Linie Snopken-Rarwik bei dem herr- 
ſchenden Winterwetter als paſſierbar. Das erwies ſich als ein Irrtum. 

Der 6. Februar brachte mich nach Alt-Ukta, dem großen Filiponendorfe, bewohnt 
von den Nachkommen einer prieſterloſen ruſſiſchen Sekte (Mönch Philipp), von der 500 Seelen 
im 17. Jahrhundert einſt aus dem Gouvernement Olone3 in Oftpreugen einwanderten. 
Man fürchtete mit Unrecht von ihnen ruſſiſche Geſinnung. Sie haben ſich treu verhalten. 
Beim Eintreffen in meinem Quartier im Dienſtgebäude des Poſtverwalters Reichelt fand ich 
dort noch den im Aufbruch zu feinem fic) ſammelnden XXXX. Ref. Korps begriffenen Gene— 
ralleutnant Litzmann vor und konnte mich bei ihm, als meinem Gruppenkommandieren— 
den melden. Vor Jahren war er in meiner Lehrzeit mein Direktor an der Kriegsakademie 
geweſen. Nun war er durch ſeinen entſchloſſenen, ſtolzen Durchbruch mit der 3. Garde— 
diviſion, am 23./24. 11. 14 bei Brzeziny, zum erfolgreichen Führer geprägt. Das Soldatenglück 
blieb ihm hold. Entfernung, Wege und Schneeverhältniſſe, mangelhafte Verbindung hinderten 
ſein Einwirken auf meine Führung. Ich blieb dadurch taktiſch völlig ſelbſtändig, operativ nicht. 
Für meine braven Leute war's der letzte Unterkunftstag unter Dach und Fach, für die meiſten 
faſt für die Dauer der Winterſchlacht. Ihnen hat der Winter nichts angetan. Wir waren alle 
gehärtet und bereit. 

Schon hatten meinerſeits von Rudczany aus die erſten Erkundungen ſtattgefunden. 
Es galt ſelber zu ſehen, im beſonderen feſtzuſtellen, ob hinderniſſe im Walde, Wegeſperrungen 
und dergleichen vorhanden, wo die vorderſten feindlichen Poſten und Befeſtigungen ſeien. 
Solche wurden erſt dicht weſtlich Snopken, das nur 3 km vor Johannisburg liegt, gefunden. 
Im Forſt außer Patrouillenſpuren auf einzelnen Wegen und ſtärkeren Verkehrsſpuren auf der 
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Chaujjee nichts zu bemerken; es herrſchte volle Ruhe. Die Erkundungen mußten durchaus 
unauffällig vorgenommen werden. Meine Infanteriſten und Pioniere erhielten dazu die Ab- 
zeichen des den Rufjen längſt bekannten Landſturms, vor allem die ſchwarze Wachsleinwand— 
mütze. 

Sonntag, der 7. Februar war's, als unſer rechter Stoßflügel das Spiel begann. Mitte 
und linker Flügel des Geſamtangriffs hatten noch zu warten. Meine Diviſion (ohne die noch 
bei Cötzen verbliebenen Teile) ging auf und längs der großen Johannisburger Chauſſee vor, 
weit ab rechts von mir das XXXX. Reſ. Korps mit ſeiner linken Kolonne (80. Reſ. Div.) auf 
Wrobeln, feiner rechten (79. Reſ. Div., Gen.-Major Boés, bisher Kommandeur meiner 4. Inf. 
Brigade, den ich ungern verlor), auf Gehſen. Die genannten Orte ſind die Übergänge über 
den Piſſekfluß. Sie mußten gewonnen fein für das folgende gemeinſame Wirken der ge— 
ſamten Angriffsfront, für das Gelingen der ganzen Operation. 

Noch war die Trennung durch den großen Spirdingſee zu überwinden. Don meinem 
linken Flügel bis Coben klaffte eine Lücke von 45 km. Die Deckung durch die trennenden Waſſer— 
flächen, die feſtgefroren waren, war unzuverläſſig. Es kam der Sexterſee (Südoſtende des 
Spirdingſees) und für den Weitermarſch der lange Roſch- oder Warſchauſee in Betracht. Das 
zwang mich zur Entſendung einer linken Seitenkolonne (Oberſtleutnant Gerſtenbergh) Inf. 
R. 45, II. S. A. K., 2. Pi. K. von Weißuhnen nordöſtlich Rudczany auf Karwif—Tr3onfen. 
Die 3. Inf. Brigade (Gen.-Major Mengelbier) ohne III/44, I. §. A. 1 ohne 3. (II. §. A., traf 
erſt am 8. 5. ein), 1. §. A. R. 1, 4. Pi. K., ½ Landw. Pi. K., einige Reiter, bis von Peitſchen— 
dorf her, gefolgt zu meiner Verfügung von dem Keſt der ſchweren Artillerie, Minenwerfer, 
Scheinwerfer gingen auf der Ehauſſee vor. Eine rechte Kolonne (Oberſtleutnant Berring), 
III/44, Jag. 3. Pf. 10 ohne Abgaben, 3. §. A. R. 1, % Landw. Pi. K., auch zur Derbindung 
mit der 80. R. Div., marſchierte über Wiartel auf Johannisburg. Früh war alles in Bewegung. 
Die 40 km tiefe Waldzone des Johannisburger Forſtes wurde anſtandslos durchſchritten. Bei 
Rudczany und bei einem ehemaligen Ehauſſeehäuschen beim Bahnhof Breitenheide, nahe dem 
Oſtrande des Waldes, meinem Gefechtsſtand, am 7. Februar, ließ ich meine ſtolzen Truppen 
an mir vorüberziehen. Leicht ſtöberte Schnee vom himmel herab. Sehr anſtrengend war der 
Marſch. Auf der ſtark ſchneeverwehten Chauſſee ſanken Mannſchaften und Pferde bei jedem 
Schritt oft bis ins Knie ein. Abſcheulich ſchwer hatten es zumal die vorn marſchierenden erſten 
Leute, die den Weg bahnten. Dann hielt wohl die obere, feſtgetretene Schneedecke eine Weile, 
brach aber unter den folgenden ſchweren Fahrzeugen wieder zuſammen. Ein Gemengſel von 
Schollen- und Staubſchnee bedeckte die Straße. An anderen vom Winde freigewehten Stellen 
war die Glätte groß, und ſchwer ſchleuderten hier die Fahrzeuge, vor allem die am Schluß folgen— 
den ſchweren Mörſer. Erſt um 2 Uhr nachmittags trat meine Infanterie aus dem Oſtrand 
des Johannisberger Forſtes heraus. Der Angriffsbefehl auf das verſchanzte Snopken wurde 
gegeben, zu beiden Seiten der Ehauſſee, nördlich die 4. Grenadiere, ſüdlich J. K. 44. Die 
Artillerie fuhr am Waldrand auf. Auch die Mörſer wollte ich noch vom Walde her, mehr 
nördlich der Straße, mitwirken laſſen. Doch kamen ſie nicht mehr zum Schuß. Unter guter 
Wirkung der anderen Artillerie brach durch tiefen Schnee die 3. Inf. Brig., zuerſt 11/44., 
in Snopken ein. Bei hereinbrechender Dunkelheit ward das Errungene in Stellung öſtlich des 
brennenden Dorfes behauptet. 2 Offiziere, 425 Gefangene, (Rgt. 205, 288), 2 M. G. waren 
die Beute. Unſere Derlujte waren gering. Die nördliche Kolonne Gerſtenbergh kam vor 
Karwik nicht über den unpaſſierbaren Snopkenbruch, die ſüdliche Berring lag vor Jablon 
3 km ſüdlich Snopken. 

Im „Kurhaus“ von Rudczany verbrachte ich in Kleidern eine kurze Sofanacht. 

Am 8. Februar — dem Tage von Pr.-Eylau 1807 — 10° R Kälte, mit grauendem 
Morgen ward der Angriff wieder aufgenommen in derſelben Gliederung, mit betontem 
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Hindenburg im Panje-Sdlitten. 
Nach einer Photographie. 


Schwerpunkt auf dem rechten Flügel, rechte Kolonne über ſüdlich Jablon, Niedzwedzen auf 
Sparken, die Mitte mit J. K. 44 über Schützenhaus Johannisburg, ſüdlich der Stadt, Grenad. 4 
rittlings der Chauſſee, mit linkem Flügel über Maldaneyen, nördlich der Stadt, die linke 
Kolonne gegen die Karwifenge. Der Seuerfampf, in dem alle ſchweren Feldhaubitzen mit— 
wirkten, dauerte bis in den frühen Nachmittag. Auch die ungefügen Mörſer griffen ein von 
nördlich Förſterei Snopfen aus auf Karwif und Johannisburg. Unter dem Druck von Süden 
her machen ſich die erſten Anzeichen des Weichwerdens am feindlichen linken Flügel bemerkbar. 
Grenad. Rat. 4 erkennt das, beginnt den Sturm und führt ihn durch trotz Derluften und tiefem 
Schnee. Die Spielleute ſchlagen, Hornijten blaſen, wie auf dem Exerzierplatz, die geſchloſſen 
folgenden Teile gar heben an zu ſingen: „O, Deutſchland, hoch in Ehren.“ Auch von Norden 
her bricht's vor. Unaufhaltſam! Gefällte Bäume ſperren Chauſſee, Straßen, den Stadtein— 
gang. Offiziere, Verwundete, alles hilft fie beſeitigen. Grenadiere 4 und 1/44 dringen ge— 
meinſam bis an den Oftausgang Johannisburgs hindurch. 10 Offiziere, 2600 Mann (27., 
28. ſibir. Schützen-Rgt.), 15 M. G., 8 Geſchütze fielen in unſere hände. Wundervolle Soldaten! 
Ich ſelbſt war über den geſtrigen Gefechtsſtand nach Snopken vorgeeilt. 

Das war der Kuftakt zur Winterſchlacht in Maſuren. Im Norden war die Karwik— 
enge noch nicht gefallen. Abteilung Gerſtenbergh erhielt nun Befehl, dort nur zu ſperren, 
alles Entbehrliche aber auf Johannisburg zu ſchicken. So trat III/45 mit 6. F. H. R. 37, ?/s 
2. Pi. R. unter die 3. Inf. Brig. 

In Snopken erreichte mich 5,45 nachmittags ein ſtark verſpäteter und durch die Ereigniſſe 
längſt überholter Korpsbefehl, von 10,30 vormittags datiert aus dem nur 16 km ſüdlich 
liegenden Königsdorf. Ein Beleg, wie ſchwierig die Befehlsverbindung war. Der Befehl 
enthielt die Mitteilung, daß die 80. Reſ. Div. den Piſſekübergang bei Wrobeln gewonnen 


190 


U — 


— . — — — — — — 


habe, die 19. Ref. Div. im Begriff ſei, bei Gehſen und Pasken überzugehen. Die 5. Kav. Bri- 
gade fei über Bialla auf Luck angeſetzt, auf Bialla auch die 80. Re]. Div., die 79. Ref. Div. auf 
Pawlozinnen, 1 Meile öſtlich Bialla. „Die 80. K. D. entſendet 1 Abt. mit 2: 10 m Ranonen 
nach Gr.-Reſſel⸗Ribitwen zur Dollendung der Einkreiſung des bei Johannis— 
burg ſtehenden Gegners.“ 

Ich ſelbſt hatte mir eine andere Dorftellung von Aufgabe und Abſicht unſerer Stoßgruppe 
gemacht. Während ich den Vormarſch der Cötzener Truppen als auf Lyd, ihr natürliches Ziel, 
gerichtet annahm, ſuchte ich für mich als innere Diviſion unter Staffelung links die Richtung 
Bialla — und dann einen Ort ſüdlich Cyd, höchſtens Neuendorf, am liebſten Proſtken. Dem— 
entſprechend dachte ich mir das XXXX. R. Korps mit ſtarker Staffelung rechts, die 5. Kav. 
Brig. voraus, weitausgreifend auf Grajewo, höchſtens Proſtken. So ſtellte ich mir das Wirken 
des ſüdlichen Jangengliedes am wirkſamſten, auch jeden Frontwiderſtand, der gerade bei 
Cyd ſelbſt ſtark fein mußte, durch Umfaſſung brechend, vor. Gerade die von dem XXXX. R. K. 
in allen Befehlen jetzt und ſpäter immer wieder betonte „Einkreiſung der ruſſiſchen 10. Armee“ 
wollte mir auf ſolche Weiſe erreichbarer erſcheinen, als durch, wie ich es empfand, zu unmittelbar 
erſtrebte taktiſche Schlachtfeldererfolge. Ich fühlte mich beſtärkt in meiner Auffaſſung durch 
die Ereigniſſe der nächſten Tage. 

Es wirkte dann wohl noch mehr nach Norden ziehend und darum einengend eine des 
Abends eingehende Fliegermeldung des Urmeeoberkommandos mit, daß eine feindliche 
Kolonne (Regimentsſtärke) von Arys auf Johannisburg im Anmarſch ſei; zugleich aber meldete 
ſie, daß der Feind vor mir auf Bialla zurückgehe. 

Noch blieb Bialla mein Ziel. Darüber auf Cyd und über Ruhden auf Arys ſetzte ich im 
abendlichen Befehle die Aufklärung meiner Jäger zu Pferde an, die zugleich die Verbindung 
mit der 80. K. D. zu erhalten hatten. Der Abteilung Gerſtenbergh mit den ihr verbliebenen 
Teilen (J. R. 45 ohne III., II. S. A. 37 ohne 6., % 2. Pi. R., Scheinw. Zug) ward die Deckung 
der linken Flanke und Sperrung der Straße von Arys nach Johannisburg übertragen. Auch 
die Mörſer beließ ich ihr; jie erwieſen ſich für dieſen ſchweren Dormarſch unbrauchbar und 
wurden alsbald vom H. O. R. anders verwendet. Der große Reit der 2. J. D. ſollte am 
9. Februar um 7 Uhr vormittags am Oſtausgang von Johannisburg marſchbereit ſtehen. 
Geſtiefelt und geſpornt verbrachte man die Nacht in kaltem Zimmer. 

Am 9. Februar 1,30 morgens traf ein Korpsbefehl von 11,30 abends (am 8.) in 
Snopken ein. 

Aus ihm ging hervor, daß die 79. Reſ.-Diviſion noch, im me bei Gebjen über den 
Piel zu gehen, en — 8 N 
ſiſchen Angriff von Lomſza-Rolno 
her abzuwehren hatte. Sie bewährte 
ſich jetzt und weiter unter ihrem 
beſonnenen, verantwortungsfreudi— 
gen Führer, Gen.-Major Bock, als 
wirkſamer Flankenſchutz. 

Der ruſſiſche Vorſtoß war der 
Beginn einer Reihe zielbewußter 
feindlicher Angriffe gegen die ſich 
immer mehr verlängernde Südflanke 
des hindenburgſchen Dormarſches. 
Don der Bobr—Yarew—Linie her 
entbrannten ſie bald e die u Generale beobachten eine Kampfhandlung 
ſüdliche Grenze Oſtpreußens. Sire Driginalaufnahme von Paul Lindenberg. N 
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Abwehr ward in die erprobten hände des Generals d. Art. v. Gallwitz, bis dahin 
Führer des Garde-Rej.-Korps, gelegt und trug weſentlich zum Gelingen der Winterſchlacht bei. 

Der Korpsbefehl ließ die „Einkreiſung der ruſſiſchen 10. Armee” als unmittelbar bevor— 
ſtehend erachten. Er gab der 79. R. D. die Richtung über Rollfen (5 km ſüdöſtlich Bialla) 
auf Cyd, der 80. R. D. über Drygallen, Bialla auf Reuſchendorf (16 km weſtlich Cyd), der 
2. J. D. über Ruhden ſcharf nördlich auf Schlaga-Krug (11 km ſüdöſtlich Arys). Dieſer als 
Riegel gegen einen vermeintlichen Durchbruchsverſuch nach Süden gedachten Bewegung ent— 
ſprach die Belaſſung der Abteilung Gerſtenbergh bei Karwik-Jeglinnen nördlich Johannisburg. 
Sie folgte bald, ſchwachen Seind vor ſich herdrängend, am Nordrand des Roſch- oder Warſchau— 
fees und dann des Schwenzekbaches in Richtung Witten. 

Schon gegen 6 Uhr morgens brachte mich das Auto nach Johannisburg. Es war ſeine 
vorläufig letzte Fahrt; ich ſah es erſt am 5. März bei Auguftow wieder. Bis dahin ging's 
nur zu Pferde. In Johannisburg war erfreulicherweiſe wenig Gefedjts- und Kuſſenſchaden 
zu bemerken. Letzteren anzurichten, hatte ſichtlich der Feind keine Zeit gehabt. So ſchnell 
waren wir ihm über den Ropf gekommen. Ganz überraſcht war er worden durch unſeren 
Angriff, ſo ſehr, daß, wie man uns erzählte, er für den Abend des Sonntags, an dem Snopken 
fiel, noch ein Tanzfeſt in Johannisburg angeſagt hatte. Nun, wir hatten ihm gut aufgeſpielt! 

Der der 2. J. D. angewieſene Dormarſchweg war ſehr ſchwer gangbar vor Schnee und 
Glätte. Um die Mittagszeit bei Ruhden angelangt, fanden wir die dortige Schwenzekbrücke 
zerſtört und nur für geringe Kräfte paſſierbar. Das Jäg. R. 3. Pf. 10 überſchritt den Bach 
und erreichte noch etwa den Nordrand des Truppenübungsplatzes Arys. Die Diviſion aber 
benutzte den am zerſtörten Übergang zur Wiederherſtellung erzwungenen Halt zum ſehr 
notwendigen Eſſen. 

Immer noch im Sinne der von der Diviſion beabſichtigten mehr oſtwärts überholenden 
verfolgung erbat und erhielt ich vom XXXX. R. K. die Erlaubnis, ſüdlich des Schwenzeks 
oſtwärts auf Drygallen weiter zu marſchieren. Auch ſcholl von der Straße Bialla—Drygallen 
Gefechtslärm herüber. In der Tat war die 80. R. D. bei Sulimmen-Yeu-Drygallen auf den 
Seind geſtoßen. Meldung ging ein, daß er auch bei Drygallen fic) ſtark verſchanzt habe. Den 
Ort zu nehmen, trat um 3 Uhr nachmittags die 2. J. D. an und beim heraustreten aus dem 
walde weſtlich Drygallen ins Gefecht. Schon dunkelte es. Nur kurze Zeit noch hatte die 
Artillerie Feuermöglichkeit. Zu beiden Seiten des Weges entwickelte ſich die Infanterie. Ein 
ſehr lebhaftes Seuergefecht entſpann fic). 1 km weſtlich Drygallen kam der Angriff zum 
Stehen, geriet auch im Dunkeln in das Kreuzfeuer von der 80. K. D. Es blieb nur übrig, ſich 
für die Nacht in der gewonnenen Linie einzugraben. Im winterlichen Walde, im tiefen Schnee, 
ging das Gros der Diviſion einſchließlich des Diviſionsſtabes, bar jeder Unterkunft, zur Ruhe 
über. Nur die Abteilung des Major Fritſch (11./44., 2. Batt. §. H. 1, 1 Pi. K.) an der Brücke 
in Ruhden fand ein Dach. Auf einem Brett ſitzend, den Rüden gegen einen deckenden Holz 
ſtoß gelehnt, vor mir ein Seuer, ſaß ich, bei bis 9° R Kälte ſteigendem Froſt, die lange Winter- 
nacht hindurch. 

10 Jahre waren es her, daß ich, damals Kommandeur der Rönigsberger 5. Grenadiere, 
des Leibregiments unſeres Kaifers, jo manches Mal meine Braven hier friedlich getummelt 
hatte. Heut ſchwerer Ernſt! 

Geſchoſſe durchſchwirrten den Wald bis zum Morgengrauen des 10. Februar. Gewehr 
im Urm hatte man ſich gegenüber gelegen. Um Morgen wurde erkannt, daß der Feind ſeine 
Stellungen geräumt hatte. Drygallen wurde ſchnell beſetzt. Die im nächtlichen Waldgefecht 
vermiſchten Verbände wurden geordnet. Endlich war man klar, daß Durchbruchsverſuche 
der Ruſſen in ſüdlicher Richtung nicht mehr zu befürchten und ſtarke ruſſiſche Kolonnen oſt— 
warts im Abzuge waren. Doch wurde für nötig gehalten, die Abteilungen Gerſtenbergh 
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Der Kaiſer in Lyck (14. Februar 1915) 
Nach einer Zeichnung von Felix Schwormſtädt. 


Maſchinengewehre vor! 


Nach einer Photographie. 


(Straße Johannisburg—Arys) und Sritid) (bei Ruhden) als Sperrpoſten zu belaſſen. Aud) 
mußten ſolche noch bei Schlagamühle und Nitken ausgeſetzt werden. Auf weit umfaſſende 
Bewegungen wurde auch jetzt verzichtet. Nicht der 2. J. D., die über Osranken auf Sareyfen 
angeſetzt wurde, fondern der 80. R. D. wurde die Straße über Baitkowen auf Lyd übertragen. 
Die 79. R. D. ward allein auf Proſtken eingedreht. 

Neben der Aufflarung nach Often und Norden hatte längſt das Suchen nach dem Der⸗ 
bleib der Cötzener Truppen begonnen. 

Der Marſch der Diviſion, ehe ſie bei Osranken, eine Meile nordöſtlich Drugallen, die große 
Straße erreichte, war eine bewundernswerte Gewaltleiſtung für Mann und Pferd und Sahr- 
zeuge. Weg und Steg waren von hohem Schnee faſt unkenntlich gemacht. Man verſank in 
metertiefe wächten. Selbſt die Chauſſee war dick verweht. Mühſam arbeiteten wir uns durch. 
An der Spitze meiner Truppen (111/44) erreichte ich in voller Dunkelheit Moſtulten, 12 km 
ſüdweſtlich Cyd. 1 km weiter, kurz vor Tragen, ſtießen wir auf den Feind. Ihm dicht 
gegenüber zu beiden Seiten der Chauſſee von weſtlich Suſczen bis zum Wege Piſtken —Suſczen 
legten ſich meine Schützen feſt. In den leeren Ortſchaften rückwärts fand wenigſtens ein 
Teil meiner Leute karge Unterkunft. Inzwiſchen war der Gefechtslärm rechts von mir, wo 
die 80. R. D. bei Andreaswalde vor dem Rufjen im Angriff lag, leiſer geworden. Der 
Diviſionsſtab ging nach Sdeden und verbrachte dort eine „angezogene“ Nacht, der dort noch 
zwei weitere folgten. 

Schwere Stunden ſtanden uns bevor. Im Schneeſturm lag ſich Freund und Seind nahe 
gegenüber, mit dem Unterſchiede, daß der Ruſſe ihn im Kücken hatte, während er uns den 
ſchmerzenden Schneeſtaub ins Geſicht trieb, die Gewehre vereiſte, alle Glieder von Kälte 
erſtarren machte. Meine Ceute erwarteten mit aufgepflanzten Seitengewehren jeden Augen- 
blick ruſſiſche Vorſtöße die arge Nacht hindurch, auf die wiederholte ſtarke Feuerüberfälle vor 
Tratzen deuteten. Doch kam es nicht dazu. 

Der Ruſſe vor uns hatte ſeinen Zweck erreicht und war nicht nur vor uns nach Oſten 
abgezogen, ſondern hatte auch für nördliche Rolonnen den Abzug über Cyd ermöglicht. 
Sein Standhalten in den Seenengen weſtlich Cyd diente weiter letzterem Zwecke. Sibirier 
(III. fib. Korps), ruſſiſche Kerntruppen, trefflichſte Soldaten, ſtanden uns gegenüber und 
hielten uns, wie ich es gefürchtet, feſt: drei volle Cage dauerte hier noch das Ringen. 

Der 11. Februar brachte die Fortſetzung unſeres Angriffs. Meiner klbſicht, ihn nörd— 
lich umfaſſend zu führen, begegnete ein feindlicher Gegenangriff über Thaluſſen (Chauſſee 
nach Cyd). Dort und bei Reuſchendorf, weſtlich Thaluſſen, kam es zu hartnäckigen Kämpfen. 
Der Ruſſe ward geworfen, hielt aber feine Stellungen, die auch die nördliche Chauſſee öſtlich 
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Thaluſſen jperrten. Das ſtarke Schneetreiben mit Oſtwind dauerte an. Unſer Angriff kam 
zum Stehen. 

Rechts von mir kämpfte die inzwiſchen bei dem XXXX. R. K. als Verſtärkung ein⸗ 
getroffene 5. Inf.-Brigade, Gen.-Major v. Buttlar, mit Teilen der 80. R. D. (Abteilung 
Hohenhorſt) vor Baitkowen. Sie ſollte laut Korpsbefehl über Baitkowen-Roſtken „den 
Kampf der 2. J. D. entſcheiden“. Es gelang ihr nicht, Baitkowen endgültig zu nehmen. 

Nachts dauerten die Kämpfe fort. Im Laufe der Nacht ging die willkommene Nach— 
richt von meinem Jag. R. 3. Pf. 10, das Koſinsko, 4 km nordöſtlich Klaußen am Nordoſt— 
rand des Druglinjees, erreicht hatte, ein, daß es in Grabnik die Verbindung mit der 
11. Candw.-Diviſion aufgenommen habe. So war nun die Fühlung mit den 
Cötzener Truppen (Roſch) gefunden. 

Der am 12. Februar früh 2,10 Uhr eintreffende Korpsbefehl aus Monethen 
(11. 2., 11,45 abends) ſetzte die 79. R. D. von Proſtken aus, der die 80. R. D. ohne Abteilung 
Hohenhorſt folgen ſollte, „zur überholenden Verfolgung“ auf Rajgrod an. So hatte es mir 
4 Cage früher vorgeſchwebt. Die 5. Kap. Brig., die Wiſchniewen, 2 Meilen ſüdöſtlich Cyd, 
erreicht hatte, ſollte nach dieſem Befehl auf Marggrabowa, 24 km nördlich Cyd, vorgehen, 
wurde aber entgegengeſetzt auf Rajgrod abgedreht und eilte bald von dort auf Auguftow 
weiter. Der 2. J. D. und Brigade Buttlar-hohenhorjt „fiel die Vernichtung des über Luck 
vorgegangenen Gegners durch Einkreiſung zu“. Eine nicht mehr zu löſende Aufgabe! 

Am 12. morgens jtanden die bisher abſeits gehaltenen Teile der 2. J. D. — Gerften- 
bergh und Fritſch — wieder zur Verfügung. Die Abteilung Gerſtenbergh, nunmehr das 
volle J. R. 45 mit II. §. A. 57 u. 2. Pi. K., ward bei Thalujjen eingeſetzt. Dort wogte ein 
bis in die Dunkelheit währender verluſtreicher Kampf, bis das Dorf endgültig behauptet 
wurde. Die Nacht verlief ruhiger wie bisher. 

Sür den 15. Februar war die Fortſetzung des Angriffs mit Nachdruck von Thaluſſen 
her auf Monczen befohlen. Das bis dahin froſtharte Wetter ſchlug an dieſem Tage um. 
Leichter Regen nieſelte; bald waren die Wege oben zerweicht, unten noch glashart, endlich 
in den nächſten Tagen ein Brei über Cöchern. Der Seind hatte erneuten Kampf nicht ab— 
gewartet. Am Morgen ward ſein Übmarſch erkannt und unter ſchneller Überwindung feind— 
licher Nachhuten auf der ganzen Front längs beider Ehauſſeen nachgedrückt. Abends war 

der Weſtrand des Lyder und des 
Sarker Sees erreicht. Die Diviſion 
ſtand in Linie Barannen —Sarken — 
Mathildenhof. Der Diviſionsſtab eilte 
nach Suſczen vor. Sprungbereit lag 
die Truppe, Luck zu gewinnen. 
Nördlich Thaluſſen liegt der Pila- 
chornia-Berg, d. i. Wachtberg oder 
Berg des Schweigens, damals von 
ruſſiſchen Schützengräben, heute von 
einem heldenfriedhof gekrönt, auf dem 
auch manche von meinen Tapferen 
ruhen. 
Dom XXXX. R. RK. war die 
79. K. D. im ſchweren Angriffsgefecht 
bei Rajgrod. Schon erſchien hinter 
Hindenburg mit General Ludendorff und Oberſt Buſſe, 


dem Kommandanten der Seſte Boyen (links), während der Kämpfe bei Cyd. ihr bei Grajewo neuer Seind. Er 
preſſe⸗Pboto⸗ Vertrieb. wurde von der aus der Gegend von 
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Ortelsburg herangezogenen 4. Kav. D. feft- 
gehalten, bis aus dem großen, ſich verengen— 
den Angriffsring der 10. und 8. Armee frei 
werdende Truppenteile eingriffen. Die 80. 
R. D., die der 79. R. D. hätte folgen ſollen, 
war, um den Rampf der Brigade Buttlar 
um Baitkowen entſcheiden zu helfen, ſüdlich 
vorbei auf Bobern, ſüdlich Neuendorf an der 
Straße Luck Proſtken, marſchiert. Baitkowen 
wurde nun vom Ruſſen geräumt. Brigade 
Buttlar ſchloß ſich, Richtung Neuendorf, der 
Vorwärtsbewegung der 2. J. D. an. 

Sonntag, der 14. Februar, brach 
an; ein Tag ſchöner Entſcheidung. In früher 
Morgenſtunde traf ein vorläufig letzter Korps— 
befehl des XXXX. R. R. aus Monethen ein, 
der die Brigade Buttlar (ohne Hohenhorſt, 
der zur 80. R. D. zurücktrat) mir unterſtellte 
und Fortſetzung des Angriffs auf die feind— 
lichen Stellungen ſüdweſtlich Cuck befahl. Die 
80. R. D., verſtärkt durch Teile der 5. Rej.- 
Divifio n, erhielt als Kampfziel Grajewo. General d. Inf. Stik von Below, Kommandierender General 
Gleichzeitig wurde ich erſucht, zu einer Rück— des XXI. Korps. 
ſprache in Sdeden mich einzufinden. Dort Nach Originalaufnahme von E. Bieber, Berlin. 
traf nach längerem Wartenlaſſen, weil das 
Auto verſagte, der Führer des XXXX. R. K. ein, um mir zu danken für die Mitwirkung 
der 2. J. D. und fic) von mir zu verabſchieden, da mein Rücktritt zum J. A. K. bevor- 
ſtand. Ich empfand dieſe Rückſprache als vermeidbar und eilte mit meinem Begleiter, 
reitend wie in Ceutnantstagen, bei Tauwetter, unglaublichen Wegen, in tiefem Schnee, 
wieder vorwärts meiner Diviſion nach. Sie war längſt in Bewegung. Ich erreichte ſie, 
gegen 11,30 vormittags, als fie eben die Schloßbrücke von Lyd betrat. Don allen Seiten 
ſtrömten die ſiegesfrohen Truppen herzu. In der Mitte der 2. J. D., von Chroſcziellen her, 
drang über die Schloßbrücke das Grenadier R. 4 ein und alsbald durch die Stadt hindurch 
an deren Oſtausgang, Straße nach Zielaſſen. Rechts über Barannen kam J. R. 44, links über 
Bartoſſen J. R. 45. Die Artillerie war auf die 3 Kolonnen verteilt. Das Jag. R. 3. Pf. 10 
war auf den rechten Sliigel geholt worden und ſicherte die rechte Flanke der 2. J. D. Brigade 
Buttlar ſchied ſüdlich Cuck aus und folgte der 80. R. D. auf Proſtken. Der Seind war faſt 
ohne Kampf gewichen. 

Don weiter links über Wofzczellen rückte kurz danach mein Füſ. R. 33, das 3 Monate 
faſt in der Cötzenſtellung von der Diviſion getrennt geweſen war und nun wieder unter meinen 
Befehl trat, allein von den Cötzener Truppen ein und hielt auf dem Marktplatz. Dort erlebte 
es jene denkwürdige Begegnung mit unſerem Kaijer, der ſeit dem 13. Sebruar den heißen 
Kämpfen dieſer Truppen bei Grabnik und Woſzczellen beigewohnt hatte. Die Begrüßung 
fand ſtatt unter dem Schutz meiner bereits durch Cuck oſtwärts gezogenen Regimenter. Bei 
ihnen befand pflichtgemäß auch ich mich und ward fo dieſes Wiederſehens mit meinem Aller- 
höchſten Kriegsherrn beraubt. Doch ſeine Anerkennung hat mich nicht vergeſſen. 

Die Sprengung der Cuckflußbrücke, 2 km öſtlich Lyd, deren Wiederherſtellung erſt abends 
ſich vollendete, verzögerte den Weitermarſch. Der Feind hatte ſich in Linie Piſſanitzen — 
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Gollupken verſchanzt. Die eintretende Dunkelheit verhinderte die Einleitung des neuen An- 
griffs. Die Diviſion bezog Unterkunft in Luck und öſtlich. 

Die Cötzener 11. Landw.-Divifion, deren das Füſ. R. 33 ein Teil geweſen war, 
ſollte, als die Winterſchlacht begann, im Sinne des Angriffsplanes am zurückhaltendſten von 
allen Truppen der Angriffsfront antreten. Es ſtand ihr, wie es ſchien, die ſchwere Aufgabe 
bevor, die mit allen Mitteln der Befeſtigungskunſt verſtärkte Stellung der Ruſſen vor Cötzen 
zu ſtürmen. Da bemerkte ſie, wie der Feind unter dem Druck der drohenden Umfaſſung von links 
und rechts von ſelbſt zu räumen begann, und war alsbald kampflos Herr der ruſſiſchen Schützen— 
graben, Im Nachdrängen in breiter Front begannen ſchwere Kämpfe. Bei Gr.-Gablik, halbwegs 
zwiſchen Cötzen und Marggrabowa, bei Neu Jucha, bei Grabnik-Woſzezellen kam es am 
11. Sebruar, dem Tage, an dem meine Divijion Fühlung mit der Cötzener Diviſion gewann, 
an den Seenengen, die die Ruſſen mit aller Kraft zu halten ſuchten, zu hartnäckigem, mehr: 
tägigem Ringen. Am 14. Februar war der feindliche Widerſtand gebrochen. Die 11. Candw.- 
Diviſion erreichte an dieſem Tage noch, zum Teil über Marggrabowa ausholend und nach Süden 
gegen die Ehauſſee Luck —kluguſtow eindrehend, Kleſzöwen an der Straße Marggrabowa — 
Wuſſocken, 8 km nördlich genannter Chauſſee. 

Für mich perſönlich war es ein gar eigenartiges Gefühl, als ich an der Spitze meiner 
Diviſion in Lyd einrückte. War es mir doch vergönnt, meine eigene Geburtsſtadt von den 
Ruſſen zu befreien. Als Sohn des damaligen Staatsanwalts, nachmaligen Kultusminijters 
der 70er Jahre, Dr. Falk, war ich 1856 dort zur Welt gekommen. Eine freundliche Schickſals— 
fügung ſchenkte mir nun dies Soldatenglück. Freilich, wie ſchwer hatte die Ruſſenherrſchaft 
die Stadt leiden laſſen! Wieviel lag in Schutt und noch rauchenden Trümmern! Als Ruine 
ſtand die ſchöne Kirche vor mir, unverſehrt neben ihr das Kriegerdenkmal von 1870/71. 
Noch heute (1921) mahnt die Ruine: „Denkt daran!“ 

Wir müſſen uns nun vergegenwärtigen, was ſeit dem 7. Februar nördlich von mir 
bis zum äußerſten linken Flügel der deutſchen 10. Armee geſchehen war. 

Am 12. leſe ich in meinen Aufzeichnungen im Anſchluß an einen Stoßſeufzer, daß 
— „ich weiß nicht mehr wie lange“ — keine Nachricht von daheim an mich gelangt ſei, die 
Worte: „Zeitungen? Ja, was geht in der Welt vor? Nicht mal vom Noröflügel, der aus 
Linie Cilſit—Schirwindt im Vorſtoß befindlichen Hindenburg-Armee (10., v. Eichhorn), erfährt 
man etwas, kaum vom nächſten linken Nachbar, der aus der Cötzen-Stellung vorgebrochen iſt.“ 

Gewaltiges war geſchehn. Wie ein Sturmwind war der Nordflügel über die ruſſiſche 
10. Armee, voll überraſchend, aufrollend, hergebrauſt. 

Die Reihenfolge der ſprungbereiten Korps und Diviſionen war beim Kufmarſch 
(Seite 94) gegeben. Hinter dem vorderen Schleier hatten ſich die Diviſionen nebeneinander 
geſetzt. Alle Wege zwiſchen der Scheſchuppe an der ruſſiſchen Grenze und Gumbinnen waren 
belegt: ganz links die 31., dann die 42. Inf. Div. (X XXI. A. K., Stig v. Below), 78., 77. Ref. 
Div. (XXXIX. R. K.), 76., 75. Reſ. Div. (XXXVIII. R. K.), bei Gumbinnen die Candw. 
Div. Königsberg, endlich die 10. Candw. Div. Die ganz im Norden verſchleiernden 1. Kav. 
Div. und 5. Garde-Inf. Brig. ſtaffelten ſich, als der Schleier durchbrochen war, hinter dem 
linken Flügel zur Abwehr gegen Rowno bereit. 

Während wir auf dem Südflügel, wie geſchildert, am 7. Februar anpackten und den 
Blick der Ruſſen auf uns lenkten, war für den Beginn des Zufaſſens der nördlichen Zange 
der 9. Februar beſtimmt. Am Nachmittag des 8. Februar bemerkte man Anzeichen einer 
rückwärtigen Bewegung am äußerſten Nordflügel. Feuerſäulen in den vorliegenden Ort— 
ſchaften, das übliche Anbrennen bei beginnendem Rüdzug, deuteten darauf hin. Der Rujje 
bog hier ſeinen rechten Sliigel in vorbereitete Stellungen zurück. Sofort ſchritt die 31. J. D. 
zum Angriff. Und nun gab es kein Halten mehr. Vorwärts, vorwärts! Ohne Raft und Ruh 
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mit äußerſtem Druck auf den linken Flügel: Fritz v. Below, die Seele des Antriebs, alles 
mit ſeinen Diviſionen fortreißend. Kaum noch war Artillerie heran, die ſchweren Geſchütze 
vermochten nicht rechtzeitig zu folgen. Die Wegeverhältniſſe waren die gleichen ſchlimmen, 
wie wir am Süoflügel fie erlebten. Schwere Kämpfe entbrannten. Ein ſtarker ruſſiſcher 
Angriff von Rowno in die Belowſche linke Flanke ward am 9. Februar leicht abgewieſen. 
Schirwindt, Wladuſlawow waren am Abend in der Hand der ſtürmenden 65. Inf.- Brigade, 
die ſich 29 Stunden keine Ruhe gegönnt und nun im Überfall warme Quartiere und reiche 
Verpflegung fand. Unaufhaltſam ging es weiter. 

Am Morgen des 10. Februar bereits war den Rujjen die Abzugsmöglichkeit auf den 
Straßen Stallupönen—Wirballen—Kowno verlegt! Unheimlich begann ſich der ruſſiſche 
Troß, abgedrängt mehr und mehr nach Süden, auf dem ſich verengenden Raum zu ver— 
ſtricken. Sollten die zahlloſen Fahrzeuge den weichenden Truppen ſelbſt nicht den Rückzug 
verſperren, mußte bald, was nicht vernichtet werden konnte — und dazu ließ unſer Anſturm 
nicht die genügende Zeit — den Deutſchen überlaſſen bleiben. Unendliche Beute fiel ihnen 
in die hände und erleichterte, ja ermöglichte die Atemlofigfeit unſeres fliegenden Dormarfches 
durch gute Verpflegung. Die Zahl der Gefangenen zählte ſchon nach Zehntaufenden; 
Geſchütze, Maſchinengewehre, Munitionswagen, ärztliche Hilfsmittel, Stiefel, Kleidung, Feld— 
küchen u. dgl. wurden in Menge erbeutet. 

Am 12. Februar hatte das XXI. H. K. Kalwarja erreicht, weſtlich reihte fic) bei 
Lubowo das XXXIX. K. K. an, ſüdlich des Wyfztyter Sees ſtand das XXXVIII. R. K. 
Damit war den Ruſſen nun auch die Straße Suwalki —-Rowno genommen. Immer wirrer 
und unwirtlicher ſah's auf den ruſſiſchen Rückzugsſtraßen aus. Unſere raſtloſen Flieger 
meldeten von dem Durcheinander und der ſteigenden Not im Hinterlande. Schon waren 
ganze feindliche Diviſionen vernichtet. Die Zahl der Gefangenen, die Beute wuchs ſtündlich. 
Und weiter ſtieg die Slut. 

Am 14. Februar, dem Gage, an dem Luck fiel, war vom linken Flügelkorps, dem 
XXI. fl. K., die 31. J. D. über Codzieje bis an die Mordfpige des Auguftower Waldes, die 
42. J. D. über Sejny bis zu den Seenengen ſüdlich Sejny am Nordrande des Waldes vor— 
geſtoßen. Damit war dem Feinde der Kückzug auf Glita und Grodno nördlich der Waldzone 
verſperrt. 

Am 15. Sebruar ließ General Fritz v. Below die 31. Inf.-Diviſion, Generalleutnant 
Berrer, bereits über Kopciowo bis Sopodinie bis zum Südrand des Auguftower Waldes vor— 
eilen, trotz den oſtwärts drängenden Ruſſenmaſſen im Walde, trotz dem nahen Grodno. Dem 
Rühnen hilft das Glück. Das Wagnis gelang der vereinzelten Diviſion. Sie bildete mit der 
am Yemen entlang ſtreichenden 1. Kav.-Divijion den undurchdringlichen Oſtriegel für 
die von Weſten anbrandende Ruſſenwelle. Der 31. Inf.-Diviſion ſollte bald meine 2. Inf.“ 
Diviſion von Süden her die Hand reichen. 

Die 42. Inf.⸗Diviſion rückte am 15. Februar auf der Straße Sejny—Giby—Augujtow 
in das Waldgelände vor, erreichte Makarce und Serſkilas und bemächtigte ſich noch am 
Abend mit der 65. Inf.-Brigade unter Generalmajor v. Eſtorff der Seenenge von Stud— 
zienicza, nur 7 km öſtlich Auguftow, knapp 5 km nördlich der Straße Auguftow—Grodno. 
Dicht ſüdweſtlich des Engpaſſes fand ſie heftigen Widerſtand an einer beiderſeits an Seen 
angelehnten Waldͤſtellung. Mit Abſtand war die 59. Inf.-Brigade bis Makarce gefolgt. 

Das XXXIX. Ref.-Korps und XXXVIII. Reſ.-Korps trafen weſtlich vom XXI. H. K. 
auf die vor der 8. Armee oſtwärts flüchtenden Ruſſenmaſſen und warfen ſie, ſcharf zupackend, 
in harten Kämpfen nach Süden zurück. Zumal um die höhen nördlich und nordöſtlich von 
Suwalki war am 13. und 14. Februar ein ſchweres Ringen. Die 77. R. D., rechte Div. des 
XXXIX. R. K., und die beiden weſtlich anſchließenden Diviſionen des XXXVIII. R. K. 
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beſtanden den Strauß zum Teil ohne genügende Artillerie, die nicht ſchnell genug zu folgen 
vermochte. Erſt am 15. Sebruar gelang es mit der umfaſſenden Hilfe der % 10. Candw. Div., 
die von Südweſten eingreifend, bei Poduwek, ſüdweſtlich Suwalki, dem Feinde in den Rücken 
ſtieß, den Widerſtand zu brechen. Die Linie Krasnopol—Suwalfi war am 15. gewonnen. 

Schon vermochte der ſich verengende Ring der Geſamtfront der 10. und 8. Armee, die 
einen fic) mehr und mehr zuſammenſchließenden Dreiviertelkreis von Südweſt über Nord 
nach Südoſt ſchufen, nicht mehr alle Truppen der vorderſten Linie zu faſſen. 

Die ganze Diviſion Königsberg, vorwärts Gumbinnen, hatte gleich nach Beginn 
des Dormarfches keinen Raum mehr zwiſchen dem XXXVIII. Ref. K. und der 10. Candw. Div. 
Sie wurde heraus und nach dem äußerſten linken Sliigel der 10. Armee gezogen. Dort über⸗ 
nahm ſie den Schutz der immer tiefer werdenden linken Urmeeflanke. Am 12. Februar abends 
finden wir die Abteilungen der Diviſion Königsberg längs der Scheſchuppe von öſtlich Wladis⸗ 
lawowa, bei pilwiſchki, bis nordöſtlich Kalwarja wieder, wo jie gemeinſam mit der 5. Garde- 
Inf. Brig. (bei Simno) und der 1. Kav. Div. noch weiter ſüdlich, gegen die Njemenlinie 
Kowno—Olita ſicherte. Der 1. Kav. Div. fiel mehr und mehr die Beobachtung gegen Grodno 
zu. Sie handelte dort in engem Einvernehmen mit der 31. Inf. Div. des XXI. A N. 

Die den rechten Sliigel der 10. Armee nördlich Darkehmen bildende 10. Candw. Div. 
näherte ſich im Vormarſch nach Often ſchnell dem rechten Flügel des XXXVIII. Rei. K. 
In hartem Kampfe bemächtigte fie ſich am 12. Februar der Romintener heide und wandte 
fi) vom Jagoͤſchloß Rominten nach Südoſten auf Przeroſl. Am 15. Februar ſtieß ſie über 
die Straße Silipowo—Suwalfi vor und griff, mit einer hälfte oſtwärts ſich wendend, in den 
ſchweren Kampf der 75. Reſ. Div. um Suwalki bei Podubowek ein, während die andere hälfte 
die Straße Bafalarzewo—Raczfi wählte und der % 3. Ref. Div. folgte, damit engſten Unſchluß 
an den linken Flügel der 8. Armee gewinnend. 

Inzwiſchen war die 8. Armee, die ſich plangemäß mit ihrem linken Sliigel und ihrer 
Mitte anfangs zurückgehalten hatte, mit dieſen Teilen in Übereinſtimmung mit der Schwen— 
kung der 10. Urmee angetreten. 

Die 3. Reſ. Div. folgte von Darkehmen aus dem weichenden Feinde, ſcharf nachdrückend, 
auf Goldap, erzwang am 11. Sebruar den Übergang über den Goldapfluß und erreichte 
kämpfend am 12. die ruſſiſche Grenze bei Silipowo. Von dort ſetzte eine hälfte mit dem 
Div. Kdr. die Angriffsbewegung neben der 10. Landw. Div. fort, die andere hälfte wurde, 
der Verengung der Front und der Bedrohung des Siidfliigels Rechnung tragend, herausge- 
zogen und zum rechten Sliigel in Marſch geſetzt, wo fie am 14. Sebruar bei der 80. Ref. Div., 
wie dort erwähnt, eintraf. Die verbleibende % 3. Ref. Div. eilte von Silipowo auf Raczki 
weiter, griff am 15. Sebruar ruſſiſche Verſchanzungen ſüdlich des Ortes an und ſtrebte weiter 
auf Auguftow vorwärts. 

Rechts neben ihr war die 1. TCandw. Div. (Angerburg) kraftvoll vorgegangen und hatte 
am 12. Februar ſüdlich Goldap an der Straße Goldap —Marggrabowa Lafellen erreicht. 
Don dort verfolgte fie mit einer hälfte weiter nach Süden, erreichte am 15. Sebruar Kleszöwen 
und löſte dort die 11. Candw. Div. ab. Die andere hälfte wurde am 12. herausgezogen, um 
von Angerburg mit der Eiſenbahn an die oſtpreußiſche Südgrenze abbefördert zu werden 
zur Heeresgruppe v. Gallwitz. Hier wurde der ruſſiſche Gegendruck vom Narew her immer 
fühlbarer. 

Die 11. Candw. Div., die wir am 14. Februar bei Kleszöwen verlaſſen hatten, wurde 
am 15. Februar aus dem Derbande des I. A. K. (Koſch) zurückgezogen und gleichfalls nach der 
Südgrenze geworfen. Un ihre Stelle trat die% 1. Landw. Div. (Brigade v. Hugo). 

Die 2. Inf. Div., die am 14. Februar über Luck bis Sentken und ſüdlich gelangt war, 
nahm am 15. die Verfolgung, Ziel Auguſtow, wieder auf. In 2 Rolonnen drang jie vor, das 
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Im Schneeſturm verkommen! 


Aus Bielefeld, „Aus Oſtpreußens Not“, Verlag Georg D. W. Callwey, München. 
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Jag. Rot. z. Pf. voraus, links auf der Chauſſee die Maſſe der Diviſion, rechts über Piſſanitzen, 
Borſzummen das verſtärkte Gren. Rgt. 4. Nur ſchrittweiſe wich der Seind zurück. Die ent- 
ſetzlichen Wege erſchwerten das Vorwärtskommen ungemein. „So was Fürchterliches“, ſchrieb 
ich damals nieder, „kannte ich bisher nicht. Aber man kam doch durch!“ Und dazu dauerndes 
Kämpfen! Es war dunkel, als wir nun auf ruſſiſchem Boden, Rudfi ſtürmten. Rechts wurde 
Reſzki beſetzt, links Grabowo, 3 km nördlich Rudfi, genommen. Der Div. Stab fand im letzten 
maſuriſchen Dorf an der Grenze in Prawödzisten bei dem katholiſchen Kuratus, namens 
Majewski, Quartier. Er behandelte uns mit gleißender Freundlichkeit, wie er es tags zuvor 
noch mit dem Rufjen getan haben mag. Ein unheimlicher Mann! Als nach dem Zuſammen— 
bruch jenes Grenzland „beſetztes Gebiet“ wurde, wovon es erſt durch die Abſtimmung des 
11. Juli 1920 wieder frei wurde, hat dieſer Diener einer chriſtlichen Kirche ſeine deutſche Der- 
gangenheit ſchmählich verleugnet und ſich an den polniſchen Umtrieben in verräteriſchſter Weiſe 
beteiligt. Schon längſt ein Polenagitator, Spitzel und Spion ſchlimmſter Sorte, hat er nach 
dem Zuſammenbruche dies Geſchäft in übelſter Weiſe fortgeſetzt, auch als Schmuggler in Pferden 
und Waffen nach Polen hinüber ſich hervorgetan. Als ihn der Staatsanwalt zu faſſen ſuchte, 
verſchwand er über die Grenze und kehrte nicht wieder, um ſein erbärmliches Daſein unter 
ſeinesgleichen weiter zu leben. 

Rechts von der 2. Inf. Div. hatte das XXXX. Ref. K. am 14. Sebruar bei Rajgrod mit 
der 79. Ref. Div., bei Grajewo mit Teilen der 80. Ref. Div., unterſtützt von der 4. Kav. Div., 
die von Oſten und Süden angreifenden Ruſſen geſchlagen und ihnen zahlreiche Gefangene 
abgenommen. Beim Weitermarfjh am 15. Februar auf Auguftow traf es bei Barglow 
(79. Reſ. Div.) — Pomianu (80. Reſ. Div.) erneut auf den Feind. Sein Widerſtand konnte 
erſt am 16. gebrochen werden. 

Der 3. Kav. Brigade war es gelungen, am 15. Februar ſüdlich Auguftow den Augu- 
ſtowskikanal zu überſchreiten und die Beobachtung auch nach Oſten aufzunehmen. 

Die dem XXXX. Ref. K. folgende 4. Kav. Div. erhielt mit dem Fortſchreiten des 
XXXX. Ref. K. den Auftrag, in Richtung S3tabin-Suchowolfa über die Bobr-(Biebr3a-) 
niederung oſtwärts aufzuklären. Ihr ſchloß ſich die 3. Kav. Brig. an. 

Um Abend des 15. Februar nach Ytägigem Ringen war kein Ruſſe mehr 
auf oſtpreußiſchem, auf maſuriſchem Boden! Die „Winterſchlacht in Maſuren“ 
war geſchlagen. Aber zu Ende war ſie noch nicht. Wir ſind ihrem Werden gefolgt. Nun 
gilt es noch von ihrer Vollendung zu erzählen, an der die 2. Inf. Div. in beſonderer Weiſe 
beteiligt war. 

Mit allen Kräften ſtrebten alle Teile der 8. Armee Auguftow zu. Noch war der zähe 
Widerftand der Ruffen vor ihnen nicht gebrochen. Neue Stellungen waren zu überwinden. 

Während das XXXX. Ref. K. noch bei Barglow-Pomiany kämpfte, griff die 2. Inf. 
Div. am 16. Februar Jeziorki erfolgreich an und nahm um 6,50 abends Jarnowo. Aud) 
Uſcianki ſüdweſtlich und Biernatki nordweſtlich davon wurden beſetzt. Dicht hinter Biernatti 
rückte die % 1. Candw. Div. auf. Auf der Straße Raczti—Auguftow war die % 5. Reſ.-Div. 
über Janowka vorgedrungen. An ſie ſchloſſen die beiden Hälften der 10. Landw. Div. an, 
deren öſtliche die Straßengabel von Szezebra an der Chauſſee Sumwalfi—Augujtow erreicht 
hatte, 7 km nördlich des erſehnten Ziels. 

Der Regen hatte ſich in Schlackerſchnee verwandelt. 

Der 17. Februar brachte ohne Kampf des Wettlaufs Ende. Ich hoffte mit der 2. Inf. 
Div. der erſte in Auguftow zu fein. Sie floß zuletzt auf der großen Ehauſſee mit der nördlichen 
Kolonne des XXXX. Ref. K. zuſammen. Als meine Spitze in kluguſtow einrüdte, war die 
Stadt bereits ſeit 4 Uhr morgens in deutſchen händen. Der Szezebraer % 10. Candw. Div. 
fiel die Palme zu. Sie war, gelockt von dem nur ſchwachen Widerſtand, den ſie gefunden, 
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unternehmungskühn nachts weiter marſchiert, um 1 Uhr morgens von Norden her in Augujtow 
eingedrungen, hatte überraſchend die dortigen ruſſiſchen Kaſernen überfallen und war nach 
Haujerfampf Herr der Stadt geworden. 5000 Mann hatten, des Kampfes müde, die Waffen 
geſtreckt vor dem kleinen Häuflein, 12 Geſchütze, viele Maſchinengewehre, reiche Beſtände 
waren die Beute. Wohlverdienter Lohn der Kühnheit! 

Don Janowfa her rückte auch die % 3. Ref. Div. ein. 

Ein eigenartiges Bild entwickelte ſich in und um Auguftow. In „drangvoll fürchter— 
licher Enge“ durchſtrömten die von Süden, Weſten, Norden die anſcheinend nur von Juden 
bevölkerte Stadt. Nicht leicht war das Entwirren. Es fand nach einem ſchon am 16. abends 
eingegangenen Armeebefehl ſtatt, der in der Nacht vom 16. zum 17. Februar ergänzt wurde. 

Nach ihm wandte fic) die Verfolgung des XXXX. Reſ. K. mit der 80. Ref. Div. 
nach S3tabin, der 79. Reſ. Div. nach Krasnybor —Jaſtrzembna. Seine weitere Aufgabe war, 
den Bobr zu überſchreiten. Dor dem Südflügel des Ref. K. ſollte die 4. Kav. Div. über den 
Bobr greifen. 

Die 2. Inf. Div. erhielt die, auf einem langen Damm durch den halbvereiſten Sumpf— 
wald führende Ehauſſee Augujtow—Grodno zugewieſen und ſollte möglichſt bald Gruszki, 
dicht an der Südoſtecke des Waldgebiets, erreichen, wo fic) das freie Gelände vor Grodno 
öffnet. Noch kam die Diviſion nicht jo weit. Zwar waren die Nettabrücken öſtlich Augujtow 
unverſehrt, aber die Brücken bei und ſüdlich Sajenek waren für Fahrzeuge unbenutzbar und 
mußten erſt wieder hergeſtellt werden. Hier, ſowie 9 km ſüdöſtlich Mowe Budy und 5 km 
nördlich bei Studzieniczna ſtanden meine Dorpoſten. 

Die % 3. Reſ. Div. zog nach Barglow, um ſpäter beim Angriff auf Oſowiec fic) zu 
beteiligen. 

Was an Landwehrtruppen bei Auguftow vorhanden war, brachte ſich weſtlich der 
Stadt unter und ward demnächſt auch zur Sicherung der Südflanke eingeſetzt. 

Mein Div. Stab blieb in Auguftow. Mit ihm verbrachte ich in der Gaſtenniza Levita, 
nach zwei Stroh- und Flohnächten, eine leidliche Ruhenadht. 

Noch war an das Heranziehen der großen Bagagen nicht zu denken. Es war nur vor— 
handen, was die Truppe mit ſich führte. 

Um 18. Februar zeigte das Thermometer erfreulicherweiſe wieder leichten Froſt; 
mochten die Wege holperig ſein, ſie waren wenigſtens hart. 

Nun ſchob fic) die 2. Inf. Div. bis zum folgenden Tage wie ein Riegel am Südrand 
des Augoftower Sumpfwaldes vor die noch darin wimmelnden Ruſſenhaufen 
vor. Das war die bedeutſame letzte Aufgabe, die zur Vollendung der ge— 
waltigen Winterſchlacht der 2. Inf. Div. geſtellt war. 

Zahlloſe Spuren: fortgeworfene Ausriiftungsftiide, umgeſtürzte Geſchütze, zerbrochene 
Fahrzeuge, wieſen darauf hin, daß kurz vor mir flüchtende Ruſſenkolonnen hier marſchiert 
waren. 

Am 18. Februar ward Cipsk erreicht. Beim polniſchen Pfarrer nahm ich Quartier. 
Er wurde als ſpionageverdächtig in den nächſten Tagen in Schutzhaft genommen. Die ſüd— 
weſtlich Cipsk gelegene Bobrbrücke wurde geſichert, über ſie hinüber zu dringen, erwies ſich 
nicht mehr möglich. Jenſeits der ſumpfigen (Biebr3a-)Bobrniederung hatte der Rulje bereits 
ſtarke Poſtierungen aufgeſtellt. 

Der 19. Februar führte die 2. Inf. Div. bis auf 1 Meile an die weſtlichen Hußenforts 
von Grodno heran. Don der Niedzwiedzicamündung in den Bobr-Yurfa, rechter Slügel, zog 
ſich ihre Stellung längs des Baches nordwärts über Rygalowfa—Dolinczany, an der Chauſſee 
Augujtow—Grodno bis Holynfa, wo fie Unſchluß an die 31. Inf. Div. gewann, die bis zur 
Unkunft der 2. Inf. Div. ſchon Abteilungen bis Cipsk KRurianki vorgeſchoben hatte. Dort bog 
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jie nach Weiten längs des Wolkuſzbaches, dicht am Südrand des Augujtower Waldes, über 
Bohatery, Zabidie bis nach Krasne um. Wie auf einer ſchmalen „Landzunge“ befand fic) 
die Diviſion, von 2 Meilen Tiefe, ehe fie rechts Unſchluß an die 79. Reſ. Div. fand, vorn bis 
12 km, bei Cipſk nur von 6 km Breite, rings vom Feinde umbrandet: im Süden und Often feind— 
lichen Geſchützen, zumal den ſchweren Feſtungsgeſchützen und Entſatzverſuchen ein willkommenes 
Angriffsziel, im Norden der Schutzwall gegen die verzweifelten Durchbruchsſtöße des im winter— 
lichen großen Walde eingeſchloſſenen Ruſſenheeres, dem die einzige Zufuhrſtraße der Diviſion 
von Auguftow (4 Meilen bis nördlich Cipſk), nur von ſchwachen Abteilungen etappenartig 
geſchützt, leicht erreichbar erſcheinen konnte. 

Ich brachte mich unter 6 km rückwärts Rugalrwka an der Chauſſee in Kurianki, in uns 
ſauberer Bauernſtube, doch auf ſauberem Stroh unter; bei mir meine nächſte Umgebung. 7 er- 
eignis- und entſcheidungsvolle Tage brachten wir hier zu. 

Wie aber jah es im großen Walde aus, in den hinein von Norden her die 10. Armee 
zum Keſſeltreiben vorging? 

Wir hatten deren Armeekorps am 15. Februar verlaſſen. 

Das XXI. fl. K. hatte ſich, wie geſchildert, bis zum 15. nicht nur mit ſeiner öſtlichen 
Diviſion, der 31. Inf. Div., am Oſtrande des Waldes weit vorgeſchoben, ſondern war auch mit 
ſeiner weſtlichen Diviſion, der 42. Inf. Div., im Walde vor die Front des XXXIX. und 
XXXVIII. Ref. K., ja unverſehens zwiſchen die flüchtenden Kuſſen geraten. Die 
vordere Brigade der 42. Inf. Div., die 65., ſtand am 16. Februar noch im ſchweren Kampfe 
dicht ſüdweſtlich Studzieniczna gegen die ruſſiſche Waldͤſtellung, die fic) ſchützend vor die 
letzte Rückzugsſtraße Augujtow—Grodno legte. Deutlich wurde das oſtwärts führende Raſſeln 
von Fahrzeugen gehört. General v. Eſtorff ſetzte alles daran, den Durchſtoß zu erzwingen. 
Er hatte am 15. abends zur eigenen Sicherung links und zur Beſetzung der dortigen Enge 
1 Bataillon 17 nach Sajenek, 2 km ſüdlich, vorgeſchickt. Es geriet mitten in Ruſſenmaſſen 
hinein und ward vernichtet. In der Erkenntnis, daß die Kräfte ſeiner Brigade nicht ausreichten, 
wollte er von feinem bei der 59. Inf. Brig. befindlichen Div. Kdr. Hilfe erbitten. Die Mel- 
dungen kamen nicht durch. Bei Serskilas hatten ſich feindliche Maſſen dazwiſchen geſchoben. 
Die 65. Inf. Brig. blieb auf Tage faſt eingeſchloſſen. Nur nach Augujtow war die Derbin- 
dung noch vorhanden. Dort ſprach ich den General am Vormittag des 17. Februar perſönlich. 
Es war das letzte Mal, daß ich ihn ſah. Am 20. Februar fiel er in den Waldkämpfen, die ihn, 
die eingeſchloſſenen Ruſſen werfend und einengend, weiter oſtwärts geführt hatten, bei 
Rudawka, nahe der Wolkußmündung in den Auguftowsfifanal, den Heldentod. 

Ein erbittertes Ringen hatte angehoben. Don Suwalki her ſüdöſtlich abſtrömende Ruſſen 
ſtießen bei Serskilas auf den Truppenverbandsplatz der 65. Inf. Brig. Nach heftiger Gegen- 
wehr fiel das geſamte dort befindliche Perſonal in vorläufige Gefangenſchaft. Die nur 3 km 
nordöſtlich bei Makarce befindliche 59. Inf. Brig. vermochte nicht zu helfen. Sie wurde ſelbſt 
von Nordweſten überwältigend angegriffen, unter ernſten Verluſten, auch an Gefangenen, 
durchbrochen und mußte nordöſtlich auf Srondi weichen. Da griff von Krasnopol herbei— 
eilend die 78. Ref. Div. des XXXIX. Reſ. K. am Südrand des Wigrysees ausholend ein 
und warf in ſchweren Waldkämpfen im Derein mit der wieder vordringenden 59. Inf. Brig. 
und der von Suwalki herangerückten 76. Reſ. Div., der linken Div. des XXXVIII. Ref. K., 
den verzweifelten Feind nach Südoſten zurück. Erſt in der Nacht vom 17. zum 18. war das 
gelungen. 

Immer enger ſchloß ſich der eiſerne Ring um die Kuſſen. Am 20. Februar 
waren fie — das XX. ruſſiſche Armeekorps und die 53. Diviſion — nach gewaltigen Derlujten 
in einem Keſſel von nur noch 2 Meilen Umfang um Mlynek und Lipiny-Lubinowo zuſammen— 
gedrängt. 
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15000 ruſſiſche Gefangene in Auguftow (Winter 1915). 


Nach einer Aufnahme von Hofphotograph A. Kühlewindt, Königsberg. 


Im Südweſten und Weiten ſchloß die 76. Ref. Div. zwiſchen Dw. Rubcovo und Mlunek 
ab, nördlich Cipiny-Cubinowo die 42. Inf. Div., im Often auf dem rechten Wolkußufer die 
77. Ref. Div., im Südoſten beiderjeits Markowce die 31. Inf. Div., im Süden anſchließend 
bis Jabickie die 2. Inf. Div. 

Der 31. Inf. Div. im Derein mit der 1. Kav. Div. und der 2. Inf. Div. fiel zugleich 
die Abwehr der Anſtürme vom Njemen und von Grodno her zu, der 2. Inf. Div., verſtärkt 
bei Cipſk von Teilen der 78. Reſ. Div., auch noch die Sicherung der ſumpfigen Bobrniederung 
ſüdöſtlich Cipſk bis zur Niedzwiedzica. 

Aus dem XXI. H. K., der 2. Inf. Div., 1. Kav. Div., 77. Ref. Div. war am 19. Februar 
eine einheitliche Urmeegruppe unter dem tatkräftigen, kühnen General Fritz v. Below 
gebildet worden; eine Führung, an die ich ſtets mit dankbarer Freude zurückdenke. In So— 
pockinie, kaum 1 Meile von der vorderſten Linie der 31. Inf. Div. gegen Often, noch näher 
dem eiſernen Ring gegen Weſten, war das Hauptquartier dieſer Armeegruppe. 

Im Norden und Süden des „großen Waldes“ regten ſich immer lebendiger ruſſiſche 
Ungriffsſtöße. Im Norden drangen ſie von Olita vor. Es war deshalb bereits am 18. Februar 
die 78. Re). Div. des XXXIX. Re. K. aus den Kuguſtower Waldkämpfen nach Sejny heraus- 
gezogen worden. Sie übernahm mit den bereits gegen Olita—Kowno ſtehenden Truppen 
den Flankenſchutz der 10. Armee. Im Süden am Bobr hatte das XXXX. Ref. K. und die 
4. Kan. Div. ſtarke Vorſtöße bei S3tabin abzuwehren. Huch das XXXVIII. Ref. K. wirkte 
mit ſeinen nach und nach frei werdenden Diviſionen hier mit. 

Die 2. Inf. Div. hatte auf ihrer „Landzunge“, igelartig Front nach allen Seiten machend, 
am 20. 2. etwa, wie folgt, ihre Truppen verteilt: Am Nordrande, zur Abſperrung des Waldes 
— von Zabickie — nördlich Starozynce—Bartnifi vorbei, längs des Wolkußbaches bis zum 
Anſchluß an die 31. Inf. Div. bei holunka, Front nach Norden, die 3. Inf. Brig. mit dem 
Gren. Rgt. 4 und 1 Btl. Inf. Reg 44 in vorderer Linie, Reſt hinter dem rechten Flügel ge— 
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ftaffelt. 1. Abt. Seld-Art. R. 1, 1 ſchw. Bttr. hinter Starozynce, 2 ſchw. und 10 cm Batt. öſtlich 
Bartnifi. 

Daran ſchloß, Front nach Often, die 4. Inf. Brig., Inf. Reg. 45 mit ſtarkem Nord— 
flügel bei Kopczany und ſüdlich, Füſ. Reg. 33 bei Rugalowka, von ihm 1 Batl. zur Derfügung 
der Div. in Kurjanfi; 1 Abt. Feld. Art. Reg.! weſtlich und ſüdweſtlich Kopczany, Seld-Art. R. 37 
nordwejtlid) Rygalowfa. 

Die Südfront längs des Bobr von ſüdlich Rygalowfa über Dw. Rogozun-Rogozuniec 
bis Cipſk ſicherte das Ref. Reg. 263 der 79. Ref. Div.; auch 3 Seldbatterien des Re}. §. A. R. 60 
und Uſchw. Batt. waren von ihr an die 2. Inf. Div. abgegeben. 

Dauernd brachten die nächſten Tage Derfchiebungen je nach den Erforderniſſen der Lage: 
eine ruheloſe Vervielfachung der aufs ſtärkſte angeſpannten Kräfte. 

Am 20. Februar ſetzte wieder Regenwetter ein, das die Nacht andauerte und in der 
Kuſſenhölle den letzten Widerſtandswillen brechen half. 

Wieder war's ein Sonntag: der 21. Sebruar, der uns deutſchen Kämpfern ein hoher 
Feſttag ward. Denn er brachte die letzte Entſcheidung im „großen Walde.“ Verzweifelte 
Durchbruchsverſuche gegen die Süd- und Ojftlinie der Einſchließung füllten den ganzen Cag 
und ſcheiterten völlig. 

Auch aus der Feſtung Grodno heraus wurde der Derjuch gemacht, durch einen allge— 
meinen Angriff gegen die Oſtfront der 2. und 31. Inf. Div. und die 1. Kav. Div. den im Walde 
Eingeſchloſſenen Rettung zu bringen. Es war das XV. ruſſiſche Korps, das dieſen Entſatz— 
verſuch unternahm. 

Er begann vormittags bei der 2. Inf. Div. mit einem Dorjtoß über den Unterlauf der 
Niedzwiedzica auf das nur leicht beſetzte Jaczniki, der ſchnell geworfen wurde. Es wirkte 
von Rogo3yn aus Infanterie der 79. Ref. Div. mit. Um die Mittagszeit brach der haupt: 
angriff los. Er traf die 2. Inf. Div. vornehmlich bei Rugalowka und prallte dort vor Füſ. 
Reſ. 33 unter blutigſten Derlujten ab. Inf. Reg. 45 herbeigeholt, ſtieß nach und ſetzte ſich 
in Dolinczani und Rafowicze feſt. 

Der linke Nachbar, die 31. Inf. Div., deren Stellung von Holynfa nordoſtwärts am 
Bachrand entlang diesſeits Nowoſady bis Waſilewicze lief, wurde vornehmlich auf dem linken 
Flügel bedroht, wo die 1. Kav. Div. bis zum Wemen anſchloß. Bei hocza-Plebanskie war der 
Seind auf einer Kriegsbrüde übergegangen. Zur 1. Kav. Div. wurden Teile der 77. Ref. Div. 
herangezogen. Der Anſturm brach auch hier reſtlos zuſammen. Die 31. Inf. Div., bei Waſi— 
lewicze von der 77. R. Div. unterſtützt, ſchob ſich verfolgend vor bis in die Linie Ginowicze — 
Racicze —Szadzince und nahm im beſonderen auch die vorſpringende, beherrſchende höhe 214 
ſüdlich Racicze. 

So war mit vollem Bewußtſein durch General Fritz v. Below der weitere Verfolgungs— 
gedanke ſchon jetzt wieder aufgenommen und ein Vorgehen in ſüdlicher Richtung vorbereitet, 
noch ehe die Entſcheidung im „großen Walde“ endgültig gefallen war. 

Jeder Hoffnung beraubt, ſtreckten über 30000 Mann mit 200 Geſchützen, ungezählten 
Maſchinengewehren, Pferden, Feldküchen, Fahrzeugen aller Art und ſonſtigem Material die 
Waffen. An der Spitze der Gefangenenzüge ließen die Ruſſen bei der Übergabe, auch ſich ſelbſt 
dadurch ſchützend, ihre deutſchen, nun befreiten, bei Serskilas gemachten Gefangenen mar— 
ſchieren. 

Noch war das „Sichvollenden“ der Winterſchlacht nicht vollzogen. Kein Ruhen auf 
unſern Lorbeern war uns beſchieden. 

Eine gewaltige, viele Kräfte und längere Zeit in Anſpruch nehmende Aufgabe war 
allein die Ordnung und Rückführung der gefangenen Maſſen und die Sichtung 
und Bergung der Riejenbeute. Auguftow war deren hauptſammelpunkt. 
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Aud) an Schutz und Sicherung des Errungenen gegen feindliche Unternehmungen mußte 
gedacht werden. Das ſchien am beiten erreichbar und zugleich die weitere Ausnüßung des Er— 
folges gewährleiſtend durch ſofortige Wiederaufnahme des eigenen Angriffs. In 
wie vorausſchauender Weiſe und vorbereitend General Fritz v. Below ſchon im Laufe des 
21. Februar nach Zurückweiſung des Grodnoer Entſatzverſuchs gehandelt hatte, haben wir 
geſehen. Noch am Abend erließ er weitere Befehle. Die Verbände wurden neu geordnet, die 
Sortſetzung der Verfolgung in ſüdlicher Richtung wurde für den 22. verfügt. Die 2. Inf. Div. 
ſollte von ihrem Südflügel aus über den (Biebrza) Bobr gehen und ſich in Beſitz der Brücke 
bei Gut Golaki für ein Vorgehen der 1. Kav. Div. nach Süden ſetzen. Cabno —Ogrodniki 
ſollte das Ziel der 31. Inf. Div. fein. Die 77. Ref. Div., unterſtützt von der 1. Kav. Div., 


Einſame Gräber in Rußland (Maſſengräber). 
Aus Bielefeld „Aus Oſtpreußens Not“, Verlag Georg D. W. Callwey, München. 


ſollte die ruſſiſche Kriegsbrücke weſtlich hocza in Beſitz nehmen. Zwar waren Meldungen von 
betonierten Stellungen der Ruſſen weſtlich Grodno eingegangen (viel ſpäter erwies ſich das 
als falſch). Aber auch das lähmte nicht unſere Ungriffsgedanken. Das tat die Erkenntnis, 
daß beim Seinde der Zuſtrom neuer Truppenmaſſen aus der ſchier unerſchöpflichen Menſchen— 
quelle Rußlands und die Zuführung friſchen Kampfmaterials das Gleichgewicht der Kräfte 
wieder hergeſtellt hatte und von einer Fortſetzung unſeres Angriffs an dieſer Stelle keinen 
Erfolg mehr erhoffen ließ. Es kam zum Stillftand und zu neuen Plänen hin— 
denburgs. 

Nicht fern liegt bei einem Rückblick auf den ſo erfolgreichen Beginn der Winterſchlacht, 
auch an unſerm Südflügel, die Frage, ob ein früher einſetzendes, weiter umfaſſendes Um— 
greifen der Südzange den Bobrübergang bei S3tabin-Krasnybor ermöglicht haben würde, 
ehe die Halt gebietenden ruſſiſchen Kräfte an die wankende Front herangeſchoben waren und 
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im Verein mit dem kühnen, ſcharfen Dorgreifen Fritz v. Belows die Rataſtrophe der ruſſiſchen 
10. Armee früher herbeigeführt hätte. So lag es wohl ohne Zweifel im hindenburgſchen Plane. 

„Wer Großes will, muß fic) zuſammenraffen, in der Beſchränkung zeigt ſich erſt der 
Meiſter!“ 

Und ſo beſchränkten wir uns. 

Noch eine Reihe ſchwerer Tage ſtand uns bevor, ehe die nun erwogene Ablöſung vom 
Njemen durchgeführt werden konnte. 

An unſerem Srontteil blieben wir vorläufig noch auf dem erkämpften Boden ſtehen. 

Es erwies ſich zunächſt, daß die der 2. Inf. Div. am Südrande des Auguftower Waldes 
übertragene Sperre noch nicht gelockert werden durfte. So erhebliche, umherirrende ruſſiſche 
Heerestrümmer ſteckten noch in dem unüberſichtlichen Waldgebiet, die herausdrängend auf— 
gefangen werden mußten. Im Dunkel der langen Winternächte konnte es ſchwachen Ubteilungen 
gelingen, durch Cücken in der an ſich dünnen Sperrlinie lautlos durchzuſchlüpfen. In der Nacht, 
die der Waffenſtreckung vorherging, ſtrich eine ſtärkere feindliche Abteilung, die für „gut 
Freund“ wohl gehalten wurde, dicht an meinem Stabsquartier Kurianfi von Nord nach Süd 
vorbei, entnahm, 2 ahnungsloſe Poſten ſtill niedermachend, am Dorfe ſtehenden Protzen 
eiſerne Portionen, verſuchte ſonſt aber keinen Überfall, nur beſtrebt, ſich zu retten. In der 
folgenden Nacht marſchierte ſogar eine Ruſſenkompagnie durch den Ort auf Rugalowka. 
Deren letzte Gruppen gaben ſich erſchöpft in Kurianfi gefangen, der Reſt wurde in Rugalowka 
abgefaßt. Am 21. bei hellerlichtem Cage waren in meiner Bauernſtube die Befehlsempfänger 
verſammelt, als 2 erdfarbene Geſtalten: Ruſſen, in der offenen Tür erſchienen und unſchuldig 
dort ſtehen blieben, bis ſie erkannt und feſtgenommen wurden. „Mein Krieg iſt zu Ende!“ 
ein von ruſſiſchen Gefangenen oft gehörtes Wort, dachten wohl auch ſie. Erlebniſſe! 

Dem erwähnten ſtarken Entſatzverſuche am 21. Sebruar folgten in den nächſten Tagen 
faſt tägliche Kämpfe. kluch verſtärkte ſich das dieſe vorbereitende und begleitende Feuer aus 
ſchwerſtem Geſchütz. 

verlief der 22. Sebruar einigermaßen ruhig, ſo begann am 25. morgens zum erſten 
Male ein planmäßiges Beſchießen unſerer Unterkunftsorte durch ſchwere Artillerie mit ernſten 
Derluften an Mannſchaften, Pferden und Gebäuden. „Selten ſitzt ſo ein Brummer, dann 
aber zerſchmettert er ein ganzes Haus und alles, was darin iſt.“ Nachmittags erfolgte ein 
heftiger Infanterieangriff gegen die Stellung von J. R. 45 bei Dolinczany⸗Rakowice. Es 
war bezeichnend für die neuerlichen Angriffe der Ruſſen, daß fie mit dicken Schützenlinien 
geſchahen, die ſich ohne Rückſicht auf das in ſie hineinſchlagende Feuer vorwärts zu wälzen 
ſuchten. Sichtlich waren es unausgebildete junge Truppen, die zwecklos vorwärts getrieben 
wurden. Ein in ſeinem Mißerfolge grauſiges Schauſpiel. Nicht anders erging es vor der 
Front der 31. J. D. 

Die nächſte Nacht brachte neue vergebliche Angriffsverſuche, der Vormittag des 
25. Februar wieder ſchweres Artilleriefeuer auf die Unterkunftsorte, dem nachmittags 
zwei ruſſiſche Angriffe von Grodno her folgten. An dieſem Tage ward auch von ſüdlich Cipſk 
her unter Überſchreitung des Bobr über Oſtrow ein Dorjtoß bis vor Jaſtrzembna (80. R. D.) 
getragen, den ein Teil meines Gren. K. 4 mit abwehren half. Dieſe ſich in den nächſten Tagen 
in dieſer Gegend noch weiter abſpielenden Kämpfe hatten etwas Bedrohliches für meine 
Derbindungsitraße nach Auguftow. Es begann das Feuer vom Südufer des Bobr, zumal 
von Jalowo, ſüdlich Cipſk, her fic) zu verſtärken. Die Alarmbereitſchaft meiner Leute wuchs 
ſteigend. 

Im Laufe des 24. ging das Generalkommando des I. A. K., das bisher tatenlos in 
Augujtow hatte zubringen müſſen, zur Übernahme des Befehls über die Truppen am Üjemen 
nach Norden ab. 
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Die Nacht zum 25. S e- 
bruar glich der vorher⸗ 5 Kladderadatſch den 15 1915 
gehenden an Unruhe. Der | 8 TEE 
wieder eingetretene ſtärkere Hat er fi nicht wieder verzählt? 
Froſt machte den Bobr zu— | 
frieren und für Infanterie 
paſſierbar. Die Spannung 
erhöhte ſich. Huf der von 
Süd nach Nord Grodno 
durchſchneidenden Eiſen— 
bahn wurde ſtarker Zugver— 
kehr in beiden Richtungen 
gemeldet. 

Der 26. Februar 
brachte außer Artillerie- 
kampf nichts Beſonderes. 

In der Nacht vom 
26. zum 27. ward die mir 

benachbarte 31. Inf. 
Diviſion durch die andere 
Diviſion des XXI. A. K., 
die 42. Inf.⸗Diviſion, ab- 
gelöſt. Sie ſollte eine neue 
Verwendung erhalten. Die 
Ablöſung ſelbſt ging zwar 
noch ungeſtört vor ſich. Aber 
mit frühem Morgendunkel 
bereits ſetzte ſchweres Artil- 
leriefeuer auf der ganzen 
Front ein. Alsbald folgte 
ein ſchwerer, bis zum Abend | 
dauernder, zäher, hin und „% Cae . 
her wogender Infanterie⸗ Es kann ibm ja nicht ſeblen. Sie find fo ſchwer zu zählen. 
angriff gegen die 42. J. D. 
Er tobte vornehmlich um die vorſpringende, beherrſchende höhe 214 ſüdlich Raczice. Mit 
hilfe der nun links neben der 42. J. D. wieder eingeſetzten 31. J. D. und von Teilen der 
77. R. D. ward der Feind unter Derluft von 1500 Gefangenen und ſchweren blutigen Opfern 
geworfen, die Stellungen durchweg behauptet. Doch wurde im Sinne der bevorſtehenden 
allmählichen Räumung die Wiedereinnahme der hinter dem Niedzwiednica-Abſchnitt 
liegenden Stellung vorbereitet. 

Unheimlich begann das Benehmen der zurückgebliebenen Bevölkerung zu 
werden. Überall gingen Brände hoch. Auch erweckte das Beſchießen wichtiger Punkte, wie 
3. B. der Quartiere höherer Stäbe, den Verdacht heimlicher Verbindung mit dem Feinde. 
Gegen 9 Uhr vormittags ſtand ich auf der Dorfſtraße vor meinem Quartier, als von Oſten 
her leichte Ruſſengeſchoſſe erſt weſtlich, dann öſtlich meines Bauernhauſes, das genau im Strich 
der Schüſſe lag, einſchlugen. Ein Attillerieoffizier neben mir erklärte: „Jetzt ſchießt ſich der 
Rufje mit leichtem Geſchütz ein, wie es der Erſparnis wegen zu geſchehen pflegt, in einer 
halben Stunde folgt das ſchwere Geſchütz nach. Er hat ſich eingegabelt.“ War ſchon tags 


207 


zuvor aufgefallen, daß jehr nahe 
meinem Quartier Geſchoſſe einge- 
fallen waren, heute war die Abjicht 
klar. So war es richtig, die ſchon 
vorbereitete Kückwärtsverlegung 
meines Standorts alsbald auszu— 
führen, und dies um ſo mehr, als 
durch längere Unweſenheit des 
Stabes in Kurianfi das dort be— 
findliche Truppenlazarett, deſſen 
Freimachung im Gange war, nicht 
gefährdet werden durfte. Bereit 
waren wir ja ſtets. So brach denn 
gruppenweiſe eine Reiterfavalfade 
alsbald auf, um das 4 km rück— 
Hindenburg ſtreichelt den ruſſiſchen Bären. wärts gelegene Stieblewo 2) ial 
Aus dem Bildwerk „Aus einem Tagebuch 1914/15” von Prof. A. Hengeler, reich en. Gute feindliche Beobachtung 
e war vorhanden. Denn kaum waren 
wir unterwegs, als uns der ärgerliche Feind aus Feldgeſchützen nachfeuerte, freilich ohne 
Erfolg. Ein Offizier des Div.-Stabes mußte an der noch beſetzten Fernſprechſtelle bleiben. 
Er wurde alsbald durch ein ſchweres Geſchoß erſchreckt und erfreut, das in die Stallung 
des Gehöfts dröhnend und zerſchmetternd, aber ohne zu krepieren, einſchlug. Derſtändiger— 
weiſe ſtellte dann der Ruffe das nun doch nutzloſe Geſchieße ein und ließ meine Der- 
wundeten ungeſchoren. 

Dieſe deutlichen Zeichen einer zwiſchen der Bevölkerung und dem Seinde vorhandenen 
Derftandigung zwang zu durchgreifenden Maßnahmen. Als einzige unblutige und, fo hart 
ſie war, menſchliche blieb nur übrig, die Bewohner hier und andernorts zuſammenzutreiben 
und nach KHuguſtow abzuſchieben. 

Sie war um ſo heilſamer und wichtiger, als die erſten deutlich ſichtbaren Zeichen be— 
ginnender Loslöſung der öſtlich des Auguftower Waldes bisher eingeſetzten 
Truppen ſich bemerkbar machten. Ich erhielt Befehl, meine ganze 5. Inf.-Brigade mit 
I. Seld-Art. 1 und 1 Eskadron bis zum 28. Februar morgens herauszuziehen und nach 
Auguftow zu ſchicken. Sie ward demnächſt von Auguftow mit der Bahn nach Willenberg 
befördert, um ſüdlich davon zwiſchen Orzuc und Omulew eingeſetzt zu werden. Die Ablöjung 
erlitt keine Störung. Geſchehen mußte ſie mit Teilen der mir verbleibenden Truppen. So 
bedeutete der Weggang der Brigade eine ſtarke Verdünnung der Beſetzung meiner aus- 
gedehnten Stellung. 

Skieblewo ſchenkte mir und meinen treuen helfern im ſauberen, wohlerhaltenen, 
freilich verlaſſenen Cehrer- und Schulhaus eine willkommene Unterkunft für die nächſten 
Tage. Es war buchſtäblich ein „Lauſeneſt“, das wir in Kurjanti 8 Cage behauſt hatten. 

Noch waren geſpannte Tage zu überwinden. War auch die Herauslojung der 3. Inf. 
Brigade in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag gut gelungen, jo war der klbmarſch 
doch nicht unbemerkt geblieben. Als die Ablöſung der in der Front verbleibenden Truppen— 
teile untereinander im Morgengrauen des 28. Sebruar erfolgte, griffen die Ruſſen, die 
wohl an Rückzug glaubten, plötzlich gegenüber 11./33 bei Dolinczany an. Sie wurden von 
dem kaltblütigen Führer, dem ſtets ſich auszeichnenden Major Otto, ganz nahe herange— 
laſſen und dann von dem Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer der ihrem Führer gleichen 
Füſiliere buchſtäblich niedergemäht; 50 Gefangene retteten ſich zu ihnen hinüber. 
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Hier ruht .. ..! 
Nach einem Gemälde von Willy Werner. 


Hier ruht... .! 


Du lichter Held, was iff von dir geblieben: 
ein fernes Grab, als Schmuck den Eifenbut, 
ein ſchlichtes Holzkreuz und darauf geſchrieben: 
Hier ruht 


Denn bier erloſch ein ſtolzes Heldenleben, 
dem Valerlande und ſich ſelber treu: 
Deutſchland in ſeiner größten Not gegeben 
ohn' Reu. 

Georg Frhr. von Eppſtein. 


ä — — 


Im Laufe des Nachmittags erging der Befehl der Armeegruppe, daß in der 
folgenden Nacht die Rüdverlegung in die erkundeten Stellungen am Weſtrand des Niedz— 
wiednicabaches zu erfolgen hätte. Aud) wurden bereits die Wege für den weiteren Abzug 
hinter den Auguftower Wald feſtgelegt. Der 2. J. D. verblieb die Chauſſee nach KHuguſtow. 
Vorbildlich blieb die Art und Form dieſer Befehlserteilung. 

Die Loslöſung vom Feinde und Beſetzung der neuen Stellungen vollzog ſich glatt. Der 
Seind ſtieß nicht nach. 

An der Südflanke der 2. J. D. wurde der Kuſſe jetzt lebhafter. Am Nachmittage des 
1. März überſchritt er, den anhaltenden leichten Srojt ausnutzend, bei Rogozuniec, ſüdlich 
Cipſk, den Bobr und ging, das R. J. R. 265 (79. R. D.) zurückdrängend, auf Lipff vor, das 
gehalten wurde. Damit war unſere rechte Slanfe ernſt bedroht. Schwache Teile des XXI. f. K. 
waren hilfsbereit alsbald in Skieblewo zur Stelle. Ein geplantes Dorgehen des XXXX. R. K. 
nördlich Cipſk kam nicht zur Ausführung. Der Ruſſe beſetzte das Waldſtück weſtlich Rogozun 
und griff nachts dieſen Ort und das Dw. Rogozyn mehrmals vergeblich an. Auch gegenüber 
der 80. R. D. ſüdweſtlich Lipjf ging er über den Bobr, beſetzte Oſtrow, begann fic) nord— 
öſtlich auszudehnen, ward aber bald wieder vertrieben. 

Aud) am folgenden Tage, 2. März, verſuchte der Feind einen neuen Angriff von 
Rogozuniec auf Lipf. 

Ich ſammelte, ſoviel die geringen Kräfte erlaubten, um das Verlorene, vornehmlich 
Rogozuniec, wieder zu gewinnen. Nur dann durfte man erwarten, den bevorſtehenden 
Abmarſch ungeſtört durchführen zu können. Der Gegenangriff ward am 3. März vorbereitet 
und in der Nacht zum 4. März in Gang geſetzt. Er fiel zuſammen mit einem Angriff der 
Rujjen, der ſich bald nach Mitternacht mit ſtärkeren Kräften auf Rogozun und das Vorwerk 
richtete. In der Dunkelheit entbrannte ein hartnäckiger Kampf. Es gelang den Ruſſen, in 
Dw. Rogozyn einzudringen und von rückwärts einige Protzen zu nehmen, ſogar dabei einen 
Batterieführer zu entführen. Aber nach kurzer Zeit kam der Kampf zum Stehen. 1./33 warf 
in ſchnellem Unſturm den Feind zurück und brachte 5 Offiziere und über 900 Mann der 
28. und 29. ruſſiſchen Diviſion als Beute heim. Unſere Derlujte waren gering, die feind— 
lichen groß. Ein im Morgengrauen erfolgender nochmaliger Ungriff wurde blutig abgewieſen. 

Aud) der Angriff des Oberſtleutnants v. Götzen (R. J. R. 263) von Cipſk auf Rogozuniec 
gelang und trieb den Rujjen über den Bobr zurück. Wir beſchoſſen kräftig ſeine Stellungen 
auf dem ſüdlichen Bobrufer. 

Nun war wieder Luft gemacht und zu hoffen, daß der nunmehr für die Nacht vom 
5. zum 6. März befohlene Abmarſch ſich glatt vollziehen würde. Dankbar gab ich dem 
XXI. A. K. die mir geliehene Hilfe zurück und ſchied aus dem mir wert gewordenen Urmee— 
gruppenverbande aus, nicht ohne Anerkennung für die 2. J. D. aus dem Munde feines Führers. 

Der 5. März ſchenkte uns noch ſtarkes Artilleriefeuer aus der Gegend von Jalawo 
ſüdlich Cipſk, inſonderheit auf mein Stabsquartier Skiebleweo, das wohl inzwiſchen als ſolches 
bekannt geworden war. So brach der Div.-Stab ſchon um 5 Uhr nachmittags auf und ritt 
über Krasne nach Gruſzki. Dort wartete ich meine Truppen eine erwartungsvolle, ſternklare 
Winternacht hindurch ab. 

Als letzte Sicherungen blieben von den beiden Inf. Regimentern je 1 Kompagnie 
mit 2 Geſchützen noch am Feinde. In 2 Abteilungen, auf der Chauſſee und auf dem Wege 
Stieblewo— Krasne— Jajionowo— Grußfi zogen unbehelligt, einſchließlich der Nachhuten, 
meine Truppen ab. Bei Grußki fädelte fic) alles in eine Kolonne ein. Auf zum Teil ſpiegel— 
glatter Chauſſee war's kein leichtes Werk. Auch ich marſchierte ein gutes Stück zu Sub, bis 
mich unweit von Huguſtow das entgegen gekommene Auto aufnahm und mich noch einmal 
in die Gaſtenniza Levita brachte. 
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Der 6. März war für meine Leute ein wohlverdienter Ruhetag. Die / 2. Inf.-Div. 
erhielt Befehl, in Richtung Rajgrod— Luck abzumarſchieren als Armeereſerve des Ober— 
befehlshabers Dit. Sie ſollte nach einem kurzen Sefthalten bei Barglow durch das XXXX. R. K., 
das eine Stellung vom Jegrzinafluß am Jezioro Drenſtwo, 10 km weſtlich Barglow, öſtlich 
an Auguftow vorbei, bis zum Südrand des Jezioro Wigry, ſüdöſtlich Suwalki, bezogen hatte, 
wo es Unſchluß an das XXXIX. R. K. fand, bald wieder mit ſeiner vorausgeſandten 3. Inf. 
Brigade ſüdlich Willenberg vereinigt ſein, bereit zu neuen Taten. 

Auch) das Sichvollenden der Winterſchlacht in Maſuren war geſchehen. 

Eine Geſamtbeute von 110000 Gefangenen, von etwa 300 Geſchützen, von unendlichem 
anderen Heeresmaterial war errungen. Die ruſſiſche 10. Armee war vernichtet. 

Eine neue hindenburg-Tat war geſchehen, größer faſt als Tannenberg. Hier wie 
dort hat die 2. Inf.-Diviſion an hervorragender Stelle mitwirken dürfen. Was ſie hat 
leiſten dürfen, verdankt fie der herrlichen Truppe, Offizier und Mann. Diejer echte Oſt— 
preußenſchutz und =truß hatte fic) auch hier wieder unvergleichlich bewährt. 

Und dieſe Diviſion war nur eine unter vielen gleichwertigen, war nur ein Stück unſeres 
„Dolkes in Waffen“, das damals noch in allen Teilen gar ſtolz und aufrecht ſtand: draußen 
und drinnen. Noch nagte der innere Wurm nicht an ſeinem Lebensmark, noch ſtand ſein 
Siegeswille ungebeugt. Und wenn er nach vier langen Kriegsjahren ſich endlich dennoch 
brechen ließ, unauslöſchlich ſteht in der Geſchichte, was unſer Volk in feinen hindenburg— 
Tagen einſt geleiſtet hat. Es darf und ſoll ſich an dieſen Erinnerungen aufrichten, ſich des 
Bewußtſeins ſeiner Kraft, wenn es nur will, inne werden und nimmer verzweifeln! „Einſt 
wird es wieder helle in aller Brüder Sinn, fie kehren zu der Quelle in Lieb’ und Reue hin“, 
zur Quelle ſtarken, ſieghaften Deutſchbewußtſeins! 


Der ruſſiſche Rückzug. 


Aus dem Bildwerk „Aus einem Tagebuch 1914/15” von Prof. A. Hengeler, 
Verlag C. Schnell, München. 
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Im Hauptquartier Dit bei Hindenburg. 


Sven Hedin”) 


fame \eldmarjchall von Hindenburg hatte mir durch meinen alten Freund Generaloberſt 
von Moltke Ende Sebruar 1915 nach Berlin hin telephonijc jagen laſſen, daß ich 

im öſtlichen Hauptquartier herzlich willkommen fei. Wenige Tage ſpäter dampfte ich 
vom Bahnhof Friedrichſtraße nach Often ab. Am Mittag des 2. März hielt mein Zug in der kleinen 
Stadt Coetzen, von der aus damals Feldmarſchall von Hindenburg den Oberbefehl über die 
im Often kämpfenden deutſchen Heere führte. 

Ein Offizier erwartet mich im Automobil, das uns geradeswegs nach dem hauſe bringt, 
in dem der Generalſtab ſich einquartiert hat. Ich ſoll dem Generalleutnant Erich Ludendorff 
meine Aufwartung machen, dem Generalſtabschef beim deutſchen Oberbefehlshaber an der 
Oſtfront. Nie werde ich das große Zimmer vergeſſen, in dem der General ſaß, umgeben 
von gewaltigen Tiſchen, die mit noch gewaltigeren zuſammengeklebten Karten bedeckt waren. 
Blaue und rote krumme Linien bezeichneten die deutſchen und ruſſiſchen Stellungen, 
römiſche und arabiſche Ziffern in den gleichen Farben gaben jene der verſchiedenen 
Armeekorps und bteilungen an, und zuweilen ſah man auch in Klammern die Namen der 
Befehlshaber. Die Plätze der Artilleriegruppen waren in gewohnter Weiſe hervorgehoben. 

Als wir eintraten, ſaß der General, die Feder in der Hand, über eine ſolche Karte 
gebeugt. Ich ſtörte ihn jedenfalls in feinen Gedanken über neue Operationen. Über die 
Unterbrechung verſtimmte ihn nicht. Er begrüßte mich mit freundlichem Lachen und 
kräftigem handſchlag und hieß mich beim „Oberbefehlshaber Oſt“ herzlich willkommen. 
hindenburgs Generalſtabschef macht auf alle, die den Vorzug haben, mit ihm in perſönliche 
Berührung zu kommen, einen unauslöſchlichen Eindruck. Sein Äußeres ijt zugleich gewinnend 
und imponierend. Eine hohe Geſtalt, iſt er kräftig gebaut; ſeine Bewegungen ſind vornehm 
und beherrſcht; unter hochgewölbter Stirn blicken blaugraue Augen durchdringend und feſt; 
die Naſe iſt ariſtokratiſch gebogen. Der wohlgepflegte Schnurrbart vermag die äußerſt be— 
ſtimmten Linien der Cippen nicht zu verdecken. Er iſt ein außergewöhnlich ſchöner Mann, 
und ſeine Züge ſtrahlen, wie ſeine ganze Perſon, eine unbeugſame Energie und Willens— 
kraft aus, eine unerſchütterliche Entſchloſſenheit und eine Ruhe, die auch in den härteſten 
Stürmen nicht ins Wanken gerät. General Ludendorff ijt einer der ſeltenen Menſchen, die 


*) Mit Genehmigung des berfaſſers und der Derlagshandlung dem Kriegswerk „Nach Often” (Leipzig, §. A. Brockhaus) des 
berühmten Reiſenden entnommen. 
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in einer glühenden Seele die tita- 
niſche Kraft haben, Kriegsmaſſen 
ohne große Gebärden zu türmen. 
Die Scharen, die der Zar bei 
Tannenberg und in der Winter— 
ſchlacht heranführte, vermochten 
nichts über dieſe eiſenharte Seelen- 
ruhe — ebenſowenig wie der Ge— 
danke an die Zukunft. Ihm konnte 
man getroſt „das heil unſerer 
Brüder und Kinder, die Ehre und 
Sicherheit unſeres Vaterlandes“ 
anvertrauen! 

Unſere Unterredung dauerte nur 
wenige Minuten. Der General 
fragte mich nach meinen Plänen 
und Wünſchen. Nachdem ich dar- 
über Auskunft gegeben hatte, ſchlug 
er vor, daß wir am Abend ein 
Programm für die nächſten Tage 
aufſtellen wollten. Schließlich lud 
er mich auf 8 Uhr zum Abendbrot 
beim Feldmarſchall, wo ſich der 
ganze engere Stab verſammelte. 

Mein nächſter Beſuch galt dem 
Generalquartiermeiſter Oberſt von 

Eiſenhart Rothe; groß, ſchlank, 
ſehnig, blond, unendlich liebens— 
würdig und ſanft, iſt er ein kluger, 
klarſehender Mann, ein Organija- 
tionsgenie, einer der Unentbehr— 
lichen beim „Oberbefehlshaber Oſt“. 
Wenn der Stabschef alle die blauen 
und roten Zeichen auf feinen Kar- 
ten im Ropfe hat und ſie ſich jeden Augenblick vor ſein inneres Huge rufen kann, ſo weiß der 
Generalquartiermeiſter die Stellung jeder einzelnen Truppe und welche Straßen und wie ſchnell 
ſie marſchieren muß, um rechtzeitig das beſtimmte Ziel zu erreichen Er arbeitet jetzt wie früher 
die Operationsüberſichten aus. Unnötig zu ſagen, daß die Bewillkommnung hier ebenſo herzlich 
war wie beim Ehef. Überall bin ich bei hindenburgs Urmeen nicht wie ein Fremder aufge— 
nommen worden, ſondern wie ein Freund. Ich fühlte mich auch von Unfang an im höchſten 
Grade heimiſch. Schließlich wurde ich eine Treppe höher im ſelben Haufe geführt. Hier hatten 
die Generalſtabsoffiziere und Adjutanten ihre Urbeitsräume. Im erſten machte ich die Bekannt— 
ſchaft des erſten Adjutanten, Major Kammerer, eines gemütlichen, heiteren Mannes, deſſen 
Züge viele meiner Leſer im Bilde geſehen haben, da er auf unzähligen Porträts des Feld— 
marſchalls vorkommt, in deſſen Geſellſchaft er außerm Haufe immer zu ſehen iſt. Er wurde 
im Scherz der „König des Oſtens“ genannt. 

Im ſelben Zimmer ſaß auch der dritte Adjutant, Artilleriehauptmann von Trotha, 
und im zweiten Zimmer der zweite Adjutant, Hauptmann Hans Joachim von Brodhufen, 


In Lößen. 
Nach einer Aufnahme von Hofphotograph A. Kühlewindt, Königsberg. 
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Sitz der Oberſten Heeresleitung in Löten. 
Nach einem Aquarell von H. Rothgießer. 


Hindenburgs Schwiegerjohn, in Friedenszeiten Landrat in Kolberg in Pommern, ſowie Be— 
ſitzer des Guts Großjuſtin im Regierungsbezirk Stettin. Er ijt ein außergewöhnlich fein— 
gebildeter Mann, vertraut mit ziviler und militäriſcher Organiſation, ein gründlicher Kenner 
der deutſchen Citeratur — er konnte ſtundenlang Goethe und Schiller auswendig herſagen — 
und ein Sänger von Rang. Kußerdem iſt er ein herzensguter, liebenswürdiger Menſch, 
voller Mitgefühl und humor, für alles intereſſiert, in allen Fragen anregend, luſtig und 
munter — außer wenn er ſich auf langen ermüdenden Fahrten im Automobil ein Schläfchen 
leiſtet! Er wurde mein Spezialfreund und war mein Wirt bei den verſchiedenen Beſuchen, 
die ich dem hindenburgſchen Hauptquartier abſtattete. 

Die Offiziere des Stabes hatten ihre Quartiere verſtreut in verſchiedenen Privathäuſern, 
deren Beſitzer nach ſicherern Orten verzogen waren. Die höheren Herren nahmen ihre 
Mahlzeiten am Tijd) des Seldmarſchalls ein, die übrigen in kleinen Gruppen oder an ein 
paar langen Tafeln im hotel Kaijerhof. Kämmerer, Brockhuſen, Trotha und Fleiſchmann, 
Hauptmann im öſterreichiſchen Generalſtab, wohnten in einem ſchönen haus neben der Dilla 
des Feldmarſchalls und des Generalſtabschefs. Brockhuſen hatte zwei große Zimmer mit 
Senftern und Balkon auf die Straße hinaus. Nachdem die notwendigſten Beſuche erledigt 
waren, begab ich mich dorthin, und das eine Zimmer wurde mir zur Derfügung geſtellt. 

In feierlichen Worten voll prächtigen humors ermahnte mein Wirt ſeinen Burſchen, 
den „landwirtſchaftlichen Adminijtrator” Schulz aus Mecklenburg, fic) des ſchwediſchen Gaſtes 
anzunehmen und es mir nach beſtem Vermögen recht zu machen. Schulz klappte die Hacken 
zuſammen und antwortete in ſeinem unnachahmlichen norddeutſchen Dialekt: „Jawoll, Herr 
Hauptmann!“ Er war ein großer, breitſchultriger Mann von genau demſelben Format 
wie der Oberbefehlshaber im Often ſelber. Als daher Profeſſor hugo Dogel ins Hauptquartier 
kam, um das Porträt des Feldmarſchalls zu malen, eines im Sitzen und eines im Stehen, 
die hand am Säbelgriff, da mußte Schulz die Seldherrnuniform anlegen und für den Rörper 
ſitzen und ſtehen, während Hindenburg ſelbſt nur Zeit hatte, für ſeinen weltberühmten, inhalt- 
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Oberſt (ſpäter General) von Eiſenhart Rothe, 
Oberquartiermeiſter Ober-Oſt. 


Nach einer Photographie. 


ſchweren Kopf zu ſitzen. Schulz bildete ſich 
nicht wenig auf dieſe Ehre ein. Brockhuſen 
nannte ihn denn auch mit komiſchem Ernſt 
„Feldmarſchall Schülzken“, und Schulz' 
feuchte Augen glänzten vor Zufriedenheit, 
als er das unvermeidliche „Jawoll, Herr 
Hauptmann!" antwortete. Als LCandſturm— 
mann gehörte er zum 1. Garderegiment zu 
Fuß und kam dann als Pferdepfleger zu 
Brockhuſen, als dieſer an der Weſtfront 
ſtand. Nun iſt er ſein Burſche, ein treuer, 
ehrlicher, munterer und arbeitſamer Menſch. 

Kurz vor 8 Uhr begab ich mich in die 
Dilla des Oberbefehlshabers. Von der 
Straße war ſie durch ein Gitter getrennt, 
und über dem Garteneingang las man auf 
einem ovalen Schild, ähnlich einem kleinen 
Triumphbogen, die beiden Worte: „Herzlich 
willkommen!“ 

Im Salon verſammelten ſich die Offiziere 
des Stabes und die Gäſte des Tages. Zuletzt 
kam Generalleutnant Ludendorff. Man 
unterhielt ſich in kleinen Gruppen. Punkt 
8 Uhr vernahm man im Nebenzimmer die 


ſchweren, gemeſſenen Schritte des Feldmarſchalls, und eine ſtattliche, volle, kräftig gebaute 
Geſtalt erſchien auf der Schwelle. Ich brauche nicht erſt den Verſuch zu machen, dieſe ernſten, 


herben, ſtrengen Züge zu beſchreiben, die 
wehmütigen, aber freundlichen Augen, den 
feſten Mund, das aufrechtſtehende graue 
Haar und den dichten, in ſcharfem Bogen 
abwärts gehenden Schnurrbart. Das Bild 
iſt jedem Deutſchen und jedem Schweden 
bekannt. Als ich vor dem berühmten 
Manne ſtand, dachte ich an die alten 
Germanen im Teutoburger Wald. Seine 
Taten werden wie die ihren bis ans Ende 
der Zeiten leben; denn ſie haben ſich dem 
Volksbewußtſein ſofort als übermenſchlich 
eingeprägt, und die Liebe des Volkes hat 
ſeinen helden ſchon jetzt mit dem Schimmer 
der Sage umwoben. 

Hindenburg ijt auch ein Sproß von 
uraltem germaniſchen häuptlingsſtamm, 
ſelber ein Häuptling. Nicht etwa die ein— 
zelnen Geſichtszüge ſind merkwürdig und 
verraten ungewöhnliche Eigenſchaften — 
wäre der Sieger von Tannenberg ein 
deutſcher Bauer, ſo würde niemandem 
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Hindenburg vor ſeinem Wohnhauſe in Cötzen. 
Nach einer Photographie. 


fein Ausjehen auffallen. Man würde 
nur jagen, dieſer Bauer habe außer: 
gewöhnlich kräftige, männliche und 
grundehrliche Züge, und man würde 
vermuten, daß er die 68 Jahre 
ſeines Lebens viel gearbeitet und 
gegrübelt habe. Die Geſtalt und 
der große Ropf, der Mann ſelbſt 
ſagt, was und wer er iſt, der 
Feldherr, der die moskowitiſche 
Dampfwalze zerbrach, und der auf 
dem Poſten, auf den ihn ſein 
Kaifer und Herr geſtellt hat, fort- 
fahren wird, Deutſchlands Seinde 
zu vernichten. 

So ſah ich ihn das erſte Mal, 
die perſonifizierte Sicherheit und 
Zuverläſſigkeit, eine Atmoſphäre 
von unerſchütterlicher Ruhe aus- 
ſtrahlend. Und ich begriff etwas 
von der Macht der Perſönlichkeit 
im Kriege, der Macht, mit der 
der Heerführer über die Maſſe 
gebietet. 

Cautlos ſtill war es im Zim⸗ 
mer geworden, und alle ſtanden 
ſtramm. Aber der Feldmarſchall 


veränderte keine Miene, er ſah 
ebenſo ernſt aus wie zuvor, als er meine Band drückte und die Worte über der Einfahrt 


wiederholte: „Herzlich willkommen!“ Dann begrüßte er die übrigen Gäſte, machte dem 
Stab eine leichte Derbeugung und lud uns ein, ihm in das peiſezimmer nebenan 
zu folgen. 

Dieſes beſtand genau genommen aus zwei zuſammenhängenden Zimmern. Im erſten 
war für 9 herren des Stabes gedeckt, im zweiten — von dem aus eine Wendeltreppe in die 
privaträume des Seldmarſchalls und ſeines Stabschefs hinaufführte — ſtand ein Tifch für 16 
gedeckt. hier nahm der Wirt in der Mitte der einen Cangsfeite Platz, und ihm gerade gegen— 
über war mein Name auf einen kleinen Zettel geſchrieben. Die Anwejenden waren: der 
Staatsſekretär im Reichskolonialamt Solf, der frühere öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter in 
Berlin, zwei hohe Generale, Generalleutnant Ludendorff, Oberſt v. Eiſenhart, Gberſt— 
leutnant Hoffmann, Major v. Bockelberg, Geheimrat Kefjel und die Hauptleute v. Walter 
und Hofmann. 

Die Gäſte wurden mit Ehampagner willkommen geheißen. Die Stimmung war aus- 
gezeichnet, und das Geſpräch ging hurtig wie die Weine und Gerichte. Von der engliſchen 
Aushungerung war auch hier nichts zu ſpüren! Nichts fehlte an einem vollſtändigen eleganten 
Diner. Schließlich wurden Kaffee, Likör, Zigarren und Zigaretten und brennende Lichte von 
achtſamen Soldaten herumgereicht. Im übrigen herrſchte in der Villa des Oberbefehlshabers 
große Einfachheit. Sie war klein und die Räume beſchränkt. Der Feldmarſchall hätte kaum 
mehr Gäſte an ſeiner Tafel ſehen können als die 24, die jetzt dort waren. 


Hindenburg mit General Ludendorff. 
Nach einer Photographie. 
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Wir beſprachen die Weltbegebenheiten und was die Zukunft wohl im Schoße tragen 
könne. Die Anſichten, denen da Ausdrud gegeben wurde, ſollen das Geheimnis der Ciſch— 
gäſte bleiben. So viel aber kann verraten werden, daß ſcharfe Worte nicht geſpart wurden 
gegen die, die dieſen unheimlichen Krieg über die Menſchheit gebracht und mit illoyalen 
Mitteln und durch Zwangsmaßnahmen einen neutralen Staat nach dem andern zum Krieg 
gegen Deutſchland zu treiben verſucht haben. „Aber laßt ſie nur kommen, einen nach dem 
andern, wir nehmen es noch mit ein paar mehr auf und werden ſchließlich doch ſiegen.“ So 
war die Stimmung — und man dachte beſonders an Italien, deſſen Haltung für höchſt un— 
zuverläſſig angeſehen wurde. Doch hielten manche das Eingreifen dieſer Macht für undenk— 
bar. Daß ein Mitglied des Dreibunds neutral blieb, während die beiden übrigen von der 
halben Welt angefallen wurden, war ſchon ſchlimm genug. Daß man aber die Waffen gegen 


Hindenburg mit Gattin und Tochter in Cötzen (1915). 


Nach einer Photographie. 


die eigenen Bundesbrüder kehren könne, das wollte und konnte man nicht glauben. Man 
dachte vom italieniſchen Volk noch zu hoch, um von ihm eine jo niedrige und feige handlung 
vorausſetzen zu können. 

Der Seldmarſchall richtete einige Fragen an mich über meine Eindrücke von der Weſt— 
front und gab der Hoffnung Ausdrud, daß ich mich in meinen Erwartungen an der Oftfront 
nicht betrogen ſehen möchte. Er ſprach vom Kaijer, dem Oberſten Kriegsherrn der Armee, 
und war glücklich, im Herbjt ſeines Alters noch einem ſolchen Monarchen dienen zu dürfen. 
Als ich äußerte, es müſſe für ihn auch eine Quelle unendlicher Freude und Befriedigung 
ſein, zu wiſſen, daß er ſein bedrohtes Vaterland von einem mächtigen und raubgierigen Feind 
befreit habe, antwortete er ganz einfach und anſpruchslos: „Ja, ſehen Sie mal, Herr Doktor, 
ein Soldat muß auch Glück haben!“ Für ſeine großen Siege gibt Paul von Hindenburg in 
erſter Linie Gott die Ehre, der mit ihm geweſen, dem Kaijer, der ihm den verantwortungs— 
vollen Poſten im Oſten anvertraut, Ludendorff, dem unentbehrlichen, klarſehenden General— 


216 


ſtabschef, feinem ganzen ausgezeichneten 
Offizierskorps und ſchließlich, aber nicht 
zum wenigſten, ſeinen tapferen Soldaten. 
Für ſeinen Teil erhebt er keinen Un— 
ſpruch auf Auszeichnung oder Ruhm. 
Es iſt ihm wohl eine ſtille Freude, zu 
fühlen, wie er des ganzen deutſchen 
Volkes herz und feine unvergängliche 
Dankbarkeit beſitzt. ber er brüſtet ſich 
nicht damit. Er iſt dankbar für den Glanz, 
der durch ihn feinem Vaterland zuteil 
geworden, und iſt und bleibt demütig 
vor Gott und den Menſchen. 

Die Abendmahlzeit war zu Ende, 
und die Kaffeetaffen ſtanden leer. ,, Diel- 
leicht haben die Herren Luft, ins Dorder- 
zimmer zu kommen und ein Glas Bier 
zu trinken?“ Und wir gingen nun zum 
Bier und ſcharten uns um den berühmten 
Wirt. Es war ein ungezwungenes Bei— 

ſammenſein mit luſtigen Reden und 
Scherzen. Man wäre nicht leicht auf 
den Gedanken gekommen, daß man ſich 
in einem der Brennpunkte des Kriegs 
und an einer Stelle befand, wo die 


Hindenburg beſucht, von Lößen aus, das in ein Diakoniſſenhaus 
umgewandelte einſtige Elternhaus in Pinne. 


Atlantic⸗Photo⸗Co. 


operative Leitung der deutſchen Armeen im Often zuſammenlief. Die Hand, die eben 
noch fo hart zugeſchlagen hatte, jah man jetzt ganz friedlich ein Getränk aus Waſſer, 


Hindenburg trifft zur Einweihung des heldenfriedhofes in Seehöhe bei Cötzen ein. 


Nach einer Photographie. 


28 HindenburgsDentmal. 


Zitrone und Jucker zuſammen— 
rühren. Niemand hatte Eile. 
Man ging nicht aus und ein 
mit Rapporten und Mel— 
dungen. Hier ſchien alles 
ſeine Zeit zu haben. Die 
Sorge wurde weggelegt, ſo— 
bald man den Krbeitstiſch 
verließ. Es war, als ob der 
Krieg ſchon zu Ende wäre 
und keine Gefahr mehr 
drohen könne. Der Seldmar- 
ſchall ſaß, bequem in ſeinen 
Cehnſtuhl zurückgelehnt, die 
Fingerſpitzen gegeneinander 
geſpreizt, und erzählte ein 
paar Erinnerungen aus 
ſeiner Jugend, aus dem Krieg 
von 1870 und von der Kaijer- 
krönung in Derfailles. Dann 
kam er auf die letzten Er- 
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eigniſſe im nordöftlihen Polen und 
machte mir ſchließlich den Dorjchlag, nach 
einem Beſuch im Gouvernement Suwalki 
auch einen Abſtecher in die von den 
Ruſſen verheerten Teile Oſtpreußens zu 
unternehmen. Denn wer nicht die un— 

heimlichen Spuren einer ruſſiſchen 
Invaſion geſehen habe, der wiſſe nicht, 
was „die ruſſiſche Gefahr“ bedeute. 

Unter den Gäſten des Generalfeld— 
marſchalls war auch Profeſſor Hugo 
Vogel, deſſen beide Derfuche, den Ober: 
befehlshaber in Ol zu malen, fo wohl- 
gelungen ſind. Major Kammerer er— 
zählte mir, er habe ſeine liebe Not 
damit, die deutſchen Porträtmaler im 
Abſtand zu halten. Noch ſchlimmer ſei 
es mit der unerhörten Poſt, die jeden 
Tag ankäme. Es ſei unmöglich, alle Briefe zu beantworten. Nur Schreiben von beſonderem 
Intereſſe würden dem Feldherrn vorgelegt. Wenn er alle leſen wollte, hätte er längſt ſeinen 
Abſchied nehmen müſſen und wäre auch dann nicht damit fertig geworden! Es kämen auch 
Derje und Rompoſitionen, Autographen= und Porträtſammler, und dann liefen Briefe von 
Kindern ein, die den großen ſiegreichen Feldherrn „Lieber Onkel Hindenburg“ anredeten 
und ſich „ſehr zufrieden“ erklärten mit dem, was er bisher geleiſtet habe! 

Ich hatte ſpäter noch oft die Ehre, Hindenburgs Gaſt zu fein, und er gab mir da ver— 
ſchiedene Einblicke in ſeinen Lebensgang. Auf dieſen Mitteilungen, vor allen Dingen aber 
auf dem Bericht, den mir eines Abends fein Schwiegerſohn gab, ijt die folgende kurze Schilde— 
rung aufgebaut. 

Als etwas Eharakteriſtiſches will ich zuerſt hervorheben, daß Hindenburg während des 
ruſſiſchen Feldzugs ſo wenig wie nur möglich ſeine Friedensgewohnheiten geändert hat. 
Er arbeitet, geht ſpazieren, ißt und ſchläft zur gleichen Zeit und ebenſo lange wie im Frieden. 
Er läßt ſich in ſeinen Gewohnheiten und in ſeiner Ruhe nicht ſtören. Er hält an dem feft, 
was ihm einmal lieb und nützlich geworden und was ihm wohlbekommt. 

Im Feld wie im Srieden beginnt er feine Arbeit unmittelbar nach dem erſten Frühſtück. 
Er ſteht im Sommer um 6 Uhr auf, im Winter eine Stunde ſpäter. Das Arbeiten dauert 
bis gegen 11 Uhr. Darauf wird bei jedem Wetter und zu allen Jahreszeiten ein ausgiebiger 
Spaziergang unternommen, jetzt im Kriege wie früher im Frieden. Ich ſah ihn ein paarmal 
in fein gedecktes Automobil ſteigen und mit feinem Adjutanten aufs Land hinausfahren, 
um in irgendeinem friedlichen Wald mehr oder weniger gebahnte Wege zu wandern. Fünf 
Minuten vor 1 Uhr kommt er zurück, um ſich für das Mittageſſen fertig zu machen, das Punkt 
1 Uhr beginnt. Man könnte ſeine Uhr nach ſeiner äußerſt genauen Einteilung der Stunden des 
Tages ſtellen. Das Eſſen iſt einfach; er trinkt dazu gern ein Glas Moſelwein. 

Wenn er vom Mittagstiſch aufſteht, geht er direkt in feine Zimmer hinauf, um zu ruhen. 
Um 4 Uhr beginnt die Arbeit wieder und dauert bis einige Minuten vor 8 Uhr. Im Frieden 
genießt er gegen 4 Uhr im Familienkreis Kaffee mit Kuchen, ein ſogenanntes Defperbrot, 
worauf er Beſuche empfängt und, je nachdem, mit den Seinen ausgeht oder arbeitet. Er ſieht 
immer, nicht zum wenigſten im Felde, Gäſte an feinem Ciſch und hat ein großes Vergnügen 
daran, ſich mit ihnen zu unterhalten und ſelbſt über die brennenden Tagesfragen zu ſprechen. 


Hindenburg begrüßt die Jugendwehr in Cötzen. 
Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 
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Punkt 8 Uhr 
wird die Abendmahl⸗ 
zeit eingenommen, 
und die Unterhaltung 
beim Bier dauert bis 
gegen 11 Uhr. So 
geht es den einen 
Tag wie den andern, 
ohne Störung. Wie 
der Krieg nicht ver⸗ 
mocht hat, hinden— 

burgs Lebensweiſe 
zu ändern, ſo haben 
auch des Krieges här: 
te und feine weltge- 
ſchichtlich bedeutungs⸗ Beſuch Dr. Sven Hedins in Lößen. 

vollen Ereigniſſe ſeine Nach einer Photographie. 

überlegene Geiſtes— 

ſtärke nicht beunruhigen können. Er war genau derſelbe während der Maſuriſchen Cage Anfang 
Sebruar wie jetzt. Als im Dezember alles für Scheffer und Litzmann bangte, da fie von den 
Ruſſen öſtlich von Lodz hoffnungslos eingeſchloſſen zu ſein ſchienen, bewahrte Hindenburg 
feine Gelaſſenheit und fragte, als eben die Unruhe am größten war, woher die prächtige 
Torte gekommen fei, die auf dem Mittagstiſch ſtand! Sie war von der Mutter eines jungen 
Leutnants geſchickt worden, und dieſe empfing dafür ſeinen beſonderen Dank. Die ſcheinbar 
eingeſchloſſenen Korps brachen denn auch mit jener kalten Entſchloſſenheit durch, die der 
Feldherr ſich berechtigt glaubte, von ihnen zu erwarten, und ſie machten obendrein 12000 Ge⸗ 
fangene! Eine ſolche Ruhe iſt wohl zum großen Teil eine Gabe der Natur. Sie iſt aber auch 
eine Folge der Erziehung zum Tragen der ſchwerſten Verantwortung, worin die deutſchen 
Offiziere von Anfang an geübt werden. 

Hindenburg iſt der Abgott der Soldaten; denn der Sieg iſt an feinen Seldherrnjtab 
gebunden. Die Soldaten werden durch ſeinen bloßen Namen zu den allergrößten Anſtrengungen 
angefeuert und gehen mit Begeiſterung für ihn in den Cod. Unſer held iſt aber auch wie ein 
vater für feine Truppen, und er kümmert ſich in jeder Weiſe um ihr Wohlergehen. 

Rührend ijt das Verhältnis zwiſchen Hindenburg und ſeinem Generalſtabschef. Nur 
der Tod kann ihren Treubund löſen. Es ijt oft gefragt worden, ob der Seldmarſchall oder 
der Generalſtabschef die Operationen plant, aber man kann überzeugt ſein, daß die beiden 
fi) ergänzen. Doch trägt der Seldherr allein die Bürde der Verantwortung. Der Ober⸗ 
befehlshaber und ſein Generalſtabschef ſind ſo nicht nur durch die Bande der Freundſchaft, 
ſondern auch durch die gemeinſame fruchtbringende Arbeit untrennbar verbunden. Wenn 
man die beiden Generale ſich unterhalten ſieht, hat man ein Gefühl von unbezwinglicher 
überwältigender Kraft. Der „Seldherr der Zukunft“ ijt der Name, den der Feldmarſchall 
feinem Ludendorff gegeben hat, und was dieſer von ſeinem Vorgeſetzten denkt, das iſt an der 
Oſtfront allen wohlbekannt. Die Worte, die Prinz Joachim einmal dem Schwiegerſohn Hinden- 
burgs ſchrieb, können als Ausdrud der Gefühle dienen, die das ganze Heer für den Sieger 
von Tannenberg hat: „Sie wiſſen, ich bin kein Schuſter, aber für Hindenburg laſſe ich mich 
gerne totſchlagen!“ 
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Hindenburg und Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch. 


Nach einer Zeichnung von Franz Jüttner im „Kladderadatſch“. 


„Schachmatt!“ 
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Der Krieg an der Oſtfront 


vom Durchbruch bei Gorlice bis zu ihrer Eritarrung 
im Winter 1015/0. 


Generalmajor a. D. Maercker. 


1. 


Diie ruſſiſchen Winterangriffe 1914/15 in den Karpathen waren dank dem Eingreifen der 
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M\deutichen Südarmee unter Cinſingen zuſammengebrochen. Dann aber, nachdem Mitte 
a März durch den Fall der Seftung Przemuſl gegen 100000 Mann ruſſiſcher Belagerungs- 
truppen freigeworden waren, verlor die Armee Boroevic die Oſtbeskiden. Das neu aufgeſtellte 
deutſche Beskidenkorps unter General v. d. Marwitz ſtellte zwar die Cage einſtweilen wieder her; 
aber fie blieb bedrohlich. Mit weiteren Durchbruchsverſuchen in Richtung Budapeſt mußte ge⸗ 
rechnet werden. Ein größerer Erfolg der Ruſſen dort würde wahrſcheinlich die ſofortige Kriegser- 
klärung Italiens und Rumäniens herbeigeführt haben, die ſich des Drängens der Entente kaum 
erwehren konnten. 

Eine Entlaſtung der gefährdeten Karpathenfront blieb alſo unerläßlich. Aber die Der: 
bündeten glaubten, ihre Ziele weiter ſtecken zu können. Denn die vergeblichen verluſtreichen 
Angriffe in den Karpathen hatten nicht nur die Angriffsluft im ruſſiſchen Heere vermindert. 
Es trat auch Waffen- und Munitionsknappheit ein; ja es machte ſich ſogar fühlbar, daß ſelbſt 
der unerſchöpflich ſcheinende Menſchenbehälter Rußland ſolche Maſſenverluſte auf die Dauer 
nicht zu erſetzen vermochte. So hoffte man, durch einen Großangriff die ruſſiſche Angriffstraft 
endgültig brechen zu können. 

An welcher Stelle der langgedehnten Front hatte er die meiſten Ausſichten? 

Ein tiefer Stoß aus Oſtpreußen über die Njemenlinie durchſchnitt die Lebensfäden der 
an der preußiſchen Grenze öſtlich der Weichſel und im Weichſelbogen ſtehenden ruſſiſchen Heere. 
Aber dieſer Kampfplatz lag zu weit von den Karpathen ab. Ein auf ihm erzielter Erfolg 
konnte ſich nicht raſch genug bis zum weit entlegenen rechten Slügel der verbündeten Front 
auswirken, der eine unmittelbare Entlaſtung verlangte. 

Ein Stoß aus den Karpathen heraus über die Linie Lemberg —-Przemufl, dann zwiſchen 
Bug und San nordwärts, wäre ſehr wirkungsvoll geweſen. Er hätte die ganze weſtgaliziſche 
und polniſche Front der Rufjen bedroht und zur Dernichtung eines großen Teils des ruſſiſchen 
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Heeres führen können. Aber die Bewegung durch das Gebirge erſchien zu ſchwierig. Auch war 
das Eiſenbahnnetz Nordoſtungarns nicht leiſtungsfähig genug, um große Truppenmaſſen 
darauf zu ſtützen; ein ſchwer erklärlicher Fehler der Kriegs vorbereitungen der Donaumonarchie. 

So wurde als Ausgangspuntt des Angriffs eine Stelle der galiziſchen Front gewählt, 
die eine raſche Derſammlung großer Maſſen erlaubte und die den Karpathen räumlich jo nahe 
lag, daß der Ungriff die Karpathenfront unmittelbar entlaſten mußte. Es war die Stelle, wo 
ſich die oſt-weſtlich gerichtete Karpathenfront mit der ſüd-nördlich gerichteten weſtgaliziſch— 
polniſchen Front traf, die Gegend von Gorlice—Tarnow. Ein von dort in Richtung auf den 
mittleren San gerichteter Stoß blieb in den Seiten durch Gebirge und Weichſel geſchützt, ent— 
laſtete unmittelbar die Karpathenfront, und traf zudem auf den Abjchnitt der Armee des 
Fürſten Radfo Dimitrieff, der erſt kürzlich zugunſten der Karpathenangriffe geſchwächt war. 

General v. Eonrad erbat für einen ſolchen Angriff die Unterſtützung durch zwei deutſche 
Diviſionen. Die deutſche Oberſte Heeresleitung aber gedachte diesmal ganze Arbeit zu machen. 
Sie ſchickte 4 Korps und zwar: das Gardekorps unter General v. Plattenberg, das 
X. Armeekorps unter General v. Emmich, das 41. Korps unter General v. Francois 
ſowie die 119. und 11. bayr. Div. Dieſe 8 Diviſionen bildeten mit dem Öiterr. 6. Korps 
unter General Srhrn. Urz v. Straußenburg und der ungariſchen 11. Kav. Diviſion die 11. Armee 
und wurden unter deutſchen Oberbefehl geſtellt. 

hierfür wurde Generaloberſt v. Mackenſen auserſehen, der ruhmreiche Führer in den 
ſchweren Kämpfen bei Warſchau, Kutno und Lodz, deſſen gewinnendes, auch fremder Eigenart 
gerecht werdendes Weſen für die Zuſammenarbeit mit dem öſterreich-ungariſchen Bundes- 
genoſſen vor allem geeignet war. Ihm wurden die deutſche 11. und die k. u. k. 4. Armee, 
Erzherzog Joſef Serdinand, unterſtellt. Sein Generalſtabschef wurde Gberſt v. Seedt, den 
ſeine Erfahrungen in der Januarſchlacht 1915 bei Soiſſons für dieſe Aufgabe beſonders be— 
fähigten und deſſen Gründlichkeit und ruhiger Tatkraft die Unternehmung ihren großen Erfolg 
verdanken ſollte. Die operative Oberleitung behielt das k. u. k. Armee-Oberfommando. 

Nach vierſtündiger überwältigender Artillerievorbereitung erfolgte am 2. Mai vormittags 
der Angriff der 11. Armee, der in 60 Kilometer Breite die ruſſiſche, teilweiſe aus ſieben Schüßen- 
grabenreihen beſtehende Hauptſtellung durchſtieß, während die k. u. k. 4. Armee den Dunajek⸗ 
übergang erzwang. In den nächſten zwei Tagen wurden zwei weitere ruſſiſche Linien weſt— 
lich der Wisloka genommen. Am 5. Mai abends war der größte taktiſche Durchbruch, den 
die Welt bis dahin erlebt hatte, vollendet. 

Dank der ſorgfältigen Vorbereitung, der taktiſchen und moraliſchen Überlegenheit des 
Angreifers und ſeines unbeirrbaren Willens zum Siege gelang hier das, was von den Entente— 
heeren im Weſten nicht erreicht war, was auch Nikolai Nikolajewitſch ſeit Monaten vergebens 
erſtrebt hatte. 

Die Aufgabe der Wislokalinie durch die Ruffen mußte ſich auch in den Karpathen fühlbar 
machen. In der Nacht zum 5. Mai bereits trat hier der Ruſſe den Rückzug an. Dieſer wurde 
zur Flucht, als General Emmich, der Cüttichſtürmer, nach einem Gewaltmarſch vor Dukla im 
Rücken der abziehenden Ruſſen erſchien. Dankbar empfand die k. u. k. 3. Armee Boroevic die 
Entlajtung von ſchwerem Druck. Ungarn war gerettet, eine ungeheure Gefahr für die Donau— 
monarchie war gebannt. 

Am 9. Mai bereits ſtellte fic) heraus, daß die Armee Dimitrieff keine Kampfkraft mehr 
beſaß. Sie hatte an 100000 Gefangene eingebüßt und ihre Verbände waren völlig durchein— 
ander geraten. Ihre Niederlage zog die Nachbararmeen in Mitleidenſchaft. Nördlich der 
Weichjel wich die Armee Evert hinter das Berggelände der Cuſa Gora zurück. Südlich des 
Stromes flutete alles auf den unteren San zurück und die ganze 8. ruſſiſche Armee räumte 
die Karpathen. 
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Nur auf dem linken Flügel von Mackenſens Stoßgruppe war der Erfolg nicht befriedigend. 
Hier trat zum erſtenmal der Verrat in den Reihen der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
zutage und lähmte die Stoßkraft der k. u. k. 4. Armee, deren linker §lügel nicht in erwünſchter 
Weije voranfam. 

Unterdeſſen waren die Verbündeten auch weiter oſtwärts angetreten. Die k. u. k. Armeen 
Boroevic und Boehm-Ermolli ſowie Linfingens Südarmee ſtiegen vom Rarpathenkamm ins 
galiziſche Hügelland hinab. Während Iwanoff die am äußerſten rechten Flügel kämpfende 
Armee Pflanzer-Baltin energiſch anpadte und bis zum Pruth zurückwarf, ſtürzten fic) neue 
Kräfte von Lemberg her in Linjingens rechte Flanke. Er durchbrach fie am 31. Mai bei Strij 
und warf jie über den Dnjeſtr zurück. Es waren ruſſiſche Diviſionen, die bei Odeſſa bereitge— 
ſtanden hatten, um die Engländer und Franzoſen im Kampfe um Ronſtantinopel zu unter— 
ſtützen. So wirkte ſich die Durchbruchsſchlacht bis zum Orient hin aus. 

Dimitrieff plante, die Derteidigung am unteren San neu aufzubauen, geſtützt auf die 
befeſtigten Brückenköpfe von Sieniawa, Jaroslau und Radymno und auf die beſchleunigt wieder— 
hergeſtellte Feſtung Przemyjl. Er ſammelte ſeine flüchtende Armee auf dem weſtlichen Ufer, fügte 
die durcheinandergekommenen Truppen zu neuen Derbänden zuſammen und befahl, die Der- 
teidigung angriffsweiſe zu führen. 

Dazu ſollte es jedoch nicht mehr kommen. Schon am 14. Mai erreichten die Verfolger 
die Slußlinie, ſchloſſen Przemyſl von Süden her ab und begannen mit dem Angriff auf Jaroslau, 
auf deſſen Behauptung Dimitrieff anſcheinend beſonderen Wert legte. Am nächſten Tage 
bereits wurden der Brückenkopf und die Stadt von der preußiſchen Garde und dem k. u. k. 
VI. Armeekorps geſtürmt. 

Die folgenden Tage brachten weitere Übergänge über den San in die hände der Der- 
bündeten, darunter den wichtigen Brückenkopf von Radymno, den Srangois’ Truppen nahmen, 
und am 3. Juni morgens, nach viertägiger 
Belagerung, rückten die Derbiindeten in 
Przemyjl ein. Gſterreich-ungariſche Truppen 
hatten am 30. Mai ein Fort der Südweſt— 
front, deutſche Regimenter tags darauf die 
Noröfront mit ſtürmender hand genommen. 
In neun Tagen hatten die Verbündeten er: 
reicht, wozu die Kuſſen 14 Wochen gebraucht 
hatten. 

Mit Przemuſl war nicht nur der ſtärkſte 
Rückhalt der Sanverteidigung gefallen, die 
Wiedernahme der einzigen Feſtung, die von 

den Heeren der Entente erobert war, 
bedeutete einen weſentlichen politiſchen 
Erfolg. 

Der Ausbau der rückwärtigen Der: 
bindungen zwang dazu, dem Kuſſen eine 
kurze Ruhepauſe zu gewähren. Dann ging der 
Angriff weiter. In einer neuen Durchbruchs— 
ſchlacht vom 12. bis 16. Juni wurden die 
Stellungen an der Wiznia und Lubajchowfa 
durchſtoßen. Zwei Tage lang hielt der Ruſſe 
noch die Seeengen von Grodek weſtlich Cem⸗ General d. Kav. von der Marwitz, Sührer des Beskidenkorps. 
berg, bis er im Norden umgangen war. Nach einer Aufnahme von Alb. Meyer, Inh. Arthur Schulze, Berlin. 
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Am 22. Juni fiel die Candeshauptitadt, der Ruſſe ging hinter die Linie Dnjeſtr — öſtlich 
Cemberg—Ravarusfa—Canew zurück. 

Der Fall Cembergs löſte in Rußland weitgehende innerpolitiſche Folgen aus. In Breſt— 1 
Citowſk kam es zu heftigem Auftritt zwiſchen dem Jaren und dem Kriegsminiſter Suchom— | 
| linow, der als Prügelknabe abgehen mußte. Die öffentliche Meinung war tief erſchüttert. 
| Dem Drängen der Duma nach Einberufung mußte ftattgegeben werden. Drohend erhob ſich 
im hintergrunde das Geſpenſt der Revolution. | 

Wie war die militärische Lage? 

Man muß es dem Kuſſen laſſen, daß er verſtand, Rüdzüge anzuordnen. Er hatte ſich | 
nicht mit Kleinigkeiten abgegeben, hatte jtets die großen Zuſammenhänge gewahrt, hatte | 
nirgendwo offene Flanken entſtehen laſſen und hatte ſich damit vernichtenden Einwirkungen ent- 
zogen. Seine jetzige Front Dnjeſtr —-Cemberg -Ravaruska —Canew —öſtlich Rielze Rawka ver- 
lief gerade und damit nicht ungünſtig. Gewiß, er hatte Derlujte erlitten, die in die hunderttauſende 
gingen, aber ſeine Front war auch kürzer geworden. Er hatte zwei Drittel Galiziens und auch 
ein Stück Südpolen verloren. Auch Südkurland bis zur Dubiſſa und Windau waren ihm Ende 
Mai durch einen Vorſtoß des Generals v. Lauenjtein genommen worden. Aber ſpielte Ge— 
ländeverluſt bei ihm eine Rolle? Wohl bedeutete die Aufgabe von Przemyſl, Lemberg und der 
Bukowina für ihn einen ſchweren Derlujt an Anſehen bei den Balkanſtaaten. Der Vernichtung 
eines weſentlichen Teiles ſeines Heeres aber, die die Verbündeten bei Gorlice erſtrebten, hatte 
er fic) entzogen. Aus dem glänzend geglückten Durchbruch war ſchließlich ein frontales 
Ringen, nicht eine Dernichtungsſchlacht geworden. | 

Die politiſche Cage forderte weitere entſcheidende Erfolge der Verbündeten. Italien 
zwar hatte ſich bereits unter dem Druck der Entente für dieſe entſchieden. Die Lage auf dem 
Balkan aber ſtand auf des Meſſers Schneide. Dort blickte man geſpannt nach Galizien, bereit, 
ſich der Mächtegruppe anzuſchließen, die ſich als die ſtärkere erweiſen würde. Es kam alſo 
darauf an, durch einen entſcheidenden Schlag gegen Rußland den Knſchluß Rumäniens und 
| Bulgariens an die Zahl unſerer Feinde abzuwenden. Die Türken, durch das Fortziehen der 
Odeſſaarmee fürs erſte entlaſtet, vermochten ſich infolgedeſſen einſtweilen noch die Engländer | 
in Gallipoli vom Halje zu halten. Wie lange fie jedoch bei ihrem Mangel an Kampfmitteln | 
aller Art Widerſtand leiſten konnten, war ungewiß. Ihre Unterſtützung war notwendig. Im | 
Weiten ſchließlich bereitete die Entente einen neuen großen Angriff vor, der für den September 
erwartet wurde. 

Alles forderte alſo einen raſchen entſcheidenden neuen Schlag. War ein folder möglich? 

Die nach Norden gerichtete Front Mackenſens zwiſchen Lemberg und dem San und der Umſtand, 
daß der Ruſſe ſich noch immer mit ſtarken Kräften im Weichſelbogen hielt, wieſen den Weg dazu. 
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Eine Sortfegung des am 2. Mai bei Gorlice begonnenen Angriffs in öſtlicher Richtung 
konnte nicht mehr in Frage kommen. Gewiß wäre damit auch der Reſt Galiziens vom Feinde 
befreit, vielleiht Rumänien zum Anſchluß an die Verbündeten geneigt gemacht und ein an 
Getreide, Kohle und Erz reiches ruſſiſches Gebiet beſetzt worden. Aber der Stoß wäre ins 
Uferloſe gegangen, hätte die Front der Verbündeten unzuläſſig verlängert und ihre Nordflanke 
weſtlich Ravaruffa einem Stoße aus Richtung Eholm — Lublin ausgeſetzt, wo der Ruſſe Mackenſen 

| gegenüber ſtarke Kräfte bereitgeſtellt hatte. Dor allem konnte mit Fortführung des Angriffs 
| nad) Often nur ein Zurüddrüden des Feindes, kein Dernichtungsſchlag erreicht werden. Es 
| mußte ein anderer Weg gewählt werden. 

Als Großfürſt Nikolai, dem Zwange folgend, der ihm von Hindenburg auferlegt war, 
mit feiner „Dampfwalze“ die Weichjel überſchritten hatte, da hatte er die Vorbedingung für 
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Tafelrunde in Lötzen 
Nach einer Zeichnung von Arnold Buſch. 


den von den Verbündeten jetzt 
gefaßten Plan geſchaffen. Er 
lief auf nichts Geringeres her⸗ 
aus, als die an der Weichſel 
ſtehenden ruſſiſchen Armeen 
mit einer rieſigen Zange ab- 
zukneifen und zu vernichten. 
Es iſt klar, daß das Vorhaben 
um ſo wirkſamer ſein mußte, 
je weiter öſtlich ſich die Zange 
zuſammenſchloß. Die Grenze 
des Möglichen lag an der Weſt⸗ 
grenze des ungeheuren Sumpf- 
gebietes der Poljesje, alſo etwa 
an der Bahn Baranowitſchi — 
Rowno. Ein Zuſammentreffen 
der von Nord und Süd auf— 
einander zukommenden 
Zangenenden auf der Linie 
Pinſk—Breſt⸗Citowsk hatte ein 
ungeheures, Millionen fan— 
gendes Sedan bedeutet. War 
ein ſolches Riefenunternehmen 
nach Zeit, Kraft und Raum 
möglich? 

Die politiſche Lage auf 
dem Balkan und das Bevor- 
ſtehen des erwähnten engliſch— . Der große Pan in den Karpathen. 
franzöſiſchen Durchbruchsver⸗ Die eee Kinder RE „Er regt a! Er wacht!“ 
ſu ches m Weiten ließen die Zeichnung von Georg Brandt im „Klabderabatſch“. 
deutſche Oberſte Heeresleitung davon abſehen, einen ſo weitgreifenden Angriff zu wählen, 
der fic) vorausſichtlich bis weit in den Herbit hinziehen mußte. Auch glaubte fie, daß ſie nicht 
die Cruppenmengen verfügbar machen könne, die eine jo weitgreifende Operation erforderte. 
Denn daß der Angriff in der Hauptſache durch deutſche Truppen geleiſtet werden mußte, 
darüber war man ſich nach den bisherigen Erfahrungen mit dem Verbündeten klar geworden. 

Dazu kam, daß man ſowohl bei der Oberſten Heeresleitung, wie auch beim k. u. k. Ober⸗ 
kommando den weſtlichen Ausläufer der Poljesje, die Pripetſümpfe beiderſeits des Stur, für 
größere Truppenmafjen ungangbar hielt — eine Annahme, die ſich ſpäter als unrichtig erwies. 

Man entſchloß fic) alſo, das ſüdliche Zangenende nicht beiderſeits des Stur oder doch 
wenigſtens zwiſchen Stur und Bug vorgehen zu laſſen, ſondern zwiſchen Bug und Weichſel. 
hier trat alſo bereits eine Abſchwächung des Planes ein, der das höchſtmaß des Erfolges 
verſprach. 

Noch ſchwieriger war die Wahl für das Vorgehen des nördlichen Zangenflügels, der ſich 
aus der hindenburgſchen Front öſtlich der Weichſel vorbewegen mußte. 

Ein Blick auf die Karte lehrt, daß ein Dorbrechen ſüdlich Grodno gegen die Cinie Bia⸗ 
liſtok—Wolkowufk das ſtrategiſch wirkſamſte war. Es unterbrach die zwei von Nordrußland 
nach Polen führenden Bahnen, durchſchnitt damit den dort kämpfenden Armeen den Lebens- 
faden und führte ferner in den Kücken der Armeen, die vor dem Angriff aus Galizien her 
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Kampfplaß in Galizien. 
Aus Bucherer, „Aus Galizien und Polen“, Verlag E. Reinhardt, München. 


zurückgehen mußten. Aber von dieſem Dorgehen mußte UÜbſtand genommen werden, weil 
das Gelände am oberen Bobr der breiten Sümpfe wegen zu ſchwer angreifbar war, wie ver— 
gebliche deutſche Angriffe im September 1914 und Frühjahr 1915 gelehrt hatten. 

Weiter weſtlich am mittleren Narew bis Lomſcha hin war ebenfalls des Geländes wegen 
jeder Angriff ausſichtslos. 

Die Gegend am unteren Narew zwiſchen Lomſcha und Segerſche war gangbarer. Die 
befeſtigten Narewübergänge von Roſchan und Pultusk hoffte man raſch bezwingen zu können. 
Hier war alſo ein Dorbiegen des nördlichen Zangenendes aus den deutſchen Linien möglich. 
Aber natürlich konnte es niemals ſolche Ausjichten eröffnen, wie ein Angriff in Richtung 
Wolfowjf—Bialijtof. 

Aus dieſen Erwägungen heraus ſchlug Hindenburg eine Operation vor, die an Groß— 
artigfeit der Anlage und an Kühnheit, wie an Ausjidtsmoglicfeiten die andern weit hinter 
ſich ließ. Er wollte nördlich des Njemen, wo er noch operative Freiheit beſaß, unter gleich— 
zeitiger Wegnahme von Kowno auf Wilna vorſtoßen, dann nach Süden einſchwenken und in 
Richtung Baranowitſchi in den Rüden des ruſſiſchen Heeres vorgehen. Der Zeitverluſt durch 
das weite Ausholen ſollte durch Schnelligkeit ausgeglichen werden. 

Der Chef des deutſchen Generalſtabes des Seldheeres, General v. Salfenhayn, glaubte, 
daß er nicht die Zeit und die Kräfte beſäße, ſo weitfliegende Pläne ausführen zu können. Er 
zog daher ein räumlich und zeitlich engeres Zuſammenwirken der beiden Stoßgruppen vor. 
Er wollte ſich mit einem „Abſchneiden der an der Weichſel und vor Mackenſen ſtehenden Maſſen“ 
begnügen und dazu den nördlichen Zangenarm gegen den unteren Narew anſetzen, trotz feiner 
früher ſelbſt geäußerten Anſicht, daß eine ſolche Operation nicht gelingen würde. Tatjächlic) 
konnte fie nur dann einen Erfolg haben, wenn die Angriffe jo raſch Raum gewannen, daß 
die beiden äußeren Zangenflügel ſich bei Breſt-Citowsk vereinigten, bevor die an der Weichſel 
kämpfenden ruſſiſchen Armeen ſich der ihnen drohenden Umklammerung entzogen hatten. 
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Im Einvernehmen mit dem k. u. k. 
Oberkommando wurde beſchloſſen: 

Die Heeresgruppe Mackenſen greift mit 
der neu gebildeten Bugarmee unter Linjingen, 
der deutſchen 11. und der 4. k. u. k. Armee 
zwiſchen Bug und Weichſel an. Ihre rechte 
Flanke wird geſichert durch Vorgehen der 
1. k. u. k. Armee (Puballo) auf Wladimir 
Wolynst, wo man ſtärkere Kräfte ver- 
mutete. 

„Zur Entlaſtung“ der Heeresgruppe 
Mackenſen greift die deutſche 12. Armee 
(v. Gallwitz), durch Teile der 9. Armee ver: Ein öſterreichiſcher 30,5 cm Mörſer vor Schußabgabe. 
ſtärkt, die ruſſiſche 1. Armee bei Praßniſch an Aus Bucherer, „Aus Galizien und Polen“, Verlag E. Reinhardt, München. 
und geht über den unteren Narew vor, 
unterſtützt durch das Vorgehen des rechten Sliigels der 8. Armee über den Narew oberhalb 
Oſtrolenko. 

Die Armeen im polniſchen Weichſelbogen (Wourſch und 9. Armee unter Prinz Leopold 
von Bayern) feſſeln die ihnen gegenüberſtehenden Ruſſen durch Angriffe. 

Auf dem rechten Flügel in Galizien gehen die 2. k. u. k. und die deutſche Südarmee 
(Graf Bothmer) oſtwärts bis zur Zlota lipa vor. Die 7. k. u. k. Armee ſtellt ſich am Dnjeſtr in der 
ruſſiſchen linken Flanke bereit. 

Auf dem linken Flügel im Baltikum greift die Njemenarmee (Otto v. Below) die ruſſiſche 
5. Urmee an, um feindliche Kräfte auf ſich zu ziehen. 

Am 15. Juli begann der Angriff der Heeresgruppe Mackenſen. Es zeigte ſich bald, daß 
man auf die ruſſiſchen Hauptkräfte ſtieß. Nur langſam kamen die frontalen Angriffe der Bug⸗ 
armee und 11. Armee gegen zahlreiche, vorzüglich ausgebaute Stellungen in einem für die 
verteidigung beſonders günſtigen Gelände voran, die zäh gehalten wurden. Der Ruſſe hatte 
klar erkannt, daß von feinem Widerſtande hier das Schickſal feiner Armeen an der Weichſel 
und der Weichſelfeſtungen abhing, deren 
rückwärtige Verbindungen durch ein Dor- 
dringen der Deutſchen in Gefahr gerieten. 
Er wehrte ſich in verzweifelten Gegenſtößen, 
deren einer die k. u. k. Armee ſüdlich Krasnik 
zurückwarf und dort zeitweiſe eine bedenk— 
liche Lage ſchuf. Erſt am 1. Auguft wurde, 
nachdem drei feindliche Stellungen durch— 
brochen waren, die Bahn Eholm —Lublin — 
Iwangorod erreicht und damit die erſte der 
ruſſiſchen Rückzugslinien durchſchnitten. 

Die erwartete Flankenbedrohung von 
Wladimir Wolhunſk blieb aus. Aber die 
Befürchtung bei der Heeresgruppe gegen 
einen „Marneſtoß“ der Rujfen über Lutzk — 
Kowel blieb beſtehen. Die k. u. k. 1. Armee 
8 wurde deshalb nicht — wie urſprünglich be- 
Gefechtsſtand des Generals d. Inf. von Srangois mit ſeinem abfichtigt ae auf Wladimir Wolhunſk vorge⸗ 
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ted cine ae führt, leider aber auch nicht auf dem rechten 
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Bugufer nach Norden vorgetrieben, um 
die operative Umfaſſung der weſtlich des 
Bug ſtehenden Ruffenheere einzuleiten, 
ſondern nur zur verteidigungsweiſen 
Flankenſicherung am Bug verwendet. 
Damit begab man ſich des ausſichts— 
reichſten Mittels, den Grundgedanken 
des ganzen Feldzuges zur Durchführung 
zu bringen. 

Am 13. Juni war die Armee Gall: 
witz angetreten, hatte in glänzendem An- 
lauf die ruſſiſchen Stellungen beiderſeits 
Praßniſch durchbrochen und bereits vier 
Cage ſpäter den Narew erreicht. Am 
23. Juli wurden die Seftungen Roshan 
und Pultuſk genommen, der Narew 
zwiſchen ihnen überſchritten und die 
Wegnahme der Feſtungsgruppe Serooſk, 
Segerſche und Neu-Georgiewſk einge- 
leitet. Dann aber kam der Angriff zum 
Stehen und gewann erſt Anfang Auguft 
wieder Raum. 

Auf dem linken Weichſelufer warf 
Wourſch am 19. Juli die Rujjen über 
die Ilſchanka und dann über die 
Weichſel, die er am 28. zwiſchen Jwan= 
gorod und Warſchau überſchritt, damit 
der bedrängten 4. k. u. k. Armee Luft machend. Die 9. Armee ging zur Einſchließung 
von Warſchau— Neu-Gorgiewſk links des Stromes vor. 

Auf dem Noröflügel der Verbündeten trug die Hjemenarmee ihre Waffen durch Kurland 
bis an die Newjaſcha und Aa vor, nahm Mitau und erreichte den Rigaiſchen Meerbuſen. Die 
10. Armee drückte die Ruſſen ſüdlich Kowno hinter den Jesjaabſchnitt zurück. 

In Ojtgalizien arbeiteten fic) die Armeen bis zur Zlota lipa und dem Bug vor. 

Obgleich ſo auf allen Fronten beträchtliche Erfolge erzielt waren, wurde es doch Ende 
Juli klar, daß es zum „Abſchneiden“ der an der Weichſel und in ihren Seftungen kämpfenden 
ruſſiſchen Armeen nicht kommen würde. Die Zange beſaß nicht die Kraft, ſich raſch genug 
zu ſchließen. Während die Stoßgruppen Mackenſen und Gallwik durch ſtarke Kräfte in Deckungs— 
ſtellungen gefeſſelt wurden, die dem Ungreifer keine Gelegenheit boten, durch eine Umfaſſung 
größere Wirkung zu erzielen, zog zwiſchen ihnen die Maſſe der ruſſiſchen Armeen durch das 
offenbleibende Tor von Breſt-Citowſk nach Often ab. Schon lagen Anzeichen vor, daß Warſchau 
und Jwangorod vor dem deutſchen Druck freiwillig würden aufgegeben werden. Nur ein ener— 
giſches Vorgehen der Bugarmee rechts des Bug in Richtung Robrin und ein ſcharfes Vorſtoßen 
des linken Gallwitzſchen Flügels bugaufwärts hätte noch größere Erfolge erwirken können. 
Beides geſchah nicht. Es war daher vorauszuſehen, daß es auch jetzt wieder den Ruſſen ge⸗ 
lingen würde, ihre Front zu begraden und daß dann die Verbündeten gezwungen ſein würden, 
ſie im frontalen Kampf in weſtöſtlicher Richtung zu verfolgen, genau wie nach den Kämpfen 
am San im Juni. Hindenburg kam deshalb erneut auf feinen Vorſchlag zurück, die Dernichtung 
des Feindes durch Vorgehen gegen feine Verbindungen zwiſchen Wilna und Baranowitſchi 


General d. Inf. Graf von Bothmer, Führer der Südarmee. 
Nach einer Aufnahme von Gebr. Martin, Augsburg. 
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Hindenburg und Generaloberſt von Eichhorn (links). 


Aufnahme der Oberſten Heeresleitung im Oſten. 


zu erſtreben. Er konnte aber auch jetzt nicht die Widerſtände der Oberſten Heeresleitung 
beſiegen, die noch immer glaubte, daß die Entſcheidung im Kampfe gegen Rußland ſüdlich 
des Narew fallen werde. 


3. 


Der Auguft brachte den Zuſammenbruch des mit ungeheuren Mitteln (meiſt franzöſiſcher 
Herkunft) geſchaffenen ruſſiſchen Derteidigungsſuſtems. 

Faſt kampflos räumte der Ruſſe Warſchau und Jwangorod. Die 9. Armee nahm am 
4. Auguſt die Sorts der Weſtfront von Warſchau und beſetzte am 5. Auguft die polniſche haupt— 
ſtadt, am 8. Augujt ihre auf dem rechten Weichſelufer gelegene Dorjtadt Praga. An den 
gleichen Tagen beſetzte die Armee Röveß die Feſtung Jwangorod links bzw. rechts des Stromes. 
Wichtige Eiſenbahnknotenpunkte waren damit in unſerer Hand. 

Am 7. Auguft nahm General v. Beſeler, der Bezwinger Antwerpens, der mit der Er— 
oberung der ftarfen Cagerfeſte Neu-Georgiewſk betraut war, deren Außenforts; am gleichen 
Tage fiel die Sperre Dembe, am 8. Auguſt die Unſchlußbefeſtigungen von Segerſche und Serotzk. 
Damit war die Nordweſtſeite des polniſchen Feſtungsgürtels durchſtoßen, die Einſchließung 
von Neu⸗Georgiewſk auch auf der Oftfront ermöglicht und eine Beſatzung von mehr als 
80000 Mann abgeſchnitten. Der Verfolgung über den Narew war jetzt die Bahn frei gegeben. 
Die geſchlagene Breſche war am 3. Auguft mit dem Fall von Oſtrolenka, am 9. Augujt mit dem 
von Lomza noch erweitert. Die ganze Narewfront war damit in deutſcher Hand. 

Am 20. Auguſt fiel nach abgekürztem Angriffsverfahren unter ausgiebiger Verwendung 
ſchwerſter Artillerie das mit 700 Geſchützen ausgeſtattete ſtarke Neu-Georgiewfk. 

Es unterlag keinem Zweifel mehr, daß es den Rufjen nur noch darauf ankam, ihre im 
Bugbogen kämpfenden Truppen durch ſchnellen Rückzug hinter den Fluß zu retten und die 
verteidigung in der Front Rowno —Grodno —Breſt Citowſk— Wladimir Wolunſk neu auf— 
zubauen. Der erſte Teil diefer Operation war ihnen Mitte Auguft geglückt, denn ſchon kämpfte 
die Stoßgruppe Mackenſen mit nordöſtlich gerichteter Front. Gallwitz ſogar mit ausgeſprochener 
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Einnahme von Kowno. 


Nach einer Zeichnung von Profeffor Ludwig Manzel. 


Front nach Often. Es wurde noch ein letzter Derjuch gemacht, einen großen Schlag zu führen, 
indem die jetzige Heeresgruppe Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern (aus der 
Armeeabteilung Wourſch und der 9. Armee beſtehend) über die Linie Lukow —jedletz vor- 
drang mit der Abſicht, ſich zwiſchen die ruſſiſchen Fronten zu ſchieben, die gegen Mackenſen 
und Gallwitz kämpften. Die Abficht mißlang, denn der Kuſſe gab zu ſchnell nach. In der letzten 
Auguftwoche kämpften die heeresgruppen Mackenſen und Prinz Leopold von Bayern, die 
12. und 8. Armee frontal mit öſtlich gerichteter Front in der Linie Kowel —Breſt-Citowſk— 
Bialiſtok—Auguſtowo. Die Zangenoperation war mißglückt. 

Der Ruſſe hatte ſehr ſchwer gelitten. Er hatte im Auguft über 270000 Gefangene und 
mehr als 2200 Geſchütze an uns verloren. Sein Derluft allein an Gefangenen ſeit dem Durch— 
bruch bei Gorlice betrug etwa drei Viertel Millionen Mann. Er hatte faſt ganz Galizien, Polen 
und Rurland eingebüßt; jede ernſtere Gefahr für öſterreich-ungariſche und deutſche Gebiete 
ſchien auf längere Zeit ausgeſchloſſen — aber zu einer Vernichtung der ruſſiſchen Armeen, 
die an der Weichſel gekämpft hatten, war es nicht gekommen, ebenſowenig zu der von General 
v. Falkenhaun erwarteten Feldzugsentſcheidung. War es jetzt noch möglich, eine ſolche im 
Sinne des hindenburg —Ludendorffſchen Planes zu erreichen, nämlich durch einen Dorftoß 
über Kowno Wilna? Das war jedenfalls ſicher: für eine Weiterführung des Durchbruchs 
in Richtung Lida —Baranowitſchi war es bereits zu ſpät. Dazu war der Rückzug der Ruſſen 
am Bug bereits zu weit gediehen. Der Stoß mußte jetzt, wenn er ſich voll auswirken ſollte, 
auf Minſk zielen. Auch General v. Conrad ſetzte ſich für den Plan ein, dem er einen großen, 
entſcheidenden Erfolg verſprach. 


4. 


Die ruſſiſche 5. Armee war durch die Njemenarmee Anfang kluguſt nach einem mißglückten 
Gegenangriff bis Onikſchty —Popel zurückgedrückt. Die Hauptmaſſe der ruſſiſchen Armee ſtand 
am mittleren Njemen. Zwiſchen beiden Armeen befanden fic) nördlich der Linie Kowno Wilna 
nur ſchwache Kräfte. 
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Hier gedadte der Oberbefehlshaber Dit durchzubrechen und dann nach Südoſten ein— 
zuſchwenken. 

Der Führer der 10. deutſchen Armee, General v. Eichhorn, hatte General Litzmann, 
den Sieger in der Durchbruchsſchlacht von Brſcheſchini, Anfang Auguft mit der Wegnahme 
von Kowno betraut. Nach kurzer Artillerievorbereitung wurde die Seftung am 18. Auguft 
geſtürmt. Der Ruffe, dem der Weg zum Entſatz der Feſtung völlig freiſtand, ließ die Eroberung 
untätig zu, obgleich mit ihr der Eckpfeiler der Rjemenverteidigung zu Fall kam. Schon acht Tage 
ſpäter brach diefe zuſammen. Die Sperrfeſte Olita wurde geräumt, und die Armee Eichhorn 
konnte, allerdings nur unter heftigen Kämpfen, den Njemen überſchreiten. Ihr rechter Slügel 
fand bei Grodno, das am 2. September von der 8. Armee genommen wurde, Anſchluß an 
dieſe. Der über Kowno auf Wilna vorgehende linke Flügel fand ſtarken Widerſtand. Der 


Ruſſiſche Gefangene in Mariampol. 


Nach einer Zeichnung von Profeſſor Ludwig Manzel. 


Ruſſe führte erhebliche Kräfte von Polen aus dorthin. Nur langſam gewann die 10. Armee 
Raum. Weiter nördlich aber bot ſich der deutſchen Kavallerie ein wunderbares Betätigungsfeld. 
Mit ſtarken Geſchwadern brach ſie nördlich der Wilija durch und ſtieß kühn bis zu den Bahn— 
linien Molodetſchno — Wilna, Polotzk — Molodetſchno und ſelbſt Orſcha —Minſk durch, die fie 
unterbrach. Wenn es gelang, dieſe Erfolge durch die 10. Armee zu ſichern, dann war ein Teil 
von Hindenburgs Dernichtungsgedanken doch noch zur Durchführung gekommen. Die eine 
Bahn über Pinſk hätte nicht genügt, die ruſſiſche Front von Lida bis Breſt-Citowsk zu retten. 
Aber die 10. Armee war zu ſchwach, die Aufgabe zu leiſten. Erſt am 18. September fiel Wilna. 
Inzwiſchen war der ruſſiſche Rückzug ſo weit gediehen, daß der Ruſſe gegen die ihm von Norden 
drohende Gefahr einſchwenken konnte. Kurz bevor die Infanterie eintraf, mußte die Kavallerie 
Smorgon räumen. Leider gelang es nicht mehr, dem Ruffen den wichtigen Bahnknotenpunkt 
Molodetſchno zu entreißen. Don Smorgon aus wurde die Front der 10. Armee über den 
Narotſchſee mit der Njemenarmee in Übereinſtimmung gebracht, die die Düna von Dünaburg 
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abwärts erreicht hatte. Südlich Smorgon fand die Derfolgung der Rufjen an der Berefina 
ihr Ende. 

Nachdem der Kuſſe feine letzten Truppen über den Bug zurückgenommen hatte, wurde 
am 25. Auguft auch die, durch das Zuſammentreffen von ſechs Eiſenbahnlinien ſtrategiſch wichtige 
Feſtung Breſt-Citowsk genommen. Erſt am 18. Auguft, nachdem die Feſtung bereits feit 
längerer Zeit mit der Räumung begonnen hatte und nachdem die Bugarmee den großen Bug— 
übergang Wlodawa erreicht hatte, war dieſer die Freiheit gegeben, auf dem rechten Bugufer 
gegen die Rückzugsſtraßen der Ruſſen vorzugehen. Die Maßnahme kam jetzt zu ſpät. Es gab 
nichts mehr „abzuſchneiden“. Daß man ſich nicht früher zu dieſer wirkſamen Angriffsrichtung 
entſchloß, die von der Bugarmee immer und immer wieder befürwortet war und die ja auch 
Oberſt v. Seedt einſt ſelbſt ins Auge gefaßt hatte, mag ſeinen Grund darin gehabt haben, 
daß man bei der Heeresgruppe einen Angriff der bei Rowno ſich ſammelnden ſtarken ruſſiſchen 
Kräfte in nordweſtlicher Richtung als wahrſcheinlich annahm, während General v. Cinſingen 
die beſtimmte Anſicht gewonnen hatte, daß es dazu nicht kommen würde. 

Nach dem Fall von Breſt-Citowſk marſchierte das ruſſiſche Weichſelheer nach Often ab, 
von den Heeresgruppen Mackenſen und Prinz Leopold v. Bayern frontal verfolgt. Die ſtarke 
Verkürzung der verbündeten Front (jie betrug Anfang November etwa 400 km gegenüber 
der Front vom 1. Mai) ſowie der Zuſtand des ruſſiſchen Heeres geſtatteten es, ſtarke Kräfte 
der Verbündeten zu anderweitiger Verwendung aus der Front zu ziehen. Die 1. und 4. k. u. k. 
Armee ſchieden aus der heeresgruppe Mackenſen aus, um in Galizien vor neue Aufgaben geſtellt 
zu werden. Damit fand die Zuſammenarbeit der Verbündeten bei der großen EUngriffsbe— 
wegung ihr Ende. 

Die beiden deutſchen heeresgruppen gaben ferner Anfang September 9 deutſche Divi- 
ſionen ab. Teils wurden ſie nach dem Weſten geſchickt, wo für die Monatsmitte der neue 
große engliſch-franzöſiſche Durchbruchsverſuch erwartet wurde, teils wurden fie für den Feld— 
zug gegen Serbien bereitgeſtellt. Um dieſen vorzubereiten, begab ſich auch Generalfeldmarſchall 
v. Mackenſen nach Ungarn. Es glückte, ſowohl die Abſicht dieſes Feldzuges überhaupt, als auch 
die Abreife des Feldmarſchalls geheim zu halten. 

Seine Heeresgruppe, die fortan von General v. Cinſingen geführt wurde, erreichte den 
Stur und die weit in die Poljeſje hineinragende Dünenzunge von Pinſk. Dort fand fie Anſchluß 
an die heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern, deren Front unter dauernden Kämpfen bis 
zum Oginſkikanal vorgeſchoben war, den Eiſenbahnknoten von Baranowitſchi umfaßte und 
dann am Serwetſch entlang lief. 


5. 


Die k. u. k. Armeen, ſoweit fie nicht zur Heeresgruppe Mackenſen gehörten, ſtanden 
Anfang Auguft hinter dem Dnijeftr, der Zlota lipa und dem Bug, mit dem linken Flügel etwa 
bei Wlodawa. Nordöſtlich Lemberg ſtand der Feind alſo dieſem, als Candeshauptſtadt wie als 
Eiſenbahnknotenpunkt gleich wichtigen Orte nur zwei Tagemärjche entfernt gegenüber. Das 
k. u. k. Armeeoberkommando beabſichtigte, die darin liegende Bedrohung Lembergs zu bez 
ſeitigen, ganz Galizien zu befreien und die große ruſſiſche Nordſüdbahn Baranowitſchi-Rowno 
an letzterem Orte zu unterbrechen. Es erwartete zugleich von einer ſiegreichen Unternehmung 
nicht nur eine ſehr nötig gewordene Hebung des tief geſunkenen Selbſtgefühls der k. u. k. 
Truppen; man wollte auch die Achtung der Ruſſen zurückgewinnen, die fic) angewöhnt hatten, 
öſterreich-ungariſche Verbände nicht mehr als vollwertige Gegner anzuſehen. Der Plan des 
Generals v. Conrad ging dahin, den Noröflügel der ruſſiſchen Südweſtfront bei CukE—Rowno 
einzudrücken. Da fic) zwiſchen den ruſſiſchen Armeen in Noröpolen und den in Wolhunien 
eine Cücke befand, beſaß die k. u. k. Heeresleitung hier operative Freiheit, wenngleich fie durch 
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das Sumpfgelände des Stur etwas beeinträchtigt war. Eine Stoßgruppe aus der k. u. k. Lund 
4. Armee beſtehend, ſollte, in der Nordflanke durch Ravallerie geſichert, über Rowel— Lutzk 
bis Rowno vorſtoßen. Die ſüdlichen Armeen ſollten über Brody und Tarnopol vorgehen. 

Die 1. u. 4. Armee, die fic) bei der heeresgruppe Mackenſen befanden, wurden zu dieſem 
Zweck bis zum 25. Huguſt, dem Cage der Übergabe von Breſt-Citowſk, herausgezogen und dem 
k. u. k. Oberkommando zur Verfügung geſtellt. 

Am 27. Auguft begann der Angriff auf einer Front von 250 Kilometern. Er gewann 
zunächſt gut Raum. Mitte September waren die Ruſſen vom Südflügel (7. k. u. k. und deutſche 
Südarmee) über den unteren Sereth und die Strypa zurückgeworfen. 

Die über Brody vorgegangene Armee Böhm-Ermolli beſetzte am 8. September die 
Ikwaſperre Dubno; nördlich von ihr drang die 1. Armee (Puhallo) von Kowel auf Lußf vor, 
deſſen Forts ſie am 30. September beſetzte, und nahm dann den Stublaabſchnitt ſüdweſtlich 
Rowno. 

Kuf dem linken Flügel kämpfte die Armee Joſef Ferdinand (4. k. u. k.). Hier verſagte 
die Führung. Obgleich der Seind unterlegen war, fand man nicht die Kraft des Entſchluſſes 
zum Durchbruch — vielleicht, weil man der Stoßkraft der Truppen nicht genügend vertraute — 
begann ſtatt deſſen zu manöverieren und verlor damit koſtbare Zeit. 

Inzwiſchen hatte der Befehlshaber der ruſſiſchen Südweſtfront Iwanoff ſtarke Kräfte 
herangeführt, um über Kowel auf Cemberg und Stanislau durchzubrechen. 

Im Süden brachte dieſer Gegenangriff der Urmee Pflanzer-Baltin eine empfindliche 
Niederlage bei. Sie wurde über die Strypa zurückgeworfen und konnte den Derluft erſt Anfang 
Oktober zum Teil wieder wettmachen, nachdem ihr Derftarfungen zugeführt waren, die 
eigentlich für Serbien beſtimmt waren. 

Die 2. Armee konnte ihre Stellungen an der Ikwa behaupten, 

Sehr ſchwierig geſtaltete fic) aber die Lage auf dem Noröflügel. Die Armee Joſef Serdi— 
nand hatte nach vergeblichen Derfuchen, vorzukommen, am 12. September den Befehl erhalten, 
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Eine Munitionstolonne in Galizien. 


Aus S. Hedin, „Nach Often”, Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. 
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den Angriff einzuftellen. Am nächſten Tage traf fie Jwanoffs Gegenſtoß, vor dem fie völlig 
zuſammenbrach und über Ikwa und Stur zurückging, nur einen Brückenkopf bei Cutzk haltend. 

Die Lage war ſehr bedrohlich, denn dem k. u. k. Armee-Oberkommando ſtanden Reſerven 
nicht mehr zur Verfügung. So ſchwer es dem General v. Conrad fiel, er mußte um deutſche 
Hilfe bitten. Sie wurde unter der Bedingung gewährt, daß die Leitung der Operationen auf 
dem Noröflügel fortan unter deutſcher Führung ſtände. Die 4. k. u. k. Armee wurde darauf 
der Heeresgruppe Linjingen unterſtellt und das Korps Gerok nach Wolhynien entſandt. Es 
traf zur rechten Zeit ein. Um 22. September war Lutzk wieder verloren gegangen, die Ruſſen 
drangen über den Stur vor. Drei Cage ſpäter ſetzte Geroks Gegenangriff bei Kolfi ein, vor 
dem die Rufjen wieder über den Fluß zurückgingen. 

Auf Anraten Generals v. Salfenhayn wurde vom Angriff auf Rowno Abjtand genommen. 
Da es auch öſtlich Rafalowka und öſtlich Pinsk nicht gelungen war, an die Bahn Baranowitſchi — 
Rowno heranzukommen, blieb dieſe in der Hand der Ruſſen. Sie hatten damit eine 300 km 
weit hinter ihrer Front entlang laufende Querverbindung, was ihnen die Kriegführung in 
Wolhynien naturgemäß außerordentlich erleichterte. 

Der Angriff auf Rowno war die erſte rein öſterreich-ungariſche Unternehmung ſeit 
Gorlice geweſen. Daß fie jo kläglich zuſammenbrach, drückte das Selbſtgefühl der k. u. k. Truppen 
auf den Nullpunkt herab. Bei den deutſchen Truppen und ihrer Leitung löſte die Tatſache, 
daß man wieder einmal dem verſagenden Verbündeten hatte hilfe leiſten müſſen, begreifliche 
Mißſtimmung aus. Sie ſteigerte fic) noch, als im November das Derfagen rutheniſcher Truppen 
bei Tſchartoruſk am Stur gelegentlich eines neuen Iwanoffſchen Durchbruchsverſuches auf 
ſchmaler Front ſchwere Derlujte der anſchließenden deutſchen Truppen zur Folge hatte. 

Abgejehen von weniger wichtigen Kampfhandlungen an der Strypa, öſtlich Brody, trat 
im November auch an der dem k. u. k. Oberkommando unterſtehenden Front zwiſchen Pripet 
und der rumäniſchen Grenze Ruhe ein. 
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werfen wir noch einmal einen zuſammenfaſſenden Blick auf den Sommerfeldzug 1915. 
Der deutſche Selözugsplan faßte ein „entſcheidendes Eingreifen“ im Often, ein „Abſchneiden 
der an der Weichſel und vor Mackenſen ſtehenden Maſſen“, eine „dauernde Lähmung der ruſſi— 
ſchen Ungriffskraft“ ins Auge. Dieſe Ziele waren zweifellos nicht erreicht. Gewiß — die 
ruſſiſchen Derlufte an Menſchen, Kriegsmaterial und Land waren ungeheuerliche geweſen. 
Das innere Gefüge des ruſſiſchen Heeres war auf das ſchwerſte erſchüttert. Das hatte dahin 
geführt, daß der ruſſiſche Generaliſſimus, der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, feines Poſtens 
enthoben wurde und der Zar ſelbſt die Führung des Heeres übernahm, weil man hoffte, daß 
das Zauberwort vom „weißen Zaren“ das erſchütterte Vertrauen des Volkes wiederherſtellen 
würde. 

Aber es war weder gelungen, die „ruſſiſchen Weichſelheere“ abzuſchneiden, noch die 
ruſſiſche Angriffstraft „dauernd“ zu lähmen, noch gar die „Feldzugsentſcheidung“ im Often 
herbeizuführen. 

Hat das Erreichen dieſer Ziele innerhalb der Grenzen der Möglichkeit gelegen? 

Um dieſe Frage — nicht zu beantworten, ſondern zu erörtern, müſſen wir in die Haupt— 
quartiere ſehen, in denen ja der „Schlüſſel zum Siege“ liegt. Den an der Spitze des öſterreich— 
ungariſchen Generalſtabes ſtehenden General v. Conrad haben wir bereits bei der Beſchreibung 
des Herbſtfeldzuges in Polen geſchildert (ſ. Seite 163). Un der Spitze des deutſchen General: 
ſtabes ſtand ſeit dem Rüdzuge von der Marne der Kriegsminijter Erich v. Falkenhaun; ein 
Mann, der ſich auch in widrigen Lebenslagen durchzuſetzen verſtanden hatte, von erſtaun— 
licher körperlicher und geiſtiger Friſche, elegant, ſchlagfertig, feurig, von bewundernswerter 


234 


Hindenburg verabſchiedet ſich vom General d. Inf. Sreiherrn von Arz gelegentlich feines Beſuches des k. u. k. Armeeober- 
fommandos (Sommer 1916). 


Nach einer Photographie. 


Arbeitskraft. Die Armee kannte ihn wenig. Er ſelbſt aber vertraute auf fic), war in ſtarkem 
Ehrgeiz entſchloſſen, nach den Sternen zu greifen und durchaus bereit, Hinderniſſe, die ſich ihm 
in den Weg ftellten, in geſunder Rückſichtsloſigkeit beiſeite zu ſchieben. 

Solche hinderniſſe bereitete ihm einmal der ängſtlich um das Preſtige der öſterreich— 
ungariſchen Wehrmacht beſorgte General v. Eonrad, der trotzdem bei dem häufigen Derjagen 
feiner Truppen immer wieder, und oft zu denkbar ungünſtigen Zeiten, genötigt war, ſeinen 
Kollegen um hilfe zu bitten. Die Eigenart beider Männer bot viel Gelegenheiten zu ſachlichen 
und perſönlichen Gegenſätzen und fie find nicht ausgeblieben. General v. Salfenhayn jagt 
zwar in feinem Buche: „Die Oberſte Heeresleitung 19141916“, es fei im Derkehr mit der 
öſterreichiſch-ungariſchen Heeresleitung nicht das leiſeſte Anzeichen für ein ſchlechtes perſön⸗ 
liches Verhältnis zu ihr beobachtet worden. Wer aber die Seldzugserinnerungen der Generale 
v. Cramon und Graf Stürghk geleſen hat, wird dies ſubjektive Urteil kaum als zutreffend an— 
erkennen. 

Don weſentlichem Einfluß auf den Verlauf des Feldzuges war ferner der Gegenſatz 
zwiſchen dem General v. Falkenhaun und dem Oberbefehlshaber Oſt. Er beruhte vor allem 
auf einer Derfchiedenheit in der Auffaffung darüber, auf welchem Kriegsſchauplatze — Oſt 
oder Weit — die Kriegsentſcheidung geſucht werden ſollte. Deutſchland hatte natürlich nicht 
die Mittel, fie an beiden Fronten herbeizuführen. Ein Kriegstheater mußte zugunſten des 
andern zurückſtehen. 

hindenburg⸗Cudendorff wollten die Feldzugsentſcheidung im Oſten erkämpfen. Sie 
waren davon überzeugt, den Ruſſen entſcheidend ſchlagen und zum Friedensſchluß geneigt 
machen zu können, wenn ihnen nur alle entbehrlichen Kräfte von andern Kriegsſchauplätzen 
zugeführt würden, und ſie waren ferner davon überzeugt, daß dies der ſicherſte, ja der einzige 
Weg fei, zum Frieden auch mit den Weſtmächten zu kommen. Die öſterreich-ungariſche Kriegs- 
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leitung trat dieſem Gedankengange um fo überzeugter bei, weil er vorerſt zum mindeſten 
eine Sicherung der Donaumonarchie erreichte. 

General v. Falkenhaun ſah den Hauptfeind in England. Im übrigen ſtand er den hoff— 
nungen des Seldherrnpaares Hindenburg-Ludendorff ſkeptiſch gegenüber. Er glaubte nicht an 
die Möglichkeit einer raſchen Niederringung Rußlands. Sein Streben ging vor allem dahin, 
Deutſchland zu befähigen, den von England begonnenen Ermattungs- und Hungertrieg aus- 
halten zu können. Nachdem fein Verſuch, der engliſch-franzöſiſchen Front in Flandern die 
Slanke abzugewinnen und dort den Bewegungskrieg wiederherzuſtellen, im November 1914 
geſcheitert war, hatte er ſich zu der Anfchauung durchgerungen, daß mit den deutſchen Kräften 
hausgehalten werden müſſe, um nicht früher zu erliegen als der Gegner. 

Hindenburg-Ludendorff waren von dem, der deutſchen Armee durch Graf Schlieffen 
eingeimpften Gedanken beſeelt, den Seind zu vernichten. General v. Falkenhayn ſteckte ſich 
ſeine Ziele nicht jo weit. Er wollte den Feind nur zermürben, indem er hoffte, ihn auch dadurch 
einer Derftändigung geneigt zu machen. 

Dieſer Gegenſatz der kluffaſſungen zwiſchen dem Generalſtabschef und dem Oberbefehls— 
haber Oſt machte ſich nun während des Sommerfeldzuges 1915 immer wieder von neuem 
bemerkbar. Dieſer wollte etwas ganz Großes wagen und erreichen, nämlich einen „entſcheiden— 
den, vielleicht vernichtenden Schlag“ gegen das ruſſiſche Heer durch Vorgehen nördlich des 
Yemen. General Salfenhayns Gedanken nahmen nicht fo hohen Flug. Er begnügte ſich mit 
dem Stoß über den unteren Narew, von dem er ſich ſelbſt früher wenig verſprochen hatte, im 
Juli aber doch die „Entſcheidung im Kampf gegen Rußland“ erhoffte. Er hat ſich geirrt. Seine 
Kriegführung hat nicht verhindern können, daß Rußland im Jahr 1916 wieder ſo erſtarkte, 
daß es ſeinem Derdunangriff in den Rüden fallen konnte. 

Ein Buch, das dem deutſchen Nationalheros Hindenburg gewidmet iſt, kann nicht vorbei- 
gehen an der Frage, warum dem unvergleichlichen Seldherrnpaare Hindenburg-Ludendorff 
nicht früher, als geſchehen, ein maßgebenderer Einfluß auf die deutſche Kriegsleitung ein⸗ 
geräumt wurde. Wenn wir zu dem Ergebnis, kommen, daß rein menſchliche Beweggründe 
nicht ſelten die ſachliche Stellungnahme beeinflußt haben, ſo darf darin von niemand ein Tadel 
erblickt werden. Gerade wir Soldaten verlangen, daß wir von Männern mit Ehrgeiz, von 
heißem Gefühl geleitet werden, nicht von Rechenmaſchinen mit Fiſchblut. 

Hindenburg hatte nach üblicher Generalſtabslaufbahn die Stellung eines Kommandieren— 
den Generals erreicht. Als er jüngeren Kräften Platz machen mußte, war die Stelle eines 
Armeeinſpekteurs nicht frei. Er trat alſo, wie unzählige tüchtige Generale vor ihm, in den Ruhe⸗ 
ſtand, befriedigt von dem Erreichten und von feiner, Cebensarbeit am Ausbau des deutſchen 
Heeres, infolge ſeines Alters ohne beſondere militäriſche hoffnungen für die Zukunft. Dem 
drohenden Kriege ſah er nicht ohne Bedenken entgegen; denn er erkannte wohl, in welch ge⸗ 
fährdeter Lage ſich Deutſchland infolge einer Politik befand, die „ſich mehr nach einem Ehren⸗ 
kodex als nach den Bedürfniſſen unſeres Volks und unſerer Weltlage richtete“ und die Deutſch⸗ 
land an Bundesgenoſſen feſſelte, von denen der eine ein wandelnder Leichnam, der andere 
im höchſten Grade unzuverläſſig war. So konnte er nur wünſchen, daß der Krieg hinausge⸗ 
ſchoben würde, bis die politiſche Cage für uns eine günſtigere geworden war. Als dann der 
Krieg doch vorher kam, hatte der alte Soldat natürlich keinen heißeren Wunſch, als daß ihm 
vergönnt werden möchte, ſeine Kraft im Dienſte des Vaterlandes zu betätigen. 

Sein Wunſch ging in Erfüllung. Sein Kaifer rief ihn, um die verzweifelte Lage, die in 
Oſtpreußen entſtanden war, wiederherzuſtellen. Keine ſchönere Aufgabe konnte es für ihn 
geben. Und er konnte ihrer Cöſung mit um ſo ruhigerem Blute entgegenſehen, als ihm die 
beſte militäriſche Kraft, die Deutſchland beſaß, zur Seite geſtellt war. 

Ludendorff beſaß in der Armee einen Ruf, wie er in Friedenszeiten nur wenigen Offi- 


256 


zieren beſchieden geweſen ijt. Seit 
Anfang des Jahrhunderts hatten 
wir jüngeren Generalſtabsoffiziere 
zu ihm als dem kommenden Mann 
emporgeſehen, zu deſſen Klarheit, 
Organiſationsgabe und Catkraft 
wir ein unbegrenztes Dertrauen 
beſaßen, den wir in gleicher Weiſe 
für den Poſten des Chefs des 
Generalſtabes der Armee, wie für 
den des Kriegsminiſters geeignet 
hielten. Und als 1915, nach der 
Verabſchiedung der großen Heeres— 
vorlage, General v. Heeringen den 
kriegsminiſteriellen Seſſel verließ, 
war das Bedauern in weiten Krei— 
ſen der Armee groß, daß Oberſt 
Ludendorff noch zu jung war, als 
daß er nach den Gepflogenheiten 
der preußiſchen Armee den wichtigen 
Platz hätte einnehmen können. Nur 
wenige wußten, daß Ludendorff, 
dieſe „bedeutendſte Erſcheinung des 
Wilhelminiſchen Zeitalters“, in- 

zwiſchen „kaltgeſtellt“ war. Die 
Abneigung, die im Deutſchland der 
Vorkriegszeit gegen ſtarke Charaktere 
herrſchte, hatte dahin geführt, daß 
er von wichtigſter Stelle im General: 


“Fea, 


ſtabe ſcheiden mußte, weil er mit — 3 — as 
zuviel Temperament und mit zuviel 5 
uli Ein 24⸗ m- Blindgänger in den Befeſtigungswerken von Przemiſl. 
Nachdruck anläßlich der Wehrvorlage Im b Dr. Ludw. San rechts Sven Hedin. | 
1913 die Sorderung nad der Auf- Aus S. Hedin, „Nach Often”, Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. | 


ftellung von 3 neuen Armeeforps erhoben hatte, die das Kriegsminifterium nicht glaubte 
vertreten zu können. 14 Tage, nachdem dieſe beiden bedeutenden Männer ſich in der Frühe des 
23. Huguſt 1914 auf dem Bahnhofe in Hannover getroffen hatten, war Oſtpreußen gerettet, 
eine der größten Dernichtungsichladhten aller Zeiten geſchlagen, eine ruſſiſche Armee ver— 
nichtet, eine andere ſchwer geſchädigt und das bis dahin grenzenloſe Vertrauen der Entente auf | 
die Millionenheere des weißen Zaren erſchüttert. Während im Weſten ein in ſeinen letzten | 
Gründen nod) unaufgeflärter Kleinmut dem deutſchen Heere die Siegespalme aus der hand | 
nahm, war das bereits aufgegeben geweſene Land öſtlich der Weichſel vom Feinde befreit. 
Während dort Schlieffens genialer und gigantiſcher Feldzugsplan bis zur Erfolgloſigkeit verwäſſert 
wurde, erreichte hier die Befolgung ſeiner Lehre ein Cannä in einer Vollkommenheit, die der 
große Cehrmeiſter des deutſchen Generalſtabes ſelbſt als eine Seltenheit bezeichnet hat. 
Das deutſche Volk erwies ſich dankbar, indem es in dieſem Heldenpaare fortan eine un— 
zertrennliche Einheit jah. Es war daher eine ſchwer verſtändliche Verkennung der Volkspſuche, 
wenn von ſeiten der Oberjten Heeresleitung zweimal der Derſuch gemacht wurde, die beiden 
Männer zu trennen, indem Ludendorff zum Chef bei andern Armeen ernannt wurde. 
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Beſuch hindenburgs beim deutſchen Generalkonſul Heinze in Lemberg. 
Nach einer Photographie. 

General v. Salfenhayn war als Chef des Generalſtabes des Feldheeres verpflichtet, 
alle Maßnahmen zu ergreifen, um den Anſichten der Oberſten Heeresleitung, ſobald fie von 
S. M. dem Kaijer gebilligt waren, Geltung zu verſchaffen. Es war für ihn naturgemäß ſehr 
ſchwer, ſich gegenüber einem Seldherrnpaare von den militäriſchen Gaben, dem ſtarken Eigen- 
willen und dem unerhörten Soldatenglück eines hindenburg-Cudendorff durchzuſetzen, hinter 
dem das Dertrauen nicht allein der Armee, ſondern des ganzen deutſchen Volkes ſtand. 
General v. Falkenhaun hat in ſeinem ſtarken Selbſtbewußtſein und in ſeinem Pflichtgefühl 
nicht gezögert, den Kampf aufzunehmen, als er fand, daß die Unſichten des Oberbefehlshabers 
Oſt über die Kriegsführung den ſeinigen widerſprachen. Daß er dieſen Rampf aber ſtets in 
glücklichen Formen geführt hat, wird man verneinen dürfen, wenn man fein Buch „Die Oberfte 
Heeresleitung” daraufhin aufmerkſam durchlieſt und es mit den Ausführungen Ludendorffs 
in deſſen „Kriegserinnerungen” vergleicht. In der Armee, in der er, wie ſchon erwähnt, 
ebenſo wie im Volke nur wenig bekannt war, wurden bald Stimmen laut, die manche ſeiner 
Maßnahmen darauf zurückführten, daß er auf den Oberbefehlshaber Oſt eiferſüchtig fei. 
Und weil den beiden großen Unternehmungen, die feine ureigenen waren, den Upernkämpfen 
und dem Angriff auf Derdun, kein Glück beſchieden war, jo wurde im heere wie im Volke 
in immer ſteigendem Maße der Wunſch laut, Hindenburg, um deſſen Haupt die Legende 
den Nimbus der Unbeſiegbarkeit wob und deſſen ſtrategiſchem Genie die Truppen unbedingt 
vertrauten, möchte an Stelle des Generals v. Falkenhaun an die Spitze der Oberſten Heeres— 
leitung geſtellt werden. 

Tatſächlich bedurfte es erſt der ſchwierigen, faſt verzweifelten Cage, in die die Der- 
bündeten durch den Kriegseintritt Rumäniens gebracht wurden, bis man fic) entſchloß, hinden- 
burg an die Stelle zu ſetzen, wohin ihn das Vertrauen von Heer und Volk ſeit langem mit 
aller Inbrunſt wünſchte. 
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ASGSSSSSS95 


Hindenburg und Ludendorff, 


— Perſönliches — 
und die Verwaltung Ober -Oſt. 


Don 


General der Infanterie a. D. von Eiſenhart Rothe. 


„ eeldmarſchall von Hindenburg ſtammt aus demſelben Regiment wie ich, dem 3. Garde⸗ 


lregiment zu Sug; er war mir daher ſchon vor dem Kriege perſönlich bekannt. 

: Meine erjte Erinnerung an ihn reicht bis in meine früheſten Leutnantsjahre 
zurück. Die Dorjchrift der neuerlaſſenen Felddienſtordnung, jeder Stabsoffizier ſolle einmal 
im Winter ein „Kriegsſpiel“ leiten, forderte ihre Opfer, wenn auch nur auf dem Gebiet der 
Autorität. Denn es war nicht jedermanns Sache, vor Vorgeſetzten und — — — Leutnants 
eine ſolche damals noch ganz ungewohnte und unbekannte Arbeit zu leiſten. Manch wunder: 
ſames Bild, manche ans Romiſche grenzende Entgleiſung, die ſich da zeigten und viel Rat- 
loſigkeit, wie man der ſchweren, aber jo unbedingt notwendigen Aufgabe gerecht werden ſolle. 

Ahnlich auch bei uns im Regiment. Da kam der findige Adjutant auf den glücklichen 
Gedanken, unſern „alten Herrn“ Hindenburg, der als Major im Kriegsminiſterium Dienſt 
tat, zu bitten, dem Offizierkorps doch mal die Sache vorzumachen. Er willigte ein und kam, 
ſchob die vielen, ſchön angeſpitzten Bleiſtifte, den Würfelbecher — wer ſiegen ſolle —, die Ge— 
hilfen uſw. ruhig beiſeite, ſetzte ſich wuchtig auf ſeinen Stuhl und führte uns ebenſo einfach wie 
klar, großzügig und verblüffend in die Muſterie des Kriegsſpiels ein. Seitdem konnten wir's, 
glaubten dies wenigſtens! 

Dann jah id) ihn wieder, als ich als Kriegsakademiker die Manöver beim X. Urmeekorps 
mitmachte, in dem er als Oberſt das 91. Regiment kommandierte. 

Nun iſt im Manöver ein Regimentskommandeur im allgemeinen „einer von vielen,“ 
alſo nicht beſonders beachtet, wenigſtens außerhalb ſeines Regiments. 

Hier aber war es anders. Überall trat Oberjt v. Hindenburg hervor, überall wirkte er 
durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit. Ich hatte das Gefühl, das ganze Manöver drehe ſich um 
ihn. Ich weiß nicht, ob ich mich da geirrt habe, aber der zwingende Eindruck lag vor. 

Im Oktober 1914, nach der unſeligen Marneſchlacht, lag ich im Lazarett in Anizy le chateau 
und verfolgte in äußerſter Spannung mit allen Kranken und Ärzten den Gang der Ereigniſſe 
im Weſten, wo beide feindlichen Heere um Überflügelung rangen, und die Erfolge im Often, 
wo Tannenberg erſtrahlt war. 
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Mein Arzt, der um feine Patienten kämpfte, wie die Löwin um ihre Jungen, fragte 
mich oft nach dem Sieger von Tannenberg: „Wie ijt ſein Ruf? War er ſchon früher als be— 
deutend bekannt? Wird er auch halten, was wir von ihm erhoffen?“ 

Ich konnte den warm und echt deutſch empfindenden Mann beruhigen: „Wer im Frieden 
im IV. Armeekorps unter Hindenburg ſtehen und dienen durfte, wurde beneidet. Wer zu ihm 
in perſönlich engere Berührung kam, hatte das große Los gezogen. Er wird's ſchon machen. 
Hat er doch auch als Chef unſeren beſten Generalſtabsoffizier, Cudendorff, an ſeiner Seite. 
Alſo keine Sorge, Herr Dr. Bernhardt, und Kopf hoch!“ 

Am 29. Januar 1915 meldete ich mich als neuernannter Oberquartiermeiſter Ober-Oſt 
beim Feldmarſchall im Schloß zu Poſen. Mit welchem Empfinden brauche ich wohl kaum 
zu ſchildern, auch nicht, mit welchen Gefühlen der Spannung, der Dankbarkeit und Arbeits- 
willigkeit ich die Reiſe nach Poſen zurückgelegt hatte. Aber alles, was ich zu erwarten 
hoffte, wurde noch weit übertroffen durch das, was ich finden und erleben durfte. Ich 
merkte bald, daß zwei eiſerne Ringe den Stab Ober-Oſt feſt zuſammenſchloſſen und zuſammen— 
hielten in treueſter, nie raſtender Arbeit und Hingabe: die unerſchütterliche Verehrung vor der 
perſönlichkeit des Feldmarſchalls und die bewundernde Liebe zu ſeinem großen Chef, General 
Ludendorff. 

Oft habe ich mir damals die Frage vorgelegt: Worin beſteht eigentlich die Macht hinden- 
burgs auf ſeine Mitmenſchen? 

Kaum ein Gaſt weilte beim Stabe Ober-Oſt — und es verging ſelten ein Tag ohne 
mehrere Gäſte —, der fic) nicht mir gegenüber mit innerſter Überzeugung und ehrlicher Dank— 
barkeit dahin ausgeſprochen hätte: „das war heute der ſchönſte Tag meines Lebens.“ Manch 
hochbedeutender Mann hat mir das gleiche auch ſchriftlich zum Ausdrud gebracht. 

Worin lag der Grund zu diefer Dankbarkeit, dieſer unbedingten Unerkennung der über— 
ragenden Perſönlichkeit des Feldmarſchalls? In den bei oder nach Tiſch geführten Geſprächen 
an ſich kaum. Wie ernſt die Fragen auch waren, die da erörtert wurden, wie überraſchend 
das Gedächtnis des Feldmarſchalls, wie ausdrucksvoll ſeine kurze, prägnante, dabei aber gütige, 
und oft humorvolle Art der Rede, wie warm auch durch ſeine Worte ſtets ſein deutſches 
Denken und Empfinden hindurchklang und wie ehrfurchtgebietend eine Geſtalt dem kluge 
des ihn geiſtig Betrachtenden auch wurde und wuchs, das alles allein machte es nicht. 

Es war eben eine Art geiſtigen Fluidums, das von ihm ausging, das ſofort auf alle wirkte 
und dieſe Wirkung feſthielt bis zum Abſchied und über dieſen hinaus. Schon der Eintritt des 
mächtigen, ſtraff aufgerichteten Mannes, die Begrüßung der Unweſenden trug bei aller Ein— 
fachheit und allem Nichtgewollten das Gepräge des großen Mannes, ganz gleich, ob ſeine Gäſte 
Ceutnants, Bürgermeiſter kleiner Städte oder regierende Fürſten waren. 

Ebenſo ſeine Haltung bei der täglichen, meiſt mehrmaligen Begrüßung durch Fremde 
auf der Straße, beim Anſprechen von Verwundeten oder Altgedienten, beim Fackelzug der 
Bewohner von Cötzen gelegentlich der Verlegung des Hauptquartiers nach Rowno, kurz 
bei jeder Gelegenheit. Der Seldmarſchall beſtach nicht durch geniale Einfälle, überraſchte nicht 
durch blendenden Witz oder überſtrömende Gedanken, aber er imponierte durch das Granit⸗ 
artige ſeines Charakters. Ich möchte ihn das Genie der moraliſchen Stärke, des felſenfeſten 
Vertrauens nennen und glaube damit feine Eigenart am klarſten zu kennzeichnen. 

Als er mir 1915 beim heldentode meines erſten Sohnes ſein Mitempfinden in direkt 
väterlicher Weiſe ausſprach, hatte ich das Gefühl: du ſtehſt vor einem Siirjten. Gerade das 
Natürliche, Ungekünſtelte und doch dabei ſo Tiefe ſeiner Worte, mußte ſolch Gefühl wach— 
rufen. So gewann er Dertrauen und Liebe. 

Aud in feinen Schwächen — und welcher Menſch hat die nicht? — jo in einer gewiſſen 
Einfeitigfeit feiner Stellung zu manchen Schulfragen, zeigte ſich Größe, jedenfalls keine 
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Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz: Auffabrende Artillerie unter feindlichem Feuer. Nach einer Zeichnung von Felix Schwormſtädt. 


Unſer Generalfeldmarſchall. 


Nach einer Aufnahme von E. Bieber, Hamburg. 
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Arbeitszimmer hindenburgs in Kowno. 


Nach einer Photographie. 


Luft zum Paktieren. Er war kein Freund der humaniſtiſchen Schulbildung und hielt die 
Zeit für vergeudet, die auf Erlernung 3. B. des Griechiſchen verwendet wurde. 

Unvergeßlich wird mir ein längeres Wortgefecht bleiben, das er auf dieſem Gebiet 
mit dem bekannten Parlamentarier Grafen Vork v. Wartenburg führte, einem Manne, der durch 
ſein fabelhaftes Wiſſen und die feine Dialektik ſeiner Sprache ſtets verblüffte. 


Dieſer hatte ſich damals gerade als freiwilliger Schützengrabenkämpfer das E. K. I. 
erworben, fand aber trotzdem beim Feldmarſchall keine Gnade beim Lanzenbrechen fürs 
Griechiſche. Nachher, als Vork fortgegangen, lobte und anerkannte Hindenburg die glänzende 
Sechtkunſt ſeines Gegners mit den wärmſten Worten. 

Spaßig, wenn auch für den Betreffenden nicht gerade ſehr erfreulich, war eine andere 
Szene, die ſich aus ähnlichem Anlaß auf dem Bromberger Bahnhof bei der Fahrt von Pofen 
nach Inſterburg zur Winterſchlacht 1915 abſpielte. 

Wir kamen gegen 6 Uhr morgens in Bromberg an und hatten eine Stunde Aufenthalt, 
die benutzt wurde, um die dort wartenden Telegramme zu leſen und zu bearbeiten. 


Der Seldmarſchall ging, etwas frierend und unluſtig, auf dem Bahnſteig auf und ab, 
ich neben ihm, als ein älterer hauptmann des Beurlaubtenſtandes ſich bei ihm meldete, ſoweit ich 
mich entſinne als Bahnhofskommandant. Hindenburg hörte ihn gütig an und erkundigte ſich nach 
ſeinen perſönlichen Derhältnifjen. Als der über die Auszeichnung ſtrahlende Mann voll Stolz 
erwiderte, er fet Oberlehrer am humaniſtiſchen Gymnafium, brach das Unwetter los. Der 
Seldmarſchall kanzelte den nunmehr ganz verblüfft und vertattert Daſtehenden energiſch ab: 
Wozu die armen Jungens all den Unſinn lernen müßten, namentlich die griechiſchen Derben 
auf mi? Die Mädels hätten es viel beſſer, dafür beherrſchten ſie aber auch die modernen 
Sprachen bedeutend gründlicher als die ſchon übertrainierten Jungens. „Haben Sie einen 
Jungen in der Klaſſe, der Franzöſiſch oder Engliſch wirklich kann? Zweifellos keinen!“ „Na,“ 
ſetzte er freundlich und begütigend hinzu, „Sie können ja nichts dafür.“ Das Geſicht des 
Oberlehrers werde ich nie vergeſſen. Ob er noch lebt? 
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Zimmer in der von Hindenburg in Rowno bewohnten Dilla Tillmann. 
(An den Wänden Bilder des Zaren und der Zarin.) 


Nach einer Photographie. 


Gern neckte der Feldmarſchall ſeine Umgebung durch hinweis auf kleine Schwächen, 
ohne jedoch je kränkend zu werden. Einen in der Unterhaltung ſehr temperamentvollen 
und angriffsluſtigen Major nannte er oft den „kleinen Terrier“, einen anderen herrn, der 
viele Sitzungen zu leiten hatte, zog er gern mit feiner anſcheinenden Vorliebe für „Geheim— 
räte“ auf. 

Er ironiſierte ſich auch ſelber. Bei den ſehr häufigen Reiſen Berliner herren zu Be— 
ſprechungen bei Ober-Oſt äußerte er oft, behaglich ſchmunzelnd: „Die kommen ja doch nur 
her, um das „große Tier“ zu ſehen.“ — Der Ausdrud konnte noch ſchärfer und ſarkaſtiſcher 
lauten. — „Legen Sie die Sitzung nach Grajewo, und paſſen Sie auf, keiner kommt!“ 

Bei Tijd) war er aber zu denſelben Perſönlichkeiten ſtets von ritterlicher Liebenswürdig⸗ 
keit und offener, herzlicher Sachlichkeit. Am liebſten aber jah er junge, friſche Leutnants, 
direkt von der Front, als ſeine Gäſte bei ſich. Rührend war ſeine Fürſorge um das leibliche 
Wohl der ihn beſuchenden Abordnungen von Regimentern, deren Chef er war. Er ſtrahlte, 
wenn ſie recht lebhaft und unbekümmert ihren hohen Gaſtgeber unterhielten und ſorgte 
perſönlich dafür, daß ſie auch für die Weiterreiſe „ordentlich etwas mitbekamen“. 

Ganz beſonders behaglich wurde er, wenn er ſich nach dem Eſſen mit ſeinen Gäſten 
um den berühmten runden, ſtets mit einer Palme der Raiſerin geſchmückten Tijd ſetzte und 
von der Vergangenheit, namentlich von ſeinen Feldzügen erzählte. Dann konnte er ungemein 
lebhaft werden und ein erſtaunliches Gedächtnis auch für die kleinſten Kleinigkeiten entwickeln. 
Jede Erkundungsreiſe, die er als Generalſtabsoffizier ausgeführt, jedes Kaijermanöver, das 
er mitgemacht, jeden Gefechtsmoment, an dem er beteiligt geweſen, wußte er haarſcharf 
in klarer, logiſcher und prägnanter Sprache zu ſchildern, ohne den geringſten örtlichen, zeit— 
lichen oder perſönlichen Irrtum zu begehen. 

Ungemein peinlich und altpreußiſch korrekt war er in ſeinem äußeren Auftreten und in 
feinen ſchriftlichen Auperungen. Mancher Maler — und wer wollte ihn nicht malen? — bekam 
einen kleinen Anpfiff, weil er ſich im Anzug, im Orden und dergl. vergriffen hatte. In die 
Entwürfe feines Generalſtabschefs Ludendorff hat er manches Komma hineinkorrigiert. 
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Seine Unterſchrift durfte nie gelöſcht werden, weil fie der wenn auch ſtets gemeißelten, aber 
doch ſchweren Schreibart wegen ſonſt leicht verlöſcht wäre. Das wäre ihm aber bei ſeinem Ord— 
nungsſinn und der Gründlichkeit und Genauigkeit ſeines Charakters ſehr unangenehm geweſen. 

Einſt hatte ich ſeine Genehmigung erbeten — es war nach dem Zuſammenbruch, in 
Kolberg —, für die Herren meiner aufzulöſenden Formation der General-Intendantur des 
Selöheeres ſeine Namensunterfchrift unter das Vogelſche Bild „Hindenburg und Ludendorff 
am Arbeitstiſch“ zu gewähren. 

Als ich mich am Tage darauf bei ihm abmeldete, jah ich den ganzen Boden feines Arbeits- 
zimmers mit den Bildern bedeckt. Er hatte eben die Namensunterſchrift vollzogen und die 
Bilder zum Trocknen auf den Boden gelegt. Mühſam und vorſichtig mußte ich mich durch ſie 
zu ſeinem Schreibtiſch durchſchlagen, um meine Meldung abſtatten zu können. Tiefe Rührung 
und Dankbarkeit überkamen mich bei dieſem Anblid des Zimmers. 

Seine Genauigkeit zeigte ſich auch in der von ihm geforderten peinlichen Einhaltung der 
Eſſenszeiten. Punkt 1 Uhr zum Frühſtück, auf den Glockenſchlag 8 Uhr abends zum Eſſen trat 
er in den Speiſeraum. Späteres Erſcheinen ſeiner Umgebung konnte er ſehr übel nehmen. 
Selbſt General Ludendorff ſetzte ſich öfter in Trab, um vom Arbeitszimmer noch rechtzeitig 
die kleine Villa zu erreichen, in der gemeinſam gegeſſen wurde. 

Volksſtimme, Gottesſtimme ſagt ein ſchönes deutſches Sprichwort. Selten hat fic) feine 
Richtigkeit ſo ſchlagend gezeigt, wie dem Feldmarſchall gegenüber. In verblüffend kurzer Zeit 
hatten ſeine Siege, ſeine gewaltigen Erfolge auf ſo vielen Gebieten, ſeine auch äußerlich über— 
ragende Perſönlichkeit, ſeine abſolute Cauterkeit und Zuverläſſigkeit, ſeine durch nichts zu er— 
ſchütternde Ruhe und Feſtigkeit ihn nicht nur zum allverehrten, ſondern auch überall geliebten 
Dolfsheros gemacht. Kein Tag verging, an dem er nicht überſchüttet wurde von Briefen, 
Anfragen, Klagen, Bitten. Ulle mußten eingehend beantwortet werden. Jeden Tag gegen 
12 Uhr Mitternacht erſchien fein Adjutant mit zwei dicken Mappen bei mir, die er mir zur Unter— 
ſchrift im Auftrage des Feldmarſchalls, oder zur Prüfung für ſeine eigene Unterſchrift vorlegte. 

Da war kein Stand, kein Beruf, deſſen Vertreter ſich nicht an den Feldmarſchall voll 
feſten Vertrauens auf ſeine Hilfe gewandt hätte, oft ergreifend, oft auch voll unbewußten 
und unbeabſichtigten Humors. 

Selbſt die Hebammen eines Ortes beklagten fic) über mangelhafte Tätigkeit und for— 
derten Abhilfe, und manche Frau erbat von ihm, den beurlaubten Mann wieder an die Front 
zu entbieten, da er ſie zu ſehr quäle. Nicht immer war's leicht, in den Antworten den nötigen 
Ernſt zu wahren, und doch mußte dies ſein. | 

Selten nur wurde das Gleichmaß der Arbeit unterbrochen, ſelbſt kaum am 7. April 1916, 
dem Tage, an welchem Hindenburg in Kowno fein goldenes Militärjubiläum beging, und 
über den mir noch einige Worte vergönnt ſein mögen. 

Während in ganz Deutſchland die Feier in würdig-feſtlicher Weiſe begangen wurde, 
merkte man in Kowno, dem damaligen Sitz des Hauptquartiers Oſt, verhältnismäßig wenig 
von dem bedeutungsvollen Tage; es fand weder eine größere Feier noch eine Parade ſtatt, 
alle offiziellen Ehrungen hatte der Feldmarſchall, den bei dieſer Gelegenheit allein acht ober— 
ſchleſiſche Städte zum Ehrenbürger ernannt, abgelehnt, aber er konnte es nicht verhindern, 
daß emſige hände über Nacht fein wohnliches Heim, eine aus rotbraunem Holz aufgeführte 
Dilla, und den Eingang wie die Treppe des Arbeitsgebäudes des Hauptquartiers mit Tannen— 
gewinden geſchmückt hatten. 

Warm und innig, von Dankbarkeit erfüllt, war das Telegramm des Kaiſers gehalten, 
der als Geſchenk ſein großes Bildnis geſandt: 

„Mein lieber §eldmarſchall! Vor dem Feinde feiern Sie heute den Tag, an dem Sie vor 
50 Jahren aus dem Radettenkorps dem 5. Garderegiment zu Fuß überwieſen wurden. Mit Be— 
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Hindenburg und Ludendorff am Tage des Goldenen Dienſtjubiläums des Seldmarſchalls 
(7. April 1916) in Kowno. 
Nach einer Aufnahme von Hofphotograph A. Kühlewindt. Königsberg. 


friedigung und Stolz dürfen Sie auf Ihre Dienſtzeit zurückblicken. Die in der Jugend geſammelten 
Kriegserfahrungen haben Sie in langer treuer Friedensarbeit zu vertiefen und mit hervorſtechen— 
dem Erfolg der Schulung von Führern und Truppe nutzbar zu machen gewußt. Insbeſondere 
erinnere ich mich hierbei Ihrer langjährigen Tätigkeit an der Spitze des IV. Armeeforps. Der 
Geiſt, deſſen Pflege Sie fic) zur Aufgabe geſetzt hatten, hat fic) auch im gegenwärtigen Kriege 
herrlich bewährt. Ihnen ſelbſt aber war es beſchieden, den ſchwerſten und höchſten Aufgaben, 
die einem Heerführer im Felde geſtellt werden können, mit beiſpielloſem Erfolge gerecht zu 
werden. Sie haben einen an Zahl weit überlegenen Feind mit wuchtigen Schlägen aus den 
Grenzmarken vertrieben, durch geſchickte Operationen weiteren Einfällen vorgebeugt, in 
ſiegreichem Vordringen Ihre Stellungen weit in Seindesland vorgeſchoben und gegen ſtärkſte 
Anftürme gehalten. Dieſe Taten gehören der Geſchichte an. Ich aber weiß mich eines mit 
der Armee und dem geſamten Daterland, wenn ich Ihnen am heutigen Tage mit wärmſten 
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Glückwünſchen verſichere, daß Dank und Anerkennung für alles, was Sie geleijtet, niemals 
verlöſchen werden.“ 

In ſchlichter Weiſe ehrte der Stab des Hauptquartiers Ober-Oſt ſeinen verehrten Oberſt— 
kommandierenden, er überreichte ihm ſeine von Profeſſor Ludwig Manzel geſchaffene bronzene 
Statuette. Hierbei hielt Generalleutnant Cudendorff eine markige Unſprache, in kraftvoller 
Weiſe die Summe des bisherigen Lebens und der Kriegstaten des Heerführers ziehend. Nach— 
dem er einleitend der Einigungskriege gedacht und ihre Bedeutung für die Ausbildung 
des jungen Offiziers hervorgehoben, fuhr er fort: 

„Es kam die Zeit, wo den Deutſchen und Deutſchland der Rock zu eng wurde, der bisher 
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Hindenburg mit feinem Stabe am Tage des Militärjubiläums (7. April 1916) in Kowno. 
Nach einer Photographie. 


getragen war, wo alles hinausſtrebte, wo unbewußt und bewußt Deutſchland ein Rivale der 
großen Mächte wurde, die da glaubten, die Welt beherrſchen zu dürfen. England erkannte 
dies, und ſo entſtand dieſer Weltenbrand, der nur damit enden kann, daß Deutſchland und 
Mitteleuropa die Machtſtellung erlangen, die ihnen gebührt. Fünfzig Jahre ſind ſeit 1866 
vergangen. Der Weg, den Preußen-Deutſchland zurückgelegt hat, iſt ein gewaltiger Weg. Die 
Ernte, die 1866 ſäte, iſt gereift. Und dieſe gewaltige Zeit, das Werden Deutſchlands, Herr 
Generalfeldmarſchall, bildete den hintergrund Ihres Lebens und Wirkens. Sie haben mit- 
geſät und helfen jetzt mit ernten. Die Kriegsjahre führten den jungen Offizier über König- 
grag nach Wien, über Gravelotte und Sedan nach Paris. Als Mann haben Sie dann mit— 
wirken können, das Schwert zu ſchärfen, das Deutſchlands Kaijer und Preußens Könige ihrem 
Volke gaben, um dieſen Weltkampf beſtehen zu können. Und nach des Lebens Arbeit wurden 
Sie, Herr Generalfeldmarſchall, aus der Ruhe berufen, dieſes Schwert zu führen. Der Weg 


246 


von Tannenberg bis zu den Schlachten am 
Naroczjee und vor Dünaburg und Jafobjtadt 
machte Ihren Namen unfterblich. Er hat Sie 
dem Herzen des deutſchen Volkes zugeführt, 
das an Sie glaubt und auf Sie hofft. Herr 
Generalfeldmarſchall! Wir, die wir hier ver— 
ſammelt ſind, haben das Glück gehabt, Ihnen 
in dieſer gewaltigen Zeit am nächſten zu 4 
ftehen, viele ſeit dem 23. Auguſt 1914, ich 92 ind 
ſelbſt einige Stunden früher als die anderen. 2 * 
Das warme deutſche Soldatenblut, das hier 
im Oſten gefloſſen iſt, das ſchmiedet den 
Oberbefehlshaber und ſeine Truppen zu— 
ſammen, das verbindet den Stab mit ihm 
unlöslich. Aus dieſem Gefühl der Treue her— 
aus entſtand bei den Herren, die ſeit Jahr 
und Tag mit ihrem Oberbefehlshaber an 
einem Tiſche geſeſſen, der Gedanke, ihrer 
Verehrung auch äußeren Ausdrud zu geben. 
Es entſtand der Wunſch, Herr Generalfeld— 
marſchall, Sie jo für Ihre Familie feſtzuhalten, 
wie wir Sie immer vor uns ſahen, und in dem | 
Geiſte der Treue und Dankbarkeit bitten wir 
Sie, das von Meiſter Manzels Hand ge- Glückwunſchadreſſe des Erſatz-Bataillons des 3. Garde- 
ſchaffene Werk für Ihre Familie anzunehmen. Regiments zu Fuß zum Goldenen Militärjubiläum. 

— Mit dieſer Bitte vereinigen wir alle unſere 
heißeſten Wünſche für Ihr Wohlergehen. Gott ſchütze Sie! Generalfeldmarſchall v. Hinden— 
burg, Hurra!“ 

Der Feldmarſchall antwortete kurz, indem er betonte, daß er zu bewegt ſei, um viele 
Worte zu machen. Was ſein Generalſtabschef Ludendorff und ſeine anderen Mitarbeiter 
ihm ſeien, wüßten ſie ſelbſt und er am beſten. 

Ende Mai ſtattete der Kaijer im Hauptquartier Oft feinen Beſuch ab, um dem Feld— 
marſchall nachträglich perſönlich ſeine Glückwünſche darzubringen: 

„Ihnen, mein lieber Feldmarſchall, hat die Dorjehung in dieſen Kämpfen das Große 
beſchieden, die Provinz Oſtpreußen vom Feinde zu befreien und unſere Waffen weit in 
Feindesland hineinzutragen. Das iſt Ihr Derdienft, und deſſen wird ſich das deutſche Vaterland 
ſtets bewußt fein. Ich aber, als Ihr Kriegsherr und Ihr Konig, danke Ihnen von Herzen für 
dieſe Caten, die Ihnen für immer unvergeſſen bleiben ſollen. Überall in deutſchen Landen, 
in Oft und Weft, in Nord und Süd, ſieht man die Verehrung für Sie. Sie find zu einem National- 
heros des deutſchen Volkes geworden. Der Name Hindenburg hat jchon heute einen ſagen— 
haften Klang. Wo er genannt wird, da blitzen die Augen und da leuchten die Geſichter von 
jung und alt. Und darum fordere ich alle Anweſenden auf, ſich mit mir in einem dreifachen 
Hurra auf den Generalfeldmarſchall zu vereinigen.“ 

Und was iſt da vom Neid des Kaiſers auf den Feldmarſchall gefrevelt worden! 

Ungemein charakteriſtiſch für Hindenburg war fein Derhältnis zu Ludendorff. 

Der gewaltige Sieg von Tannenberg hatte dieſem ſein nun aber auch durch nichts mehr 
zu erſchütterndes Dertrauen erworben. Dem gab er auch rückhaltlos bei jeder fic) bietenden 
Gelegenheit Ausdrud. Ja, er ſuchte die Gelegenheiten geradezu, um die Derdienjte, die 
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Leiſtungen, die ganze Perſönlichkeit feines Chefs auch nach außen hin ins rechte Licht zu ſetzen. 
Für kleinliche Eiferſüchteleien, für den neidvollen Gedanken, durch Cudendorff überſchattet 
zu werden, hatte ſeine freie und große Seele keinen Raum. 

Unvergeßlich werden mir feine Worte fein, die er bei einem Eſſen im kleinen Kreife an 
Ludendorff richtete, als er gelegentlich des glorreichen Unterſuchungsausſchuſſes Anfang 1920 
in Berlin weilte: „Wir beide gehören zuſammen bis in den Tod. Was Gott zuſammengefügt 
hat, das ſoll kein Menſch auseinanderreißen.“ 

Wenn doch all' die Beſſerwiſſer, die Rathausflugen, die Neidhammel und die Rurz— 
ſichtigen, die den Blick des Genius nicht zu ertragen vermögen, dieſe Worte unſeres Dolfs- 
heros beherzigen wollten! Wieviel größer ſtänden ſie ſelber da, ſie, die leider jetzt noch auch in 
den Reihen der Gebildeten, ja ſogar der Militärs, zu ſuchen find, fic) aber durch ihr Derhalten 
Gott ſei Dank wenig Ruhm und noch weniger Freunde erworben haben. 

Der Mittelpunkt des engeren und weiteren Stabes Ober-Oft, ſeine Seele, die bis in alle 
Handlungen, in die gejamte Cätigkeit jedes Einzelnen ausſtrahlte, war fein Ehef, der zum 
Generalleutnant ernannte 48jährige held von Lüttich und Tannenberg, Erich Ludendorff. 

Die außerordentliche Urbeitsleiſtung des Stabes, ſeine Geſchloſſenheit und Einheitlichkeit, 
die der damalige Oberpräſident v. Batocki mir gegenüber oft hervorhob, ergab ſich hier ganz 
von ſelbſt. Das leuchtende Vorbild, das jeder in dem ebenſo bewunderten wie geliebten Chef 
ſah, ließ es anders nicht zu. Es genügte eben, zu wiſſen oder zu hören: Exzellenz will es ſo 
oder meint es ſo, und jeder Zweifel war erledigt; auch innerlich. 

Allerdings, tadellos vorbereitet mußte man zum Vortrag zu ihm kommen. Ludendorff 
fragte event. das ſogen. „Coch in den Bauch“ und ließ ſich bei ſeinem ungeheuren Gedächtnis 
nichts vormachen. Ohne reines Gewiſſen ging daher keiner gern zu ihm. Solche Leute duldete 
er aber auch nicht lange im Stabe. Wem er aber mal ſein Vertrauen geſchenkt, der kam gern; denn 
ihn bei der Urbeit zu ſehen und zu hören, in der abſoluten Geſchloſſenheit ſeines Weſens, war 
ein direkt künſtleriſcher Genuß. Natürlich, Cudendorff konnte auch heftig werden, und zwar 
ſehr und auch mal zu Unrecht, fo wenn 3. B. ein von ihm gegebener Befehl noch nicht bei den 
Truppen war zu einer Zeit, in der ſeine Drucklegung noch nicht einmal möglich geweſen war. 
Aber was ſchadete das? 

Dafür war er eben der Cudendorff mit den mächtig flammenden Augen, mit der ihm, 
Gott ſei Dank, verliehenen Initiative im Denken und Handeln, der in ſeiner ſtahlharten 
Willenskraft und der unerbittlichen Cogik, die ſich und andern nie etwas vormachte, ſtets auf 
feſter Grundlage und nach konſequenten Richtlinien arbeitete und zu arbeiten verlangte, der jeden 
Schein ſofort durchſah und glatt verwarf. Dafür war er eben der Ludendorff, dem eine Arbeits- 
laſt und Verantwortung aufgepackt war, ſchon im Often, wie fie wenige Sterbliche zu tragen 
vermocht hätten, deren Steigerung nachher, als er Generalquartiermeiſter geworden, ſchier 
übermenſchlich erſcheinen mußte. Aber dieſe Heftigkeit, vor der ſchon im Frieden mancher 
Inhaber hoher Stellen in Berlin gezittert hat und die — Gott ſei es ewig geklagt! — dadurch 
ſeine einzig richtige ſofortige Mobilmachungsverwendung, rechte hand beim Ehef des General— 
ſtabes des Seldheeres, unmöglich gemacht haben ſoll, wurde fo wundervoll gemildert und aus— 
geglichen durch das, was man „Herz“ beim Menſchen nennt. Ich kenne wenige, denen ſo dieſes 
Organ auf dem richtigen Sled geſeſſen hat, wie ihm, und zwar das männliche, echt deutſche 
Herz. Glühende Daterlandsliebe, loderndes Temperament, Achtung vor jeder wahren Au- 
torität, Ritterlichfeit der Frau gegenüber, abſolute Verachtung alles Unwahren, echte Kamerad- 
ſchaftlichkeit, neidloſe Anerkennung der Derdienſte anderer, Treue gegen ſich und fein Amt 
mit ſeinen Pflichten, männliches Selbſtbewußtſein, ſtrengſte Ehrlichkeit, altpreußiſche Ein— 
fachheit, enorme Arbeitstraft, kriſtallklarer Derftand, echte Frömmigkeit, und dem Ganzen 
der Kup des Genius aufgedrückt, fo ſteht feine Geſtalt vor den Dielen, die als Mite 
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Aus Karl Bauer: „Führer und Helden“. Federzeichnungen aus dem Verlag von B. G. Teubner, Leipzig, Berlin. 
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52 Hindenburg-Denkmal. 


Hindenburg mit Generaloberſt von Eichhorn (rechts) in den Trümmern der Zitadelle von Kowno. 
Nach einer Photographie der Oberſten Heeresleitung Off. 


arbeiter in gewaltiger Zeit ihn kennen lernen durften. Prinz Joachim von Preußen, der lange 
beim Stabe Ober-Oſt tätig war, ſagte beim Abſchiede: „Er hat mich zwar ſehr oft feſte ange— 
pfiffen, aber ich liebe ihn doch; für den Kerl laſſe ich mich glatt totſchlagen,“ und Graf Yort, 
ein treuer Helfer bei Ober-Oft, meinte öfter: „Wenn er mich auch mal anhaucht, ich gehe 
ſtets gern zum Vortrag. Er hört wundervoll zu, hat ſtets ſofort den ſpringenden Punkt erfaßt 
und entſcheidet verblüffend ſchnell und immer richtig.“ 

Eine der beſten Eigenſchaften Cudendorffs war die leider fo ſeltene Gabe, Widerſpruch 
ertragen zu können. Er erzog ſeine Mitarbeiter direkt zum freimütigen Aupern abweichender 
Anſichten, nahm aber ihr Verſchweigen übel auf. Die Berichte der Verwaltungschefs 3. B. 
durften ihm in Kowno nur im Original vorgelegt werden, verſehen mit den Bemerkungen der 
Zwiſcheninſtanzen. Letztere hatten anfänglich verſucht, die in ihnen enthaltene Kritik Cuden- 
dorffſcher Anordnungen zu mildern; das wurde ſtreng unterſagt: dann könne er nicht er— 
kennen, was er falſch gemacht habe. Einer ſeiner Derwaltungs-Abteilungsleiter, Geh. Rat 
Tieſler, äußerte einmal bei einem Vortrage zu einem von Ludendorff gemachten Dorſchlage: 
„Exzellenz verlangen von uns die ungeſchminkte Wiedergabe unſerer Anficht. Ich bitte, fie 
auch jetzt ausſprechen zu dürfen. Was Ew. Exzellenz da vorſchlagen, wäre meiner Anficht nach 
das Falſcheſte, was wir machen könnten.“ Es handelte ſich um eine Steuerangelegenheit für 
Citauen. Ludendorff lachte und bat um Begründung. Als ihm dieſe gegeben war, ſtimmte 
er rückhaltlos zu, und Tieſlers ſchon feſte Stellung ihm gegenüber hatte noch gewonnen. 

Ich habe in einer Biographie des Generals die Auperung einer Tante von ihm 
geleſen aus der Zeit ſeiner Kindheit: und wenn er noch ſo vergnügt mit den Geſchwiſtern 
geſpielt und getollt habe, er wäre ſtets durch feinen reinen Anzug aufgefallen. Ich habe oft 
an dieſe an ſich bedeutungsloſe Schilderung denken müſſen: Ludendorff hat ſich in allem 
eine tadellos reine Weſte zu wahren gewußt. 

Ein Husſpruch von ihm iſt mir für feinen ganzen Eharakter äußerſt bezeichnend. Er 
brauchte ihn eines Abends in Cötzen bei ziemlich erregter Debatte: „Wen ich haſſe, den haſſe 
ich, und wen ich liebe, den liebe ich, und den Kerl haſſe ich, denn der Kerl, der lügt.“ Iſt das 
nicht prachtvoll? 
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General Cudendorff und Oberſt Hoffmann in Kowno. 


Nach einer Aufnahme von Hofphotograph A. Kühlewindt, Königsberg. 


Sachliche Zuſammenſtöße mit ſonſt von ihm geachteten Perſönlichkeiten vergaß er ſchnell. 
Oft ſagte er mir: „Ich habe mich damals über den Mann geärgert, das habe ich ihm erklärt. 
Wir haben uns gezankt. Jetzt iſt das aber alles erledigt und vergeſſen, und ich würdige ihn 
weiter als tüchtigen Menſchen.“ 

Mancher, der als Gaſt bei uns weilte und den General nicht dienſtlich kennen gelernt 
hatte, war enttäuſcht über ſeine Wortkargheit während des gemeinſchaftlichen Zuſammenſeins 
bei oder nach Tiſch. Aber abgeſehen von der Kürze der Zeit — denn jeden Abend punkt %10 Uhr 
ſprang er auf, um mindeſtens bis Mitternacht noch auf dem Büro tätig zu ſein, — iſt es nicht zu 
verſtehen, daß der ſo ſtark überlaſtete Mann auch mal geiſtig ausſpannen mußte, daß anderer— 
ſeits ſeine dauernde Gedankenarbeit ihm die Muße nicht gönnte, zu plaudern? Wie der ſcharfe 
Beobachter erkennen konnte, ſuchte er faſt jeden freien Augenblick auszunutzen, um inner- 
lich tätig zu ſein. Ram aber ein Problem auf, das ihn beſonders intereſſierte, ſchon weil 
es aktuell war, ſo griff er häufig, ſcharf im Ausdruck und klar in Gedanken, in die Unter— 
haltung ein. 

Männliches Selbſtbewußtſein klang dann aus ſeinen Worten, aber auch ſtets das 
Bereitſein, Gegengründe ſachlicher Art zu hören und abzuwägen. 

Ob er als junger Leutnant etwas eitel geweſen, wie mancher behauptet, weiß ich nicht, 
da ich ihn damals nicht kannte. Als Chef des Generalſtabes Ober-Oſt aber war er es ſicher 
nicht, dazu war er zu groß. Eines Abends ſagte er mir, man habe ihm den kldel angeboten, 
was ich dazu meine? Ich riet ihm dringend von der Annahme ab, und er ſtimmte mir rück— 
haltlos bei und hat entſprechend gehandelt. 
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Man hat ihm Schroffheit dem ge— 
wöhnlichen Soldaten gegenüber vorge— 
worfen. Ich wünſchte, ſolche Anflager 
unterhielten ſich mal mit ehemaligen 
Burſchen des Generals oder mit ſeinen 
früheren Ordonnanzen. 

Kürzlich hatte ich den Brief eines 
Mannes in der Hand, der lange in der 
Telefon-Zentrale Ober-Oſt tätig geweſen 
war, eines jetzigen Oberpoſtſekretärs in 
Berlin-Schöneberg. Er ſchreibt u. a.: 
„Wir haben General Ludendorff verehrt 
und geliebt, weil wir ſtets durchfühlten, 
daß er ein Herz für den Soldaten hatte.“ 
Ich könnte noch mehr Belege für ſeine 
große Beliebtheit bei den ihn direkt 

Hindenburg mit dem Generalfeldmarſchall Prinzen Leopold unterſtellten und daher in perſönlicher 

von Bayern. Berührung zu ihm geweſenen Soldaten 
Preſſe⸗Photo⸗Vertrieb, Berlin. anführen. 

Man hat ihn getadelt, weil er als 
Generalquartiermeijter fic) „in alles“ im Lande eingemiſcht habe. Ja, wie kam denn das? 
Die O. H. C. war eben die einzige Behörde, leider Gottes, der von allen Seiten rückhalt— 
loſes Vertrauen entgegengebracht wurde. Wie oft ijt mir von hochſtehenden Perſönlichkeiten 
gejagt worden: die O. H. L. darf uns nicht im Stich laſſen, ſonſt find wir ganz verloren. 
Ein noch jetzt im Amt befindlicher hoher Beamter erklärte mir eines Tages: „Sehen Sie mal, 
von Ludendorff erhoffen wir alles. In dieſer Frage — es handelte ſich um eine Angelegen— 
heit finanzieller Art in Belgien — kamen und kamen wir nicht vorwärts. Da wandten wir 

uns in unſerer Not an Ludendorff, und in 14 Tagen war die Sache geregelt. —“ 

Und ſo kamen ſie alle, nicht nur in Briefen, Telegrammen, Geſuchen, ſondern auch 
perſönlich. Welche Mühe gaben wir uns, fie ihm fernzuhalten, denn dem ſchier Übermenſch— 
lichen ſeiner reſſortmäßigen Arbeit und Verantwortung ſollte immer mehr aufgepackt werden. 
Auch er perſönlich wehrte fic) mit aller Macht, lehnte grundſätzlich den Beſuch von Abgeord— 
neten ab, ſoweit dies irgend durchführbar war, und verwahrte ſich energiſch dagegen, in die 
Sragen der inneren Politik eingezogen zu werden. Aber alle unſere Mühe half nicht; fie ver— 
ſuchten es immer wieder, und fein hochgeſpanntes Pflichtgefühl, feine Daterlandsliebe ließen 
ihn nachgeben und den Fragen und Bitten Gehör ſchenken. Hatte ihn dann der Gegenſtand, 
um den es ſich handelte, gepackt, hatte er ſeine Bedeutung klar erkannt, ſo ließ er auch nicht 
locker, bis geholfen war. 

Sollen wir ihm daraus jetzt einen Vorwurf machen? Sollte er ſich der Not des Dater- 
landes verſchließen? Laffen fic) im Krieg die Fragen wirtſchaftlicher Art und damit in engem 
Zuſammenhange die der inneren Politik, ebenſo wie die der äußeren, von denen der Heer- 
führung, ohne beiden zu ſchaden, überhaupt reſtlos trennen? 

Man hat dem General mangelhaftes Derjtändnis für die Fragen der inneren und äußeren 
Politik nachgeſagt. Ja, warum kamen denn all die Prominenten zu ihm, wenn er von 
den Sachen nichts verſtand? Natürlich war er kein gelernter Politiker, woher ſollte er das 
auch ſein? Natürlich hat er ſich in manchen Fragen geirrt, aber wer tut das nicht? der 
Beweis, daß er im allgemeinen kein politiker, daß ihm politiſcher Sinn abgeht, muß noch 
erſt erbracht werden. Seinen ſcharfen und eminent klugen Blick für Derwaltungsfragen wird 
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der kurze Überblick zeigen, den ich noch über fein großes Werk, die Derwaltung Ober-Oft, 
geben werde. Daß Ludendorff nicht einſeitig in politiſchen Dingen war, hat mir oft ſeine 
Bereitwilligkeit zu Kompromiſſen bewieſen, falls er eben erkannte — und das tat er ſehr 
ſchnell —, daß das Rennen mit „dem Ropf gegen die Wand“ nichts einbrachte. — So ſtand 
er auch in der belgiſchen Frage, beſonders in der der flandriſchen Rüſte, durchaus nicht auf dem 
Standpunkt der Radikalen. Er forderte nur das, was er im Intereſſe unſerer Grenzen und 
unſerer Induſtrie für unbedingt geboten anſah, und mancher Arbeiterfiihrer hat ihm damals, 
wie ich genau weiß, in dieſem Punkt Recht gegeben. Ebenſo iſt es nichts mit dem ſo oft gegen 
ihn vorgebrachten Vorwurfe unnötiger Kriegsverlängerung. Ohne auf dieſes über den Rahmen 
der mir geſtellten Aufgabe hinausführende Thema näher einzugehen, möchte ich nur hervor— 
heben, daß er jedesmal, wenn ſich irgendeine Friedens möglichkeit bot, ſtets ſofort auch bereit 


Hindenburg und Prinz Heinrich in Kowno. 


Nach einer Aufnahme von Hofphotograph A. Kühlewindt, Königsberg. 


war, dieſe zu ergreifen. Nur einen Fall möchte ich hier anführen, der Intereſſe verdient. 
Ende des Jahres 1917 trat der damalige Unterſtaatsſekretär Edler v. Braun. jetzt Präſident 
des Keichswirtſchaftsrats, mit der Mitteilung an mich heran, daß er auf Grund von ihm 
gewordenen Äußerungen eines ihm ſeit längerer Zeit bekannten, ſehr vertrauenswürdigen 
Neutralen, zu der ſicheren Annahme berechtigt wäre, daß die Londoner City kriegsmüde ſei, 
Verhandlungen zwiſchen hervorragenden Vertretern der deutſchen Induſtrie und Kaufmann— 
ſchaft und der City daher erreichbar wären. General Ludendorff, an den ich mich jofort 
wandte, war mit letzterem ſehr einverſtanden, ebenſo die daraufhin von Braun und mir in 
Berlin zuſammenberufenen 6 deutſchen Vertreter. Als Derhandlungsort wurde der Haag 
gewählt. Nach etwa 4 Wochen teilte mir Unterſtaatsſekretär v. Braun mit, daß die Sache 
am Widerſtande der deutſchen Geſandtſchaft im Haag geſcheitert ſei. Ludendorff war empört 
und ſchlug nunmehr Stockholm als Derhandlungsort vor, womit alle deutſchen Beteiligten 
auch einverſtanden waren. Die Sache zog ſich dadurch natürlich bis in das Frühjahr 1918 
hin. Zu unſer aller Erſtaunen lehnte auch die Geſandtſchaft Stockholm ab, ſo daß die ganze 
Aktion dadurch lahmgelegt wurde. Wir alle, auch Exzellenz Ludendorff, glaubten in dieſem 
verhalten beider Geſandtſchaften die ablehnende Stellung des Huswärtigen Amtes erkennen 
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zu müſſen, gegen das wir ohnmächtig waren. So verlief der ganze Plan, der wohl Erfolge 
verſprach, im Sande. 

Ende September 1918 rief General Ludendorff die Chefs der verſchiedenen Behörden 
der O. H. C. zuſammen, um ihnen die Mitteilung von der Notwendigkeit des Waffenſtillſtandes 
zu machen. Ich glaube, daß dies wohl einer der ſchwerſten Augenblide ſeines Lebens geweſen 
iſt, faſt nie aber habe ich ihn ſo bewundert wie damals. Rerzengerade aufgerichtet, ehernen 
Ungeſichts, mit klarer, feſter Stimme und ohne auch nur eine Sekunde zu ſchwanken oder zu 
zögern, ſprach er die verhängnisvollen, uns Hörer niederſchmetternden Worte. Dann behielt 
er mich allein zurück und ſprach noch faſt 15 Minuten mit mir über die ganze Schwere der 
Cage. Auf meine Frage, die ich tief bewegt an ihn richtete: „Exzellenz, wenn uns, wie ich 
vermute, Bedingungen geſtellt werden, die unerträglich ſind, hoffen Euer Exzellenz da 
nicht mit mir, daß dann ein „furor teutonicus“ im ganzen Lande ausbrechen wird, wie ihn 
nur der 2. Auguft 1914 geſehen, und der uns befähigt, ſiegreich weiter zu kämpfen?“ erwiderte 
er leuchtenden Auges ungefähr mit den Worten: „Damit rechne ich, und darauf hoffe ich ganz 
beſtimmt!“ Don dem ſo oft behaupteten Nervenzuſammenbruch war alſo damals nichts zu 
ſpüren. 

Bewundernswert war auch fein Derſtändnis für die Sorgen und Leiden der Heimat. 
Als ich im Januar 1917 Generalintendant des Seldheeres wurde, bat ich um ſtändige Mit— 
wirkung bei dem Kriegsernährungsamt, weil ich eine verſchiedenartige Behandlung von Heer 
und Heimat auf dem Gebiet der Verpflegung für falſch anſah. Cudendorff griff das ſofort 
auf und hat ſtets dafür geſorgt, daß die Forderungen des Heeres mit denen der Heimat in 
Einklang gebracht würden, ſo ſchwer erſteres auch unter dieſem Geſichtspunkt zu leiden hatte. 
Denn eine Truppe ſchlagfähig zu halten, wenn fie nur einen Teil des Notwendigen an Ver— 
pflegung für Mann und Roß erhält, iſt kaum möglich. Die Schwierigkeiten, denen z. B. die 
Frühjahrsoffenſive 1918 auf dieſem Gebiet begegnete, ſind m. E. noch lange nicht genug ge— 
würdigt. Sie zwangen uns zu oft geradezu unerhörten Maßnahmen, und ich ſtehe nicht an, 
zu erklären, daß ohne die Erträgniſſe der Urbeit in den beſetzten Gebieten, einſchließlich der 
Ukraine, ohne die noch nicht abgeernteten Felder in den neu in Frankreich eroberten Teilen 
und ohne die Hingebung der Truppe, im Intereſſe der Heimat zu hungern, Deutſchland ſchon 
damals infolge Unterernährung zuſammengebrochen wäre. 

Das bringt mich zum Schluß noch zu einer kurzen Würdigung von Ludendorffs Cätigkeit 
in der Verwaltung Ober-Oſt. 

Mit voller Kraft ſetzte fie ein, als nach der Eroberung Rownos im Often ein gewiſſer 
Stillſtand in den militäriſchen Operationen eingetreten war, und das gewaltige neugewonnene 
Gebiet in unſere Verwaltung übernommen werden mußte. 

Die Schwierigkeiten waren ungeheuer. Das Land verödet und zum Ceil verwüſtet, alle 
Behörden und viele Einwohner geflohen oder verſchleppt, die zurückgebliebene Bevölkerung 
zum großen Teil ſtumpfſinnig, gleichgültig und verroht, ohne Verſtändigungsmöglichkeit mit 
der deutſchen Truppe, von den das Jidͤdiſche und das Deutſche beherrſchenden Juden abgeſehen. 
Dazu der Schmutz, Krankheiten und Seuchen, die unglaublichſten Verkehrsſchwierigkeiten, die 
niedrige Kultur, vor allem auf dem Gebiet der Landwirtſchaft, der Hygiene, der Schulen. 

hier griff nun Ludendorff mit eiſerner Energie ein. Zunächſt ſorgte er für einen 
Stab auserleſener, tüchtiger Gehilfen, die Ordnung in das Chaos zu bringen ſuchten, und 
dann ſchuf er, vom Kleinſten anfangend und ganz von unten aufbauend, die muſterhafte 
Organiſation der Verwaltung Ober-Ojt, die nicht nur in überraſchend kurzer Zeit im Sattel 
ſaß, ſondern auch bald weitgehendes berechtigtes Aufjehen erregte. 

Der Heimat keinen Groſchen zu koſten, war erſtes ſelbſtverſtändliches, dann aber weit über— 
holtes Gebot der Verwaltung. Die Intereſſen von Heer und Heimat ſtets denen des beſetzten 
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Hindenburg und Großherzog Friedrich II. von Baden in Kowno. 


Nach einer Photographie. 


Gebietes voranzuſtellen, alſo nach dem Wort zu handeln, „jede Kuh in Deutſchland ijt wert— 
voller als die beſte in Litauen”, dazu zwangen ſchon die völkerrechtswidrigen Maßnahmen 
unſerer Feinde, zwang die ſtändig wachſende Not in Deutſchland. Aber ſoweit es nur irgend 
möglich war, führte trotzdem die Verwaltung in voller Übereinftimmung mit der Haager Kon: 
vention die Herftellung und Erhaltung geordneter wirtſchaftlicher und politiſcher Verhältniſſe 
durch, ſetzte ſie ſich für die wirtſchaftlichen, ſozialen und perſönlichen Intereſſen der Bewohner 
des ſchwer leidenden Landes ein mit der völligen Hingabe und Objektivität, der eben nur 
ein Deutſcher fähig iſt. 

Der nicht nur theoretiſch gefaßte, ſondern auch praktiſch reſtlos durchgeführte Grundlſatz: 
keine Politik der Nadelftiche, nichts Kleinliches in der Verwaltung und ihrer Durchführung, 
ſo beſonders auf dem Boden der Fürſorge für Schule, Kirche und Sprache, hat uns viel Freunde 
unter der Bevölkerung erworben. Dem gab mir Januar 17 bei meinem Abjchied vom Lande auch 
der Kownoer Biſchof, den wir aus der ruſſiſchen Verſchleppung durch Hilfe der Kurie wieder auf 
feinen Biſchofsſtuhl geſetzt hatten, lebhaften Ausdrud, indem er mir nach einem ebenſo über— 
raſchenden, wie gut gemeinten Ruß verſicherte, wir hätten ihm wieder Vertrauen und Lebens- 
mut gegeben, er würde uns ewig dankbar ſein. 

Mit den denkbar geringſten perſönlichen Kräften mußte die Verwaltung des ungefähr 
4 preußiſche Provinzen oder die Größe von Bayern, Württemberg und Baden umfaſſenden 
Landes durchgeführt werden. Oft hat ein eben ernannter Kreishauptmann, nur begleitet 
von ſeinem Burſchen, ſich auf den Weg gemacht, um ſeinen Kreis — — zu ſuchen. Wochen 
vergingen, bis ihm einigermaßen genügendes Perſonal nachgeſchickt werden konnte. So hatte 
im Durchſchnitt ein feldgrauer Wirtſchaftsoffizier die Kleinigkeit von 60 000 Morgen zu be— 
wirtſchaften! Und daneben ein gerüttelt Maß von Derwaltungstatigfeit. Denn erſt allmählich 
und, außer in Rurland, nur in wenigen Gebieten gelang es, einheimiſche Kräfte zur Selbſt— 
verwaltung heranzuziehen. Alles Ruſſiſche war ja geflohen, unendlich viel der Intellektuellen 
aus der einheimiſchen Bevölkerung verſchleppt, möglichſt alles Aktenmaterial vernichtet. 

Und da regieren! 
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Daß faſt alle Herren der Derwaltung 
Ober⸗Oſt kriegsbeſchädigt und nicht mehr 
kriegsverwendbar waren, braucht als 
ſelbſtverſtändlich nicht hervorgehoben zu 
werden. 

Dazu die ſchwache Bevölkerung des 
Gebietes. Don 4200 000 Menſchen der ge= 
ſchätzten Friedenszahl waren nach unſerer 
Zählung nur rund 2200000 geblieben. 
Ein Kreis in Kurland zählte 3. B. auf den 
Quadratkilometer nur 2 Einwohner gegen 
120 in Deutſchland. Mit ihnen ſollten 
alle die ſchweren Aufgaben auf dem Ge— 
biet der Selderbeftellung, der Waldaus— 
nutzung, der Rohſtoffverſorgung uſw. ge— 

Sorſtrat Eſcherich (in der Mitte) in dem von ihm verwalteten löſt werden! Eine anſcheinend ganz un⸗ 
n mögliche Aufgabe, und doch gelang fie 

glänzend, weil eben jeder ſein Letztes 

hergab. Was da der einſame Wirtſchaftsoffizier inmitten ſeiner ſtumpfſinnigen, zunächſt 
ganz unverſtändlichen Bauern — wie mancher deutſche Offizier hat da litauiſch oder weiß— 
ruſſiſch gelernt! — was da der unerſchrockene Forſtmann in der meilenweiten Ode des 
Urwaldes oder beim Holzſchlag in den unheimlichen Sümpfen von Auguftowo oder Bialowes, 
die nur bei ſtärkſtem Froſt betretbar waren, was da der ſtets in Todesgefahr ſchwebende deutſche 
Gendarm fern von jeder Verbindung erlebte, durchmachte und leiſtete, es ſoll ein ewiges 
Ruhmesblatt in der Geſchichte der oft ſo ſchwer geſchmähten Etappe ſein und bleiben. 

Die Zentralverwaltung Ober-Oſt, die das Ganze leitete, gliederte ſich in allmählicher 
Erweiterung in 12 Abteilungen und wurde in ihrer Zuſammenſtellung und in ihren Obliegen- 
heiten einem Landes-Miniſterium ähnlich und vergleichbar. Dieſe Abteilungen waren 

1. Die politiſche. ) Sie bearbeitete die allgemeine Landesverwaltung, das Derordnungs- 
weſen und die politiſchen Fragen, insbeſondere die der Nationalitäten und vermittelte die 
politiſche Zuſammenarbeit mit den oberſten Heeres- und Reichsſtellen, was allerdings leider 
nicht immer gelang. Ihr war die Druckerei Ober-Oſt angegliedert, die neben ſonſtiger umfang— 
reicher Tätigkeit und neben Zigaretten- und Zündholzbanderolen zum Ceil auch den Darlehns— 
kaſſenſchein Ober-Oſt, das im Derwaltungsgebiet geltende Papiergeld, herſtellte. 

2. Die Finanzabteilung, die das Etats- und Raſſenweſen, die direkten und indirekten 
Steuern, die Zölle und Monopole — Zigaretten, Branntwein und Zündhölzer — bearbeitete.**) 
wie ſchon erwähnt, koſten durfte die ganze Verwaltung der heimat nichts, trotz ihren ſtändig 
wachſenden Aufgaben, im Gegenteil. Die Weitererhebung der alten ruſſiſchen Abgaben war 
aber ausgeſchloſſen, da die hierzu notwendigen Unterlagen faſt gänzlich fehlten. Es 
mußte daher eine völlige Neuregelung der Steuern vorgenommen werden, natürlich jo ein— 
fach, faſt könnte man ſagen, fo roh wie möglich. Es würde zu weit führen, das ganze Suſtem 
der Steuern, Zölle und Monopole hier zu entwickeln, das die finanziellen Cragbalfen der Der- 
waltung Ober-Oft lieferte; erwähnen möchte ich nur als Beweis ihrer Großzügigkeit, daß zu 
geſunder Dezentraliſation, zur ſachgemäßen klusnutzung der Wirtſchaftskräfte und zur Dertie- 
fung des Intereſſes der Derwaltungsorgane an ihrer Arbeit die ſogenannte Eigenwirtſchaft 
eingeführt wurde, die den Bezirksverwaltungen und Kreiſen eigene Einnahmequellen erſchloß, 


Nach einer Photographie. 


*) Leiter: Hauptmann Sreih. v. Gayl. **) Leiter: Hauptmann Cieſler. 
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Höhe 148. Maſſiges. Cernay. 


Straße mit Pappeln Chauſſee Cernay — Conde. Weg nach Autry. 


Von der dritten Champagneſchlacht: Lichtwirkung des die große franzöſiſche und engliſche Offenſive vorbereitenden ſiebzigſtündigen 
Artillerie-Trommelſeuers und der Leuchtgranaten, weſtlich der Argonnen, geſehen von dem Gelände zwiſchen Senuc und Montcheutin in der Nacht vom 22. zum 24. September 1915. 
Nach einer Zeichnung des Kriegsmalers Profeſſor Hans W. Schmidt. 


um fie zur ſelbſtändigen Cöſung beſtimmter, ihnen ein für alle Male übertragener Aufgaben 
zu befähigen. 

3. Die landwirtſchaftliche Abteilung, der neben der Organiſation der LCandbejtellung 
die Nutzbarmachung der landwirtſchaftlichen Dorräte des Landes für das Heer und die 
Derjorgung der Bevölkerung des Derwaltungsgebiets oblag.*) Die außerordentlich zu— 
ſammengedrängte Degetationsperiode des Landes, feine Kückſtändigkeit in der landwirt— 
ſchaftlichen Kultur, der Mangel jeder planmäßigen Entwäſſerung, die uns Deutſchen ganz 
unmöglich ſcheinenden Schwierigkeiten der Bahn- und Wegeverbindungen — ganz Litauen 
beſaß nur eine Chauſſee! — und die geringe Bevölkerungsdichte ſtellte ganz außergewöhnliche 
Aufgaben. Daß neben planmäßiger Hebung der Diehzucht auch ſehr bald eine ſuſtematiſche 
Ausnutzung des Fiſchreichtums der Rüſten- und der Binnengewäſſer einſetzte, fei nebenbei 
bemerkt. 

4. Die Forſtabteilung für die Verwaltung und Ausnutzung der rieſigen Waldbeſtände 
des Gebietes, ca. 244 Millionen Hektar Staatswald.**) 

Die Größe der 42 Militärforſtinſpektionen, in denen das geſamte Gebiet zuſammen— 
gefaßt war, ſchwankte zwiſchen 20 000 und 70 000 Hektar. Ihnen waren außer den unter— 
ſtellten deutſchen Förſtern und Waldwärtern teilweiſe die im Cande gebliebenen Buſchwächter 
als Hilfskräfte zugeteilt. Zum Abtransport des Holzes mußten zahlreiche Waldbahnen neu 
angelegt und die geſamte Flößerei in einer Hand militäriſch organiſiert, zur Herſtellung von 
Schnittholz für den Husbau der Stellungen, auch im Weſten, von Bahnſchwellen, ferner von 
Waggon=, Gruben- und Papierholz zahlreiche, elektriſch betriebene Säge- und Schwellengatter 
eingerichtet werden; ebenſo Holzwollmaſchinen, Stellmachereien, Möbeltiſchlereien und mehr. 

So ſchuf, wie die amtliche Darſtellung ſagt, deutſcher Fleiß und deutſches Geſchick Be— 
triebe der Holzinduſtrie, die mit den fie umgebenden Unterkunftsbaracken, Büroräumen, Ent⸗ 
lauſungsanſtalten, Cazaretten für erkrankte Arbeiter, Speiſeanſtalten, Ställen und was ſonſt dazu 
gehört, kleine, nur durch die Feldbahn mit der Außenwelt verbundene Derfehrszentren mitten 
im friedlichen, unberührten Urwalde bildeten. Der Panje, der ſtatt der mißtönenden Kreis- 
ſäge und des Pfiffs der Seldbahn- 
lokomotive von früher her nur den 
Schrei des Adlers, den Ruf des 
Kolfraben und das Locken der Hola: 
taube kannte, ſtand ſtaunend und 
kopfſchüttelnd über das, „was der 
Germanski alles macht“. 

Hinzuſetzen möchte ich noch, 
daß auch der ungeheure Bedarf an 
Brennholz für die Städte — jo ver— 
ſchlang allein Wilna in einem 
Winter faſt 600000 Raummeter — 
gewaltige Aufgaben auch eijenbahn- 
techniſch an die Forſtverwaltung 
ſtellte. Trotzdem wurde dieſe, ſo— 
viel als irgend möglich, nach forjt- 
lichen Geſichtspunkten geleitet, ja 
ſie ſchritt ſogar ſtellenweiſe, wo es 
Zeit und Arbeitskräfte geſtatteten, 


Hindenburg und der Rönig von Sachſen. 
Nach einer Aufnahme von W. Gircke, Berlin. 


) Leiter: Major heckel. **) Leiter: Hauptmann Kirchner. 
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zu Zapfenjaaten und Anlegung von Saatkämpen. Die Schilderung der Bewirtſchaftung des 
Bialowieſer Urwaldes, das großzügige Werk des Forſtrats Eſcherich, würde ein beſonderes 
Kapitel erfordern. 

5. Die Kirchen- und Schulabteilung, der die Leitung des Kirchen- und Schulweſens, 
ſowie die Pflege von Runſt und Wiſſenſchaft zufiel.*) 

Die ruſſiſchen Staatsſchulen hatten ſich aufgelöſt, ihre Neueinrichtung wurde erſte Auf- 
gabe der Schulverwaltung. Daneben ging die Eröffnung von Seminaren für beide Geſchlechter 
und von Lehrer- und Lehrerinnenkurſen. 

Ein allgemeiner Schulzwang wurde nicht angeordnet, wohl aber regelmäßiger Beſuch 
des angemeldeten Schülers gefordert. Die öffentlichen Schulen ſtanden grundſätzlich allen 
Kindern ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes offen. Als Unterrichtsſprache galt die 
Mutterſprache, deutſch, litauiſch, lettiſch, jiddiſch oder polniſch; nur Unterricht im Ruſſiſchen 
war verboten. Da einheimiſche Kräfte oft fehlten, mußten häufig Seldgraue als Lehrer dienen. 
Dieſer Cehrermangel ließ aber, auch dank ihrer Ausbildung durch uns, allmählich nach, der 
Eifer der Schüler wuchs von Monat zu Monat. 

6. Die Juftizabteilung.**) 

Auf dem Gebiet der Rechtspflege herrſchte zur ruſſiſchen Zeit im beſetzten Gebiet ein 
ziemliches Durcheinander; ruſſiſches Recht in Kowno, Grodno und Wilna, code civil in 
Suwalki, deutſches Recht in Kurland ſeien aus dem bunten Gemiſch angeführt. Die Sludt 
faſt aller Berufsrichter und der meiſten ſonſtigen Gerichtsbeamten, ebenſo die Beſeitigung 
faſt aller Archive und Akten zwang zur Einführung neuer Gerichte: Friedensgerichte, Bezirks— 


gerichte und ein Obergericht, unter Berückſichtigung der bisher gültigen Geſetze auf dem Ge⸗ 


biet des bürgerlichen Rechts, ferner zur Einführung des bisher nur in einzelnen Übſchnitten 
gültigen ruſſiſchen Strafgeſetzbuches von 1905 in vollem Umfange und zur Übernahme der 
deutſchen Zivil- und Strafprozeßordnung. Letztere wurde notwendig, weil ſich die Beibehaltung 
des außerordentlich umſtändlichen ruſ— 
ſiſchen Prozeßverfahrens als unmöglich 
herausſtellte, und die deutſchen Über— 
ſetzungen nicht zu beſchaffen waren. 
Alle Vorſchriften ſollten, den be— 
ſonderen Verhältniſſen der Kriegszeit 
entſprechend, ſinngemäß anzuwenden ſein. 
Allgemein dürfte es intereſſieren, 
daß ſchon 1916, um ungeſunder Boden— 
ſpekulation vorzubeugen, jede Veräuße— 
rung und Belaſtung von Grundſtücken 
ohne behördliche Genehmigung ver— 
boten war. 
7. Die Poſtabteilung für den Poſtver— 
kehr der einheimiſchen Bevölkerung.“ “ 
Schon im Januar 1916 konnte der 
pbpPoſt⸗ und Celegrammverkehr für die 
„Bevölkerung wieder aufgenommen wer- 
— den, natürlich unter den notwendigen 
Zar Nikolaus mit ſeiner Gemahlin in Rowno. Sicherungen, und zwar gelang dies durch 
Bild wurde in Kowno von unſeren Offizieren gefunden. Ausnugung der zahlreichen, über das 


— 


*) Leiter: Major Altmann. **) Leiter: Senatspräſident Kratzenberg. ***) Leiter: Hauptmann Ziegler. 
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ganze Land verteilten Seldpoft- und Seld- 
telegraphenanſtalten. Wo dieſe fehlten, wur- 
den für den Privatverkehr eigene „deutſche 
Poſtämter“ errichtet. Bereits im erſten Be— 
triebsjahr hatte der Briefverkehr den Um— 
fang von 4 Millionen Sendungen, der durch 
Poſtanweiſungen abgewickelte Bargeldverfehr 
die Höhe von 35 Millionen Mark über⸗ 
ſchritten. 

So wurde in kurzer Zeit auch hier ein 
weiter Schritt auf dem Wege der hebung 
von Handel und Wandel getan. 

8. Die Handelsabteilung mit der Auf⸗ 
gabe, Handel, Gewerbe und Induſtrie neu 
zu beleben und der deutſchen Wirtſchaft 
nutzbar zu machen.“) 

hierzu kam die Bearbeitung der Roh— 
ſtoffragen, des Geld-, Bank-, Kredit-, Spar⸗ 
kaſſen⸗ und Verſicherungsweſens, der In— 
duſtrie, Technik, des Bergbaues und der 
Waſſerſtraßen, die Regelung und Beaufſichti— 
gung der Cine, Aus- und Durchfuhr, des 8 1 f 
Binnenhandels und Marktverkehrs, der Preis- ee e PIE 
feſtſetzungen in handwerk und Gewerbe, der Nai e 
Urbeiterverhältniſſe, des Frachtverkehrs und 
der Statiſtik. Ein recht reichhaltiges Programm, deſſen Durchführung eine beſonders hervor— 
ragende Kraft erforderte. 

Die amtliche Handelsſtelle deutſcher handelskammern, die 1916 im Gebiet Ober-Ojt ins 
Leben gerufen wurde, hatte die Aufgabe, die alten handelsbeziehungen wieder anzuknüpfen, 
neue Wege zu bahnen und neben der Sicherung der wirtſchaftlichen Exiſtenzmöglichkeit der 
Schuldner die Einziehung von Außenſtänden der Vorkriegszeit zu betreiben. 

Außer für das überreichlich vorhandene Holz war ſonſt die Ausfuhr aus dem beſetzten 
Gebiet grundſätzlich verboten, ebenſo die Einfuhr beſonders von Lebensmitteln aller Art in 
das Gebiet von Deutſchland her. Den notwendigen, in beiderſeitigem Intereſſe gelegenen 
Ausgleich hier zu ſchaffen, war auch Aufgabe der Handelsabteilung, ebenſo die Regelung des 
Warenaustauſches innerhalb des Gebietes Ober-Oſt. Da die Induſtrie — Tabak, Webſtoff, 
Metall, Leder — allmählich durch die Macht der Tatjachen eine reine Heeresinduſtrie ge— 
worden war, und die Kaufkraft der zurückgebliebenen Bewohner, namentlich in den Städten, 
ſchwer gelitten hatte, war für eine Betätigung des Großhandels natürlich keine Möglichkeit 
gegeben; auch der Kleinhandel wurde hauptſächlich nur durch das Geld der Seldgrauen auf 
gewiſſer Höhe gehalten. 

9. Die Landesfulturabteilung für die allgemeinen Aufgaben der Landeskultur, ferner 
des Pflanzenſchutzes, der Melioration, des Obſt- und Gemiijebaues.**) 

Wohl nichts iſt bezeichnender für deutſche Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, als die 
Tatſache, daß ſich die Verwaltung Ober-Oſt trotz der ungeheuren Schwierigkeiten ihrer Tätig⸗ 
keit ſchon im April 1916 entſchloß, eine Reihe von vergleichenden Sortenanbau-Derſuchen mit 


*) Leiter: Major Eilsberger. **) Leiter: Rittmeifter v. Rümker. 
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deutſchem Saatgut anzuſtellen, Der- 
Juche, die allmählich immer mehr er- 
weitert und vermehrt wurden und 
durch Feſtſtellung geeigneter Sorten 
den nächſtjährigen Ertrag zu erhöhen 
und das Husſäen ungeeigneter Saat- 
ware, auch durch die Truppe, zu ver— 
hindern wußten. Daneben ermög⸗ 
lichten pflanzenpathologiſche Unter- 
ſuchungen die erfolgreiche Bekämp— 


baues; die ſelbſterzeugten Typhus= 
kulturen ſchufen Rettung vor der 
ungewöhnlich heftigen Mäuſe- und 


= Rattenplage. 
Juden aus dem beſetzten Gebiet, photographiert für den Abgejehen von den weitgehenden 
Eee: Bemühungen der Abteilung, die 


Imkerei im Lande, die fic) vor dem Kriege gewiſſer Blüte erfreut hatte, zu heben und zu fördern, 
hatte fie fic) ganz beſonders der Produktion und Verarbeitung von Obſt und Gemüſe ange- 
nommen. In Hunderten von Sammelſtellen zuſammengebracht, wurde dieſes den Darren, 
Pülpeſtationen und Marmeladefabriken zugeführt, von denen 1916 ſchon 5 neu gebaut und 
eingerichtet waren. In dem genannten Jahre ſtellten die ſo gewonnenen Werte, Marmelade, 
Backobſt, getrocknetes Gemüſe, Obſtſaft, Obſtbranntwein, Obſtwein, Pilze, getrocknete Blaubeeren, 
Sauerkraut uſw., allein einen Wert von etwa 20 Millionen Mark dar. 

Daß auch hier wie überhaupt alles, bei Ober-Oſt, bar bezahlt wurde, wurde ſehr früh 
angeordnet. N 

10. Die verkehrspolitiſche Abteilung mit der Auslandsabteilung.*) 

Sie hatte die Kontrolle des geſamten Reiſeverkehrs zu übernehmen und dieſe einerſeits 
mit den militäriſchen Forderungen der Spionageabwehr, andererſeits mit den Bedürfniſſen 
des täglichen Lebens, ſowie von Handel und Induſtrie in Einklang zu bringen. So verlangte 
der Durchreiſe-, der Grenznah- und der Innenverkehr, der „dauernde Aufenthalt” und der 
Poſtverkehr peinlich durchdachte und in ihrer Wirkung ſehr verſchieden geartete Maßnahmen. 
Huch die berühmten „Entlauſungsſcheine“ fielen in das Arbeitsgebiet dieſer Abteilung. Eine 
wahre Rieſenarbeit erforderte die Ausſtellung des Ober-Oſt-Paſſes, den jede über 10 Jahre 
alte Perſon bei ſich zu führen hatte. Rund 3 Millionen Menſchen mußten dazu durch unſere 
Paßkommandos photographiert, gemeſſen, gekennzeichnet und gebucht werden! Auch dies 
gelang. 

11. Die Prejjeabteilung.**) 

Die 8 Soldatenzeitungen, die teilweiſe in Auflagen von 30000 Stück und darüber er- 
ſchienen und alle vorzüglich und ernſt geleitet waren, wurden von den betr. Kommando- 
behörden, meiſt einem Armeeoberkommando, herausgegeben, fielen alſo nicht unter das Ar— 
beitsgebiet der Preſſeabteilung Ober-Oſt. Dieſer lag vielmehr die Aufgabe ob, eine Preſſe 
zu ſchaffen, die ſich auch an die Bevölkerung wandte und dieſe über die militäriſche und poli— 
tiſche Lage, ſowie über die Maßnahmen und Derordnungen der Verwaltung aufklärte. So 
entſtanden 1915 die Mitauiſche, Cibauiſche, Pinſker und Grodnoer Zeitung, ferner in litauiſcher 
Sprache die Dabartis (Gegenwart), ſodann 1916 die Kownoer und Wilnaer Zeitungen, in 


*) Leiter: Major Schmidt-Reder. **) Leiter: Hauptmann Bertkau. 
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fung der Raupenſchädigung des Obſt— 


lettiſcher Sprache die Dſimtenes Senas (Heimatsnachrichten), in jiddijd) die Letzte Nais 
(Cetzte Nachrichten), in polniſcher Sprache der Dziennik Wilenſko (Wilnaer Tageblatt), in weiß⸗ 
rutheniſch der Homan (Volksſtimme), ferner die Bialuſtoker Zeitung und die Suwalkier Nach— 
richten, denen ſich 1917 noch die Citauiſche Cietuvos⸗Hidas (Citauer Echo) anſchloß. Die meiſten 
Blätter erſchienen mit teilweiſe illuſtrierten Beilagen. Daneben wurde noch ſeit 1916 in Kowno 
die litauiſche Zeitjchrift Ateitis (Zukunft) und ſeit 1917 in Mitau die deutſche Zeitſchrift Kelle 
und Schwert herausgegeben. | 

Dieſe geſamten Zeitungen wurden von der Preſſeabteilung ins Leben gerufen und zenſiert. 
In Verbindung mit dem Wolffſchen Telegraphenbüro richtete ſie ferner für die genannten 
Zeitungen drahtlichen Nachrichtendienſt ein und ebenſo zwiſchen dieſen einen Austauſch von 


Cazarettzelt bei Skrandzie (Herbſt 1915). 


Nach einer Zeichnung von Profeſſor Ludwig Manzel. 


lokalen Nachrichten, um die verſchiedenen Gebietsteile in engere Beziehung und Berührung 
zueinander zu bringen und die Gegenſätze auszugleichen. 

Allmählich wurde das Gebiet mit 100 Feldbuchhandlungen durchſetzt, die möglichſt weit 
an die Front vorgeſchoben wurden. Soldatenheime und fahrbare Kriegsbüchereien ſuchten 
fie erfolgreich zu ergänzen. Zur Überwachung der herſtellung und Einfuhr von Büchern und 
ſonſtigen Druckſchriften wurde das Buchprüfungsamt Ober-Oſt mit einer Kontrollitelle in 
Leipzig der Preſſeabteilung angegliedert, auch wurden „Städteführer“, lokale Beſchreibungen, 
Anfichtspoftfarten und ähnliches von ihr hergeſtellt. 

Zur Verbindung mit der heimat, d. h. um dieſe durch ihre Preſſe fortlaufend über alles 
Wiſſenswerte im beſetzten Gebiet zu unterrichten, entſtand eine beſondere „Rorreſpondenz B“, 
die viel benutzt worden iſt. Eine Kartothek der „Überſetzungsſtelle der Preſſeabteilung“ 
hatte die von ihr in das Lettiſche, Citauiſche, Polniſche, Weißrutheniſche, Großruſſiſche und 
Jiddiſche überſetzten Worte geſammelt und ihre Jahl auf 8000 gebracht. Die Herausgabe 
eines für amtliche Überſetzungszwecke geeigneten Wörterbuches in ſieben Sprachen ſollte 


ſich anſchließen. 
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Neben der Herausgabe ei— 
nes Handatlaſſes der Völker- 
verteilung in Weſtrußland in 
11 Blättern konnte die Preſſe⸗ 
abteilung auf das von ihr 
herausgegebene Skizzenbuch 
aus Kurland, Litauen und 
Weißruthenien ſtolz ſein, das 
zwei ihrer Mitarbeiter, den 
Radierer Hermann Struck und 

den Schriftſteller Herbert 
Eulenberg, zu Verfaſſern hat. 

12. Die Gendarmerie-In⸗ 

Bad unſerer Seldgrauen in Ober-Oſt. ſpektion.“ 

Nach einer Photographie. Die Seldgendarmerie Ober- 
Oſt beſtand außer einigen Be- 
rufsgendarmen als Berittführer aus garniſondienſtfähigen Leuten aller Berufsklaſſen, Cand— 
wirten, Arbeitern, Beamten, Pfarrern, Malern, Referendaren, Kaufleuten uſw. Ihre 
Patrouillen, meiſt von einem Hund begleitet, waren im Durchſchnitt auf das Riefengebiet 
von je 170 Quadratkilometer angeſetzt, ihr Dienſt ein außerordentlich umfangreicher. 
Einziehung der Steuern, Prüfung der Banderolen und der richtigen Abgaben der 
Bevölkerung, jo der vorgeſchriebenen Eier für jedes Huhn, der befohlenen Menge Butter 
und Milch für jede Ruh, natürlich alles gegen Barzahlung, Beaufſichtigung in der Aus- 
führung der Vorſchriften bei Menſchen- und Bi Zählung der Bevölkerung und 

der Viehbeſtände, Überwachung der 
heldengräber, Bekämpfung des Banden— 
weſens, das ſind ſo die hauptſächlichſten 
Seiten ihrer Tätigkeit. So mancher Feld— 
gendarm hat hier Geſundheit und Leben 

verloren, namentlich natürlich im 
Bandenkrieg. Waren ſchon im Frieden 
die gewaltigen und unwegſamen Wal- 
dungen ein unausrottbares Schlupfmittel 
für Rauber und Verbrecher, der Schrecken 
der Nachbarſchaft, wieviel mehr jetzt, 
wo die ſtändigen Verbrecher aus den 
ruſſiſchen Deſerteuren und den ent— 
wichenen Kriegsgefangenen unaufhör— 
lichen Zuzug erhielten, ſich in ſchwer 
bewaffneten und oft vorzüglich ge— 
leiteten Trupps organiſierten und Stär⸗ 
ken erreichten, die ſie nicht nur zu herren 
der terroriſierten Bewohner machten, 
ſondern ſogar zu Offenſivunternehm— 
ungen gegen die deutſchen Gendarmerie— Geimatlos! 
ſtationen befähigten. Oft mußten plan- 
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Mit Genehmigung von Franz Hanfſtaengl, München. 


*) Leiter: Oberſt Rochus Schmidt. 
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mäßige Streifen von €tappen- 
truppen eingerichtet werden, um 
größere Banden aufzuheben oder 
zu verſcheuchen. 

Durch ſein energiſches und 
doch entgegenkommendes Auftreten 
und ſeine die Bewohner zunächſt 
allerdings peinlich überraſchende 
Unbeſtechlichkeit wußte der Feld— 
gendarm ſich bald zum Vertrauten 
der ihm anvertrauten Bevölkerung 
zu machen. 

Wie oft hat man nach dem 
Kriege von Bewohnern des be— 
ſetzten Gebietes gehört: ja damals, 
als deutſche Truppen, deutſche 
Gendarmen bei uns im Lande 
waren, da galt Ruhe, Ordnung 
und Gerechtigkeit. Aber jetzt? Ein 
Ausſpruch, der allerdings mit 
gleichem Recht und ebenſo häufig 
auch auf die ſpäter von uns be— 
ſetzten Gebiete Livland, Eſtland, 
Ukraine ujw. Anwendung ge 
funden hat. 

Die Geſundheitspflege im 
Lande war zwar an ſich kein Arbeits- | N 
gebiet der Verwaltung Ober- Bft, Bettlerinnen und Bettler vor der Kathedrale von Suwalki. 
ſondern unterſtand direkt dem Chef Nach einer Zeichnung von Profeſſor Ludwig Manzel. 
des Feldſanitätsweſens, dem als 
Arzt, Organiſator, Philoſophen und Menſchen gleich hoch geſchätzten Obergeneralarzt Dr. v. Kern. 
Trotzdem möchte ich aber auch fie und ihre Aufgaben hier kurz ftreifen, da das Bild über die 
deutſche Tätigkeit im beſetzten Gebiet erſt hierdurch für den Lefer ein einigermaßen abge- 
ſchloſſenes wird. 

was unſere Ärzte im Lande an brauchbarem Perſonal und Material vorfanden, war 
äußerſt gering an Zahl und Wert. So mußte auch hier neu aufgebaut werden, neu, ſchnell 
und doch dauerhaft. Um die Zahl der einheimiſchen Ärzte, die rund 100 betrug, zu erhöhen, 
wurden Feldſchere, einige Zahnärzte und hebammen wenigſtens für Hilfsdienſtleiſtungen heran- 
gezogen und weitere Pflegeperſonen und Desinfektoren herangebildet, ebenſo eine Reihe neuer 
Apotheken eingerichtet. Die Hauptlaſt und Arbeit lag aber natürlich auf den Schultern des 
deutſchen Perſonals, von denen viele im Kampf mit den Seuchen ihr Ceben einſetzten und 
dahingaben. 

Erſte Aufgabe war die Hebung der allgemeinen hugieniſchen Verhältniſſe, jo der Umbau 
und die Neuanlage von Brunnen, der Neubau von Zapfſtellen, Waſſerbehältern, Pumpen und 
Filtern in den beſtehenden, aber gänzlich verwahrloſten Waſſerwerken einiger großer Städte, 
der Ausbau des Kanalneges, z. B. in Wilna um etwa 2% Kilometer und fein Anjchluß dort 
an alle Spitäler, viele hotels und Privathäuſer, ſowie überhaupt die Regelung der klbortver— 
hältniffe, die zum größten Teil ekelerregend waren, auf dem Lande teilweiſe ſogar ganz fehlten, 
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die Einſetzung von Geſundheitskommiſſionen zur Überwachung des Nahrungs- und Genuß— 
mittelverkehrs und ähnliches mehr. Gleichzeitig und gleich energiſch wurde die Bekämpfung 
der weit verbreiteten Seuchen, Cholera, Typhus, Ruhr und Sledfieber in Angriff genommen 
und bis 1918 faſt vollkommen erreicht. 

Aud) die Schutzimpfung gegen die Pocken wurde durchgeführt. Der außerordentlich 
weit verbreiteten Tollwut der Hunde mußte durch Einfangen und Töten der zu Tauſenden 
umherwildernden hunde und — auf dem Wege der hundeſteuer erfolgreich zu Leibe ge— 
gangen werden. 

Durch Einrichtung einer beſonderen Dirnenfürſorge in Geſtalt von Magdalenenheimen 
und Arbeitsjtuben, durch Regelung der Irrenpflege und Internierung der Leprakranken, Er— 
öffnung von unentgeltlichen Sprechſtunden und Prüfung der hugieniſchen Derhältniſſe in den 
Schulen und Gefängniſſen wurde weiter der Verſuch gemacht, die Bevölkerung ſelbſt zur Mit— 
arbeit an der Cöſung der weit geſteckten Aufgaben zu erziehen. 

Gerade dieſes weite Stecken der Aufgaben, die ſich ſehr bald jede der oben genannten 
Derwaltungsabteilungen zu ſtellen wußte, war vielleicht das beſte Gegenmittel gegen eine zu 
ſtraffe Sentralijation in der Verwaltung Ober-Oſt gegenüber den ihr unterſtellten Derwal- 
tungsbezirken des beſetzten Gebietes. Aber auch die Auswahl der Perſönlichkeiten, denen die 
Leitung der letzteren zufiel, trug neben dem Derſtändnis der Abteilungsleiter dazu bei, 
Ronfliktsgefahren möglichſt zu beſeitigen und den Derwaltungsbezirken die denkbar größte 
Freiheit in ihrer Betätigung zu verſchaffen und zu belaſſen. 

In ihrer inneren Organiſation ſchloſſen ſich dieſe im allgemeinen der Organiſation der 
Zentralverwaltung Ober-Oſt völlig an. 

Ihre Zahl hat geſchwankt. Don urſprünglich ſechs ſank fie mit der fortſchreitenden Durch— 
führung der Derwaltungsorganijation durch Zuſammenlegung auf vier“) und zum Schluß auf drei 
Derwaltungsbezirfe herab: Kurland (19 000 qkm mit 270 000 Einwohnern: Deutſchen und 
Letten), Litauen (65000 qkm mit 1928000 Einwohnern: Litauern, Polen, Deutſchen, Juden, 
Großruſſen und Weißruthenen) und Bialuſtok-Grodno (26000 qkm mit 712000 Einwohnern: 
Polen, Juden und Weißruthenen). | 

Die Derwaltungsbezirfe gliederten ſich in Stadt- und Landfreije, geleitet von Kreis— 
hauptleuten; größere Landſtädte bildeten einen eigenen Umtsbezirk unter einem Bürgermeiſter. 

Die Landtreije, faſt alle ungefähr dreimal jo groß wie die der preußiſchen Oſtprovinzen, 
waren in 6—7 von AUmtsvorſtehern geleitete Amtsbezirke zerlegt, die wieder in Gutsbezirke 
und Ortſchaften, mit Guts- und Ortsvorftehern an der Spike, zerfielen. 

Candeseinwohner konnten im allgemeinen nur zu untergeordneten Dienſten heran— 
gezogen werden; dagegen wurden Einwohnerbeiräte aus Einheimiſchen bei den Kreishaupt— 
leuten und Bürgermeiſtern gebildet, um ihre Erfahrungen und Renntniſſe möglichſt weit— 
gehend auszunutzen. 

Die Verwaltung Ober-Oſt kann ſtolz fein auf ihre ganz außerordentlichen Leiftungen. 
Diele Parlamentarier, viele Landwirte und Induſtrielle find zu ihrer Information in Rowno, 
dem Sitz der hauptverwaltung, geweſen, ebenſo die Vertreter der größten deutſchen Zeitungen. 
Sie alle haben ſtets ihrem Erſtaunen und ihrer Bewunderung über das im beſetzten Gebiet 
Geſehene Ausdruck gegeben. 

Ganz abgeſehen von dem Neugeſchaffenen, was bahnbrechend auch in der Heimat wirkte, 
jo die Errichtung von Stroh- und Holzaufſchließungsfabriken ganz großen Stils, von einer 
Fabrik zur Herſtellung von Terpentin und Kolophonium aus dem mühſam gewonnenen 


) Die vier Derwaltungschefs waren 1916: Rittmeifter v. Goßler (Kurland), Oberſtleutnant Sürft Iſenburg (Litauen), Major 
Graf York v. Wartenburg (Wilna-Suwalki) und Rittmeiſter v. Heppe (Bialuſtok-Grodno). 


264 


| 
E 


—— 


Soldatenhumor im Often (Dembona-Buda), Herbſt 1915. 


Nach einer Zeichnung von Profeffor Ludwig Manzel. 


Riefernharz, der einzigen in deutſchen händen, die Ergebniſſe auf allen in Frage kommenden 
Gebieten bewieſen ſchlagend, wie hingebungsvoll und pflichttreu von den Ober-Oſt-Leuten 
gearbeitet worden iſt. 

Nicht nur, daß das Land und feine Bewohner überraſchend ſchnell Ruhe, Ordnung und 
Geſetzmäßigkeit wieder kennenlernten und, ſoweit es der Krieg geſtattete, Kultur ſehen 
und fühlen konnten, nicht nur, daß der ganze Derwaltungsapparat der deutſchen Heimat 
keinen Pfennig gekoſtet ſondern beträchtliche Überſchüſſe eingebracht hat, die Erträge der 
landwirtſchaftlichen und forſtlichen Derwaltung find in ganz ungeahntem Maße dem Heer und 
damit indirekt der heimat zugute gekommen. 

Es würde den Lefer ermüden und über den Rahmen dieſer Abhandlung hinausgehen, 
wollte ich die Zahlen anführen, die hier für Getreide aller Art, Kartoffeln, Fleiſch, Fett, Rauh- 
futter, Obſt, Marmelade, Gle und ähnliches in Frage kommen, aber ich kann verſichern, die 
Zahlen ſind außerordentlich hoch und ſchwer zu unſern Gunſten ins Gewicht gefallen. 

Nur wenige Kämpfer in den Schützengräben der Weſtfront haben z. B. wohl geahnt, 
um nur eins anzuführen, daß die Bretter ihrer Unterſtände im fernen Litauen oder in Weiß— 
rußland geſchnitten waren. 

Das Lob der Derwaltung Ober-Oſt ſoll die Verwaltungen der anderen beſetzten Ge— 
biete keinesfalls herabſetzen. Im Gegenteil; man ſoll ja überhaupt nicht immer vergleichen, 
ſondern ſich des Tatſächlichen erfreuen. Hoffentlich ijt die Zeit nicht zu fern, wo das deutſche 
Volk erkennt, was es auch hier geleiſtet hat und ſtolz genug denkt, dieſe ungeheuren Leiſtungen 
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zu preiſen und ſich an ihnen auf- 
zurichten. Hervorheben möchte ich aber 
doch noch, daß die Entwicklung der Ver— 
waltung Ober-Oſt wohl die ſchwierigſte 
von allen geweſen. Die Gründe ſind ja 
genannt. 

Daß Ober-Ojt alle hemmniſſe fo ſchnell 
und reſtlos überwand, iſt hauptſächlich 
das Verdienſt des einen Mannes, Luden— 
dorff, deſſen klarer Blick bahnbrechend 
und ſchöpferiſch zielſteckend die Wege 
wies, deſſen Objektivität und Gerechtig⸗ 
keitsſinn feines Verſtändnis für die Not, 
die Bedürfniſſe, die Pſuche des beſiegten 
Volkes zeigte. Die leicht zu befürchtende 
übergroße Vorliebe des deutſchen Be— 
amten für das ihm anvertraute Land 
und die daraus entſpringende Neigung, 
dieſes auf Koſten Deutſchlands unnötig 
zu ſchonen, wußte er von vornherein 
zu beſeitigen. Sein hochgemuter Sinn 
verſtand es, alle ſeine Mitarbeiter, wohl 
ohne jede Ausnahme, zur Unſpannung 
der letzten Kraft zu begeiſtern. Die 
Mahnung, die er der Verwaltung Ober— 
Oſt bei ihrer Gründung als Geleitwort 
auf den Weg mitgab: „In altpreußiſcher 

Pflichttreue und Sparſamkeit mit 
wenigem viel erreichen,“ wurde das 
Erinnerungsgabe — geſchaffen von Profeſſor Conſtantin Starck — P anier für alle. 
der Verwaltung Ober-Oſt für Hindenburg, General Ludendorff und So war es ein wundervolles, von 

r gegenſeitigem Dertrauen getragenes 

Zuſammenarbeiten aller, das noch ſtets 

nachklang, als Hindenburg und Ludendorff zum Leidwejen von Ober-Oſt ſchon lange ihren 
Platz dort geräumt und zum Großen Hauptquartier übergeſiedelt waren. 

Mir aber, der ich ſtaunend dieſer neuen, ganz ungewohnten Arbeitsleijtung des ſchon 
ſo ungeheuer in Anſpruch genommenen Siegers vieler Operationen und Schlachten und den 
unbegreiflich ſchnell und ſichtbar gewordenen Erfolgen auch auf dieſem Gebiet gegenüberſtand, 
wurde es ſchon damals klar, daß nur ſeine Ernennung zum leitenden Manne dem deutſchen 
Volke den Endſieg verſchaffen könne. Meine damaligen vielfachen und langen Geſpräche mit 
dem Reichskanzler von Bethmann hollweg, die mir ſeine große Klugheit, aber auch ſeine 
Safjungslofigfeit dem Weltkriege oder „dem Kriege der Probleme“ gegenüber, wie er ihn 
bezeichnete, deutlich klar gemacht hatten, brachten dieſe Erkenntnis ſchnell zur Reife.“) So faßte 


*) Charakteriſtiſch für die Beurteilung der perſönlichkeit und handlungsweiſe Bethmanns war mir auch feine Klage (1915), 
daß er über den Gang des Krieges nicht genügend unterrichtet fei. Auf meine erſtaunte Frage, warum er ſich das gefallen ließe, meinte 
er reſigniert: „Was ſoll ich tun? Sie wiſſen doch auch, daß bei uns jeder Reſerveleutnant vom Kriege mehr verſteht als ein Kanzler.“ 
Und als ich erwiderte: „Die Kabinettsfrage ftellen,” ſagte er: „Glauben Sie nicht, daß ich am Umte klebe. Wenn ich jetzt aber meinen 
Abſchied erbitte, ſagt der Kaiſer: in meiner ſchwerſten Stunde verläßt mich mein Kanzler, und dann muß ich bleiben, und die Sache 
iſt ſchlimmer als zuvor.“ — Der Gedanke, daß er dann eben nicht bleiben dürfe, kam ihm nicht. — 
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ich Cudendorffs Arbeit in der Verwaltung 
Ober⸗Oſt gewiſſermaßen als die Ein— 
arbeitung, die Vorprüfung für den 
Reichskanzlerpoſten auf. Als 1917 Beth- 
mann Hollwegs Riidtritt bevorſtand, 
habe ich in dieſem Sinn zu wirken ver- 
ſucht. Ich ſagte mir, daß allein ein 
Reichskanzler Cudendorff imſtande wäre, 
alle Kräfte des Volkes einheitlich 3u- 
ſammenzufaſſen zu dem einen großen 
Ziele, der einen gewaltigen Aufgabe, 
den Dernichtungswillen des Feindes zu N 
brechen, und daß der Reichskanzler oder f od | 
Diktator Ludendorff allein der Mann ; Baum Fidmarlepall vor Bindeudurg 
wäre, dieſen Siegeswillen des deutſchen F. u leather GFrut + 
Dolfes dem feindlichen Auslande ge— n | 
genüber klar, unverrückbar und über— ; 
wältigend zum Ausdrud zu bringen. + 
Ich bin noch heute felt überzeugt, daß 
der Ausgang des Krieges dann ein ganz 
anderer geworden wäre. Leider bin ich 
mit meinen Beſtrebungen nicht durch— 
gedrungen. | 

Man wird mir vorwerfen: Du haſt * ; 
deinen helden Cudendorff reichlich genug | Gera ae uw 
gelobt. Haft du denn nichts an ſeinem 
Charakter zu tadeln oder auszujeßen? [MEN BR ul || 

Natürlich hat auch Ludendorff 
Fehler; ich will einige nennen. Er hält 
3. B. treu an Perſonen feſt, die dies 
nicht verdienen. Ofter hat er mir geſchrieben: „hätte ich Ihnen damals nur mehr geglaubt. 
Aber mein Unſtandsgefühl hielt mich zurück.“ 

Es iſt alſo ſehr ſchwer, ihn dazu zu bringen, jemand fallen zu laſſen, dem er einmal ſein 
vertrauen geſchenkt hat, und dieſe Eigenſchaft hat ihm ſchon oft geſchadet. 

Ebenſo die andere, daß er die Menſchen überſchätzt. Er ſieht ſie nicht ſo, wie ſie ſind, 
ſondern fo, wie fie ſein müßten. Er ſchließt von ſich auf andere, glaubt, mit lauter Cudendorffs 
rechnen und arbeiten zu können. Die Erfahrungen gerade der letzten Jahre haben da allerdings 
ſchon heilſam gewirkt. 

Sie haben auch ſeinen dritten Fehler, ſeine glühende, auch mal über das Ziel hinaus 
ſchießende Impulſivkraft, ſchon ſtark ausgeglichen, wenn dieſe auch, Gott ſei Dank, noch recht 
erheblich vorhanden iſt. 

Aber all dieſe Fehler ſind meines Erachtens nicht imſtande, das Bild des echten deutſchen 
Siegfried zu verwiſchen, das für jeden, der ihn genau kennt, feſt eingeprägt daſteht. 

Daß ein Mann wie er viel angegriffen wird, darf nicht überraſchen. Was ſagte doch 
Bismarck zu Moltke, als er 1871 neben ihm beim Einzuge der Truppen durchs Brandenburger 
Tor ritt und die Menge ihn umjubelte? „Ja, Exzellenz, hätten wir den Krieg verloren, dann 
hingen wir hier an den Laternenpfählen!“ 

Alfo ſolche Angriffe ſind menſchlich, wenn auch recht betrüblich. Schwer traurig aber ijt es, 
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Udreſſe — gemalt von Wilhelm Granzny in Berlin — zur 
Erinnerungsgabe der Verwaltung Ober-Oſt. 
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daß auch ſeine Bewunderer und Anhänger öfter auf Anklagen und Anſchuldigungen herein— 
fallen, ohne ſie ſofort und gründlich nachzuprüfen. 

Ich habe mich in ſolcher Lage ſtets dieſer Aufgabe unterzogen und bisher immer die 
Grundloſigkeit der Anklage, die leider jo oft dem Neid und auch der Rachjucht ihren Urſprung 
verdankt, einwandfrei nachweiſen können. 

So wird, davon bin ich überzeugt, bald wieder eine Zeit kommen, jener gleich, wo ganz 
Deutſchland zuſammenkam — es iſt noch nicht lange her! — und viele, viele Millionen zur 
Cudendorff-Spende zuſammenbrachte. 

Der Feldmarſchall verfolgte mit größtem Intereſſe den Aufbau und die Entwicklung 
der Verwaltung des durch ſein Schwert eroberten Gebietes. Gerade das Eigenartige ihrer 
Konftruftion, die im Gegenſatz zu den beſtehenden Generalgouvernements einen rein mili— 
täriſchen Charakter zu wahren wußte, ohne daß irgendein Miniſterium oder ein Parlament 
hineinreden durften, lag ſeiner Perſönlichkeit ganz beſonders. Mit eiſerner Pflichttreue 
und der hochgeſpannten Gewiſſenhaftigkeit ſeines Charakters hat er die ihm obliegenden 
Aufgaben des Oberbefehlshabers Oſt, die denen eines abſoluten Herrſchers gleichkamen, 
aufgefaßt und erfüllt und der Verwaltung Ober-Oſt, wo es nötig war, ſeinen mächtigen 
Schutz angedeihen laſſen. 

Ihrer Dankbarkeit den beiden Männern gegenüber, Hindenburg und Ludendorff, die 
ihr ihren Stempel aufdrückten, gab dieſe durch Überweiſung der prachtvollen, von Pro— 
feſſor Starck geſchaffenen Erinnerungsgabe Ausörud, die hier im Bilde wiedergegeben iſt. 


Reliefdarſtellung auf der Rüdjeite der Erinnerungsgabe 
der Verwaltung Ober-Oft. 
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Chef des Generalſtabes des Seldheeres. 


Don 


Paul Lindenberg. 


Der Tod knapp über das häuschen ſtrich, 
Die Dede war dünn wie ein Teller. 


Der Stein war kalt und die Luft ſo dumpf, 
Im Mauerwerk pfiffen die Ratten, 
Da fiel uns das Herz aus der Hof’ in den Strumpf, 
Weil wir alles verloren hatten. 


Es ſprach der Müller mit zorn'gem Sinn — 
Er ſchmiß den helm in die Ecke: 
„Nun iſt auch der letzte Graben hin, 
Und der Deutſche kampiert im Drede. 


Nun ſind von der braven Rompagnie 
Die letzten ſieben gefangen. 
Der Reit ijt unter der Artillerie 
In Brei und Fetzen gegangen.“ 


Der Kamerad Schultze — er war ein Schmied — 
Der ſeufzte in tiefem Jammer: 
„O Deutſchland, es ijt das alte Lied, 
Dir fehlt auf den Amboß der hammer. 


Du haſt jo viel brave und fleißige Leut’, 
Wohl an die ſiebzig Millionen, 
Du biſt ſo reich! Und doch fehlt's uns heut' 
An Fliegern, Granaten, Kanonen. 

Ich kann doch mit meinem Bajonett 
Nicht gegen die Brummer ſtechen — 
Wenn ich bloß dreitauſend Kanonen hätt', 
An dem Franzmann wollt ich mich rächen.“ 
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Da ſtampft' ich auf und ſchrie hinein, 
Mir war's zum Derreden zumute: 
„Kameraden, es kann nicht, es darf nicht fein, 
Daß Deutſchland ſo elend verblute!“ 


Die Luft war dumpf und der Stein ſo kalt, 
Wir ſchwiegen in Furcht und Grimmen — 
Da hob ſich draußen vorm Rellerſpalt 
Ein Lärm von verworrenen Stimmen — 


Ein Cärm zuerſt, dann brach ſich durch 
Das wilde, das wachſende Brauſen, 
Der Name, der Name — Hindenburg! 
Wie Glocken mit wuchtigen Pauſen. 


Da ſchrie ſchon einer: „Herzaß und Treff 
Und die Jungen alle viere, 
Der Hindenburg ijt Generalſtabschef, 
Und der Ludendorff macht die Quartiere!“ — — — 


Da haben wir uns ſtill angeſchaut, 
So mitten aus Dreck und Tränen, 
Und keiner hat ſich ein Wort getraut, 
Denn die Zunge ſtak zwiſchen den Zähnen. 


Doch endlich der Müller ſich lang erhob, 
Er war in der Gruppe der klltſte, 
Er ſprach, und der Jubel weiterſtob, 
Und das Brauſen ſich weiterwälzte: ... 


„Kameraden, es bläſt ein friſcher Wind, 
Mir fährt ein Sturm in den Nacken, 
Mir iſt, als müßten wir, ſo wie wir ſind, 
Den Feind an die Gurgel packen. 


Mir iſt, weiß Teufel, als führt' ich im Arm 
Den Blitz aus dreitauſend Kanonen, 
Das Herze ijt mir fo warm, jo warm, 
Als wär's aus lauter Patronen. 


Die alten Kämpfer heran, heran! 
Es narben vor Freude die Wunden: 
Der RKaiſer hat ſeinen treuſten Mann, 
Er hat ſeinen Roland gefunden!“ — — 


So packend ſchildert von der Goltz in feinem in der „Liller Kriegszeitung“ abgedruckten 
Gedicht die Stimmung an der Weſtfront, als dort die Nachricht von der Berufung Hindenburgs 
zum Chef des Generalſtabes des Seldheeres und ſeines getreuen Ludendorff zum Erſten 
Generalquartiermeiſter eintraf. 

In ſeiner ſchlichten Art berichtet der Feldmarſchall darüber in ſeinen „Erinnerungen“: 
„Am 29. Auguſt (1916) vormittags traf ich in Begleitung meines Ehefs in Pleß ein. Auf dem 
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Im Großen Hauptquartier in Pleß. 


Nach einer Aufnahme von R. Sennecke, Berlin. 


Bahnhof empfing mich im Auftrage des Kaiſers der Chef des Militärkabinetts. Aus ſeinem 
Munde erfuhr ich zuerſt die für mich und General Ludendorff beabſichtigten Ernennungen. 
Dor dem Schloſſe in Ppleß traf ich meinen Allerhöchſten Kriegsherrn ſelbſt, der das Eintreffen 
J. M. der Kaiferin, die von Berlin aus kurz nach mir Pleß erreicht hatte, erwartete. Der Kaiſer 
begrüßte mich ſogleich als Ehef des Generalſtabes des Feldheeres und General Ludendorff 
als meinen Erſten Generalquartiermeiſter. Auch der Reichskanzler war von Berlin aus er— 
ſchienen und augenſcheinlich von der Veränderung in der Beſetzung der Ehefſtelle, die ihm 
Seine Majeſtät in meiner Gegenwart mitteilte, nicht weniger überraſcht als ich ſelbſt. Ich 
erwähne dies, weil auch hier die Cegendenbildung eingeſetzt hat. — Die Übernahme der Ge— 
ſchäfte aus den händen meines Vorgängers vollzog ſich bald nachher. General von Salfenhayn 
reichte mir zum Abjchied die hand mit den Worten: „Gott helfe Ihnen und unſerem Dater- 
land.“ Welche Gründe unſere plötzliche Berufung in den neuen Wirkungskreis veranlaßten, 
erfuhr ich aus dem Munde meines Kaijers, der meines Vorgängers ſtets ehrend gedachte, 
weder bei der Übernahme meiner neuen Stellung noch ſpäter. Derartige Feſtſtellungen rein 
hiſtoriſchen Wertes zu machen, fehlte mir immer die Neigung, damals aber auch die Zeit. 
Drängten ſich doch die Entſcheidungen nicht nach Tagen, ſondern nach Stunden.“ — 

Ja, die Stunden drängten zu entſcheidenden Taten von weltgeſchichtlicher Bedeutung! 

Eine Welt von Feinden war Deutſchland und ſeinen wenigen Derbündeten entſtanden! 
Glänzende Erfolge hatten die deutſchen Waffen errungen, im Weſten waren gleich nach Be— 
ginn des Krieges neue, unverwelkliche Lorbeeren um die ruhmreichen Seldzeichen gewunden 
worden: nennen wir nur die Namen Cüttich, Mülhauſen, Lagarde, Metz, Longwy, Semoy, 
Valenciennes, Namur, Jo daß ſchon am 25. Auguſt 1914 Seldmarſchall Sreiherr von der Goltz 
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zum Generalgouverneur von Belgien er— 
nannt werden konnte. Dann reihten ſich 
die Siege bei Verdun, St. Quentin, Reims 
an, die Feſtungen Givet, Maubeuge, Ant- 
werpen wurden erobert, freilich erfolgte nach 
der faſt gewonnenen Schlacht an der Marne 
der verhängnisvolle Rückzug in das Kisne— 
Gebiet. 

Doch wir wollen hier keine Kriegschronik 
geben, nur noch erwähnen, daß am 12. No- 
vember 1914 die Türkei, die zunächſt neutral 
bleiben wollte, den heiligen Krieg verkündete, 
ſich damit an die Seite Deutſchlands und 
Gſterreich-Ungarns ſtellend, daß am 23. Mai 
1915 Italien an Gſterreich-Ungarn den Krieg 
und am 5. Oktober desſelben Jahres Bulgarien 
den Krieg an Rußland erklärte, bald darauf 
jenen an Serbien, England, Frankreich, 
Italien. Daß Bulgarien ſeine Sache mit jener 
der Mittelmächte verknüpfte, war von 
größter Bedeutung für die geſamte Kriegs- 
lage, denn nun konnte man hoffen, direkt 
eine Verbindung mit der ſchwer bedrängten 
Türkei herzuſtellen, nachdem Serbien nieder— 
gerungen war. „Wir werden zugleich mit 
den tapferen Armeen der Mittelmächte die 


General d. Kavallerie von Einem, Kommand. General des 
VIII. Armeekorps, ſpäter Führer der 3. Armee. 


Nach einer Aufnahme von E. Bieber, Berlin. 


Serben bekämpfen. Mag der bulgariſche 
Soldat von Sieg zu Sieg fliegen. Dor— 
warts, Gott ſegne unſere Heere!” jo 
hatte Rönig Ferdinand von Bulgarien 
ſeine an fein Dolf gerichtete Kundgebung 
geſchloſſen. 

Rönig Ferdinand — „er machte auf 
mich den Eindruck eines hervorragenden 
Diplomaten,“ ſchreibt hindenburg von 
ihm; „ſein politiſcher Blick ging weit über 
die Grenzen des Balkans hinaus; mit 
Meiſterſchaft verſtand er es dabei, in den 
großen entſcheidenden Fragen der Welt— 
politik die Stellung feines Landes wir— 
kungsvoll zu beleuchten und in den 
Vordergrund zu rücken, er war zurzeit 

jedenfalls einer der bedeutendſten 
Herrſcher und bewährte ſich uns gegen— 
über als treuer Bundesgenoſſe“ — durfte 
mit Recht von dem ſiegreichen Vorrücken 


der * ve oe * * 
Mittelmächte ſprechen, für die ſich, General d. Inf. von Emmich, Kommand. General des X. Armeekorps. 
ſofort mit dem Beginn des gemeinſamen Rach einer Aufnahme von Wer. Möhle, Hannover. 
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Ungriffes gegen Serbien Erfolg an Erfolg reihte, 
trotz tapferem Widerſtande. 

Der ward auch dem bulgariſchen Vordringen 
entgegengeſetzt, ohne ihn aufhalten zu können. 
Auf einer Front von 300 Kilometern ſtießen 
die Bulgaren in brauſendem Siegesjturme, 
nach umſichtigem ſtrategiſchen Plane, vor, an 
drei Hauptitellen mit den Zielen Zaiſchar, Niſch 
und Pirot, ſich auch ſchnell des wichtigen Ueskueb 
in heißem Kampfe bemächtigend, in keckem, 
wagemutigem Stoke bis ins Herz Mazedoniens 
dringend. Nachdem am 26. Oktober durch 
Offiziers-Patrouillen die Verbindung zwiſchen der 
bulgariſchen und der deutſchen Armee her— 
geſtellt und der Donauweg freigelegt war — 
Kaiſer Wilhelm ſandte aus dieſer Deranlafjung 
an König Ferdinand ein herzliches Glückwunſch— 
Telegramm — ward von den kraftvoll vor— 
dringenden Bulgaren am 28. Oktober Pirot und 
am 5. November Niſch genommen, wobei neben 
Tauſenden von Gefangenen wertvollſtes Kriegs— 
material erbeutet ward. In der zweiten No— 
vemberhälfte überſchritt der letzte ſerbiſche Soldat 
die Grenze ſeines Mutterlandes — es war im 


r 


EN 


EN WM 
SZ 


| 2 » 2 


| 


Generaloberſt Freiherr von Haufen, Führer der 4. Armee. 


Nach einer Aufnahme von James Aurig, Dresden. 


Beſitz der Verbündeten, die weit über 


150000 Mann gefangen genommen und mehr als 500 Geſchütze erobert hatten. 


Generaloberſt von Kluck, Führer der 1. Armee. 
Nach einer Aufnahme von Hofphotograph A. Kühlewindt, Königsberg. 


35 Hindenburg-Denkmal. 


Die Kunde der Siege erweckten in 
ganz Bulgarien jubelnde Freude. Sofia 
hatte reichſten Flaggenſchmuck angelegt 
und ſtürmiſche Huldigungen wurden 
dem Rönig dargebracht. Letzterer hatte 
ſich gleich nach Kriegsausbruch an die 
Front begeben, die Truppen in der Ge— 
fechtslinie beſuchend und den Kämpfen, 
jo jenen nahe Kumanowo im heftigſten 
Artilleriefeuer, beiwohnend, von ſeinen 
Soldaten und der mazedoniſchen Be— 
völkerung freudig begrüßt. Und das 
Eiſerne Kreuz I. Klaſſe, das ihm Kaifer 
Wilhelm alsdann verliehen, und das 
von Kaiſer Franz Joſeph geſandte 
Militärverdienſtkreuz I. Klaſſe, hatte er 
ſich redlich verdient! 

Das folgende Jahr ſollte neue Arbeit 
für die Bulgaren im Derein mit den 
Verbündeten bringen: am 27. Auguft 
1916 hatte, gleichzeitig mit der Kriegs- 
erklärung Italiens an Deutſchland, 
Rumänien an Öfterreich-Ungarn den 


273 


Krieg erklärt, worauf auch ſofort Deutſch— 
land in den Kriegszuſtand mit Rumänien 

trat und ſich Bulgarien anſchloß. 
Anfangs Augujt war Hindenburg 
der Oberbefehl an der geſamten Ojt- 
front übertragen worden; dies ermög— 
lichte ein einheitliches Zuſammengehen 

der verſammelten Truppen vom 
Sinniſchen Meerbuſen bis zur rumäni— 
ſchen Grenze und bewies die treue 
Waffenbrüderſchaft der Derbiindeten, 
denn alsbald geſellten ſich zu dieſen 
und den öſterreichiſch-ungariſchen Trup— 
pen auch türkiſche. Mit Ludendorff 
beſuchte Hindenburg die öſtliche Front, 
wo die Heeresgruppe Linſingen unter 
ihrem bewährten Führer und den 
Generalen Lißmann wie von Bernhardi 
all’ die wütenden Angriffe der Ruſſen 
trotz Schwächung der Linien abgewieſen 
hatten. Sie wandten ſich dann mehr 
den Gſterreichern zu, dort teilweis 
Boden gewinnend, ſo daß, ſoweit dies 
General d. Inf. von Heeringen, Führer der 7. Armee, ſpäter Oberſt⸗ möglich, — deutſche hilfe geſandt 
tommandierender des Rüſtenſchutzes. werden mußte. — In dieſer ſchweren 
Nach einer Aufnahme von Nicola Perſcheid, Berlin. Zeit war Hindenburgs Berufung an die 
Spitze des Heeres erfolgt. 

Im Sommer hatte die allgemeine Offenſive der Seinde begonnen, mit gewaltiger Über- 
legenheit und unerſchöpflichem Material mancherlei Erfolge erringend. An der Somme tobte 
in kräfteaufreibendem hin und Her der Kampf, wobei die Franzoſen und Engländer über 
eine hervorragende Artillerie, ſtets ergänzte Munition und ſehr gute Luftjtreitfräfte verfügten. 
Die Kämpfe bei Verdun waren für uns verluſtreich und ergebnislos verlaufen. Hindenburg 
bewog den Raiſer, die Angriffe einzuſtellen. Im Often war Bruſſilow mit Rieſenheeren in 
Galizien eingebrochen und hatte die Verbündeten zurückgedrängt; die Italiener holten am 
Iſonzo zu neuen Schlägen aus, nachdem ſie den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen Görz ge— 
nommen hatten, die Salonifi-Armee drohte in Bulgarien einzufallen, und nun waren auch 
noch die Rumänen hinzugekommen und faßten Fuß im unverteidigten Siebenbürgen, von 
dort aus Ungarn bedrohend. 

Am 5. September trat Hindenburg, von Ludendorff begleitet, die Fahrt nach dem Weiten 
an, über Eharleville Cambrai erreichend, wo ſich das Hauptquartier des Kronprinzen Rus 
precht von Bayern befand. Er gewann lebhafte Eindrücke von den unmittelbaren Vorgängen 
an der Front, in die vorhandenen Kräfteverhältniſſe und taktiſchen Unſchauungen der Führer, 
prüfte, welche Anderungen nötig waren, jah die Wichtigkeit der Derftärfungen an Artillerie, 
Munition, Fliegern und Flugmaterial ſowie beſſere Ablöſungsmöglichkeiten durch friſche 
Truppen ein. Neue Angriffs- und Derteidigungsmethoden mußten erprobt, Ausriiftungs- 
und Ausbildungsfragen erörtert und beſchloſſen werden. 

Zurückgekehrt nach dem Großen Hauptquartier, das fic) in Pleß in Oberſchleſien befand, 
wo der Kaijer mit ſeinem Gefolge das Schloß bewohnte, während Hindenburg in einem be— 
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nadbarten grünumſponnenen Gebäude fein 
ſchlichtes heim genommen, wurden die weiteren 
Operationen beſtimmt, ausgearbeitet und aus— 
geführt. Rumänien, deſſen Eintreten in den 
Krieg ſeitens unſerer Feinde mit fo hellen, ver— 
heißungsvollen Poſaunenſtößen angekündigt 
worden war, wurde binnen wenigen Wochen 
gründlich niedergeworfen, nachdem man es von 
verſchiedenen Seiten aus gehörig in die Zange 
genommen. Unter Führung der Generale 
Salfenhayn und Urz drang man von Sieben— 
bürgen her in das Königreich ein, Mackenſen 
ſtieß, nachdem die Bulgaren in der Dobrudſcha 
ruhmvolle Arbeit getan, über die Donau vor 
und konnte bereits am 6. Dezember ſeinen Ein— 
zug in Bukareſt halten. In ungeſtümem Sieges— 
lauf waren binnen wenigen Wochen weiteſte 
Teile des Landes mit deſſen reichen Boden— 
ſchätzen beſetzt worden, was nicht nur in 
militäriſcher, ſondern auch in wirtſchaftlicher 
Beziehung von größtem Wert für uns und 


General d. Inf. von Beſeler, Führer des 3. Reſervekorps, 
ſpäter Gouverneur von Warſchau. 


Nach einer Aufnahme von Ernſt Sandau, Berlin. 


unſere Verbündeten war. Dieſe gewaltigen, ſchnellen Erfolge übten auch ihren beträchtlichen 
Einfluß auf die Bruſſilowſche Offenſive aus, die Rußland wiederum ungeheure Opfer gekoſtet, 


. KAR-BAVER 7 
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Generaloberſt von Linjingen, Kommandierender General des 
II. Armeekorps, ſpäter Führer der Heeresgruppe Linjingen. 


Aus Karl Bauer: „Führer und Helden, Federzeichnungen aus dem Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig, Berlin. 
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und ließen die deutſche Tatkraft, die nach 
zweijährigem, hartem Kriege nicht im 
mindeſten erlahmt war, in hellem Licht er— 

ſtrahlen. Aud) die männermordende 
Sommeſchlacht war nach fünf ſchweren 
Monaten für die Gegner ohne ein die Auf- 
wendung an Gut und Blut — man rechnet 
die Derlufte der Engländer auf 500000, jene 
der Franzoſen auf 250000 Mann — lohnen- 
des Ergebnis verlaufen; der geſamte Ge— 
ländegewinn betrug 300 Quadratkilometer. 

Was zu dieſen friſchen Ruhmestaten 
Hindenburg als Generalſtabschef beige— 
tragen, erkannte der Kaijer mit herzlichen 
Worten an, die das Großkreuz des Eiſernen 
Kreuzes — die höchſte militäriſche Aus- 
zeichnung, die in dieſem Kriege dem Seld- 
marſchall als erſtem zuteil geworden — 
begleiteten: „Der rumäniſche Feldzug, der 
mit Gottes Hilfe ſchon jetzt zu einem glän— 
zenden Erfolge führte, wird in der Kriegs- 
geſchichte aller Zeiten als ein leuchtendes 
Beiſpiel genialer Seldherrnkunſt bewertet 
werden. Don neuem haben Sie die großen 
Operationen mit ſeltener Umſicht in glanz— 
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Bau einer Eijenbahnbrüde im Ojten. 


Aus Bucherer, „Aus Galizien und Polen“, Verlag E. Reinhardt, München. 


voller Anlage und mit größter 
Energie in der Durchführung, 
muſtergültig geleitet und mir in 
vorausſchauender Fürſorge die 
Maßnahmen vorgeſchlagen, die 
den getrennt anmarſchierenden 
Heeresteilen zu vereinten Schlägen 
den Weg wieſen. Ihnen und 
Ihren bewährten helfern des 
Generalſtabes gebührt dafür aufs 
neue der Dank des Vaterlandes, 
das mit ſtolzer Freude und in 
Bewunderung die Siegesnachrich— 
ten vernommen und mitt ſicherer 
Zuverſicht und vollem Dertrauen 
auf ſolche Führer der Zukunft ent— 
gegenſieht.“ 

Über den täglich ſich erneu— 


ernden und vermehrenden Sorgen um die Kriegsführung vergaß der Feldmarſchall nicht jene 
für die heimat. Im November richtete er an den Reichskanzler ein Schreiben, in welchem er 
in ernſten Worten die Ernährungsfrage behandelte, die in engem Zuſammenhang mit der 
Arbeiterfrage ſtand. Denn es iſt, jo bemerkte er, unmöglich, daß unſere Arbeiterjchaft 
leiſtungsfähig bleibt, wenn es nicht gelingt, ihr eine ausreichende Menge Fett zuzuführen. 


Er gab hierzu verſchiedene Anregungen und | 


allen Bundesregierungen, Der— 
waltungs- und Rommunalbehör— 
den den Ernſt der Lage vor Augen 
zu führen und ſie aufzufordern, die 
ausreichende Ernährung unſerer 
Kriegsinduſtriearbeiter mit allen 
Mitteln zu betreiben, ſtarke Perſön— 
lichkeiten aller Parteien als Führer 
des Heimatheeres hinter Pflug und 
Schraubſtockzu einmütigem handeln 
zu verbinden und den furor teuto- 
nicus in der heimat beim Bauern 
wie beim Induſtriearbeiter und 
Städter zu wecken. Ich habe den 
Eindruck, daß der beſte Wille und 
die Tatkraft unſerer in ihrer 
Tüchtigkeit und Cauterkeit uniiber- 
troffenen Beamtenwelt mürbe 
wird durch das Beſtreben, in 
langwierigen Beratungen den Be— 
denken aller Art möglichſt gerecht 
zu werden. Unentſchloſſenheit iſt 
die Folge. Eure Exzellenz wollen 
die darin liegende Gefahr nicht 
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„In eindringlichſter Weiſe bitte ich, 


Konig Cudwig III. von Bayern an der öſterr.-ungar. Heeresfront. 
Aufnahme des Kriegsminiſteriums, Wien. 


7 


Ofterr.-ungar. Infanterieſtellung auf einem Gebirgskamm in den Alpen. 


Aufnahme des Kriegsminiſteriums, Wien. 


verkennen. Das Volk will ſtarke, entſchlußkräftige Beamte ſehen, dann wird es auch ſelbſt ſtark 
ſein und mancher unbequemen Maßnahme willig ſich beugen.“ 

Das waren kraftvolle Worte, die mit erfriſchender Offenheit wunde Stellen unſeres Lebens 
hinter der Front darlegten und auf ſchnelle Abhilfe drangen, Kleinlichkeit und Ängitelei ener- 
giſch beiſeite ſchiebend. „Hindenburg ruft, ruft uns“, hieß es in weiten Kreiſen der Landwirt— 
ſchaft, und der Ruf wurde gehört und fand Erfüllung, fand Erfüllung durch die „Hindenburg— 
ſpende“, die in den erſten ſechs Wochen mehr als 1½ Millionen Kilogramm Schmalz, Speck 
und Fleiſchwaren für die Rüſtungsarbeiter der deutſchen Induſtrie ergab. 

Und noch in anderer Weiſe ſorgte Hindenburg für die Sicherheit der Heimat, durch Schaf— 
fung des Daterlandijdhen Hilfsdien|tes, durch Mobiliſierung der Heimarmee, der all die Mil— 
lionen Männer, die aus irgendwelchen Gründen nicht die Waffen trugen, und zwar bis zu 
ihrem 60. Jahre, in den Dienſt des Daterlandes ſtellte, das nun über fie, über ihre Zeit und 
Arbeitskraft verfügen konnte. Millionen von Muskeln wurden geſtrafft, Millionen von Köpfen 
wurden neue Ziele angegeben, Millionen von Herzen mit heißem Schlag für das allgemeine 
Wohl erfüllt. Anfangs Dezember wurde das Geſetz vom Reichstag angenommen, erfreut 
drahtete der Feldmarſchall dem Reichskanzler: „Die Heimat leiſtet damit dem Seldheer einen 
Dienſt, der nicht hoch genug veranſchlagt werden kann.“ 

Nach außen wie im Innern ſtark gerüſtet, um allen Stürmen zu trotzen, auf glänzende 
Erfolge in Rumänien blickend, bot der Kaiſer in Übereinſtimmung mit unſeren Verbündeten 
den Seinden die Friedenshand dar, was der Reichskanzler in der denkwürdigen Keichstags— 
ſitzung vom 12. Dezember der atemlos aufhorchenden Welt verkündete, zugleich mitteilend, 
daß er am Morgen desſelben Cages den Dertretern jener Mächte, die unſere Rechte in den 
feindlichen Staaten wahrnehmen, die Note zur weiteren Übermittlung übergeben habe. Die 
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Rede ſchloß: „In ſchickſalsſchwerer 
Stunde haben wir einen ſchickſals⸗ 
ſchweren Entſchluß gefaßt. Er 
iſt durchtränkt mit dem Blute 
von Hunderttaujenden unſerer 
Söhne und Brüder, die ihr Leben 
gelaſſen haben für der Heimat 
Sicherheit. Menſchenwitz und 
Menſchenhand können in dieſem 
Dölferringen, das alle Schreckniſſe 
irdiſchen Lebens, aber auch die 
Größe menſchlichen Mutes und 
menſchlichen Willens in nie ge— 
ſehener Weiſe enthüllt hat, nicht 
bis an das Letzte heranreichen. 
Gott wird richten. Wir wollen 
furchtlos und aufrecht unſere 
Straße ziehen, zum Kampfe ent— 
ſchloſſen, zum Frieden bereit!“ 

höhniſch wieſen die Feinde 
unſer Angebot zurück. Sie hiel- 
ten es gar nicht für nötig, ſich 
nach unſeren Bedingungen zu 
erkundigen, ſondern ſtellten ſo— 
fort die ihrigen auf, durch deren 
Erfüllung Deutſchland und die 
Verbündeten ihr Todesurteil 
unterſchrieben hätten. Ihr Der- 
nichtungs- und Eroberungswille 
enthüllte ſich, denn ſie, die mit 
heuchleriſchen Worten vorge— 
geben, für Freiheitsliebe und Menſchlichkeit zu kämpfen, hatten nur die Knedjtung der 
Freiheit Europas und der Meere im Auge. 

Wir hatten es wahrlich ehrlich mit unferer Sriedensliebe gemeint — gut, die Seinde woll— 
ten es nicht anders, ſo ſollten ſie von neuem die Schärfe des deutſchen Schwertes und die 
Widerſtandskraft des Heldengeiltes verſpüren. 

„Und Hindenburg raſtet nicht, die militäriſchen Operationen gehen weiter,“ jo hatte der 
Reichskanzler unter dem Beifall aller Parteien im Reichstage erklärt. Das Dertrauen auf 
unſere Oberſte Heeresleitung zeigte ſich auch darin, daß man mit völliger Ruhe die Anfang 
Februar erfolgte, durch nichts begründete Kriegserklärung der Vereinigten Staaten von Ame— 
tifa, denen ſich noch weitere Staaten Mittel- und Südamerikas, ſowie alsbald Siam, Liberia, 
und China anſchloſſen, entgegennahm. 

Im weſten hatte Hindenburg, der rechtzeitig für Verſtärkung unſerer ſchweren Attillerie 
und Ausbau des Flugweſens geſorgt, einen meiſterhaften Schachzug gemacht, der ſeit Mo— 
naten mit Anjpannung aller Kräfte vorbereiteten franzöſiſch-engliſchen Offenſive zuvor: 
kommend, indem er die deutſche Front zwiſchen Arras und der Aisne ſowie zwiſchen Avre 
und Oiſe zurückbog, ohne daß die Seinde etwas merkten, längſt umſichtig vorbereitete feſtere 
Stellungen bezog und ſo die gegneriſchen Pläne gehörig durchkreuzte. Das frei gewordene 
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Gelände war gründlich unbraude T 
bar gemacht worden, ihre in 
langer Winterszeit geſchaffenen 
ſtrategiſchen Hilfsmittel konnten 
die Nachdrängenden nicht in der 
erhofften Weiſe ausnutzen, 
unſere Front ward um 70 Rilo- 
meter verkürzt und wurden hier- 
durch weſentliche Truppenteile 
zu anderer Verwendung frei. 
Das Ganze war eine ſtrategiſche 
Meiſterleiſtung erſten Ranges. 

Selbſt die Feinde erkannten 
die geniale Frontveränderung 
an, ſchrieb doch die vielbeachtete 
Condoner Wochenſchrift „Truth“ 
(„Wahrheit“): „Der deutſche 
Rückzug an der Ancre erſcheint als die größte Meiſterleiſtung, die der deutſche Generalſtab 
in dieſem Kriege vollbrachte“, und ähnlich, wenn auch ſehr widerwillig, urteilten franzöſiſche 
und italieniſche Militärkritiker. 

Der Wurf war alſo voll gelungen. 

Wiederholt überzeugte ſich der Seldmarſchall von Kreuznach aus, wohin das Haupt- 
quartier im Sebruar 1917 von Pleß verlegt worden war, von der Durchführung ſeiner An- 
ordnungen, einen Sonderzug mit Arbeits- und Telegraphenwagen benutzend, auf beſtimmten 
Halteſtellen die Cagesmeldungen empfangend und, falls nötig, ſogleich Beſtimmungen treffend. 
Sein Erſcheinen im Felde war ſtets ein Sefttag für Offiziere und Soldaten. Sonſt ging im 
Großen Hauptquartier alles ſeinen ruhigen, pflichtfreudigen Gang und die Bewohner des 
hübſchen, von der plätſchern— 

den Nahe durchfloſſenen 
Badeortes merkten wenig 
davon, daß letzterer der 
Brennpunkt weltgeſchicht⸗ 
licher Ereigniſſe geworden 
war. 

Hatte die im März in 
Rußland ausgebrochene Re- 
volution, die den Jaren 
Nikolaus vom Throne ſtieß 
und ſpäter zu ſeiner und der 
Seinen Ermordung führte, 
zur Folge, daß an der Oft- 
front zunächſt Ruhe herrſchte, 
ſo fanden deſto heftigere und 
blutigere Kämpfe im Weſten 
ſtatt. Anfangs April begann 
= der große engliſche Angriff 

Oſterr.⸗ungar. Infanterie auf einem Alpengipfel. bei Arras und kurz danach 
| Aufnahme des Kriegsminiſterlums, Wien. der franzöſiſche an der Aisne, 
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Ofterr-ungar. Infanterie in überſchwemmtem Gebiet bei Canziano. 


Aufnahme des Kriegsminiſteriums, Wien. 


und beide wurden mit Zwiſchen— 
pauſen bis in den Mai mit zäheſter 
3 Hartnäckigkeit und einem noch nicht 
= ANG dageweſenen Einſetzen von 
1 8 Menſchenmaterial — die Franzoſen 
brachten 51, die Engländer 53 Divi— 
ſionen in den Kampf — fortgeſetzt, 
um im Juni ſeitens der Engländer 
im flandriſchen Wytjchaetebogen 
erneuert zu werden. Wohl gelang 
es den Feinden, in unſere durch 
einen Tag und Nacht ſtattgefun— 
denen, unerhörten Geſchoßhagel 
eingeebneten vorderſten Linien zu 
dringen, unter den allerſchwerſten 
Derluften, die eigentlichen Stel— 
lungen erreichten ſie nicht und noch 
weniger glückte ihnen der ſo ſehnlich 
erſtrebte Durchbruch, im Gegenteil, durch kühne deutſche Dorjtöße verloren fie vielfach wieder 
das Errungene. Die hindenburgſche Strategie hatte ſich aufs glänzendſte bewährt, in enger 
Verbindung mit dem unerſchrockenen Mut, der beiſpielloſen Standhaftigkeit und ſtraffen 
Diſziplin unſerer Truppen, deren Taten das höchſte bedeuteten, das die Weltgeſchichte in 
ſoldatiſcher Beziehung zu verzeichnen hat. 

Die Kriegslage geſtattete Hindenburg und ſeinem Generalſtabschef Anfang Juli einen 
Beſuch in Wien, wo beide Feldherren mit begeiſtertem Jubel aufgenommen wurden. Sie 
hatten hier wohl die Aufgabe, den Derbündeten das Rüdgrat zu ſtärken, das etwas ſchwach 
geworden, ſo daß ſich der Körper nach Frieden und Ruhe ſehnte. Dies war aufs deutlichſte 
aus einem Bericht des Grafen Ezernin an den Kaiſer Karl hervorgegangen, der unſerer Heeres— 
leitung mitgeteilt worden war und der großes Friedensbedürfnis verriet. 

Aud) in Deutſchland fehlte es nicht an ähnlichen Beſtrebungen, und Hindenburg wurde 
nicht müde, das deutſche Gewiſſen 
zu ſchärfen, zum Durchhalten auf— 
zufordern und die Entmutigten 
zu ermuntern. Der ſo glänzend 
durchgeführte Cügenfeldzug der 
Seinde trieb auch bei uns ſeine 
ſchlimmen Früchte, ausländiſche 
Agenten und Spione verbreiteten 
törichte Gerüchte, die Ernährungs- 
ſchwierigkeiten zermürbten Dieler 
Nerven. 

Mehr wie in jedem anderen 
Kriege gingen diesmal Mannesmut 
mit guter Husrüſtung hand in hand 
und hatte die Rüſtungsinduſtrie die 
allerwichtigſten Aufgaben zu erfül— 
len. Überall in den deutſchen Ein zerſchoſſenes Sort von Antwerpen. (In der Mitte: Sürſt Leopold zu Lippe.) 
Landen waren neue Werke erſtan— Nach einer Photographie. 
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Artillerie in der Weſtwalachei. 


Nach einer Zeichnung von P. G. Vowe. 
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Vorbeimarſch der Stabswache vor dem Kaiſer in Kreuznach. 
Nach einer Aufnahme von H. Schütrumpf, Kreuznach. 


den, aus deren zahllofen Senſtern auch in der Nacht helles Licht erſtrahlte, waren neben Männern 
hunderttauſende von Frauen tätig, um den ſtets wachſenden heeresbedarf zu decken, herrſchte 
unermüdliches Getriebe auf den Werften und in den Eiſenbahnwerkſtätten. — Wurden doch 
während der erſten drei Kriegsjahre, trotzdem wir viel Eiſenbahnmaterial erobert hatten, 90000 
Eiſenbahnwagen ſowie 4000 Lokomotiven neu gebaut und in Dienſt geftellt, mußten wohl eben⸗ 
foviele wiederhergeſtellt werden, galt es, neue U-Boote zu bauen und die Schäden unſerer Schiffe 
auszubeſſern. Während 1870/71 etwa 116 Kanonenrohre ins Seld nachgeſandt wurden, war dies 
jetzt die wöchentliche Jahl, zu denen ſich noch weit mehr Maſchinengewehre, Minen- und 
Flammenwerfer, Revolverfanonen uſw. geſellten, abgeſehen von den 42 cm Mörſern und 
den 120 Kilometer tragenden Rieſengeſchützen. Hatten wir im letzten deutſch-franzöſiſchen 
Kriege etwa 20 Millionen Kilogramm Eiſen und Stahl nötig, ſo erforderte diesmal ein einziger 
Großkampftag eine ſolche Menge; hat man doch berechnet, daß in den erſten zehn Kriegs- 
monaten ungefähr 50 Milliarden Kilogramm Eiſen und Stahl ſeitens der Mittelmächte für 
Kriegs- und kriegswirtſchaftliche Zwecke verbraucht worden find. Und nun denke man noch 
an Gewehre und deren Munition, Seitengewehre, Spaten, Haden, Handgranaten, Stahl⸗ 
helme, Bruſtpanzer, an die Ausrüftung der Unterſtände mit Wellblech, Eiſenträgern, Abfluß- 
röhren, an Öfen, Pumpenanlagen, Schienen, an Kraft- und ſonſtige Wagen, ſchließlich Tor: 
pedos und Tanks, und man wird hindenburgs Sorge verſtehen, daß hier jede Arbeitsſtörung 
ſich bitter rächen mußte, und an ſein Wort, daß, je mehr Waffen man uns ſchafft, um ſo mehr 
das Blut unſerer Braven geſchont würde! — Unſere Induſtrie, die ja auch noch einen Teil 
des Bedarfs unſerer Verbündeten decken mußte, erfüllte in bewundernswerter Weiſe ihr 
Hindenburg-Programm, nicht zuletzt die neugeſchaffenen hindenburg-Werkſtätten Krupps in 
Eſſen, die allein viele Tauſende von Arbeitern beſchäftigten. 

Und bewundernswert waren die Leiftungen aller Dolkskreiſe, die beſtrebt waren, durch 
Arbeit und Ausharren den Krieg zu einem guten Ende zu führen. Oft hieß es, die Zähne 
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zuſammenzubeißen und bis ans Ende der Kräfte zu gehen. Aber man hielt durch! Denn 
man hatte eingeſehen, daß, wenn auch die Feinde unſeren Grenzen fern blieben und wir 
weite Gebiete erobert hatten — Mitte Juli 1917 befanden ſich 550000 Geviertkilometer feindlichen 
Candes im Beſitz der Mittelmächte — mehr oder minder doch jeder mitwirken mußte zu einem 
guten Gelingen des Ganzen, und man hatte die Anficht, daß der Krieg nur eine militäriſche 
Sache fei, der man im Hinterland bequem zuſchauen könne, gehörig über Bord geworfen, die 
eiſerne Zeit pochte an alle Türen, ſie erforderte ſtählerne Kräfte und Nerven, ſie verlangte 
hingebung und Dertrauen! 

Nicht überall fand ſie dies, nicht überall fand die große Zeit, in der es um des Deutſchen 
Reiches Beſtand, Wohlfahrt und Zukunft ging, das richtige Derjtändnis, und der eherne Wagen 
des Schickſals konnte nicht auf ſeinem weltgeſchichtlichen Wege Selbſtſucht, Kleinlichkeitskrämerei, 
Mißgunſt, inneren Parteizwiſt und Hader zermalmend beiſeite ſchleudern. Immer wieder er— 
hob Hindenburg ſeine warnende Stimme und erwies ſich, wie im Felde mit dem blinkenden 


Unſere Feinde im Weiten: Gefangene Engländer, Marokkaner, Italiener und Farbige. 


Aufnahme des Bild⸗ und Filmamts. 


Schwert in der Hand, in der heimat als der ſorgende Herold, dem das Gedeihen des ganzen 
deutſchen Volkes an treuem Herzen lag. 

Wie recht Hindenburg mit ſeinen Warnrufen hatte, ſollte ſich gar bald zeigen. Im Deut— 
ſchen Reichstage gärte und brodelte es, als wichtige Veränderungen im inneren politiſchen 
Leben geplant wurden und ſich auch allerhand Sonderbeſtrebungen geltend machten. Der 
Seldmarſchall, von Cudendorff begleitet, kam am 6. Juli nach Berlin, um am folgenden Tage 
dem Kaiſer Vortrag zu halten, jedoch verlief ſeine Anweſenheit ergebnislos; der Kaiſer jah 
die bedenklichen Berliner Vorgänge als eine ausſchließlich innere Angelegenheit an, welche 
die militäriſchen Stellen nicht berühre. Am 8. Juli — Hindenburg und Ludendorff waren ins 
Große Hauptquartier zurückgekehrt — ſtimmte der Reichskanzler der von den Mehrheits— 
parteien des Reichstages beſchloſſenen Friedensreſolution zu, gleichzeitig die Einführung des 
Reichstagswahlrechts für die Wahlen zum Preußiſchen Abgeordnetenhaus verſprechend. Am 
10. Juli bat er ſodann den Kaijer um ſeinen Abſchied, der abgelehnt wurde. 

Hindenburg glaubte, gleich Ludendorff, nicht mehr an ein erſprießliches und doch unbe— 
dingt erforderliches Juſammenarbeiten der Oberjten Heeresleitung mit der Reichsbehörde, 
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beide ſandten am Abend des 12. Juli ihr Abſchiedsgeſuch nach Berlin. Ein dringendes Tele- 
gramm des Kriegsminiſters und der Wunſch des Raiſers riefen fie nach Berlin, wo ſie am 
frühen Morgen des 15. eintrafen. Die Entſcheidung war gefallen; der Kaijer hatte dem Reichs- 
kanzler den Übſchied erteilt. 

Ihre Unweſenheit in Berlin benutzten hindenburg und Ludendorff zu mehrfachen Be— 
ſprechungen mit Parteiführern und Mitgliedern des Reichstages, denen fie in zwangloſer 
weiſe Aufflärungen über die Kriegslage gaben. Sie betonten immer wieder: wir werden 
ſiegen, wenn hinter dem Heer das Dolk in geſchloſſener Einigkeit ſteht; dazu muß die Volks- 
vertretung helfen! — 

Zu den inneren Sorgen geſellten ſich äußere. In Oſtgalizien hatte ein im Geheimen 
vorbereiteter, ſehr ſtarker ruſſiſcher Angriff unter Kriegsminiſter Kerensfis gewalttätiger Lei⸗ 


Tor von Maubeuge. 


Nach einer Photographie. 


tung begonnen, mit dem Ziel gegen Cemberg. Nach einigen erſten Erfolgen kam er nicht nur 
zum Stehen, ſondern nun ſetzte mit voller Wucht der von Hindenburg planmäßig vorbereitete 
Gegenſtoß der verbündeten Truppen unter Führung des Prinzen Leopold von Bayern ein, 
Erfolg auf Erfolg erzwingend, Raloman, Tarnopol und Czernowitz einnehmend und die 
Ruſſen über die Grenzen zurückwerfend, hierdurch ganz Galizien und die Bukowina vom 
Feinde befreiend. Drei große ruſſiſche Armeen, 60 Divifionen umfaſſend, waren binnen 14 Tagen 
vernichtend geſchlagen und in die Slucht gejagt worden, trotz größten Schwierigkeiten im Ge- 
lände und harter Gegenwehr. 

Es traf ſich gut, daß der neue Reichskanzler Dr. Michaelis bei ſeinem erſten Erſcheinen 
im Deutſchen Reichstag am 19. Juli Gelegenheit hatte, ein ihm von Hindenburg zugegangenes 
Telegramm zu verleſen, das den in altbewährtem Schneid ſtattgefundenen Durchſtoß der ruffi- 
{chen Stellungen verkündete, was mit brauſendem Beifall begrüßt wurde. Bald trafen die 
weiteren Siegesnachrichten ein; am 3. Auguft konnte Hindenburg melden, daß der Angriff 
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der verbündeten Truppen unaufhaltſam fort- 
ſchreite, daß Czernowitz genommen und Öiter- 
reich-Ungarn weſentlich vom Feinde frei ſei! 

Und wie im Often fic) unſere Armeen 
neue, nimmer welkende Lorbeeren erwarben, fo 
auch im Weſten, wo die Engländer mit unge— 
heuren Mitteln in Slandern vorzudringen ſuchten, 
um uns in erſter Linie die Stützpunkte unſerer 
U-Boote zu nehmen, und auch die Franzoſen 
ihre kriegsmüden Diviſionen in den Cod jagten. 
Die deutſche Mauer hielt ſtand! In bewun— 
dernswerter Tapferkeit harrten unſere Braven 
und Ruhmvollen trotz furchtbarem Grauen 
im Eiſenhagel aus und entriſſen in ſiegesfrohem 
Draufgehen dem Feinde jene örtlichen Ge— 
winne, die ihm durch ſein tagelanges Trommel— 
feuer zugefallen. . 
ee EM Mit freudigem Stolz lauſchte man in der 
General von Lettow-Dorbed, Führer unſerer Oſtafrikaner. Heimat auf die Nachrichten aus Oſt⸗klfrika, Wo 

Rach einer Aufnahme von H. Noack. Berlin. unter der heldenhaften Führung des Generals 

von Lettow-Dorbed eine kleine Schar kühner, 

nie entmutigter Streiter der engliſchen Übermacht noch Troß bot, nicht nur ſich hartnäckig 

unten ſchwierigſten Umſtänden verteidigend, ſondern aus Verfolgten oft zu Angreifern 

werdend und den ſo manch' liebes Mal verzweifelnden Feinden ſchwere Niederlagen bei— 

bringend. Und mit nicht geringerem Stolz hörte man von den Taten unſerer Luftſchiffer, 

die in tauſenden gefahrvoller Flüge ſich ſtets aufs neue bewährten, ſei es in winzigen 

Flugzeugen gleich Falken dahinſchießend, in jeder Sekunde dem Untergange geweiht, ſei es 

in den Zeppelinen die Bevölkerungen weiter Gebiete und der Weltſtädte Paris und Condon 
in Schrecken verſetzend und wichtigſte feindliche Anlagen zerſtörend. 

Es war ein ſchöner Ubſchluß des dritten Kriegsjahres und des erſten Jahres der Führung 
der Oberſten Heeresleitung unjeres Hindenburg. Seinen „nie erlöſchenden Dank“ ſprach der 
Kaijer dem Feldmarſchall aus, der „mit glänzender Feldherrnkunſt der Übermacht der Feinde 
getrotzt und unſeren heeren den Weg zum Siege gebahnt hat“. Und der Raiſer war da der 
Wortführer des ganzen Volkes! 

Wenige Wochen ſpäter, Ende Auguft, konnte Reichskanzler Dr. Michaelis im Hauptaus— 
ſchuſſe des Reichstages einen telegraphiſchen Bericht hindenburgs über die militäriſche Cage 
verleſen. Daran anſchließend erklärte der Reichskanzler, auf die vom Papſt ergangene Friedens— 
note bezugnehmend, daß die Reichsregierung jedem ehrlichen Derjuch, in das Dölferelend 
des Krieges den Gedanken des Friedens hineinzutragen, lympathijd) gegenüberſtehe und daß 
der vom ernſten Beſtreben nach Gerechtigkeit und Unparteilichkeit getragene Schritt des Papſtes 
warm begrüßt werde; die Regierung habe ſich mit den Verbündeten ins Einvernehmen ge— 
ſetzt und hofft dem Ziele näher zu kommen: einem ehrenvollen Frieden fürs Vaterland. — 
Dergebliches Hoffen auch diesmal wieder! Nachdem die papſtnote deutſcherſeits aufs ent— 
gegenkommendſte beantwortet worden war, wieder Hohn und das Hinauspoſaunen der an— 
geblichen deutſchen Schwäche, das war das Echo bei den Feinden! 

Don neuem alſo mußten die Waffen ſprechen, mußte Deutſchlands Waffenſchmied 
Hindenburg die gepanzerte Fauſt zeigen. Und er tat es, mit dem ihm eigenen Nachdruck. Die 
Franzoſen und Engländer merkten's ſchnell. Sie kamen in Flandern nicht weiter, trotz ihren 
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Nach einer Zeichnung von Profeffor Mar Rabes. 


beiſpielloſen Anſtrengungen und einem Menſchen- wie Munitionseinſatze nach verhängnis— 
vollem ruſſiſchen Muſter. In immerwährender Steigerung, Tag um Tag, Nacht um Nacht, 
trommelte die feindliche Artillerie auf unſere Cinien, knarrten Panzerautos gegen unſere 
Gräben, wogten zahlloſe Slugzeug-Geſchwader heran, gingen Infanteriemaſſen auf 
Infanteriemaſſen vor — es nutzte nichts, alles nichts! Wie eine wütende Dogge hatte ſich 
der Engländer in den Plan verbiſſen, uns aus Belgien zu verdrängen, uns unſere U-Boot⸗ 
Baſis zu nehmen und fic) die flandriſche Küfte zu ſichern — trotz ihren ſcharfen Zähnen und 
wilder Zähigkeit biß die Dogge nicht den deutſchen Wall entzwei, und kleine Cöcher, die 
ſie riß, waren nicht von Belang oder wurden ſchnell wieder ausgeflickt. 

Und während auch im Laufe des Septembers die Engländer und Franzoſen nichts er— 
reichten, auch nicht am bluterfüllten Großkampftage des 20. des Monats zwiſchen Langemard 
und Hollebefe und den folgenden ſchweren Kämpfen in der gleichen Gegend bis zum 26. Sep— 
tember, erzielten wir im Often abermals Erfolg auf Erfolg. Durch einen umſichtig vorbe⸗ 
reiteten und ſchnell durchgeführten Übergang über die untere Düna konnten wir uns am 
3. September der Stadt Riga, der Seftung Dünamünde und bald danach Jakobſtadts be⸗ 
mächtigen, in raſchem, jeden Widerſtand niederwerfenden Unſturm. 

„Was mag nur Hindenburg bezwecken, welche neuen Ziele hat er, was verbirgt er uns?“ 
fragten wißbegierig franzöſiſche und engliſche Zeitungsſchreiber, ſich in lange Erörterungen 
darüber einlaſſend. 

Zu letzteren hatte hindenburg keine Zeit, er verſchmähte auch Worte und ließ dafür Taten 
ſprechen! Durch das hervorragende Zuſammenwirken von Heer und Slotte wurde die dem 
Rigaiſchen Meerbuſen vorgelagerte Inſelgruppe — Oeſel, Mooa, Dago — ohne beſondere 
Opfer genommen, was für die Beherrſchung der ganzen Oſtſee von größter Wichtigkeit war 
und zur weiteren Lähmung der ruſſiſchen Widerſtandskraft beitrug, in militäriſcher wie poli⸗ 
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tiicher Beziehung. Kerensfi und Kornilow 
wurden fortgejagt, Lenin und Troßfi er: 
griffen die Zügel der bolſchewiſtiſchen 
Regierung und leiteten einen Waffenſtill— 
ſtand ein, als Anfang des zu ſchließenden 
Friedens. 

hatte an den Oſtſeeküſten die 8. Armee 
unter General von Hutiers Führung große 
Erfolge errungen, ſo waren dieſe auch der 
14. Armee (von Below) im Süden beſchieden. 
In elf Iſonzoſchlachten waren die Italiener 
gegen die öſterreichiſch-ungariſchen Stel- 
lungen angeſtürmt, ſich nach Strömen 
heißen Blutes Görz bemächtigend. Jetzt, 
Ende Oktober, ſollten fie einen Dämpfer 
erhalten, einen gehörigen, der für Italien 
eine völlige Kataſtrophe bedeutete. In 
wenigen Tagen war das Strafgericht voll— 
zogen. Gleich einem unaufhaltſamen Ge— 
birgsſtrome drangen unſere und die ver— 
bündeten Truppen vor, zerſchmetterten die 
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Graf Serdinand von Zeppelin. Front, jagten die Feinde über den Iſonzo, 
Aus Kar Bauer: „Führer und Helden“, Federzeichnungen aus dem Verlag von den Cagliomento, die Cipanza auf das Weſt⸗ 
. ufer der Piave, vernichteten die Blüte des 


italieniſchen heeres, machten über 500000 
Gefangene und erbeuteten neben ungeheuerem Kriegsmaterial mehr denn 5000 Geſchütze. 
Auch im Weſten war's wieder losgegangen, ſchon Anfang Oktober. Es galt das alte, er— 
ſehnte Ziel: die flandriſche Küfte! Und wurde abermals nicht erreicht! Kampf folgte auf 
Kampf, Sturm auf Sturm, Trommelfeuer auf Trommelfeuer, die Tanks raſſelten zu vielen 
Dutzenden heran und die Slieger durchhaſteten zu Hunderten die Lüfte — alles vergeblich! 
Und nicht nur vergeblich, dem Feinde wurde eine blutige Niederlage am 26. Oktober zuge— 
fügt. Das wiederholte fic) im November. Am 20. jenes Monats waren die Engländer, ſich 
eine andere Stelle ausſuchend, zwiſchen Nendhuille und Arras vorgebrochen und hatten zu— 
nächſt einen Überraſchungserfolg gehabt, der unſere vorderſte, dünn gezogene Linie betraf. 
Sie wiederholten die Angriffe, mit Cambrai als Ziel, Großangriff auf Großangriff, wieder 
mit rückſichtsloſeſtem Einſetzen aller Kräfte. Mochten auch Reihen auf Reihen niedergemäht 
und Tank auf Tank zerſchmettert werden, wie aus einer Derjentung kamen neue Maſſen und 
neue Eiſenungetüme, um im Feuerhagel der Geſchoſſe unſere Stellungen zu nehmen. Wieder 
hatte ſich die Dogge verbiſſen und wollte nicht loslaſſen! Bis fie die peitſchenden Hiebe ver— 
ſpürte, durch unſere am 30. November einſetzenden dauernden Gegenangriffe herbeigeführt. 
Im Stoß und Nahkampf bewieſen die Unſrigen den alten Schneid, warfen die Engländer im 
Norden dahin zurück, wohin ſie am erſten Schlachttage gelangt waren, drängten ſie im Süden 
mehrere Kilometer rückwärts und zerſtörten blutig ihren Traum auf Cambrai. Um 5. De- 
zember waren die Kämpfe zu unfern Gunſten entſchieden; 9000 Gefangene konnten deutſche 
Quartiere beziehen, zu 148 Geſchützen, zum teil ſchwerſten Kalibers, geſellten ſich 716 Ma— 
ſchinengewehre. 
Aus den Verteidigern waren Angreifer geworden, das zähe Duldertum in feuerüber— 
ſchütteten Gräben mit Schreckniſſen unerhörter Urt hatte ſich zum friſchen Draufgängertum 
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gewandelt, und hatte man erſt die Zähne zuſammengebiſſen im Hagel der Geſchoſſe, die auf 

die Unterſtände herabpraffelten, bei den Feuergarben Tag und Nacht, den donnernden, Der: 

nichtung bringenden Einſchlägen, jo gingen die Unerſchütterten nun ſingend zum Sturm über 

und ließen die Bajonette ſprechen. Aus den Höhlenbewohnern und Maulwürfen waren Pan- 

ther und Wildkatzen geworden, die „Sprung auf, Marſch-Marſch“ die Tommys packten und 

ſie ſchüttelten, daß ihnen hören und Sehen verging. 

a: 
: „Wer im Krieg will Unglüd han, 

Der fang es mit den Deutſchen an!“ 


das konnte man damals mit Fug und Recht jagen. 
Die Ruffen hatten es am einſchneidendſten verſpürt. Am 26. November hatte der Dolfs- 
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Hindenburg mit dem Reichskanzler Dr. von Bethmann Hollweg im Großen Hauptquartier Kreuznach. 


Nach einer Aufnahme von H. Schütrumpf, Kreuznach. 


kommiſſar für Kriegs- und Marine⸗ Angelegenheiten und der Höchſtkommandierende der 
ruſſiſchen Armeen Krulenko durch Parlamentäre anfragen laſſen, ob der deutſche Oberbefehls— 
haber zu ſofortigen Waffenſtillſtandsverhandlungen bereit ſei. Noch am gleichen Tage ant— 
wortete der Oberbefehlshaber Oſt, Prinz Ceopold von Bayern, daß er bereit und bevollmäch— 
tigt ſei, mit der ruſſiſchen Oberſten heeresleitung über einen Waffenſtillſtand zu verhandeln. 
Am 2. Dezember trafen fic) die ruſſiſche und deutſche Kommiſſion, und am 16. Dezember 
kam es zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes, dem ſechs Tage ſpäter der Beginn der Sriedens- 
verhandlungen folgte. 

Es war in politiſcher Beziehung ein guter Anfang der Ranzlerſchaft des neuen Keichs— 
kanzlers Grafen Hertling, der, unter parlamentariſcher Zuſtimmung und Mitwirkung, Dr. Mi- 
chaelis abgelöſt hatte. Eine ſchwere Erbſchaft war dem Dierundſiebzigjährigen zuteil geworden, 
ein vollgerüttelt Maß umfaſſendſter Derantwortung. Diel Neues und Lebensvolles hatte ſich 
im Kriege durchgedrängt und verlangte Beachtung und Anerkennung, neue Gewalten kämpften 
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26. Jahrgang. Montag, 1 1. Februar 5 1.918. 


Der Krieg mit Nußland beendet. 


Telegraphiſche Meldung. 

Breſt⸗Eitowsk, 10. Februar. Die deutſch⸗öſterreichiſch⸗ ungariſch⸗ ruſſiſchen Kommiſſion für die 
Behandlung der politiſchen und territorialen Fragen hielt geſtern und heute Sitzungen ab. In der 
heutigen Sitzung teilte der Vorſitzende der ruſſiſchen Delegation mit, daß Nußland unter Verzicht 
anf die Unterzeichnung eines formellen Friedensvertrages den Kriegszuſtand mit Deutſchland, 
Oeſterreich⸗ Ungarn, der Türkei und Bulgarien für beendet erklärt und gleichzeitig Befehl zur völligen 
Demobiliſierung der ruſſiſchen Streitkräfte an allen Fronten erteilt. 

Für die aus dieſer Lage fic) ergebenden weiteren Beſprechungen zwiſchen den Mächten des Vier⸗ 
bundes und Nußland über die Geſtaltung der wechſelſeitigen diplomatiſchen, konſulariſchen, rechtlichen 
und wirtſchaftlichen Beziehungen verwies Herr Trotzki auf den Weg unmittelbaren Verkehrs zwiſchen 
den beteiligten Regierungen unb auf die bereits in Petersburg befindlichen Kommiſſionen des Vierbundes. 

(W, T. B.) 
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mit alten, man erörterte bei uns weniger, was uns der Frieden nach außen, als was er uns 
im Innern bringen würde, die blitzartige Jertrümmerung der ſtärkſten aller Monarchien, der 
ruſſiſchen, und der Sieg der dortigen Revolution war von zuerſt langſamem, dann wachſendem 
Einfluß auf Dieler Stimmungen; Erwartungen, Pläne, friſche Weltprobleme taten ſich auf 
und klopften mit eherner Fauſt Einlaß heiſchend an die Pforte des neuen Jahres 1918! 

Sylvefterabend im Großen Hauptquartier. Auch an dieſem Cage war die Arbeit ihren 
gewohnten Gang gegangen, hatten die einfachen Mahlzeiten nicht die übliche Zeit überſchritten. 
Aber um 11½ Uhr verſammelte der Seldmarſchall noch einmal im alten Jahre die Getreuen, 
die ſeine militäriſche Familie bildeten, um ſich, bei einem Glas Punſch und den heimatlichen 
pfannkuchen. Die Lichter glänzten an den Weihnachtsbäumen, der Ernſt der Zeit und die 
weihe der Stunde hielten die Gemüter umfangen, die Gedanken wanderten zu den Lieben in 
der heimat und zu den deutſchen helden, die in den eisumſtarrten Gräben Slanderns und 
Frankreichs, Polens und Rußlands, auf den vom Mondlicht überſchimmerten Alpengipfeln 
Friauls und Denetiens ſowie in den Ebenen des Piave und Tagliamento, an den ſturmdurch— 
wühlten Dünen der Nord- und Oſtſee, in Rumänien, Mazedonien, Paläſtina, Meſopotamien 
die Wacht hielten, die in Oft-Afrifa ausharrten und, nach Meeresbeute ſpähend, in den zu— 
ſammengepreßten Räumen der U-Boote die giſchtigen Wogen der Nordſee und des Welt— 
meeres durchquerten, die in Flugzeugen und Luftſchiffen die Wolken zerteilten. 

Als die zwölf Schläge der letzten Stunde des alten Jahres verklungen waren, erhob ſich 
der Feld marſchall zu einer kurzen Anſprache, das Gelöbnis der Treue zum Gberſten Kriegsherrn 
erneuernd, erwähnend, daß wir noch vor großen, ernſten Aufgaben ſtänden, und ſchließend: 
„Vorwärts mit Gott!“ Und dann fanden ſich die hände der ernſten Männer, die das herz des 
heeres vertraten, in feſtem Druck zuſammen, auch in einem Gelöbnis gemeinſamer Treue und 
gemeinſamer Weiterarbeit zum Beſten des teuren Vaterlandes. 
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Die beiden Getreuen beim Kriegsplan. 


Nach einem Gemälde von Profeſſor Hugo Vogel. 
(Verlag von Allſtein & Co., Berlin.) 


„Glaubt denn irgendein ver— 
nünftiger Menſch, daß wir beide, 
auf deren Schultern eine ſo unge— 
heure Verantwortung laſtet, auch 
nur einen Tag länger dieſe Der- 
antwortung tragen wollten, wenn 
es nicht die Sicherheit des deut— 
ſchen Dolfes und die Lebens- 
intereſſen des Deutſchen Reiches 
verlangen würden?“ hatte General 
Ludendorff zu einigen ihn be— 
ſuchenden bayriſchen Candtagsab- 
geordneten, die des Gerüchts er— 
wähnt, daß die Oberſte Heeres- 
leitung das Kriegsende hinaus— 
zögere, eindringlich geſagt. 

Am 4. Januar 1918 hatten 
in Breſt-Litowſk die Friedensver— 
handlungen begonnen; ſie wurden 
nur in deutſcher und ruſſiſcher 
Sprache geführt, meiſt von den 
Vorſitzenden der beiden Parteien, 
General Hoffmann auf deutſcher 
und Joffre, ſpäter Trotzki, auf ruſ— 
ſiſcher Seite. Die Ruſſen ſaßen auf 
hohem Pferde, ſtellten Beding— 
ungen, die ſofort energiſch zurück— 
gewieſen wurden, ſuchten die Der- 
handlungen mit allen möglichen 
Mitteln hinauszuziehen. Unter- 
deſſen hatte die Ukraine ſich unabhängig erklärt und ſchloß am 20. Januar Frieden mit den 
Mittelmächten, hierdurch die Rufjen überflügelnd und ihnen gehörig ihre Derjchleppungs- 
taktik zerſtörend. 

Der erſte Frieden im Weltkriege! Die ſchwergeprüften Völker lauſchten froh auf und 
hofften auf die werbende Kraft dieſes erſten Friedensſchluſſes nach langem und furchtbarem 
blutigen Ringen. Nun mußte doch auch Rußland folgen! Aber Lenin und Trotzki erwarteten 
noch immer ihr heil von der Entente, die ſich geweigert, an den Friedensverhandlungen teil— 
zunehmen, die im Gegenteil in Derjailles beſchloß, den Krieg aufs äußerſte fortzuſetzen, 
geſtützt auf Amerifas Hilfe und auf Wilſons wachſende Kriegsluſt, der fic) mehr und mehr 
von ſeinen vierzehn Friedenspunkten entfernte und das Verlangen ausſprach, daß fic) Deutſch— 
land mit ſeinen Verbündeten einem Dölfergerichtshof ſtellen müßte, in welchem Herr Wilſon 
der Präſident, England der Ankläger und die übrigen Feinde die gleichberechtigten Beiſitzer 
wären. In Breſt-Litowſk kam man nicht weiter. Die Ruſſen wollten die von uns befreiten 
Völker des Moskowiterreiches wieder ins ruſſiſche Joch ſpannen und taten fo, als ob ihre Heere 
ſiegreich auf deutſchem Boden ſtänden und nicht umgekehrt. Trotzki erklärte am 10. Februar, 
ohne Frieden zu ſchließen, höchſt einfeitig den Kriegszuſtand für beendet, was wir als Rün— 
digung des Waffenſtillſtandes betrachteten, der ſieben Tage ſpäter abgelaufen war. 

Da ließ Hindenburg am 18. Sebruar marſchieren! In Eis und Schnee, in Sturm und 
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Unwetter jegten ſich die deutſchen Diviſionen in Bewegung, eine Armee zog nach Diinaburg, 
die andere nach Lud; die Generale Eichhorn und Linjingen waren die Führer, zu ihnen geſellte 
ſich der öſterreichiſche Böhm-Ermolli. Dünaburg, Dorpat und Reval wurden in wenigen Tagen 
beſetzt, am 1. März zogen wir in Kiew ein, am 13. wehten die deutſchen Fahnen in Odeſſa 
und vermiſchten fic) die alten deutſchen Militärmärſche mit dem Rauſchen des Schwarzen 
Meeres. Ganz Weſtrußland ſtand alsbald unter deutſchem Schutz, in der Ukraine hatten wir 
feſten Fuß gefaßt und waren imſtande, die großen Hilfsquellen des gewaltigen Gebietes aus— 
zunutzen, von Odeſſa aus konnten wir den noch immer widerſpenſtigen Rumänen in den 
Rücken fallen. Es war eine Glanzleiſtung militäriſcher Organiſation, die in hellſtem Licht die 
Elaſtizität unſerer Truppenmaſſen zeigte, die nicht auf der endlos langen Front in ihren Winter— 
ſtellungen erſtarrt waren, ſondern in ſiegreicher Haſt alle Schwierigkeiten des Geländes und 
allen feindlichen Widerſtand überwanden. 

Unſer Marſchall Vorwärts hatte wieder einmal das erlöſende Wort zur richtigen Stunde 
geſprochen, und dankbarer Jubel hallte zu ihm herüber aus den von furchtbarem Bolſchewiſten— 
druck befreiten Städten, deren Bewohner die deutſchen Sieger als heiß erſehnte Befreier be— 
grüßten. Und ſiehe da: die herren Lenin und Trotzki waren gar ſchnell hellhörig geworden; 
am 20. Februar meldeten ſie durch Funkſpruch, daß ſie die Friedensbedingungen annehmen, 
und am 3. März wurde in Breſt-Citowſk der Friede abgeſchloſſen, der in militäriſcher, politiſcher, 
wirtſchaftlicher wie moraliſcher Beziehung die wertvollſten Früchte verhieß. Weite, blut— 
getränkte Gefilde waren nun von des Krieges vernichtenden Stürmen befreit und wie holdes 
Frühlingswehen baldiger friedlicher Zukunft ging es durch die deutſchen Gaue. Wurde doch 
am 5. März der Dorfriede mit Rumänien in Bukareſt und zwei Tage ſpäter der Friedens-, 
Handels- und Schiffahrtsvertrag mit Finnland unterzeichnet. 

Der Kaijer dankte mit herzlichen Worten Hindenburg in einem Telegramm: „Nachdem 
geſtern nachmittag der Frieden mit Rußland unterzeichnet und hiermit der faſt vierjährige Krieg 
an der Oſtfront zu glorreichem Abjchluß gelangt ijt, ijt es mir tiefempfundenes Herzensbedürfnis, 
Ihnen, mein lieber Feldmarſchall, und Ihrem treuen Gehilfen, dem General Ludendorff, 
meinen und des deutſchen Dolkes heißen Dank erneut auszuſprechen. Sie haben durch die 
Schlacht von Tannenberg, durch die Winterſchlacht in Maſuren und durch die Rämpfe bei 
Codz den Grund für alle weiteren Erfolge gelegt und die Möglichkeit geſchaffen, mittels des 
Durchbruches von Gorlice—Tarnow die ruſſiſche Armee zu weiterem Rüdzuge zu zwingen und 
allen ferneren Unſtürmen feindlicher heeresmaſſen ſiegreich ſtandzuhalten. Und nun iſt der 
koſtbare Siegespreis jahrelangen Ringens in unſerer Hand. Unſere baltiſchen Brüder und 
Doltsgenojjen ſind vom ruſſiſchen Joch befreit und dürfen fic) wieder als Deutſche fühlen. 
Gott war mit uns und wird uns weiter helfen.“ 


Requirierte Bauernwagen in den Karpathen. 


Aus S. Hedin: „Nach Often”, Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. 
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Der Kampf um Troja im Weltkriege. 


Generalmajor Nicolai. 


N almſonntag 1915. — Warme Srühlingsfonne liegt auf dem Ufergeſtade der Darda— 
eee a) nellen; fie zittert auf dem leichtbewegten Waſſer der Meerenge; fie dringt belebend 
und hoffnungsfroh in die Herzen der deutſchen Offiziere ein, die wir im Dienſte der 

Militärmiſſion unter dem eiſernen Halbmonde auf ferner Wacht ſtehen. Unſere Gedanken eilen 
der Heimat zu, aus der ſo ſtolze Siegesnachrichten zu uns herüberdringen. 

Der Name hindenburg iſt in den Reihen der tapferen osmaniſchen Truppen kein fremder 
mehr; er gibt ihnen Vertrauen zu ihren deutſchen Führern, beſonders zu dem helden von 
Gallipoli, General Liman von Sanders, der heute von der europäiſchen Seite der Meerengen 
herübergekommen iſt, um die Stellungen meiner ſeit einigen Wochen auf dem aſiatiſchen Ufer 
befindlichen dritten osmaniſchen Diviſion zu beſichtigen. 

Wir reiten nach der höhe von Troja vor, von der ſich ein umfaſſender Blick über die 
Meerengen und das Binnengelände bietet. 

Vor uns breitet ſich die weite faſt baumloſe Ebene des Menderes, des „alten Skamander“, 
aus. In breiter ſumpfiger Niederung erweitert ſich der Fluß beim Eintritt in das Meer. Dort 
— in der kleinen Bucht zwiſchen dem Hügel des Ajax, jetzt Intepe genannt, und dem auf weit- 
vorſpringender Landzunge gelegenen, ſteil zum Meere abfallenden „Sandſchloſſe Kum ale“ 
iſt zu homeriſcher Zeit die Landungsſtelle der Griechen zu ſuchen. Jenſeits der Ebene erhebt 
ſich der lange höhenzug am Meere mit den Ortſchaften Jeniſchehir und Jenikoij. Dicht bei dem 
erſteren ſehen wir den Grabhügel des Patroklus, weiter links denjenigen des Achilleus, nach 
Süden zu ragt der noch mit Schnee bedeckte Gebirgszug des Ida, das „paradieſiſche Gefilde 
des Zeus“, empor. 

Wie lebendig treten die Kämpfe der alten Zeit wieder vor die Seele; wie anders war die 
Burg des Priamos der Phantaſie des Schülers erſchienen — wie klein iſt ſie in Wirklichkeit 
geweſen. Deutſcher Sorſchergeiſt läßt uns durch die Ausgrabungen Schliemanns und Dörpfelds 
Einblick nehmen in den Wandel längſtvergangener Kultur, als deren Zeugen die weißen, mit 
griechiſchen und römiſchen Ornamenten verſehenen Marmorblöcke hell in der Sonnenflut auf— 
leuchten. — Unſere Gedanken haften nur für kurze Zeit auf dieſer althiſtoriſchen Stätte, fie 
gelten der Gegenwart — dem Kriege —. Fährt doch ſoeben ein engliſches Kriegsſchiff unter dem 
Schutze von mehreren Torpedobooten in die Dardanellen ein. Es iſt ein tapferer Gegner, wir 
kennen ihn ſchon. Seine grauſchwarzen Wände weiſen zahlreiche Narben auf. In der Bucht 
von Intepe dreht das Schiff bei und nun rollt der Donner der Geſchütze über das Meer und die 
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Berge hin. Die türkiſchen Küſten⸗ 
geſchütze haben wegen ihrer ge— 
ringen Schußweite den Gegner erſt 
herankommen laſſen. Das Duell 
beginnt. Da dicht vor dem Schiff 
ein Einſchlag, einer dahinter. Jetzt 
loht auf dem Schiffe ſelbſt rote 
Glut auf; der Schornſtein ſcheint 
getroffen zu ſein. Eine dichte 
ſchwarze Rauchwolke ſteigt empor, 
ſenkt ſich und breitet ihre dunklen 
Schwaden über den Gegner. Lang— 
ſam kehrt er zurück, erreicht das 
freie Meer und nimmt ſeine 
Richtung nach Weſten. Eine neue 
Wunde bedarf der heilung. 

Nur eine kurze Epiſode, aber 
ſie erinnert uns an die ſchweren 
Kämpfe, die ſich hier in den Meer- 
engen während der Märztage ab— 
geſpielt haben, als der große 
Durchbruchsverſuch der feindlichen 
Flotte unter größten Derlujten 
des Gegners zum Scheitern kam. — 
Nun herrſcht wieder Ruhe auf dem 
Meere — aber dieſer Friede wird 
nicht lange anhalten. Iſt doch täg— 
lich mit einer Landung ſtarker feind- 

Nach einer Aufnahme von Sebah & Joalllier, Ronflantinopel. licher Kräfte zu rechnen. die 

Offnung der Meerengen iſt Ruß— 

land zugeſagt worden; ſie liegt auch im Intereſſe der anderen Gegner, beſonders Englands, 

das mit der Einnahme von Ronſtantinopel die Verbindung Berlin Bagdad zu durchſchneiden 
und die Haltung der noch neutralen Balkanſtaaten zu beeinfluſſen hofft. 

Wir ſetzen unſeren Ritt nach der Rüſte fort. In der breiten Ebene, die viele ſumpfige 
Stellen zeigt und mit Schilf und hohem Gras bewachſen iſt, wird der Skamander auf ſchlechter 
Holzbrücke überſchritten. hier werden die Pioniere noch zu tun haben. Träge ſchiebt der etwa 
30 m breite Fluß ſein ſchlammiges Waſſer dem Meere zu. Scharen von Störchen erheben ſich 
bei unſerem herannahen mit ſchwerem Flügelſchlage, ſchwarze Schlangen im Schnabel, die 
jie nach den zahlreichen Neſtern in den nahen Ortſchaften bringen. 

An einer zerſchoſſenen Windmühle vorbei erreichen wir die hoch über dem Meere ge— 
legene Ortſchaft Jeniſchehir — eine bisher reiche griechiſche Siedelung mit Weingärten und 
Objtplantagen — aber, wie ſieht der Ort jetzt aus? Die ſchmucken Candhäuſer von der feind— 
lichen Flotte in Trümmer geſchoſſen, von den Einwohnern längſt verlaſſen. Einzelne Katzen 
ſchleichen auf den verſchütteten Straßen dahin. Dieſe verhungernden Tiere haben beſſere 
Zeiten geſehen, als der griechiſche Bauer und Kaufmann noch am reichbeſetzten Tiſche ſaß. 

Weithin dehnt ſich das Mittelländiſche Meer vor unſeren Augen aus. Die den Meer— 
engen vorgelagerten Inſeln Tenedos, Imbros und die ſtolz aus dem Meer emporragende Inſel 
Samothrake liegen zum Greifen nahe. Dort ſind die Stützpunkte der feindlichen Flotte zu 
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Erſtürmung des Sriedhofes von Kum Kale durch die Türken. 


Nach einer Zeichnung von G. Lebrecht. 


ſuchen. Nur einzelne Schiffe find zu ſehen. Es ijt die Ruhe vor dem Sturm — der Feind wird 
kommen; die über Griechenland einlaufenden Ugentennachrichten laſſen keinen Zweifel — und 
der Gegner ſoll uns gerüſtet finden. Schon laufen die türkiſchen Schützengräben und Draht— 
hinderniſſe vom Dorfe Jeniſchehir über die alte Befeſtigung Ochranie nach der ſüdlich von 
Rum Kale gelegenen Friedhofshöhe. Wir gehen nach dem alten Schloß vor. An die 
Mauer der Befeſtigung gelehnt ſtehen wir am Eingang der Meerenge. Tief unter uns 
brandet das Meer; ein weißer Giſchtſtreifen läuft am felſigen Ufer entlang. 

Dicht vor uns, nur einige hundert Meter entfernt, zieht ein engliſches Corpedo- 
boot dahin. Wir erkennen die Menſchen, unſere Feinde, die gleichfalls nach dem Ufergelände 
ſcharfen Ausblid halten. . 

nicht weit von uns das friſche Grab eines deutſchen Marineoffiziers, der hier als 
Beobachter bei einem Bombardement der Rüſte ſein junges Leben ließ. Ein ſtummer Gruß 
und Dank — ſchlafe in Ruhe, deutſcher Kamerad und held! — — | 

Wenige Wochen find ſeitdem vergangen. Übungen der Truppe, Ausbau der Stellungen, 
Scharfſchießen, Inſtruktionen füllten die Tage aus. Das Wegenetz ijt ausgebeſſert und bezeichnet, 
über den Skamander ſind neue Brücken hergeſtellt, Depots für Munition und Verpflegung, 
ſowie Krankenanſtalten ſind fertiggeſtellt. Mit der auf dem höhenzug von Intepe unter 
dem Kommando des preußiſchen Oberft Wehrle ſtehenden Küjtenartillerie, die fic) bereits 
bei dem Durchbruchsverſuch der feindlichen Flotte im März ſo ausgezeichnet hat, ſowie 
mit der Marineſtation in Iſchanakkale ijt dauernde Verbindung aufgenommen. Nun kann 
der Feind kommen und — er kommt. 

Am 25. April bei Morgengrauen ertönt ſtarker Sernjprechanruf in meinem kleinen 
türkiſchen Bauernhauſe in Saritſchali. Kurze Zeit darauf ſtürzt mein Adjutant mit der Meldung 


295 


ins Zimmer: der Seind landet bei Kum Kale. Der brave Muſſaffer Bey bringt die wenigen 
Worte vor Aufregung kaum heraus. Der türkiſche Dorpoftenfommandeur erhält den Befehl, 
ein weiteres Vordringen des Feindes zu verhindern, die nach der Ciefe ſtark geſtaffelte 
Diviſion wird alarmiert und mit Marſchbefehlen verſehen. dem Kommandierenden General, 
dem preußiſchen General Weber, wird Meldung erſtattet. Nach kurzer Zeit trifft derſelbe 
mit ſeinem deutſchen Generalſtabschef auf der dicht bei meinem Quartier befindlichen höhe 
ein, von der ſich ein guter Überblick über die Meerenge bietet. Wie hat ſich das Bild da 
draußen an den Dardanellen verändert. Wir erkennen zahlreiche Kriegs- und Cransport- 
ſchiffe. Unaufhörlich blitzt es auf den feindlichen Schlachtſchiffen auf. Ein heftiges Bombarde— 
ment gegen die Rüſte und das Binnengelände hat eingeſetzt. Die Rauchwolken der ein— 
ſchlagenden Geſchoſſe tanzen wie Irrlichter auf der trojaniſchen Ebene. — Ich reite mit meinem 
Stabe und den beiden tapferen deutſchen Offizieren, dem preußiſchen Major Binhold, Kom- 
mandeur des Artillerieregiments, und dem ſächſiſchen Major Schierholz — beide haben im 
weltkriege den Heldentod gefunden — nach dem Kampffelde vor. — Starker Regen der 
letzten Tage hat die durch die ſumpfige Niederung führenden Straßen mit dickem Schlamm 
bedeckt; heute herrſcht heiße, drückende Treibhausluft. 

Auf der ſüdlich Jenikoij gelegenen kleinen höhe, dort, wo der Weg nach den Meer— 
engen zu abbiegt, treffe ich den Dorpoſtenkommandeur, den tüchtigen Oberſtleutnant Noury 
Bey. Er orientiert mich über die Lage. Feindliche Candungstruppen haben die ſchwache 
türkiſche Beſatzung in Kum Kale nach kurzer, heftiger Beſchießung, bei der der Führer der— 
ſelben gefallen war, überwältigt und find zu dem Dorfrand von Rum Kale vorgedrungen. 
Ihnen gegenüber hält die türkiſche Kompagnie auf der Friedhofshöhe und an dem Hang 
von Ochranie ſtand; das Dorpoftengros iſt zu ihrer Verſtärkung bereits im Anmarſch. 

Die Beſchießung durch die feindliche Flotte hat an Stärke zugenommen. Im Halbkreis 
die ins Meer vorſpringende Landzunge weit umſchließend, haben 15 Kriegsſchiffe klufſtellung 
genommen; ein engliſcher und der ruſſiſche Kreuzer Asfold find in die Bucht an der 
Skamandermündung eingefahren und eröffnen ein heftiges Slanfenfeuer nach der Gegend 
der Windmühle und nach der deckungsloſen Ebene. Hier müſſen unſere Truppen zum Gegen— 
angriff vor. Ich laſſe die eintreffenden Verſtärkungen in weiten Schüßenlinien vorgehen, 
erkenne aber bald, daß ein Dordringen ſtärkerer Kräfte am Tage zu ſchwerſten unnützen 
Opfern führen muß. Das Vorgehen wird bei Eintritt der Dunkelheit, der Angriff während 
der Nacht erfolgen müſſen. | 

Wir gehen zur Erkundung vor. Ein ſtarkes Infanteriefeuer ſchlägt uns von der Düne 
und dem Dorfe Kum Kale her entgegen, aber der Gegner ſchießt von der Tiefe aus zu hoch. 
In eigenartigem, von den unſrigen abweichendem Cacken laſſen ſich die franzöſiſchen 
Maſchinengewehre hören. Die Flotte hat bis jetzt mit Granaten großen Kalibers, wie fie 
gegen Schiffspanzer beſtimmt ſind, geſchoſſen. Ziſchend bohren ſie ſich oft ohne jede Wirkung 
in den Sumpfboden ein. Aber der Feind hat dies bald erkannt und nun Schrapnells gewählt, 
die in die Reihen des Verteidigers große Lücken ſchlagen. Hinter dem Grabhügel des Patroklus 
finden wir etwas Deckung. Wir legen uns an den höhenrand, um nach dem Feinde zu ſpähen. 
Dicht vor uns, die ſchwarzen Punkte an der Straße, keine 400 m von uns entfernt — das 
iſt der Feind. Jenſeits des Dorfes feindliche Geſchütze; die Maſchinengewehre müſſen am 
Dorfrand ſtehen, für uns unſichtbar — nur ihr Seuer gibt uns die Richtung für ihre Aufſtellung. 

Unſere Infanterie liegt etwa 100 m vor uns am Hohlweg. Sie hält ſich tapfer und 
ſchießt ruhig. Wir kriechen und gehen zurück, um die herankommenden Verſtärkungen mit 
Befehl zu verſehen und für den eigentlichen Angriff bereitzuſtellen. 

Die Dämmerung bricht allmählich herein, wir begrüßen fie mit Freuden. Major Binhold 
iſt nach der links von uns gelegenen kleinen höhe geritten. Jetzt, wo es dunkelt, bringt er 
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feine Gebirgsbatterien geſchützweiſe bis dicht 
hinter die Infanterie vor. Major Schierhol3 
gliedert die einzelnen Bataillone zum giinfti- 
gen Dorgehen, mein deutſch ſprechender 
Adjutant überbringt einen Befehl nad) der 
Niederung, wo unſere Infanterie, bis zur 
Bruſt in Schlamm und Waſſer watend, den 
Übergang über einen kleinen Seitenarm des 
Skamander erſtrebt. Ich bin allein; Mel— 
dungen treffen ein — in türkiſch, ich kann ſie 
nicht leſen und muß warten, bis mein 
Generalſtabsoffizier eintrifft. Die vorderſten 
Cinien rufen um Unterſtützung; ſie kann 
ihnen rechtzeitig gewährt werden, um den in 
einer größeren Breite vorgehenden Gegner 
abzuwehren. 

Inzwiſchen iſt es dunkel geworden, 
nur die brennenden Dörfer Jenikoij und 
Jeniſchehir erleuchten das Kampffeld. Un— 
aufhörlich ſchlagen die feindlichen Geſchoſſe 
ein, die ſchweren Brummer ſind nicht die G e 

: A as ; eneralfeldmarſchall von der Goltz, Generalgouverneur 
lange . a 0 Aree 19 Belgien, e ee be der 1. gürlſchen Armee. 
bahngeſchütze. Auf der einzigen Straße, an 
der unſere Befehlsſtelle liegt, drängen ſich die Derwundeten nach rückwärts zu den Derband- 
plätzen. Schwerverwundete, von Kameraden getragen, ſuchen bei uns Schutz. „Nur weiter, 
Kinder, noch ein kleines Stück rückwärts und ihr findet ärztliche hilfe!“ 

Nun iſt das Gros der Diviſion bis auf eine ſtarke Rejerve, die öſtlich des Skamander 
verbleibt, zur Stelle und zum Angriff bereitgeſtellt; dem Feinde ſoll die linke Flanke abge- 
wonnen werden. 

Cautlos bewegen ſich die braven Anatolier vor; zwei rieſige Scheinwerfer von den 
Schiffen her ſuchen die Gegend ab, ſie beleuchten die Landſchaft, ſie haften mit ihrem durch- 
dringenden Blick auch auf uns. Geſchoßgarben begleiten ſeinen Weg, und ſo mancher junge 
held ſtürzt zu Tode getroffen dahin, noch bevor er den Feind geſehen hat. 

Bald macht fic) unſer Vorgehen bemerkbar; ſchon dringt das „Allah“, das türkiſche 
Hurra, zu uns herüber. Mit Bajonett und Handgranaten ſtürmt die Infanterie vor. Der 
Kampf wogt hin und her. Die Sriedhofshöhe, das Dorf Rum Kale und der an der alten 
Befeſtigung Ochranie nach dem Meer zu abfallende Hang find die Brennpunkte des Gefechtes. 
In raſchem Sturmanlauf wird der Gegner geworfen, bis an den Strand ſelbſt dringen die 
Tapferiten vor. Aber das Ufergelände kann angeſichts der nahen Torpedoboote nicht gehalten 
werden. Don neuem werden Derftärfungen eingeſetzt, aber der Gegner, franzöſiſche Marine— 
infanterie und Senegalſchützen, iſt zäh und tapfer, im Gegenſtoß wirft er die Türken bis 
hinter die Sriedhofshöhe zurück. Zwei neue Bataillone find im Unmarſch. Sie müßten 
ſchon längſt zur Stelle fein. Schon beginnt der Tag zu grauen. Noch eine halbe Stunde ijt 
Zeit; greifen die Referven bis dahin nicht in den Kampf ein, iſt es zu ſpät. Am Cage ijt hier 
jeder Mann von der Flotte aus zu erkennen. Ich zähle die Minuten — da endlich wird der 
Anfang der Kolonne ſichtbar. Ich reite der Truppe entgegen, um das Angriffsziel zu geben. 
Der Regen hatte die Wegemarkierung abgewaſchen, ein falſcher Weg war eingeſchlagen 
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worden. Ein junger deutſcher Kriegsfreiwilliger der Artillerie, Babinger, hat die Truppe 
ſchließlich richtig geführt. Ich begrüße die einzelnen Kompagnien, die mir in Rampfesluſt 
zujubeln. Vorwärts geht es von neuem, der Feind wird von der Fried hofshöhe geworfen; 
bald kommt die Meldung, daß auch das Dorf Kum Kale genommen worden iſt. Wir atmen 
erleichtert auf. Der Dorftoß des Gegners iſt verhindert. 

Da die vordere, am Dorfe gelegene, von dem Feinde eingeſehene Stellung am Tage 
nicht gehalten werden kann, gebe ich den Befehl, die Sriedhofshöhe und Ochranié zu halten, 
um den Kampf in der folgenden Nacht fortzuſetzen. 

So iſt der erſte Kampf für uns günſtig verlaufen — am Tage wird auch der Gegner 
nichts unternehmen können. Liegt doch das Dorf Rum Kale, der Strand und die Candungs⸗ 


Schlacht bei Kum Kale. Div.-Kom. Oberſt Nicolai begrüßt anrückende Reſerven, die den türkiſchen Sieg entſcheiden. 
Nach einer Zeichnung von G. Lebrecht. 


ſtelle jetzt unter ſchwerſtem Seuer der Küſtengeſchütze, die Oberſt Wehrle während der Nacht 
hinter den vorderen höhen von Intepe in Stellung gebracht hat. 

In den folgenden Nächten wird der Feind weiter zurückgedrängt, er hat davon Abftand 
genommen, neue Landungen auf der aſiatiſchen Küfte der Dardanellen zu unternehmen. 
Seine Übſicht, durch Einnahme des aſiatiſchen Ufers die ihm fo läſtige Artilleriewirkung der 
türkiſchen Batterien zu befeitigen, günſtige Stellungen für die eigene Artillerie zur Beherrſchung 
der Meerengen und zum Eingreifen in den Kampf auf der Halbinſel Gallipoli zu gewinnen, 
iſt unter ſchweren Derluften geſcheitert. » 

Der „Kampf um Troja“ ift nur ein kleiner Teil der Unfangsſtadien des gewaltigen 
Ringens der tapferen osmaniſchen Armee an den Dardanellen, die unter General Liman 
von Sanders glänzender Sührung, tatkräftig unterſtützt durch die Marine unter dem Admiral 
von Uſedom, den Durchbruch des Gegners verhinderte und ihn zum Abzug zwang. Es herrſchte 
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Rückzug der Entente-Slotte von den Dardanellen. 


Nach einem Gemälde von Ismail Hakki⸗Bey. 


Hindenburgſcher Geiſt, der Wille zum Sieg. — Neue Aufgaben traten an die türkiſche Armee, 
die türkiſche Nation heran, die noch in der Gegenwart ihr Letztes ſetzt an ihre Ehre. 

Für uns deutſche Offiziere brachte der glückliche Ausgang des Dardanellenfeldzuges 
eine Verwendung auf anderen Kriegsſchauplätzen. Als Artillerieinſpekteur der Armee Djemal 
Paſchas in Syrien und Paläſtina führte mich der Weg nach dem Süden. 

Wir haben an einem Srühlingstage 1916 auf der Fahrt von Damaskus nach Jeruſalem 
den tief unter dem Meeresſpiegel gelegenen See Tiberias verlaſſen und fahren unweit der 
Rüſte des Mittelländiſchen Meeres hin. Da tauchen plötzlich aus kahler und ſteiniger Ebene 
lachende Getreidefelder auf, und ſchon grüßt über blanken Ziegeldächern der ſtolze Turm einer 
Dorfkirche herüber. Bald darauf hält der Zug in der kleinen Station Wilhelma, der Rolonie 
der Templer; ſchwäbiſche Laute dringen an unſer Ohr. Wir ſind bei Candsleuten, die ihre 
echt deutſche Urt ſich rein bewahrt haben. Dort, der ſtämmige Alte mit der Ballonmütze und 
der kurzen Cabatspfeife im Mund, ſowie der Slachstopf in rotem Mieder blicken verſtohlen 
nach uns Offizieren in türkiſcher Uniform, bis ſie gewiß ſind, daß wir Deutſche ſind. Schon 
Jind wir mit ihnen in herzlichem Geſpräch. Wie viele Fragen haben fie auf den Cippen nach 
ihrer heimat und nach dem Stande des Krieges. So mancher junge Templer iſt in der 
ſchwäbiſchen Heimat zu den Fahnen geeilt; mit Stolz und mit unerſchütterlicher Zuverſicht 
auf einen glücklichen Ausgang des Weltkrieges erzählen fie von den Heldentaten der würt— 
tembergiſchen Truppen. Wir jagen einen Beſuch ihres Dörfchens zu. — Wir treten in die Dorf⸗ 
ſchule ein, in der gerade Unterricht erteilt wird. Don den weißgetünchten Wänden leuchten 
Bilder der Heimat, des Kaiſers, des Landesherrn und der deutſchen Heerführer herüber. 
Jetzt ſtehen die Bübele und Mädele auf und ſingen mit ſtrahlenden Geſichtern das Cied von 
unſerem Hindenburg, ſowie vom Eberhard, dem mit dem Barte, Württembergs geliebtem 
Herrn. Wir find ergriffen von der ſchlichten Herzlichkeit, die aus Kindermund dringt, und 
fühlen den Zuſammenhang dieſer beiden Lieder. „Ja — wir find die Reichſten — unſer 
Land birgt Edelſtein — ſolange uns ein Hindenburg beſchieden iſt.“ 


58 Hindenburg-Denkmal. 297 


Hin 


SUC eee eee eee eee eee eee eee eee 


In der Kathedrale zu Noyon. 
Nach dem Gemälde von Willy Werner. 
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Die Tätigkeit der Marine 
und Feldmarſchall v. Hindenburg. 


Von 


Vizeadmiral a. D. Eberhard von Mantey. 


eines Erachtens würde die überaus große Empfindlichkeit des engliſchen Mutterlandes 

gegenüber dem Phantom einer deutſchen Landung eine größere Tätigkeit, ja ſelbſt 
| ichwere Opfer unſerer Flotte gerechtfertigt haben. — Ich hielt es nicht für ausge— 
ſchloſſen, daß wir durch eine ſolche Flottenverwendung eine Bindung ſtarker engliſcher Heeres- 
kräfte im Mutterlande und damit eine Entlaſtung unſeres Candheeres erreichen konnten. Man 
ſagt, daß unſere Politik fic) die Möglichkeit ſchaffen wollte, bei etwaigen Friedensausſichten auf 
eine ſtarke, intakte deutſche Seekraft hinweiſen zu können. Eine ſolche Rechnung wäre wohl irrig 
geweſen. Denn eine Streitmacht, die man im Kriege nicht zu nutzen wagt, iſt auch bei Friedens 
verhandlungen ein kraftloſer Faktor. — Was unſere Flotte zu leiſten vermochte, das hat ſie im 
Skagerrak glänzend gezeigt.“ 

In vorſtehende Worte kleidet Feldmarſchall v. Hindenburg in feinem bekannten Buche 
„Aus meinem Leben“ ſeine Unſicht über die Marine im Kriege. — Die Richtigkeit dieſer Worte 
iſt ganz zweifellos und ſoll in nachſtehendem an Hand der Cätigkeit der Marine in großen 
Zügen erläutert werden. 

Ein Land, das den klnſpruch macht, eine Großmacht zu ſein, muß unbedingt Teil haben 
an dem größten Weg dieſer Erde — dem Meere. — Wie der Großkaufmann nicht abſeits vom 
Geſchäftsſtrom in einer Winkel- oder Sackgaſſe arbeitet und feinem Konkurrenten die Haupt— 
ſtraße überläßt, jo kann ein arbeitſames Dolf von faſt 70 Millionen Einwohnern, das im Herzen 
Europas lebt, nicht gedeihen, wenn es nicht an der See die Augen aufmacht und über die See 
hinübergreift. — In dem Zeitalter der Kohle und des Eiſens, des Dampfes und der Elektrizität 
hat dies noch eine ganz andere Bedeutung als in den Jahrhunderten, wo eine dünn geſäte 
Bevölkerung auf der Scholle ſitzend ſchlecht und recht ſich vom eigenen Ader nährte. „Seefahrt 
und Rommerzien find die führnehmſten Säulen des Etats“ hat ſchon der Große Rurfürſt gejagt. 
— Eine große Handelsflotte iſt daher eine Lebensnotwendigkeit für Deutſchland. — 
Soll man nun ein ſolches Wertobjekt, wie fie eine Handelsflotte an ſich ſchon darſtellt, und die 
Lebenswerte, die jie dem eigenen Staate zuführt, völlig ſchutzlos der Gnade engliſcher 
Polizei und Seekontrolle überlaſſen? — 


— 
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„Man hat Gewalt, fo hat man Recht. 
Man fragt ums Was, und nicht ums Wie. 
Ich müßte keine Schiffahrt kennen: 

Krieg, Handel und Piraterie, 

Dreieinig ſind ſie, nicht zu trennen.“ 


Das iſt die Antwort, die der Altmeiſter Goethe auf obige Frage gegeben hat, und Goethe iſt 
zweifellos kein Kriegshetzer, kein Militariſt in moderner Auslegung geweſen, ſondern ein 
Weltweiſer, auf den ſelbſt der friedfertigſte Dölferbeglüder hören ſollte. — Braucht man eine 
Handelsflotte, ſo iſt die Kriegsflotte zu ihrem Schutz etwas ganz Selbſtverſtändliches. 

Bei der Überlegung, wie groß die deutſche Flotte fein mußte, hat der große Schöpfer 
unſerer Flotte, v. Tirpitz, als grundlegend anerkannt, daß Deutſchland niemals beabſichtigen 
würde, über andere Staaten, insbeſondere nicht über England herzufallen, daß unſere Flotte 
vielmehr bloß fo ſtark zu fein brauchte, daß unſere neidiſchen angelſächſiſchen Vettern ſich 
ſcheuen ſollten, einen Krieg mit uns zu „riskieren“. — Das iſt der berühmte Cirpitzſche ,, Rijifo- 
gedanke“. Hieraus ergibt fic) ganz folgerichtig, daß die Slotte nicht aus einer Anzahl kleiner 
oder großer Kreuzer beſtehen darf, ſondern daß fie einen ſtarken widerſtandsfähigen Kern 
haben muß, an dem ſich ein Gegner die Zähne ausbeißt, und dieſer Kern iſt die Schlachtflotte. — 
Die vorſtehende Beweisführung iſt zwar lückenlos, doch hat fie einen wunden Punkt. Diefe 
Schlachtflotte muß tatſächlich fertig beſtehen; wird ſie erſt gebaut — und dazu ſind Jahrzehnte 
notwendig — dann iſt das Kiſiko zunächſt noch nicht ſehr groß für den Gegner. Pflicht der 
politik war es aus dieſem Grunde, das Staatsſchiff ſo zu ſteuern, daß während dieſes Ausbaus 
der Flotte keinerlei Kriegsgefahr eintrat; dazu war es nötig, zum mindeſten einen ſtarken 
Bundesgenoſſen, womöglich einen ſeefähigen Bundesgenoſſen zu haben. Es hat nur ſehr, 
ſehr wenig gefehlt, dann hätte Deutſchland dieſe Gefahrzeit überwunden, nur eine ganz kurze 
Zeitſpanne trennte uns von dem Augenblid, wo die Flotte im Tirpitzſchen Sinne fertig war. — 
Die politik hatte leider eine unglückliche hand. England brachte faſt die ganze Welt gegen 
Deutſchland auf ſeine Seite und Deutſchland war an einen innerlich kranken Bundesgenoſſen 
gekettet, der zur See faſt bedeutungslos war; auch die ſpäter hinzutretende Türkei ſpielte zur 
See keine Rolle. — England riskierte noch den Krieg; es mag ſich zwar hinſichtlich ſeiner 
Blut- und Wirtſchaftsopfer gründlich verrechnet haben, doch ſpielt das für unſere Betrachtung 
eine Nebenrolle. — Der Krieg brach 1914 aus — Englands Wunſch ging in Erfüllung — 
denn es mußte, um die ihm nach engliſcher Unſicht zuſtehende Seegewalt zu behaupten, in 
letzter Stunde alle Völker dieſer Erde zuſammenraffen, fie durch Lüge vergiften und gegen 
Deutſchland verhetzen, um Deutſchlands Handel und die deutſche Flotte zu vernichten. 

In dem Rififogedanfen befangen war unſere Flotte und vor allem der Admiraljtab 
einſeitig auf den engliſchen Überfall, auf die Seeſchlacht in der Helgoländer Ede eingeſtellt. — 
Die Engländer riskierten, geſtützt auf andere Völker, noch den Krieg, fie riskierten aber nicht 
mehr die Schlacht. Sie zogen die unritterliche und unblutige Methode der Erdroſſelung neben 
der gemeinen und giftigſten Lügenpropaganda dem ehrlichen Waffengange vor. Die geo- 
graphiſche Lage Englands iſt fo günſtig, daß die Erdroſſelung durch fie weſentlich erleichtert 
wird. Man ſperrt einfach den Kanal bei Dover gut ab und legt im Norden Schottlands über 
die Nordſee mehrfache Bewachungslinien, als deren Rückgrat man weit dahinter in guter 
Sicherheit die engliſche hauptflotte reſerviert und konſerviert. — Hieraus ergab ſich für unſere 
Flotte der volle eigene Einſatz, und zwar ſo bald als möglich. 

Einen großen Irrtum haben in Deutſchland aber wohl alle leitenden Perſönlichkeiten 
und Intereſſenkreiſe begangen. — Alle glaubten bei einem europäiſchen Kriege von Groß— 
ſtaaten mit ihrem verwickelten Geld- und Wirtſchaftsſyſtem, ihrem gegenſeitigen „Auf: 
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einander-Angewiejen-Sein” an einen kurzen 
Krieg, trotzdem der alte Feldmarſchall 
Moltke wie ein treuer Eckart das warnende 
Wort geſchrieben hatte: „Wenn jetzt ein Krieg 
ausbricht, ſo iſt ſeine Dauer und ſein Ende 
nicht abzuſehen. — — — Es kann ein ſieben— 
jähriger, es kann ein dreißigjähriger Krieg 
werden, und wehe dem, der Europa in 
Brand ſteckt, der zuerſt die Lunte in das 
Pulverfaß ſchleudert!“ .... 

Deutſchland als kontinentale Großmacht 
konnte ganz allgemein geſprochen überhaupt 
nur einen kurzen Krieg vertragen, und ſo 
wurde der Wunſch der Vater des Gedankens. 
Trat aber England, die See- und Inſelmacht, 
in den Krieg ein, und vermied England gleich 
zu Anfang eine Schlacht, ſo mußte daraus 
unbedingt geſchloſſen werden, daß England 
eine hunger- und Rohſtoffblockade ſo lange 
und ohne Riidficht auf die Jahre durchführen 
werde, bis es ſeinen Zweck erreicht hatte. 
Der Angriff unſererſeits auf die engliſche 
Flotte wurde daher zu einer zwingenden Gg dl don wa. 
Notwendigkeit. . . . Konnten wir den Angriff f ba die de Belli 
wagen? Dieje Frage iſt unter Berückſichti— 
gung des Zwanges, in dem wir uns befanden, zu betrachten und kann auch ohne den 
Beweis der Skagerrakſchlacht mit Ja beantwortet werden. Legt man dem Slottenvergleic 
nur die Zahl der Großkampfſchiffe zugrunde, fo hat man unter Einſchluß der im 
Kriegsanfang nicht in der Nordſee befindlichen Schiffe dieſer Art 29 Engländer gegen 
16 Deutſche. Dieſe Zahlen ſprechen allerdings ſehr zu unſeren Ungunſten — aber beim 
Skagerrak waren auf beiden Seiten nur etwa 4 Großkampfſchiffe mehr, und da iſt es uns 
dank der Energie Scheers und der „Vorſicht“ Jellicoes doch recht gut gegangen. „Berechnen 
wir die gegenſeitigen Stärken . . . . fo gibt ein Vergleich mit den wahrſcheinlichen ruſſiſchen 
Kräften immer noch große Derſchiedenheiten zu unſeren Ungunſten, auch wenn Rennenkampf 
nicht marſchieren, nicht mitkämpfen will. . . . . Ich hatte keine Bedenken wegen unſerer 
zahlenmäßigen Unterlegenheit,“ jo ſchreibt Hindenburg über Tannenberg. Es ijt bedauerlich, 
daß der damalige Chef des Admiralftabs kein Hindenburg war. Letzterer fährt dann fort: 
„Wer in die Rechnung des Krieges nur die ſichtbaren Werte einſetzt, rechnet falſch. Ausſchlag— 
gebend ſind die inneren Werte des Soldaten.“ Der innere Wert unſerer Marine war aber 
glänzend, und wo wir Gelegenheit hatten, mit den Engländern im ehrlichen Rampf die 
waffen zu kreuzen, hat ſich dieſer innere Wert, wozu auch noch die Schwimmfähigkeit unſerer 
Schiffe gerechnet werden muß, der engliſchen Marine weit überlegen gezeigt. . . . . Die poli— 
tiſche Leitung hielt unſere Slotte zurück, und der kldmiralſtabschef, der ſich der politiſchen 
Ceitung völlig unterordnete, hoffte durch die „Mittel des Kleinkrieges“ für eine ſpätere 
Schlacht ein beſſeres Kräfteverhältnis zu erzielen. Die erſten Kriegswochen ließen den Irrtum 
erkennen, da uns der Gegner in größter Entfernung blockierte. Schneidige Minenunter— 
nehmungen im Auguft 1914 — „Königin Cuiſe“, „Albatroß” und „Nautilus“ — brachten Mienen 
bis an die engliſche Küfte, trotzdem bedeuten dieſe tüchtigen ſeemänniſchen und militäriſchen 
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Leijtungen im Rahmen des großen Krieges 
feine weſentlichen Erfolge. 

England und Frankreich waren in 
dieſem Kriege auf Gedeih und Verderben 
feſt verknüpft, und die ſichtbare Derbin- 
dung war die Transportflotte über den 
Kanal, die Cötſtelle die flandriſche und 
franzöſiſche Küſte. Als unſere Armee im 
raſchen Siegeslauf vorſtürmte, warf Eng— 
land alle verfügbaren Kräfte nach Frank 
reich, und außer dieſer Sorge um Frank— 
reich lag gleichzeitig immer noch das 
Invaſionsgeſpenſt über England. Man 

Velkiſche Meg erscht an der Kate fürchtete die deutſche Flotte, vermutete in 
aud en ihrer Zurückhaltung die Vorbereitung von 
ganz beſonders ſchweren Stößen gegen 
England. Die Zeit, die durch die deutſchen Siege und Kampfe von Mons, Le Ehateau, 
St. Quentin — den Wettlauf nach der Rüſte — den Sall von Antwerpen und die 
großen Upernſchlachten gekennzeichnet wird, waren Sturmwochen für England, in denen 
die Hoffnung fortlaufend im Sinken war, in denen die Nerven in England zermürbt waren 
und in denen die engliſche Flotte als letzte Rettung hätte eingeſetzt werden müſſen, wenn 
die deutſche Flotte gegen Südengland und den Kanal vorgeſtoßen wäre. Gewiß wäre es 
dann zu einer Schlacht gekommen, aber wenn wir damals unſere ganze Flotte geopfert hätten, 
jo würde dies, um mit dem Feldmarſchall von Hindenburg zu reden, „gerechtfertigt geweſen“ 
ſein. Tirpitz drängte und die Slotte drängte ebenfalls, „es war jedoch dem Kanzler gelungen, 
den Kaiſer davon zu überzeugen, die Flotte müſſe bis zum Friedensſchluß vor ernſten Der- 
luſten bewahrt bleiben, um damit für die Verhandlungen ein beſonders eindrucksvolles, 
politiſches Machtmittel in der hand zu behalten.“ — Demgegenüber der ſchon eingangs er— 
wähnte Satz des glorreichen Führers Hindenburg: „Eine Streitmacht, die man im Kriege 
nicht zu nützen wagt, iſt auch bei Stiedensverhandlungen ein kraftloſer Faktor.“ .... In 
allen unſeren Manövern im Srieden, wo es zum Schluß ftets zur Schlacht kam, haben bewährte 
Sührer wie Roeſter und Graf Baudiſſin der Marine eingehämmert: „Ran an den Feind und 
voll eingeſetzt! Jedes Schiff hat genug geleiſtet, wenn es zwei Gegner mit ſich in die Tiefe 
reißt.“ Die politiſche Anficht ſiegte, und indem man auf den Einſatz der Schlachtflotte ver— 
zichtete, verlor man ſich im Kleinkrieg. Die Beſchießung von Yarmouth, Scarborough und 
Hartlepool ſind nur kleine Epiſoden. Jeder, der auf der Flotte war, kennt den Feuergeiſt, 
der alle beſeelte. Tiefſter Schmerz entflammte über die Zurückhaltung, das Wort „Los von 
der Flotte und wenigſtens in Slandern fein Leben laſſen“, war geläufig und mußte durch 
Kaiſerlichen Befehl eingedämmt werden. Wie Bedeutſames Marinetruppen und Matroſen 
an der Slandriſchen Rüſte geleiſtet, ijt bekannt, ebenſo unſere Marineartillerie und unſere 
Marineflieger. 

Ein kurzer Blick auf den Often. Die Oftfee mit der durch Rußland gefährdeten langen 
und vollkommen offen liegenden Küfte von Riel über Swinemünde-Stettin, Danzig-Reu⸗ 
fahrwaſſer, Pillau-Rönigsberg bis Memel, mußte unbedingt von jedem Feinde freigehalten 
werden. Belte und Sund mit den unter engliſchem Druck befindlichen anwohnenden Neutralen, 
Dänemark und Schweden, bildeten gefährliche Eingangspforten für England. Die Munitions- 
verſorgung Deutſchlands war nur möglich, wenn die Erztransporte von Schweden ſicher 
durchkamen. Eine Fülle von Aufgaben für die Marine in der Oſtſee iſt hieraus zu erkennen. 
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welche Machtmittel ſtanden ſich hier gegenüber? 15 größere ruſſiſche, durchweg ge- 
panzerte Schiffe gegen 2 neue und 5 alte kleine deutſche Kreuzer, dazu deutſcherſeits 9 zum 
Teil alte gegen 63 allerdings auch ältere ruſſiſche Torpedoboote. Die Übermacht ruſſiſcher— 
ſeits war erdrückend. Prinz Heinrich, der Führer der kleinen Oſtſeeſtreitmacht, war notgedrungen 
auf „Bluff“ angewieſen. Die Tüchtigkeit, der Schneid, die Kriegsfreudigkeit und die Begeiſterung 
ſeiner Unterführer, namentlich des Konteradmirals Behring, ſeiner Offiziere und Mannſchaften, 
halfen über alles Schwere hinweg. Glänzende Waffentaten täuſchten den Feind, der ſich immer 
ängſtlicher hinter ſeinen Minen verkroch. 

Sollte der Geiſt friſchen Wagemutes ausgerechnet nur auf den alten Schul- und Der- 
ſuchsſchiffen der Oſtſee geherrſcht haben, oder ſollte er nicht in noch viel höherem Maße 
— ein höheres Maß als in der Oſtſee gab es allerdings nicht — auch in der Nord ſee auf 
unſeren guten Schlachtſchiffen geweſen ſein? Was hätte man dort leiſten können! 

Wenn man von einigen ruſſiſchen Minenfahrten und einigen Fahrten engliſcher U-Boote 
abſieht, iſt kein Feind in der Oſtſee weſtlich von Memel geweſen, während die deutſche Marine 
als linker Flügel der Armee Hindenburgs ſchon vom Mai 1915 an als Baſis den 
ruſſiſchen Kriegshafen Libau benutzte. Auf dem Flaggſchiff S. M. S. „Wittelsbach“ ſtand 
auf dem Schreibtiſch des Admirals Ehrhardt Schmidt, der ſpäter die Führung der Seeſtreit— 
kräfte bei Oſel hatte, eine hindenburg-Büſte, und der Admiral hat ſtets voll Stolz betont, 
daß ſeine Geſchwader Schulter an Schulter mit Hindenburg kämpften. Als der Admiral 
ſpäter auf S. M. S. „Oſtfriesland“ überſiedelte, hat dann dieſer Hindenburg die Schlacht vor 
dem Skagerrak mitmachen können. Don Libau aus hat ſich zunächſt ein ſchwerer Stellungs- 
und Minenkrieg um den Rigaifden Meerbuſen in der Irbenſtraße und vor dem Sinnijden 
Meerbuſen entwickelt, der an Arbeit und Derluſten den Grabenkämpfen an der Yjer um 
nichts nachſteht. 

Während auf dem Nordſeekriegsſchauplatz, gehemmt durch die Politik, das gute Schlacht— 
inſtrument in der Scheide für ſpätere Tage aufbewahrt wurde, während in der Oſtſee der 
Prinz und vor allem fein Unterführer Konteradmiral Behring mit ſeinem vorzüglichen Admiral- 
ſtabsoffizier Gercke in beiſpielloſer Keckheit die Ruſſen einſchüchterte, kämpfte draußen auf 
dem Weltmeer das Kreuzergeſchwader 
auf verlorenem Hußenpoſten den helden— 
kampf. 

Es fei hier über das Kreuzerge— 
ſchwader vorausgeſchickt, daß einzig und 
allein der Eintritt Japans in den Krieg 
für England ausſchlaggebend wurde. 
Wer den weltumſpannenden Krieg, der 
gewiſſermaßen in der hand des Grafen 
Spee lag, erfaßt, der weiß, daß die Fäden 
von der Kommandobrüde der „Scharn— 
horſt“ über den Großen Ozean hinaus ſich 
weit über den Indiſchen und den Atlan- 
tiſchen Ozean erſtreckten. Die ganze 
Angſt Englands und Auftraliens wird 
aufgedeckt, wenn man die unruhigen und 
nervöſen Gegenzüge verfolgt, die ſeitens 
der engliſchen Admiralität in London, N 
ſeitens der zahlreichen, im Auslande hinter Gasangriff auf unſere Marineinfanterie an der Slandriſchen Küſte. 
dem Kreuzergeſchwader herjagenden eng— Rach einer Zeichnung von Profeffor Max Rabes. 
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liſchen Admirale, jeitens der Marineleitung in Auftralien und der auſtraliſchen Truppen— 
transportführer veranlaßt wurde. Man empfindet, daß das ſeegewaltige England Nerven 
gehabt hat wie ein altes Weib, ſolange draußen noch ein deutſcher Kreuzer ſchwamm. 
Uber der ganzen Kriegsführung Englands ſteht der Spruch „Dorficht iſt der beſſere 
Geil der Tapferkeit“. Als Graf Spee an der ſüdamerikaniſchen Küfte , Leipzig’ von Nord— 
amerika kommend, und „Dresden“ aus dem Atlantijhen Ozean mit fic) vereint und 
bei Eoronel ein engliſches Geſchwader vernichtend geſchlagen hatte, da erreichte engliſche 
Nervoſität ein Maximum. Nicht weniger als 3 Schlachtkreuzer — Großkampfſchiffe — 
mußten aus der heimatflotte detachiert werden. „Invincible“ und „Inflexible“ nach den 
Falklandsinſeln und „Prinzeß Royal” zunächſt nach dem Nordatlantiſchen Ozean, dann nach 
Weſtindien. Eine Umgruppierung ſogar der Dardanellenſtreitkräfte findet ſtatt! Die Japaner 
formieren ihre Rreuzergeſchwader um, kurz durch die Weiten der Ozeane hört man die Angſt 
Old-Englands. S. M. S. „Emden“ im Indiſchen Ozean, S. M. S. „Königsberg“ im Rufidji an 
der oſtafrikaniſchen Küfte, nachdem fie den „Pegaſus“ in Sanſibar vernichtet hat, S. M. 8. 
„Karlsruhe“ in Weſtindien bereiten den Engländern Sorgen über Sorgen. Als am 4. November 
S. M. S. „Karlsruhe“ einem Unglücksfall zum Opfer fällt, — eine innere Exploſion, die wohl 
niemals aufgeklärt werden wird, vernichtete das Schiff — und als es dem braven Reſt der Mann— 
ſchaft gelingt, nach Deutſchland durchzubrechen und den Untergang ihres Schiffes viele Monate 
lang geheim zu halten, da wittern engliſche Nerven und engliſche Angſt noch vier Monate 
bis Anfang März 1915 die „Karlsruhe“ und ſehen Geſpenſterſchiffe an verſchiedenen Küften. 

Im Weitermarſch von Coronel trifft Graf Spee bei den Falklandsinſeln auf erdrückende 
Übermacht der Engländer. England hat Glück gehabt, denn ein Zufall hat es gewollt, daß 
die Engländer beim Suchen nach dem Grafen Spee einen Tag vor dem letzteren in Port 
Stanley eingetroffen ſind. Der Zuſammenprall mit einem großen engliſchen Geſchwader 
erfolgt plötzlich und die beiden engliſchen Schlachtkreuzer ſind für den deutſchen Führer über— 
raſchend. Da Ausweichen nicht mehr möglich iſt, ſetzt fic) der Admiral allein mit feinen beiden 
Panzerkreuzern „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ voll ein und gibt feinen kleinen Kreuzern 
den Befehl, ſich zu retten. Jedesmal, wenn die deutſchen Panzerkreuzer den Nahkampf er- 
ſtreben oder wenn bei den Engländern deutſche Treffer einſchlagen, dreht Sturdee, ihr Führer, 
genau jo vorſichtig in der Salklandsſchlacht ab, wie Jellicoe vor dem Skagerrak. Nur keine 
Derlufte! Vorſicht, damit engliſche Kraft geſchont wird und nicht abbröckelt! kluch der letzte 
perſönliche Einſatz des Grafen Spee, der, um „Gneiſenau“ zu entlaſten, mit ſeinem Schiff 
zum Corpedoſchuß herandreht, hat keinen Erfolg. Das ganze Kreuzergeſchwader, mit Aus- 
nahme von „Dresden“, die erſt ſpäter zum Opfer fällt, ſinkt mit wehender Flagge. Der Kom- 
mandant S. M. S. „Leipzig“, Kapitän 3. S. Haun, in den letzten Kampfminuten von den 
wenigen Überlebenden gebeten, ſein ſinkendes Schiff zu verlaſſen, hat für ſich und im Sinne 
aller übrigen ebenfalls mit ihren Schiffen gebliebenen Kommandanten uns das Wort hinter— 
laſſen: „Ich führe den Befehl meines Kaijers aus, und der iſt, daß ich erſt von Bord gehe, 
wenn das Schiff untergegangen iſt.“ 

Weld) ein ungeheurer Schmerz für die Kameraden auf der Hochſeeflotte, zu gleicher 
Zeit feſtgehalten von der politiſchen Leitung, tatenlos im Hafen und an der Küfte auf Wache 
zu vertrauern! 

Während auf den Ozeanen deutſche Kreuzer England erzittern machten, als fie ſiegten 
und als fie mit dem Slaggenliede und dem Kaijerhod) ſtolz in den Tod gingen, da rang unſere 
herrliche Beſitzung Riautſchau ebenfalls um ihr Leben. Der Gouverneur Meyer-Walded 
hatte als letzten Gruß an die heimat gedrahtet: „Einſtehe für Pflichterfüllung bis aufs 
äußerſte.“ Und dieſes Wort iſt gehalten worden gegen eine rieſige Armee von Japanern, 
unterſtützt von Engländern, und gegen eine große Blockadeflotte. „Mit Mühe gelingt es 
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Deutſche Waſſerflugzeuge und Anterſeeboote auf Vorpoſten in der Nordſee. 


Nach einer Zeichnung von Profeflor Willy Stöwer. 


Marineinfanterie mit beſpannten Maſchinengewehren in den flandrifchen Dünen. 


Aufnahme von H. Lichte & Co., Berlin. 


durch Aufbieten der letzten verfügbaren Leute, die Japaner fo lange zurückzuhalten, bis nach 
Verſchießen der letzten Granate alle Geſchütze geſprengt find. Als die Haubitzen der Bismarck— 
batterie geſprengt werden, ſtehen die Japaner ſchon auf der Batterie und fliegen mit in 
die Luft.“ 

Im Mittelmeer befinden ſich unter Admiral Souchon der Schlachtkreuzer „Goeben“ und 
der kleine Kreuzer „Breslau“. Von Meſſina iſt Souchon beim Kriegsausbruch mit Frankreich 
abgedampft, um an der algeriſchen Küfte diejenigen Häfen zu beſchießen, die für Truppen- 
transporte von Afrifa nach Frankreich in Betracht kommen. Unmittelbar vor der Beſchießung 
befiehlt ein Sunfjprud; des kdmiralſtabes den Durchbruch nach der Türkei. Zunächſt beſchießen 
beide Schiffe die Küftenpläße, dann geht es zurück nach Meſſina — zu dem befreundeten! 
Italien, das bei der nun folgenden Kohlenübernahme fic) ſchon als Englifd-Neutraler 
zeigt. Inzwiſchen hat Souchon auch die Kriegserklärung Englands erfahren. Die Straße 
von Meſſina wird bewacht, die liebenswürdigen Italiener betteln bereits von den „Morituris“, 
„Goeben“ und „Breslau“, Undenken, denn es iſt ja ausgeſchloſſen, die ſtarke engliſche Macht 
zu durchbrechen, die Öfterreicher find zu einer kräftigen Unterſtützung nicht fähig. „Goeben“ 
und „Breslau“ laufen aus, der engliſche Fühlungshalter „Glouceſter“ verfährt wie üblich 
mit engliſcher Vorſicht, und das deutſche Wagnis gelingt. Beiden deutſchen Kreuzern glückt 
es, in die Dardanellen einzulaufen. In der Verteidigung der Dardanellen haben fic) dann 
deutſche Marinemannſchaften ausgezeichnet. Im Schwarzen Meer errangen „Goeben“ und 
„Breslau“ die Seeherrſchaft. Auf dem Euphrat bis herunter nach Bagdad hat die Marine 
die Transporte für das türkiſche Heer ſicher geleitet. 

Unterdes hat ſich in Oſtafrika die Möwemannſchaft unter Kapitän zur See Zimmer 
dem General v. Lettow zur Derfügung geſtellt, da das alte Vermeſſungsſchiff „Möwe“ für 
irgendeine Kriegsverwendung zur See natürlich nicht in Frage kommt. Der Marine wird 
der große Ubſchnitt am Tanganjikaſee überwieſen. Flöße werden gebaut, mit Geſchützen 
armiert, und mit der Geſchwindigkeit von etwa 1 bis 2 Seemeilen von einer Dampfpinaſſe 
geſchleppt, geht es gegen die belgiſchen Küſten auf der anderen Seite des Sees und gegen 
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die ſchwimmenden Derteidiqungsmittel. 
Die Seeherrſchaft auf dem Tanganjikaſee 
wird errungen und gehalten, ſo lange, 
bis Lettow den Norden der Kolonie 
unter dem Druck gewaltiger Übermacht 
zu räumen befiehlt. Im Kufidji kämpft 
S. M. S. „Königsberg” ihren Endkampf, 
der Kommandant Kapitan 3. S. Looff 
wird ſchwer verwundet. Nachdem 
„Rönigsberg“ ſieghaft durchgehalten und 
verſenkt iſt, tritt die Königsbergbeſatzung 
in den Landkrieg in Oftafrifa mit ein. 
Glänzendſte Waffentaten und helden— 
mütigſtes Ausharren geben Zeugnis 
von der Cüchtigkeit der Offiziere und 
Marinemannſchaften. 

Überall wird gerungen und in Ehren 
gekämpft. Jeder iſt bemüht, ſein Beſtes 
für ſein Vaterland, aber auch für ſeine 
Kameraden zu geben. Einer tritt für 

Admiral von Spee. den anderen ein, und gerade die Augen- 

Nach einer Aufnahme von F. Urbahns, Kiel. blicke, in denen auf ſinkendem Schiff 

keine Ausſicht mehr vorhanden iſt, 

auch nur das nackte Leben zu retten, geben beſondere Zeichen von Heldenmut, Selbſtloſigkeit 

und Opferfinn. Treu bis in den Tod überall. Auf der Flotte jedoch jene Treue, die Schiller 

im Kampf mit dem Drachen kennzeichnet: „Gehorſam iſt des Chriſten Schmuck!“ Bitter war 

der Gehorſam, ſich unterzuordnen und zu warten; zu warten, wo man ſich nach Rampf ſehnte, 
wo man teilnehmen wollte mit ſeinem Herzblut an der Rettung des Daterlandes. 

Admiral v. Pohl, urſprünglich Chef des Admiralſtabes, dann Slottenchef, blieb in allen 
Entſchlüſſen abhängig von der politiſchen Leitung, er hat 1915 den U-Bootkrieg gegen 
den feindlichen Handel eingeleitet. Im Anfang des Jahres 1916 erkrankte Pohl ſchwer und 
wurde durch Admiral Scheer in der Slottenleitung erſetzt, der fic) als ſeine Gehilfen den 
Admiral v. Trotha und Rapitän zur See v. Levetzow erbat. Dieſe drei Männer vertraten 
die gleichen Gedanken wie Hindenburg und Ludendorff. 

Mit dem Slottenchef Admiral Scheer begann eine erhöhte Aktivität der Flotte, die am 
Himmelfahrtstage — den 31. Mai — 1916 zur Skagerrakſchlacht führte. In gewiſſer hinſicht 
bedeutet die Skagerrakſchlacht die höhe des Krieges zur See und einen Wendepunkt. Der 
Verlauf der Skagerrakſchlacht ſei daher mit wenigen Strichen ſkizziert. Scheer beabſichtigt 
einen Vorſtoß zu machen, und Jellicoe, der Führer der engliſchen Flotte, der informiert ijt, 
daß in Wilhelmshaven etwas „los“ iſt — die Engländer waren durch glänzend organiſierte 
Spionage leider immer informiert über uns, zeitweiſe ſogar wußte die engliſche Admiralität 
die Abſichten eher als das ausführende deutſche Organ — läuft einige Stunden eher als die 
deutſche Flotte aus. Welche tieferen Gründe hierfür vorgewaltet haben, iſt ſchwer zu ſagen, 
zumal Jellicoe in der Schlacht durchaus nicht „ran“ wollte. Die beiderſeitigen Dorhuten 
Admiral Hipper mit 5 Großkampfſchiffen und Admiral Beatty mit 10 Großkampfſchiffen 
(einſchließlich der „Queen Eliſabeth“) ſtoßen aufeinander. Beatty wählt Südkurs, Hipper läuft 
öſtlich von ihm parallel nach Süden. In einem laufenden Artilleriegefecht auf etwa 15 Kilo- 
meter Entfernung werden 2 engliſche Großkampfſchiffe, „Indefatigable“ und , Queen Mary“ 
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Szene aus der Schlacht bei Skagerrak. 
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ſchnell vernichtet. Die deutſche Artillerie zeigt fic) der engliſchen an Treffſicherheit, Schnellig- 
keit des Schießens und Leiſtung am Ziel erheblich überlegen. — Scheer mit der Hauptflotte 
kommt in Sicht, worauf Beatty eine Kehrtſchwenkung macht. Hipper tut das gleiche, und Scheer 
befiehlt mit höchſter Maſchinenleiſtung die Verfolgung der flüchtigen Engländer aufzunehmen. 
Damit wurde die Schlacht der Gros eingeleitet in dem Fall, daß in der Nähe die engliſche Haupt: 
flotte ſtand, auf welche Beatty zurückging. Abends um 7 Uhr tritt die engliſche Hauptflotte in 
breiter Marſchformation von Nordweſt in das Gefechtsfeld ein, während gleichzeitig von 
Often ein detachiertes engliſches Schlachtkreuzergeſchwader gemeldet und von den deutſchen 
Dorhuten als feindliches Gros angenommen wird. Während Jellicoe, der die Situation nicht 
überſieht, nach Nordoſt von der deutſchen Hochjeeflotte ab ſeine Gefechtslinie entwickelt, 
glaubt Scheer auf Grund der erhaltenen Meldung den Seind im Often. — hierdurch gewinnt 
der im Norden ſtehende Jellicoe etwas Zeit, während gleichzeitig die beiden Dorhuten, zum 
Teil unterſtützt durch Teile beider Gros, im ſchwerſten Seuer liegen. Die Engländer erleiden 
ſchwere Derlufte, bei uns wird „Wiesbaden“ bewegungsunfähig. Die Lage der Engländer 
iſt zu dieſer Zeit ſchlecht und würde zur Katajtrophe geworden fein, wenn Scheer das ganze 
Kampffeld von ſeinem Schiff hatte überſchauen können. Der Druck, der auf unſerer Spitze lag, 
wurde von ihm als vom feindlichen Gros ausgehend angenommen. Scheer entſchloß ſich daher, 
zur Entlaſtung der Spitze und zum Strecken der Linie eine Gefechtskehrtwendung zu machen, 
die, eine Meiſterleiſtung, im Feuer glänzend gelang. Hiermit hätte des Gefecht abgebrochen 
werden können, dann wären aber die Nerven der ſcheinbar ſchon unruhigen Engländer wieder 
ins Gleichgewicht gekommen, Jellicoe hätte, ſelbſt wenn er nicht folgte, behaupten können, 
wir hätten uns durch einen Kückzug gerettet und er hätte die Situation nach ſeinem Belieben 
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in der hand gehabt. — Aus völlig eigenem Entſchluß wiederholte Scheer ſeine Gefechtskehrt— 
wendung und ſtieß auf den Feind erneut vor. Dies iſt der höhepunkt der Schlacht und kenn— 
zeichnet den Siegeswillen, der durch das Signal „Ran an den Feind“ beſonders charakteriſiert 
wird. — Rein taktiſch mag man den Stoß einer Linie ſenkrecht zum Feinde als falſch bezeichnen, 
hier handelt es ſich aber nicht um den Stoß zweier taktiſcher Linien, ſondern vielmehr um einen 
Stoß eiſernen Willens von Scheer gegen Jellicoe'ſche Dorſicht, einen Stoß ſtarker deutſcher 
Nerven gegen ſchwache engliſche, einen Stoß eines Admirals, der ſeine Flotte ſelbſt feſt in der 
Hand fühlt, gegen einen gegneriſchen Führer, dem die Zügel ſchon an der Erde ſchleifen und 
dem keine Zeit gelaſſen werden darf, ſie wieder zu ergreifen. — Der Wille ſiegt wie immer über 
das Zaudern, die engliſche Flotte wendet ab, die Führung zerreiſt. Beatty, unzweifelhaft ein 
tüchtiger Draufgänger, macht das lange ſeitens England geheimgehaltene Signal „Schlage 
vor mir zu folgen, dann können wir die ganze feindliche Flotte abſchneiden“, aber es iſt zu 
ſpät. — Die beiderſeitige Coslöſung erfolgt, und zwar Jellicoe nach einem engliſchen klusſpruch 
„ich kam, ich ſah, ich wendete ab,“ und Scheer aus dem Entſchluß, den Nachtmarſch anzutreten. 

In der Nacht marſchiert Scheer mit ſeiner Flotte in Gefechtslinie, während Jellicoe 
ſeine Flotte in enger Kolonnenfühlung zuſammendrängt aus Furcht vor deutſchen Torpedo— 
bootsangriffen. Dazu werden die engliſchen Torpedoboote nicht offenſiv zum Nachtkampf 
angeſetzt, ſondern als breite Rückendeckung hinter der engliſchen Flotte formiert. — Beim 
Hineinſtoßen in dieſen engliſchen Sicherungsgürtel durch Scheer kommt es zu einer Reihe 
ſchneidiger Kleinkämpfe, bei der ſich die deutſche Nachtausbildung glänzend bewährt und 
nach Jellicoes eigenem Bericht der engliſchen weit überlegen zeigt. — Skagerrak iſt ein Beweis 
dafür, was die Marine zum Wohle des Daterlandes hätte leiſten können, wenn fie früher 
eingeſetzt worden wäre. — Ein großer deutſcher Seeſieg über England und Englands Grand 
Fleet in der Nordſee! — England iſt nicht unbeſiegbar, auch nicht auf dem Waſſer, ſelbſt wenn 
es ſeine ganze Kraft zuſammenrafft! Das iſt das große Ergebnis dieſer Schlacht. — — „Euer 
Exzellenz beglückwünſche ich zu dem glänzenden Erfolg der Seeſchlacht bei Horns Riff“). Die 


*) Horns Riff ijt der Ort, an welchem am Morgen nach der Schlacht die deutſche Slotte ſtand und nichts mehr von den Eng— 
ländern erblickte. Die Engländer nennen die Schlacht „von Jütland“, bei uns iſt der Name „vor dem Skagerrak“ geläufig, weil das 
Schlachtfeld der hauptkämpfe zwiſchen Scheer und Jellicoe unmittelbar vor dem Skagerrak liegt. 
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mir unterſtellte heeresgruppe feiert mit mir dieſen Sieg unſerer Kameraden der Marine über 
Englands Seemacht. Drei Hurras der Hochleeflotte. gez. v. Hindenburg.” So lautete der 
Glückwunſch des Feldmarſchalls, der nach der Schlacht an den Flottenchef kam. 

Bei der außerordentlichen Dorficht, mit der die Engländer überhaupt kämpften, war 
Admiral Scheer zu der Überzeugung gekommen, die er am Schluß ſeines Schlachtberichtes an 
den Kaifer in folgende Worte faßte: „Bei günſtigem Verlauf der dann (d. h. im Auguft 1916), 
einſetzenden Operationen wird der Gegner zwar empfindlich geſchädigt werden können, 
trotzdem kann kein Zweifel beſtehen, daß ſelbſt der glücklichſte Ausgang einer Hochſeeſchlacht 
England in dieſem Kriege nicht zum Frieden zwingen wird“. . . . es folgen dann Betrachtun— 
gen über die hungerblockade und der Satz: „Ein ſieghaftes Ende des Krieges in abſehbarer Zeit 
kann nur durch Niederringen des engliſchen Wirtſchaftslebens erreicht werden, alſo durch 
Einſetzen des Unterſeebootes gegen den engliſchen handel.“ — Die Bedeutung der Skagerrak— 
ſchlacht wäre, wie man auch aus dem erſten Scheerſchen Satz herausleſen kann, wohl ausſchlag— 
gebend für den Krieg geweſen, wenn ſie zu einer Zeit erfolgt wäre, wo England in Ungſt und 
Sorge war um ſeine Landtruppen in Frankreich, um ſeine Transporte, wo es ſich fürchtete 
vor unferem Kreuzergeſchwader — kurz, wo die Nerven Englands aufs höchſte angeſpannt 
waren. 

Neben dem Krieg der Streitkräfte untereinander war aber ſeit Februar 1915, allerdings 
mit ſo außerordentlichen Einſchränkungen und Unterbrechungen, ſo daß zeitweiſe völliger 
Stillſtand erfolgte, der Krieg mit U-Booten gegen den Handel im Gange. — Die politiſche 
Leitung hatte, wie eingangs gezeigt ijt, ausdrücklich die Hochſeeflotte zurückgehalten, und der 
(ld miralſtab hatte gehofft, mit den Mitteln des Kleinkrieges einen Kräfteausgleich zu ſchaffen. 
Als Mittel dieſes Kleinfrieges war erſt während des Krieges, allerdings gleich in den erſten 
Kriegsmonaten, das U-Boot erkannt worden. Dor dem Kriege befand ſich das U-Boot im Ent— 
wicklungsſtadium, man traute ihm nicht allzuviel zu und wagte keine Derſuche großen Stils, 
weil dieſe trotz allen Vorſichtsmaßregeln damals noch mit Menſchenverluſten verbunden ge— 
weſen wären, die im Frieden beſonders ſchwer gewirkt hätten. — Im Kriege zeigte der deutſche 
U-Boottyp feine glänzenden Ceiſtungen. Es war ein Geſchenk des Himmels, das uns gegeben 
war. Zunächſt blieb der U-Bootkrieg aber trotzdem ein ſchwieriges Problem, weil die Dauer— 
leiſtungen der U-Boote eine wich— 
tige, aber vorläufig ſchwer jchäß- 
bare Größe bildeten. — Admiral 
v. Tirpitz ſchlug daher zunächſt als 
Vorverſuch einen U-Bootkrieg vor 
der Themfe vor, während Admiral 
v. Pohl, der beſonders im Sinne 
der politiſchen Ceitung für ein Zu— 
rückhalten der Flotte eingetreten 
war, den U-Bootkrieg in vollem 
Umfange durchſetzte. — Einmal be— 
gonnen, mußten wir, auf unſerm 
guten Recht beſtehend, gegen die 
dauernden Dölkerrechtsverletzungen 
der Engländer, gegen die hunger— 
blockade, die ein Erdroſſeln der 
wehrloſen Frauen, Greiſe und Kin— 
der bedeutete, den U-Bootskrieg Hindenburg beſucht die Stellungen der Marineinfanterie in Slandern. 
nunmehr auch energiſch und rück— Nach einer Photographie. 
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ſichtslos führen. Leider ließ ſich die politifche Leitung gleich in den erſten Tagen durch Amerifa 
einſchüchtern und ſchonte die Schiffe unter der neutralen Flagge im Sperrgebiet — damit 
war das erſte große Loch in das Netz geriſſen. Der Untergang der „Luſitania“ führte bald zur 
Schonung aller großen Poſtdampfer. Der Lufitaniafall, ſachlich betrachtet, iſt ein Verbrechen 
Englands, welches auf einem Rieſendampfer, der nach amerikaniſcher Angabe 220 Zentner 
Schwarzpulver geladen hat, Umerikaner, Frauen und Rinder einſchifft. Dieſer Dampfer 
läuft dann ohne jede Sicherung, mit auf 18 Seemeilen herabgeſetzter Geſchwindigkeit, 
ins Sperrgebiet, trotzdem vor Abgang des Schiffes von deutſcher amtlicher Seite eine Warnung 
gekommen iſt und trotzdem an der Stelle, wo das Schiff hinläuft, ausdrücklich unmittelbar 
vorher U-Boote gemeldet find. — Die Rettungsmittel der „Luſitania“ ſind nicht erprobt. Das 
Schiff nicht annähernd fo ſinkſicher wie ein gleichwertiges deutſches. Die Derſenkung der „Arabic“ 
unterbindet ſchließlich den U-Bootsfrieg ganz. — Noch immer hat Deutſchland etwa ein ganzes 
Jahr Vorſprung; noch beſitzt England keine eigentliche U-Bootsabwehr, noch find ſeine Handels— 
ſchiffe nicht armiert, noch hat England nach Jellicoes eigenem Ausſpruch keine brauchbare Mine, 
noch ift Amerifa nicht gerüſtet, während die Zahl der deutſchen U-Boote in ſchnellem Wachſen ijt und 
die Erfahrungen der erſten U-Bootskriegsmonate ein ſicheres Wiſſen und Können bedeuten, das 
unſere Feinde noch nicht haben. Anfang 1916 liegen die Ausfichten für die Marine beſonders 
gut — der Admiralftab drängt, Admiral v. Tirpitz drängt, die Flotte drängt, aber die politiſche 
Leitung ſieht Berge von Schwierigkeiten und Gefahren und überſieht ganz, daß der Erdroſſe— 
lungskrieg an ſich ſchon die größte Gefahr für Deutſchland überhaupt bedeutet. 

Ende Auguft 1916 wird Feld marſchall v. Hindenburg zum Chef des Generalſtabes 
ernannt. — In Pleß, Anfang September 1916, wird unter dem neuen Generalſtabschef eine 
Sitzung über den U-Bootskrieg abgehalten. Admiral v. Holgendorff als Ehef des Admiral- 
ſtabes vertritt die Marine. Noch iſt aber der rumäniſche Feldzug nicht entſchieden, und der 
Geſandte im Haag, Herr v. Kühlmann, hat mit Beſtimmtheit verſichert, daß nach ſeiner Anſicht 
Holland uns auch noch den Krieg erklären würde, wenn wir den verſchärften U-Bootsfrieg 
eröffneten. — So mußte unter dem Druck dieſer Unſicherheit und der neuen Gefahr, da für die 
holländiſche Grenze keine Truppen mehr zur Verfügung ſtanden, der U-Bootskrieg notgedrungen 
bis zur Beendigung des rumäniſchen Feldzuges hinausgeſchoben werden. Im November 1916 
wurde auch der Slottenchef, Admiral Scheer, ins Hauptquartier berufen. Hier trafen ſich zum 
erſten Male die beiden Männer, die als Soldaten das Schickſal unſeres Volkes in der hand 
hatten. Mit hoher Begeiſterung ſpricht Admiral Scheer von dieſem Zuſammentreffen. Admiral 
Scheer teilt darüber folgendes 
mit: „Der Feldmarſchall führ⸗ 
te mich an den Rartentiſch 
mit der Frage, ob ich etwas 
über den Derlauf des rumäni⸗ 
ſchen Feldzuges hören wolle. 
Wie ſehr ich beglückt war, 
vom Feld marſchall ſelbſt einen 
Vortrag darüber zu hören, 
wird man mir nachfühlen 
können. In knappen, klaren 
Sätzen erſtand vor mir das 
Bild der Operationen und 
der weiteren Pläne. Mit 
Hindenburg beſichtigt Matroſen in Weſtende. Spannung verfolgte ich ſpä⸗ 

e e ter die Nachrichten über dieſen 
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Feldzug und es traf mit abſoluter Genauigkeit ein, wie er es als vermutlichen Derlauf geſchildert 
hatte, ohne daß er ſich dabei zu Äußerungen, wie „es wird oder es muß fo kommen“, hätte verleiten 
laſſen. — Auf meine Frage 3. B., wenn Bukareſt wohl eingenommen fein würde, meinte er, 
bei günſtigem Verlauf hoffen wir in 14 Tagen dort zu fein. Er hatte ſich nicht getäuſcht. Am 
Abend war ich bei ihm mit meinem Stabschef zur Tafel geladen; die Speiſenfolge war ſehr 
einfach: Rührei mit Schinken, dann Butter und Käfe. — „Langen Sie ordentlich zu, mehr gibt 
es nicht,“ meinte der Feldmarſchall. Es wurde ausnahmsweiſe ein Glas Sekt gereicht und ein 
Fall, der, wie die Herren ſeines Stabes uns ſagten, noch nie dageweſen war: der Feldmarſchall 
erhob ſich zu einer kleinen Rede und brachte drei Hurras auf den Slottenchef aus.“ 

Nach Ablehnung unſeres Sriedensangebotes, Dezember 1916, wurde dann, als Amerifa 
einmal wieder ſich geſchickt als Anwalt Englands einſchob, im Februar 1917 der verſchärfte 
U-Bootstrieg erklärt. Das engliſche Wirtſchaftsleben erhielt einen furchtbaren Stoß, wir wiſſen 
aus beſten engliſchen und amerikaniſchen Quellen, daß wir uns unaufhaltſam unſerm Ziel 
näherten. Der große Deutſchenhaſſer Admiral Sims berichtet darüber: „Als ich einige Tage in 
Condon zugebracht hatte, waren alle Illuſionen geſchwunden. die britiſche Admiralität machte 
mich mit Tatſachen und Jahlen bekannt, die fie der Preſſe nicht mitgeteilt hatte. Dieſe Do- 
kumente ſtellten mich der erſtaunlichen Tatſache gegenüber, daß Deutſchland daran war, den 
Krieg zu gewinnen, und zwar in einem Tempo, der in 4 bis 5 Monaten zu der bedingungs- 
loſen Übergabe des britiſchen Reiches führen mußte“ — — — —. Nachdem Admiral Sims 
auch noch Jellicoe geſprochen hat, fährt er fort — „es wäre zu milde, zu ſagen, daß ich durch 
dieſe Enthüllung überraſcht wurde. Ich war geradezu beſtürzt, ich hatte mir nie etwas ſo 
Schreckliches vorgeſtellt“ — — — —. „Es ſieht jo aus, als wenn die Deutſchen im Begriff 
wären, den Krieg zu gewinnen“ ſagte ich. — „Sie werden ihn gewinnen, wenn wir nicht dieſe 
Derlujte einſchränken können, und zwar ſehr bald“ antwortete Jellicoe. — „Gibt es keine 
Cöſung des Problems?“ fragte ich. „Ganz und gar keine, ſoweit wir das jetzt erkennen können“, 
erklärte Jellicoe — —. Und doch eine furchtbare, für Deutſchland vernichtende Löjung 
ſollte kommen. — Am 2. März 1885 ſprach Bismarck im Reichstage das Wort: „Es liegt eine 
eigentümliche prophetiſche Dorausficht in unſerm alten nationalen Muthus, daß ſich, jo oft 
es den Deutſchen gut geht, wenn ein deutſcher Dölferfrühling anbricht, dann auch ſtets der 
Coki nicht fehlt, der ſeinen Hödur findet, einen blöden, dämlichen Menſchen, den er mit Geſchick 
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veranlaßt, den deutſchen Dölkerfrühling zu erſchlagen“ — und am Ende ſeiner Rede heißt es: 
„Und der parteigeiſt, wenn er mit ſeiner Cokiſtimme den Urwähler Hödur, der die Tragweite 
der Dinge nicht beurteilen kann, verleitet, daß er das eigene Vaterland erſchlage, der iſt es, 
den ich anklage vor Gott und der Geſchichte, wenn das ganze herrliche Werk unſerer Nation 
von 1866 und 1870 wieder in Verfall gerät und durch die Seder hier verdorben wird, nachdem 
es durch das Schwert geſchaffen wurde.“ Wer dieſe beiden Sätze des gewaltigen Gründers 
des Reiches, des erſten Staatsmannes des deutſchen Reiches, mit Verſtändnis und unter Bez 
rückſichtigung jener unglückſeligen Reichstagsreſolution im Sommer 1917 lieſt, der wird wiſſen, 
wer Coki und hödur in dieſem Falle ijt. — — Noch waren die guten deutſchen Waffen ſcharf 
und wirkſam, die Hochjeeflotte ſtand ganz im Dienſte des U-Bootstrieges, der von den deutſchen 
Nordjeehafen, von den U-Bootsſtützpunkten in Flandern und von den öſterreichiſchen häfen 
rings um England bis weit in den Atlantiſchen Ozean, ſogar bis an die amerikaniſche Küjte 
getragen wurde; die Oſtſeeflotte, durch Teile der Hochſeeflotte für kurze Zeit verſtärkt, konnte 
die Armee aufs wirkſamſte bei der Wegnahme der baltiſchen Inſeln unterſtützen. Die Sinn- 
landexpedition unter Admiral Meurer überführte die Truppen des Generals Graf Goltz und 
deutſche Linienſchiffe, geleitet von den Brapſten der Braven, den Minenſuchern, drangen durch 
dichtes Eis bis nach Helſingfors. — Die Oſtſee war wie zur hanſazeit deutſch geworden — aber 
innerhalb des Volkes waren Loki und Hödur tätig und außerhalb ſpritzte die engliſche Northkliff⸗ 
preſſe ihr widerliches Gift. — Schon 1917 hatten ſich Krankheitserſcheinungen am Volkskörper 
bemerkbar gemacht. Statt der ſcharfen Operation mit dem Meſſer, um dieſen Krebsſchaden 
zu beſeitigen, wie dies bei unſern Gegnern mit Erfolg geſchah, zog man durch ſtilles Huswachſen— 
laſſen die Krankheit immer größer. 

Ein ſtattlicher Zuwachs war im Jahre 1917 der Flotte geworden. Am 10. Mai 1917 
war der Schlachtkreuzer „Hindenburg“, ein gewaltiger Rieſe, für den Kampf zur See in Dienſt 
geſtellt worden und nach eingehender Erprobung dieſes vorzüglichen Schiffes hat ſein Kom— 
mandant, Kapitan zur See v. Karpf — der letzte Kommandant der „Hohenzollern“ — das 
Schiff am Ende Oktober 1917 der Flotte in Wilhelmshaven zugeführt. Als ſchwerſter Schlacht 
kreuzer wäre Hindenburg berufen geweſen, die Slotte „ran an den Feind“ zu führen. — — — 
Es war anders vom Schickſal beſchloſſen — Loki und hödur hatten ihre Arbeit getan. 
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Heer, Heimat, Hindenburg. 


Von 


General der Infanterie Erich Ludendorff.“ 


Der Handſtreich auf Lüttich eröffnete die Reihe deutſcher Siege. Es war ein kühner 
RN | Entichluß und verwegen die Ausführung. 


: Die Feldzüge im Ojten in den Jahren 1914 und 1915 ſowie im Sommer 1916 
waren a Leiftungen, ebenbürtig den größten Taten der Kriegsgeſchichte aller Zeiten. 
Sie ſtellten die höchſten Anforderungen an die Führer und Truppen. Der Rufje war um vieles 
ſtärker als die dort kämpfenden verbündeten deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Armeen. 

Der Krieg vollends, den der Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und ich vom 
29. Auguft 1916 an, dem Tage unſeres Eintritts in die Oberſte Heeresleitung, zu führen 
hatten, gehört zu den ſchwerſten der Weltgeſchichte. Gewaltigeres und Erſchütternderes jah 
der Erdball noch nie. Deutſchland mit ſchwachen Verbündeten rang in Unterlegenheit gegen 
die Welt. Entſchlüſſe von ungeheurer Schwere waren zu faſſen. Sie ergaben ſich mit 
zwingender Folgerichtigkeit aus der Kriegslage, unſerer Auffaſſung vom Kriege und aus 
dem Weſen dieſes Krieges. 

Die heere und die Marinen bekämpften einander jo, wie fie es früher taten, mochten 
Streitkräfte und Kriegsmittel auch gewaltiger fein als je zuvor. Anders aber als in den 
letzten Kriegen ſtanden die Völker mit ihrer ganzen Kraft dicht aufgeſchloſſen hinter ihrer 
Wehrmacht und durchdrangen ſie. Nur Frankreich gab 1870/71 ſchon ein ähnliches Bild. 

Wo die Kraft des Heeres und der Marine begann, die des Volkes aufhörte, war in 
dem jetzigen Kriege nicht mehr zu unterſcheiden. Wehrmacht und Dolf waren eins. Die Welt 
jah den Volkskrieg im buchſtäblichen Sinne des Wortes. In dieſer verſammelten Kraft 
ſtanden die mächtigen Staaten der Erde gegeneinander. Zum Kampf gegen die feindlichen 
Streitkräfte auf gewaltigen Fronten und weiten Meeren geſellte ſich das Ringen gegen die 
Pjyche und die Lebenskraft der feindlichen Völker mit dem Zweck, fie zu zerſetzen und zu 
lähmen. 

Leicht und wenig gefahrvoll iſt es, mit ſtarken Bataillonen Krieg zu führen und 
Schlachten zu ſchlagen. In ſolche Lagen ſind aber der Generalfeldmarſchall und ich in den 
drei erſten Kriegsjahren nicht gekommen. Es blieb uns nichts anderes übrig, als nach Pflicht 
und Gewiſſen zu handeln und das auf uns zu nehmen, was wir für Erringung des Sieges 
als notwendig anſahen. Der Erfolg war in dieſer Zeit auf unſerer Seite. 


) Mit freundlicher Erlaubnis des Derfaffers und Verlages feinen „Kriegserinnerungen“ (Berlin, Ernſt Siegfried Mittler & 
Sohn) entnommen. 
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Als wir vom März 1918 an in einem fo günſtigen Stärfeverhältnis angriffen, wie es 
der Krieg für Deutſchland noch nicht gezeigt hatte, reichte die Kraft zu großen Siegen, doch 
nicht zur ſchnellen Entſcheidung aus. Dann erlahmte ſie, während der Feind ſich verſtärkte. 

Dieſer Welt⸗ und Volkskrieg verlangte Ungeheures von uns Deutſchen, auf denen er 
mit ſeiner ganzen drückenden Schwere lag. Jeder einzelne mußte das Letzte hergeben, wenn 
wir ihn gewinnen wollten. Wir mußten in des Wortes wahrer Bedeutung bis zum letzten 
Bluts⸗ und Schweißtropfen kämpfen und arbeiten und dabei kampfwillig und mehr noch 
ſiegfreudig bleiben: eine ſchwere, aber zwingende Unforderung trotz der Not des Lebens, 
die der Feind uns bereitete, trotz des Unſturms der feindlichen Propaganda, die äußerlich 
ſo unmerklich, aber doch von ſo urgewaltiger Stärke war. 

Heer und Marine wurzeln im Vaterland, wie die Eiche im deutſchen Boden. Sie leben 
von der heimat und ſchöpfen aus ihr die Kraft. Sie können erhalten, aber nicht erzeugen, 
was fie bedürfen, und nur mit dem kämpfen, was ihnen die Heimat an ſeeliſchen, materiellen 
und phuſiſchen Kräften gibt. Dieſe befähigen Heer und Marine, zu ſiegen, zu treuer Hingabe 
und zu ſelbſtloſem Opfermut im täglichen Kampf und in dem Ungemach des Krieges. Sie 
allein konnten Deutſchland den Erfolg ſichern. Mit ihnen führte das Vaterland dieſen Citanen- 
kampf gegen die Welt, wenn auch die Bundesgenoſſen halfen und die beſetzten Gebiete aus- 
genutzt wurden, ſoweit dies den Geſetzen des Landkrieges entſprach. 

Heer und Marine mußten demnach von der heimat immer von neuem geiſtige Spann— 
kraft, Menſchen und Kriegsgerät erhalten und ſich aus ihr ſtets wieder verjüngen. 

Der Seelenzuſtand und der Kriegswille daheim waren zu feſtigen; wehe uns, wenn 
ſie Schaden litten! Je länger der Krieg dauerte, deſto größer wurden hierfür die Gefahren, 
deſto mehr gab es zu überwinden, deſto zwingender wurde gleichzeitig das Derlangen des 
Heeres und der Marine nach ſeeliſcher und ſittlicher Stärkung. 

Die perſonellen und materiellen Kräfte des Daterlandes waren für die Kriegsführung 
bis zum äußerſten zu entfeſſeln und ſicherzuſtellen. 

Das waren gewaltige Aufgaben für die heimat. Sie war nicht nur das Fundament, 
auf dem unſere ſtolze Wehrkraft ruhte, und das keine Rijje erhalten durfte, jie war der fraft- 
ſpendende Quell, der ſilberklar und rein und doch machtvoll erhalten werden mußte, damit 
er die Nerven des heeres und der Marine ſtählen und ihre Kräfte immer wieder erneuern 
konnte. Das Volk bedurfte der inneren Stärke, die es allein zur dauernden Kraftabgabe an 
Heer und Marine befähigte. Volks- und Wehrmachtskraft griffen jo innig ineinander über, 
daß fie gar nicht zu trennen waren. Die Kriegsfähigkeit der Streitkräfte am Feinde hing eng 
von der Kriegsfähigkeit des Volkes daheim ab. Es entitand ein Arbeiten und Leben für den 
Krieg in der Heimat, wie es kaum je zuvor der Fall war. Und dies Leben und Arbeiten hatte 
die Regierung, hatte der verantwortliche Reichskanzler zu führen und kraftvoll zu erhalten. 

Dieſem erwuchs noch eine zweite große Aufgabe der Kriegsführung: die Leitung des 
Kampfes gegen die feindlichen Heimatfronten. Sollte Deutſchland dies mächtige Kriegs- 
mittel nicht gebrauchen, das es täglich am eigenen Leibe ſpürte? Sollte an dem Seelenzuſtande 
der feindlichen Völker nicht ebenſo gerüttelt werden, wie es der Feind bei uns leider jo erfolg— 
reich tat? Dieſer Kampf war aus der Heimat heraus über das neutrale Ausland und dann 
erſt von Front zu Front zu führen. Allerdings fehlte Deutſchland eine mächtige Hilfswaffe 
der Propaganda: die Hungerblodade gegen die Bewohner der feindlichen Länder. 

Die Regierung hatte große Aufgaben im Dienſte des Volkes für die glückliche Beendigung 
des Krieges zu löſen. Größeres wurde noch von keiner deutſchen Regierung gefordert, als 
die geeinte Kraft des deutſchen Volkes dem Kaiſer zum Siege auf dem Schlachtfelde zur Der: 
fügung zu ſtellen und den Kampf gegen den Geiſt und die Stimmung der feindlichen Dölfer 
zu führen. Das Arbeiten und Handeln der Regierung gewannen jo eine kriegsentſcheidende 
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Bedeutung. Das erforderte von Regierung, Reichstag und Dolk ein Aufgehen in dem Kriegs- 
gedanken wie nie zuvor. Es war nicht anders: die Kraft der Kriegsführung ruhte in der 
Heimat, die Kraftäußerung lag an der feindlichen Front. 

Dem großen Ziele, zum Frieden zu kommen, wurde allein durch kraftvolle Kriegsführung 
entſprochen. Mit ihrer Kriegsarbeit förderte daher die Regierung zugleich auch den Srieden, 
den unmittelbar herbeizuführen ihre weitere hehre Hufgabe war. 

Der Generalfeldmarſchall und ich teilten bald nach unſerer Berufung in die Oberſte 
heeresleitung und nach dem Erkennen der Lage dem Keichskanzler unſere Anſchauungen 
über die Bedürfniſſe des Heeres, die zugleich auch die der Marine waren, mit und erörterten 
die hieraus fic) ergebenden Aufgaben der heimat. Wir riefen ihn zur kriegeriſchen Zuſammen— 
arbeit auf und waren hoffnungsfreudig trotz des bedrohlichen Ernſtes der Lage. 


Im Großen Hauptquartier: 
Der Kaifer mit Hindenburg und General Ludendorff. 


Die Regierung hatte unſeren Eintritt in die Oberſte Heeresleitung begrüßt. Wir kamen 
ihr mit offenem Dertrauen entgegen. Bald aber begannen zwei Gedankenwelten miteinander 
zu ringen, vertreten durch die Anſchauungen der Regierung und die unſerigen. Dieſer Gegen- 
ſatz war für uns eine ſchwere Enttäuſchung und zugleich eine ungeheure Belaſtung. 

In Berlin konnte man ſich nicht zu unſerer Auffaſſung über die Kriegsnotwendigkeit 
bekennen und nicht den eiſernen Willen finden, der das ganze Volk erfaßt und deſſen Leben 
und Denken auf den einen Gedanken: Krieg und Sieg einſtellt. Die großen Demokratien 
der Entente haben dies vermocht. Gambetta 1870/71, Elemenceau und Lloyd George in 
dieſem Kriege ſtellten mit harter Willenskraft ihre Völker in den Dienſt des Sieges. Dieſes 
zielbewußte Streben, der machtvolle Dernichtungswille der Entente, wurden von der Regie- 
rung nicht in voller Schärfe erkannt. Nie war daran zu zweifeln geweſen. Statt alle vor— 
handenen Kräfte für den Krieg zu ſammeln und im höchſtmaße anzuſpannen, um zum Frieden 
auf dem Schlachtfelde zu kommen, wie dies das Weſen des Krieges bedingte, ſchlug man in 
Berlin einen anderen Weg ein; man ſprach immer mehr von Verſöhnung und Derſtändigung, 
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ohne gleichzeitig dem eigenen Volk einen ſtarken kriegeriſchen Impuls zu geben. Man glaubte 
in Berlin oder täuſchte ſich dies vor: die feindlichen Völker müßten den Derjöhnung ver- 
kündenden Worten ſehnſüchtig lauſchen und würden ihre Regierungen zum Frieden drängen. 
So wenig kannte man dort die Geiſtesrichtung der feindlichen Völker und deren Regierungen 
mit ihrem ſtarken nationalen Denken und ſtahlharten Wollen. Berlin hatte aus der Geſchichte 
früherer Zeiten nichts gelernt. Man fühlte hier nur das eigene Unvermögen gegenüber der 
Pſuche des Seindes, man verlor die hoffnung auf den Sieg und ließ ſich treiben. Der Gedanke 
zum Frieden zu gelangen, wurde ſtärker als der Wille, für den Sieg zu kämpfen. Der Weg 
zum Frieden war gegenüber dem Dernichtungswillen des Feindes nicht zu finden. Man ver— 
ſäumte darüber, das Volk den ſchweren Weg des Sieges zu führen. 

Reichstag und Volk ſahen ſich ohne ſolche Führung, die fie zum großen Teil heiß erſehnten, 
und glitten mit der Regierung auf der abſchüſſigen Bahn. Die gewaltigen Fragen des Krieges 
an ſich wurden immer mehr und mehr beiſeite geſchoben. Innerpolitiſches Denken und das 
Denken an das eigene Ich überwucherten fie. Das wurde zum Unglück für das Vaterland. 

Die Briefe der Generale v. Moltke und v. Stein, die mich in das Große Hauptquartier 
nach Roblenz beriefen und mir mitteilten, daß ich Chef des Generalſtabes der 8. Armee in Oſt— 
preußen geworden fet, erreichten mich am 22. Auguft 9 Uhr vormittags im Hauptquartier 
der 2. Armee, halbwegs Wavre Namur. Hauptmann v. Kochow überbrachte fie. 

General v. Moltke ſchrieb: „Sie werden vor eine neue ſchwere Aufgabe geſtellt, vielleicht 
noch ſchwerer als die Erſtürmung Cüttichs. ... Ich weiß keinen anderen Mann, zu dem ich 
jo unbedingtes Vertrauen hätte als wie zu Ihnen. Dielleicht retten Sie im Often noch die Lage. 
Seien Sie mir nicht böſe, daß ich Sie von einem Poſten abberufe, auf dem Sie vielleicht dicht 
vor einer entſcheidenden Aktion ſtehen, die, ſo Gott will, durchſchlagend ſein wird. Sie müſſen 
auch dies Opfer dem Daterlande bringen. Aud) der Kaiſer ſieht mit Vertrauen auf Sie. Sie 
können natürlich nicht für das verantwortlich gemacht werden, was geſchehen iſt, aber Sie 
können mit Ihrer Energie noch das Schlimmſte abwenden. Folgen Sie alſo dem neuen Ruf, der 
der ehrenvollſte für Sie ijt, der einem Soldaten werden kann. Sie werden das in Lie geſetzte 
Vertrauen nicht zuſchanden machen.“ 

General v. Stein, damals Generalquartiermeijter und ſpäter Kriegsminiſter, ſchloß 
ſeinen Brief: 

„Alſo Sie müſſen hin. Hier fordert es die Staatsraiſon. Schwer ijt die Aufgabe, aber Sie 
werden es ſchon machen.“ 

Ich erfuhr noch von Hauptmann v. Kochow, General v. Hindenburg ſollte Oberbefehls— 
haber werden, man wiſſe jedoch nicht, ob der General zu finden ſei und annehmen würde. 

Ich war ſtolz auf meine neue Aufgabe und auf das Dertrauen, das zu mir aus den 
Briefen ſprach. Ich war gehoben von dem Gedanken, dem Raiſer, der Armee und dem Dater- 
lande in ſchwerſter Cage an entſcheidender Stelle zu dienen. Daterlandsliebe und Rönigstreue 
ſowie die klare Erkenntnis, daß jeder einzelne der Pflicht für Familie und Staat zu leben hat, 
waren das Erbteil, das ich aus meinem Elternhauſe in das Leben nahm. Meine Eltern waren 
nicht begütert, irdiſchen Cohn brachte ihre treue Arbeit nicht. Wir lebten ſehr ſparſam und ein— 
fach ein harmoniſches und glückliches Familienleben. Mein Vater ſowohl wie meine Mutter 
gingen ganz in der Fürſorge für uns ſechs Geſchwiſter auf. Den Eltern ſei Dank hierfür vor 
aller Welt. 

Als junger Offizier mußte ich mich redlich durchs Leben ſchlagen. Meine Lebens- 
freudigkeit litt nicht darunter. Ich jak viel in meiner beſcheidenen Leutnantswohnung in 
Weſel, Wilhelmshaven und Riel und las Geſchichte und Kriegsgeſchichte ſowie geographiſche 
Schriften. Was ich als Kind in mich aufgenommen, erweiterte ſich. Ich wurde ſtolz auf mein 
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Auf dem Marktplatz von Brüſſel. 


Nach dem Gemälde von Profeſſor Max Rabes. 


vaterland und feine bedeutenden Männer. Glühend verehrte ich Bismarcks gewaltige und 
leidenſchaftliche Größe. Das Wirken unſeres Herrſcherhauſes für ſein Preußen-Deutſchland 
zeichnete ſich deutlich ab. Aus der Treue, die ich geſchworen hatte, wurde ein tief inneres 
Gefühl der Hingabe. Der ausſchlaggebende Wert von Heer und Flotte für unſere Sicherheit, 
nachdem Deutſchland immer wieder das Schlachtfeld Europas geweſen war, drängte ſich mir 
förmlich auf, wenn ich die Geſchichte Schritt für Schritt verfolgte. Ich erkannte zugleich durch 
den Blick ins Leben, die Größe und Bedeutung der friedlichen Ceiſtungen des Vaterlandes für 
die Kultur und die Menſchheit. 

Als ich 1904 in die Aufmarjchabteilung des Großen Generalſtabes verſetzt wurde, begann 
mein unmittelbares Wirken für die Armee. Der UÜbſchluß war mein Eintreten für die Milliar— 
denvorlage. 

Lange Zeit war meine Mobilmachungsbeſtimmung: Ehef der Operationsabteilung der 
Oberſten Heeresleitung. Als ich mein Regiment in Düſſeldorf bekam, hörte jie naturgemäß 
auf. Mein Nachfolger im Großen Generalſtab erhielt ſie. Die Mobilmachungsbeſtimmung 
als Oberquartiermeiſter der 2. Armee war mir wegen Cüttichs bedeutungsvoll, ſonſt nicht be— 
ſonders anziehend geweſen. | 

Ich hatte unter General v. Moltke in der Leitung viele Große Generalſtabsreiſen mit- 
gemacht und einen tiefen Blick in den großen Krieg getan. Meine neue Stellung bot mir Ge— 
legenheit zu zeigen, ob ich die Gedanken des großen Lehrmeiſters des Generalſtabes, des 
Generals Grafen v. Schlieffen, wenn auch nur im engeren Rahmen, in die Tat umzuſetzen 
verſtände. Mehr konnte einem Soldaten im Krieg nicht geboten werden. Daß ich dieſe Stellung 
in einer für das Vaterland fo überaus ernſten Lage erhielt, bedauerte ich tief. 

Mein ganzes Inneres und mein deutſches Empfinden ſpornten mich zur Cat. 
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In einer Diertelſtunde ſaß ich im Kraftwagen, um nach Koblenz zu fahren. Ich kam über 
Wavre. Am Cage vorher hatte ich es als friedliche Stadt geſehen, jetzt fand ich es in Flammen. 
Aud) dort hatte die Bevölkerung den Kampf aufgenommen. Das waren die ÜGbſchiedsgrüße 
aus Belgien. 

Um 6 Uhr abends war ich in Koblenz. Ich meldete mich ſogleich beim General v. Moltke, 
der mir abgeſpannt erſchien. Nun erfuhr ich näheres über die Cage im Oſten. Die 8. Armee 
hatte am 20. Auguft bei Gumbinnen die ruſſiſche Njemen-Armee unter Rennenkampf ange⸗ 
griffen. Der Offenſioſtoß hatte trotz anfänglicher Fortſchritte keinen entſcheidenden Erfolg 
gebracht. Der Rampf hatte abgebrochen werden müſſen. Die Urmee befand ſich ſeitdem in 
vollem Rüdzuge zwiſchen Mauerſee und Pregel über die Angerapp nach Weſten und nördlich 
des Pregels hinter die Deime, die vorderſte Befeſtigungslinie der Feſtung Königsberg. Das 
J. Armeekorps ſollte von den Stationen weſtlich Inſterburg mit der Eiſenbahn nach Goßlers— 
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Doritellung von Gffizieren vor dem Kaifer in Kreuznach. 


Nach einer Aufnahme von H. Schütrumpf, Kreuznach. 


hauſen zur Verfügung des Urmeeoberkommandos und die 3. Reſervediviſion von Angerburg 
nach Allenjtein—Hohenjtein zur Verſtärkung des XX. Armeeforps gefahren werden. 

Die nur leicht befeſtigte Seenlinie Nikolaiken —Lötzen war in unſerer hand. Es hatte 
ſich ihr nur ſchwächerer Feind genähert. 

Der Rommandierende General des XX. Armeekorps, General v. Scholtz, befehligte 
an der Südgrenze Oſtpreußens. Er hatte ſeine Diviſionen, die ihm noch unterſtehende 70. Land» 
wehrbrigade, Teile der Kriegsbeſatzung von Thorn und der anderen Weichſelfeſtungen unter 
ſteten Kämpfen mit der ruſſiſchen Narewarmee unter Samſonow bei Gilgenburg und öſtlich 
zuſammengezogen. Er wurde von ihr ſehr hart bedrängt. 

Mit dem Weitermarſch der beiden feindlichen Armeen zu beiden Seiten der Seenſperre 
war zu rechnen. General v. Moltke ſagte mir, daß die 8. Armee die Abſicht habe, das Cand 
öſtlich der Weichſel zu räumen, nur die Feſtungen ſollten ihre Kriegsbeſatzungen behalten 
und verteidigt werden. Die 8. Armee hatte dieſen Entſchluß zweifellos in der Erwartung 
gefaßt, daß die Entſcheidung im Weſten bald fiele, dann konnte mit den von dort eintreffenden 
Verſtärkungen Oſtpreußen zurückerobert und der eingedrungene Feind geſchlagen werden. 
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Hindenburg-Medaillon. 


Von Profeffor Ludwig Manzel. 


Bei den ſtrategiſchen Kriegsſpielen des 
Generals v. Schlieffen ijt dies oft durchge— 
ſpielt worden. Wenn die Dorausſetzung 3u- 
traf, war der Entſchluß der 8. Armee, ſich 
für den ſpäteren Kampf zu erhalten, richtig. 
Aber er berückſichtigte nicht die Wirklichkeit 
des Krieges und trug nicht der ungeheuren 
verantwortung Rechnung, eigenes Land dem 
Feinde zu überlaſſen. Was die durch den 
Krieg unmittelbar betroffenen Cänder auch 
bei humanſter Kriegsführung zu leiden haben, 
das hat dieſer Weltkampf der Menſchheit 
wieder gelehrt. So, wie nun einmal die 
verhältniſſe ſich entwickelten, hätte uns der 
Rückzug hinter die Weichſel unſere Nieder⸗ 
lage gebracht. Wir würden die Weichſellinie 
vor der ruſſiſchen Übermacht nicht gehalten 
haben, zum mindeſten waren wir nicht im- 
ſtande, die k. u. k. Armee im September un- 
mittelbar zu unterſtützen. Ihr Jujammen- 
bruch wäre dann erfolgt. Die Lage, die ich 
vorfand, war zweifellos ſehr ernſt, aber ſchließ⸗ 


lich gab es doch noch Auswege. Auf meine Bitte wurde ſogleich nach dem Oſten befohlen, 
daß der Rückmarſch der Hauptteile der 8. Armee für den 25. Auguft einzuſtellen fet. Das 
I. Reſervekorps, das XVII. Armeekorps und die Hauptreſerve der Seſtung Rönigsberg batten 
zu raſten. Das I. Armeekorps ſollte nicht in Goßlershauſen, ſondern näher bei General 


v. Scholtz, in der Gegend öſtlich Deutſch-Eylau 
ausgeladen werden. Alle irgendwie noch ver⸗ 
fügbaren Teile der Kriegsbeſatzungen von 
Thorn, Kulm, Graudenz, Marienburg waren 
nach Strasburg und Lautenburg zu fahren. 
Dieſe Kriegsbeſatzungen beſtanden nur aus 
Candwehr- und Landſturmformationen. Es 
bildete ſich ſo im ſüdweſtlichen Teil von Oſt⸗ 
preußen eine ſtarke Armeegruppe. Mit ihr 
konnte angegriffen werden, während die 
nördliche Gruppe im weiteren Kückmarſch 
in ſüdweſtlicher Richtung verblieb oder ſcharf 
nach Süden zu einem Rampf gegen die 
Narewarmee herangezogen wurde. Was zu 
geſchehen hatte, konnte erſt an Ort und 
Stelle angeordnet werden. Ohne neue 
Schlacht ſollte der Ruſſe nicht abkommen. 
hierzu die Trennung der beiden feindlichen 
Armeen auszunutzen, lag allen Generalsſtabs— 
offizieren in Sleifd und Blut. 

Ich meldete mich auch bei Seiner Majeſtät 
dem Kaifer. Seine Majeſtät war in ruhiger 


Cudendorff-Medaillon. 
Von Profeſſor Ludwig Manzel. 
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Nach einem Gedenfblatt im Verlag von Georg D. W. Callwey, München. 


Stimmung, ſprach ernſt über die Lage im Oſten und bedauerte tief, daß ein Teil des deutſchen 
Vaterlandes feindlichem Einfall ausgeſetzt fei. Er gedachte der Leiden feiner Landeskinder. 
Der Kaijer übergab mir den für Cüttich verliehenen Orden Pour le mérite und ſagte mir an— 
erkennende Worte. Es wird dies eine ſtolze und wehmütige Erinnerung für mein Leben 
bleiben. 

Um 9 Uhr abends fuhr ich im Sonderzug von Koblenz nach dem Often. 

Kurz vor meiner Abfahrt erhielt ich die Mitteilung, daß General v. Hindenburg den Ober- 
befehl angenommen habe und in Hannover 4 Uhr morgens in den Zug einſteigen würde. 
In Hannover war der General auf dem Bahnhof. Ich meldete mich bei ihm. Wir ſahen uns 
dabei zum erſtenmal. Alles andere gehört in das Gebiet der Legendenbildung. 

Ich trug kurz die Lage vor, dann begaben wir uns zur Ruhe. 

Am 25. Auguft, gegen 2 Uhr nachmittags, waren wir in Marienburg, wo das Ober— 
kommando uns erwartete. Die Lage hatte ſich geändert. Der Entſchluß, hinter die Weichſel 
zu gehen, war aufgegeben. Es ſollte zunächſt die Paſſarge gehalten werden. General Grünert, 
Oberquartiermeiſter der 8. Armee, und DOberjtleutnant Hoffmann hatten dahin gewirkt. 

Unſer Empfang in Marienburg war froſtig. Mir war es wie eine andere Welt: Von 
Cüttich und dem ſchnellen Vormarſch im Weſten in dieſe gedrückte Stimmung. Alles änderte 
ſich ſchnell. Die Stimmung hob ſich. — — 

Vier Jahre haben wir in tiefſter harmonie wie ein Mann zuſammen gearbeitet, der 
Generalfeldmarſchall und ich. Ich jah es mit tiefinnerer Genugtuung, daß er die Idealgeſtalt 
dieſes Krieges für das deutſche Volk, die Derförperung des Sieges für jeden Deutſchen wurde. 

Der Generalfeldmarſchall ließ mich teilnehmen an ſeinem Ruhm. Bei der Feier feines 
ſiebzigſten Geburtstages am 2. Oktober 1917 kleidete er dies in beſonders tief empfundene 
Worte. 

Der Feldherr hat die Derantwortung. Er trägt fie vor der Welt und, was noch ſchwerer 
iſt, vor ſich, vor der eigenen Armee und dem eigenen Daterlande. Als Ehef und Erſter General— 
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Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz: Batterie in guter Deckung. Nach einer Zeichnung von Fritz Grotemeyer. 


3u Ehren der gefallenen Bayern. 


Nach einem Aquarell von Franz von Bayros. Aus der Bayros:Mappe, Verlag von Ed. Strache, Wiens Leipgig. 


321 


41 Hindenburg-Denkmal. 


quartiermeiſter war ich voll mitverantwortlich und bin mir deſſen ſtets bewußt gewefen. 
Ich ſtehe jederzeit für mein Handeln ein. 

Unſer beider ſtrategiſche und taktiſche Anſchauungen deckten ſich vollſtändig, ein har— 
moniſches und vertrauensvolles Miteinanderarbeiten ergab ſich daraus von ſelbſt. Ich trug 
dem Generalfeldmarſchall, nach Rückſprache mit meinen Mitarbeitern, kurz und knapp meine 
Gedanken für die Anlage und Leitung aller Operationen vor und machte ihm einen ganz 
beſtimmten Dorjchlag. Ich hatte die Genugtuung, daß der Generalfeldmarſchall ſtets — von 
Tannenberg an bis zu meinem Abgang im Oktober 1918 — mit meinem Denken übereinſtimmte 
und meine Befehlsentwürfe billigte. 

Wir hatten auch die gleiche Auffaffung über den Charakter dieſes Dolfstrieges und die 
ſich hieraus ergebenden Notwendigkeiten. Ebenſo waren unſere Unſichten über den Frieden 
dieſelben. Der Generalfeldmarſchall erſtrebte mit mir, das Leben des deutſchen Volkes vor 
neuem Angriff zu ſichern. Er trat auch für dies alles mit ſeiner Perſönlichkeit ein. 

Diejenigen, denen die Autorität der Oberſten Heeresleitung zur Erreichung ihrer ſelbſt— 
ſüchtigen Ziele hinderlich war und noch werden konnte, verſuchten zwiſchen den Generalfeld— 
marſchall und mich einen Keil zu treiben. An feiner Perſon wagte man nicht zu rütteln, 
dafür glaubte man mich treffen zu ſollen. Man ſchuf einen Unterſchied zwiſchen dem handeln 
und dem Denken des Generalfeldmarſchalls und dem meinigen. Er verkörperte hiernach das 
gute Prinzip, ich das böſe. Die ſolches verbreiteten, mußten den Generalfeldmarſchall zum 
mindeſten für allen vermeintlichen Schaden mitverantwortlich machen, ſonſt untergruben 
ſie ſeine Stellung und machten aus ihm einen Mann, der nicht die hohen Eigenſchaften beſitzen 
konnte, die ſie ihm beizulegen beabſichtigten und die ſein eigen ſind. 

Der Ruhm des Generalfeldmarſchalls ſteht feſt in den Herzen des deutſchen Dolfes. 

Ich habe ihn hoch verehrt und ihm treu gedient, ſeinen vornehmen Sinn ebenſo geſchätzt 
wie ſeine Königsliebe und feine Derantwortungsfreudigkeit. 
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Hindenburg und die Bulgaren. 


Von 
General Peter Gantſchew. 


ficht nur in Deutſchland, ſondern auch über ganz Bulgarien verbreitete ſich nach den 
Maſurenſchlachten der Name des größten ruhmvollen Feldherrn: „Hindenburg!“ 

militär und Zivil, Männer und Frauen, Kinder und Greiſe, alle erzählten ſich von 
ihm. Die Erfolge feiner Truppen waren Hauptgegenjtand der Geſpräche und erregten in 
allen Schichten der Bevölkerung größte Bewunderung. Sein Ruhm drang in die verſteckteſten 
Winkel des Landes bis zu den einfachſten kleinen Bauernhütten. Der Name hindenburg wurde 
unvergänglich. Alle wollten etwas von ihm hören und erfahren; Bilder, die ſeine impoſante 
Erſcheinung zeigten, ſuchte jeder zu beſitzen. 

Bis zu welchem Grad Hindenburg die Herzen des bulgariſchen Volkes erobert hatte, 
dafür ſpricht folgende Tatſache: In einem kleinen Dorfe (Belotinzi, Bezirk Serdinandowo), 
das am Abhange des Balkangebirges liegt, entſchloß fic) ein gutmütiger Bauer, der ſich für die 
unvergleichlichen Taten des großen Feldherrn begeiſterte, ſeinem neugeborenen Sohn den 
Namen Hindenburg zu geben. Um ſein Vorhaben auszuführen, ging er zum Popen (Pfarrer) 
des Dorfes, dem er ſeinen Wunſch ausſprach. Obgleich der Vertreter der Kirche das edle Motiv 
des Bauern anerkannte, mußte er ihm doch mitteilen, daß ſeine Bitte gegen das kanoniſche 
Recht der bulgariſchen orthodoxen Kirche verſtoße und er ihm deshalb ſeinen Wunſch nicht 
erfüllen könne. (Bei der Taufe gibt man nur von der Kirche beſtimmte Namen.) Aber dieſe 
Antwort befriedigte den Dater gar nicht, und er drang auf Erfüllung ſeiner Bitte. Entweder 
gäbe der Pfarrer ſeinem Kinde den Namen Hindenburg oder er änderte ſeine Religion und 
ließe ſeinen Sohn in einer anderen Kirche taufen. Ein großer Teil der Dorfbewohner ſtellte 
ſich auf ſeiten des Vaters und drohte dem Popen mit Entfernung aus dem Dorfe, falls er 
auf ſeiner Weigerung beharre. Dor dieſe Wahl geſtellt, jah ſich der Geiſtliche gezwungen, zu 
kapitulieren. So taufte er das Kind auf den Namen Hindenburg. 

Das Intereſſante an dieſem Fall ijt, daß in dem Dorf Belotinzi nicht nur das Kind, ſon— 
dern auch der Dater mit dem Namen Hindenburg genannt wurde. Soviel ich weiß, iſt dieſes 
Beiſpiel nicht das einzige. Es iſt eine unbeſtreitbare Tatſache, daß Hindenburg ſich die Herzen 
des größten Teiles des bulgariſchen Volkes gewonnen hat, und dieſer Umſtand war nicht ohne 
Bedeutung für die politik des Landes. 

Nach dem für Bulgarien erfolgreichen Kriege von 1912 waren wir gezwungen, den 
Rampf gegen Serben, Griechen und Montenegriner aufzunehmen. Obgleich jede Armee dieſer 
drei Völker im Balkankriege nicht halb fo viel geleiſtet hat, wie eine einzige bulgariſche Diviſion, 
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weigerten fie jich, die Erfüllung 
der beſtehenden Derträge und 
unſere Rechte auf die bulgariſchen 
Provinzen anzuerkennen, für wel— 
che allein Bulgarien 1912 den 
Rampf geführt und die ſchwerſten 
Opfer gebracht hatte. 

Das unerwartete Eingreifen 
Rumäniens auf der Seite unſerer 
Gegner zwang damals Bulgarien, 
die Waffen niederzulegen und die 
Bedingungen des Bukareſter Frie- 
dens anzunehmen. In ſeinem 
Manifeſt, in dem Rönig Ferdinand 
dem Dolfe und der Armee das 
traurige Ende des Krieges bekannt- 
gab, ſagte er unter anderem auch 
folgendes: „Wir rollen die Fahnen 
i ä Zuſammen bis auf beſſere Zeiten.“ 

Deutſcher, ungariſcher und bulgariſcher Poſten am Bahnhof in Uesküb. Bei Beginn des Weltkrieges 

Aufnahme des Bild⸗ und Filmamtes. dachte das ganze bulgariſche Volk 

urplötzlich, daß jetzt die Zeit ge— 

kommen wäre, die ſeit 1915 zuſammengerollten Fahnen wieder wehen zu laſſen und die 
damals unter ſerbiſch-griechiſches Joch gekommenen Brüder zu befreien. 

Es blieb uns nur übrig, die Entſcheidung zu treffen, auf welche Seite wir uns ſtellen 
müßten, um die Erfüllung unſeres Nationalideales zu erreichen. Mit den Zentralmächten hatten 
wir aus Friedenszeiten her keine Bündnisverträge, mit der Entente erſt recht nicht. Frankreich 
und Rußland machten alle Anjtrengungen, Bulgarien dazu zu bewegen, fic) aktiv an ihre 
Seite zu ſtellen. England hielt es aus beſtimmten Beweggründen für beſſer, daß Bulgarien 
ſeine Neutralität bewahre. 

Bulgarien dachte an nichts anderes als an die Befreiung ſeiner unterdrückten Brüder 
und ſtellte für ſeinen Eintritt in den Krieg die Bedingung: die im Jahre 19153 verlorenen 
Gebiete kommen an Bulgarien zurück! Weil ſie ihren Bundesgenoſſen Serbien ſchonen wollte, 
erklärte ſich die Entente noch nicht vollkommen mit den von uns geſtellten Bedingungen ein- 
verſtanden, wogegen die Zentralmächte dieſelben anerkannten und die Verpflichtung über— 
nahmen, unſere Intereſſen in jeder hinſicht zu unterſtützen. 

Bulgarien befand ſich am Scheidewege. Wohin? 

Als im Juli 1915 Bulgarien unter dem Druck der Entente ſeine Neutralität aufgeben 
mußte, waren die Kämpfe auf der Weſtfront eingeſtellt worden. Auf der Oſtfront aber durch— 
brachen die deutſchen Truppen die ruſſiſche Front, rückten ſiegreich vor und eroberten nach⸗ 
einander im Sturm die ruſſiſchen Feſtungen. hindenburgs Name erſtrahlte von neuem und 


Schon in einem früheren Abſchnitt hatten wir der gemeinſamen Rämpfe deutſcher, 
öſterreichiſch-ungariſcher und bulgariſcher Truppen gedacht, die Serbien niedergeworfen hatten. 
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Das Land war im Befik der Derbiindeten, —; — —— N — _— 
König Peter flüchtete mit den Trümmern 
feines tapferen, geſchlagenen Heeres über die 
ſchneebedeckten Berge Albaniens zum Adriati- 
ſchen Meer. Nach heftigem Ringen war end— 
lich mit dem türkiſchen Bundesgenoſſen, der 
ſich heldenmütig gegen übermächtige Feinde 
gewehrt hatte, eine unmittelbare Derbindung 
hergeſtellt. Die Entente wollte Serbien zu 
Hilfe kommen, was ihr freilich nicht gelang, 
aber trotzdem ſammelte ſie in und bei Saloniki, 
die griechiſche Neutralität auf das frevelhafteſte 
verletzend, eine engliſch-franzöſiſche Armee, von 
der einzelne Teile vergeblich die Dardanellen 
hatten erobern wollen. Um ihr weiteres Dor- 
dringen nach Mazedonien zu verhüten, wur— 
den deutſche Diviſionen unter dem General | 
von Gallwitz bei furchtbarer Kälte um die | 
Jahreswende 1915/16 aus der Gegend von | 
Niſch, wo ſpäter der ſiegreiche Seldmarſchall | 
v. Mackenſen den deutſchen und bulgariſchen Serdinand Rönig der Bulgaren. | 
Truppen für ihre Tapferkeit danken konnte, Nach einer Aufnahme von Prof. Ed. Uplenhuth, Coburg. 
gegen die griechiſche Grenze vorgeſchoben, | 
die erſt unter ſchlimmſten Unbilden im März zu beiden Seiten des Dardar erreicht wurde, | 
den bulgariſchen Streitkräften, die hier abwartend Wache gehalten hatten, die erſehnte Hilfe | 

| 


bringend. An Angriffe konnte man zunächſt nicht 
denken wegen der verzweifelt ſchlechten Nach— 
ſchubverhältniſſe, man mußte die Stellen zunächſt 
ausbauen und mittels der aufopfernden Cätigkeit 
deutſcher Pioniere und deutſcher Eiſenbahn— 
truppen die Straßen verbeſſern, reſp. neu ſchaffen, 
um die ſtillſtehenden Armeen in dem armen Ge— 
birgslande Mazedonien vor dem Derhungern zu 
bewahren. 

„Eiſerner Wille und Pflichttreue, Eigen— 
ſchaften, welche deutſche Truppen ausseich— 
neten, wo auch immer ſie kämpften, überwanden 
bald die Schwierigkeiten des Stellungsbaues. 
Natürlich konnte es nicht von heute auf morgen 
gehen; nur allmählich waren Fortſchritte zu ver- 
zeichnen. Aber ſtaunend und bewundernd ſahen | 
die phlegmatiſche Bevölkerung und die bulgari— | 
ſchen Truppenteile, was da deutihe Männer 
leifteten. Die wenigen vorhandenen Straßen 
u wurden von Grund aus umgebaut, Derbindungs- 
Src en i bon Senne ih wege und Gebitgspfade angelegt; Kleinbahnen 

ſchiffes in Sofia. entſtanden, und auf ſchwankenden Stützen ſpann— 
Berliner Illuſtrationsgeſellſchaſt. ten ſich Seilbahnen in Gegenden aus, die nie 
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zuvor moderne Technik geſehen 
hatten.” *) 
Schweres hatten unjere braven 
Truppen im fernen Lande zu er— 
tragen, nach dem ſchönen kurzen 
Frühling, der alle Reize einer 
ſubtropiſchen Natur entfaltete, 
folgte der lange, ſchlimme Sommer. 
hören wir die prächtige Schilde— 
rungddolfvon Ernſthauſens“ ), 
der eine Gebirgsbatterie damals | 
führte: Mazedoniſcher Sommer! | 
In heißer Mittagsſonne flimmert 
die Luft, die vom Geſtein zu— | 
rückſtrahlende Glut breitet über 
die Berge einen rötlichen Dunſt, | 
jo daß dieſe in unbeftimmbare 
Seldmarſchall von Mackenſen begrüßt bulgariſche Offiziere in Niſch. Fernen entrückt erſcheinen. Don 
C ihren im zitternden Sonnenglanz 
verſchwimmenden Konturen wölbt 
ſich der himmel des Südens empor zur Azurbläue des unendlichen Raums. Eine dicke 
Staubſchicht liegt über den letzten kümmerlichen Rejten der abgeſtorbenen Degetation. | 
Übermannshohe Difteln reden hier und da ihre verbrannten Stengel der Sonne entgegen. 
Mit giftigem Strahl fticht fie vom Himmel, umſpannt das Hirn mit eijernem Ring und weckt 
wirre Gedanken. Schwer kreiſt das Blut in den Adern und hämmert in den Schläfen im Catt, 
als ſuche es nach einer vergeſſenen Melodie. Das Leben in den Stellungen iſt zu dieſer Zeit 
kaum noch erträglich. Schon im 
erſten Morgengrauen ſind alle in 
der leichten Tropenkleidung beim 
Schanzen. Wer aber unvorſichtig 
genug ijt, im Sonnenſchein ſeinen 
Oberkörper zu entblößen, dem ſchält 
ſich bald die haut unter ſchmerzhaf— 
tem Brennen. Sobald die Dormit- 
tagshitze unerträglich wird, kriecht 
alles in die Unterſtände. Dort liegt 
man nackt unter dem Lliegennetz 
auf der Pritſche. Der Schweiß quillt 
aus allen Poren. Und wer es fertig 
bringt, bei dieſer hitze einzuſchlafen, 
den wecken ſicher nach kurzer Zeit 
die zahlreichen Erdflöhe und die 
gierigen Rüſſel der Sliegen, die ſich Das Werk deutſcher Pioniere: Eine von den Serben zerſtörte, in kürzeſter 
trotz des Netzes Zugang zu ſchaffen Stift wiederhergeſtellte Eiſenbahnbrücke nahe Niſch. 
wußten. Die Fliegenplage iſt beinahe Aufnahme von Ferd. Eich, Ludwigsluſt. 


*) herbſtſchlacht in Mazedonien⸗Cernabogen 1916. Dargeſtellt nach den amtlichen Quellen des Reichsarchivs und einer Be⸗ 
arbeitung des Majors Curt Liebmann von Georg Strutz, Hilfsarchivar beim Reichsarchiv, Oldenburg, Gerhard Stalling, 1921. 
**) Balfanerinnerungen. Don Adolf von Ernſthauſen. Detmold, Meuerſche hofbuchhandlung (Max Stärcke), 1921. 


526 


„+ 
fe! 
. wer amy. 


ds — * >. 2 
eat WT a 
‘el Zur u 


= 
er a 
8 N 
, 4 E L — = 
“ a U ‘ 


n *. 
„ 


Zr 


wi 4 


: 
. 


* 


Bulgarenwacht an der Aegäis: Marktleben in Kawalla. 


Aufnahme des Bild; und Filmamtes. 


die ſcheußlichſte von allen. Keinen Löffel Eſſen kann man zum Munde führen, ohne daß 
man ſo ein Dieh mitverſchluckt. Die Fleiſchportion wird dadurch in wenig ſchmackhafter 
Weiſe weſentlich erhöht. Alle Derteidigungsmittel können gegen das unerſchöpfliche Sliegen- 
heer nichts ausrichten, und die dicke Kröte, die unter meiner Zchlafſtelle ſitzt, braucht 
nur ab und zu ihre Zunge aus dem Maul ſchnellen zu laſſen, um einen der Plagegeiſter 
zu erhaſchen. Das einzige Mittel, um ſich Ruhe zu verſchaffen, iſt, daß man den Unterſtand 
verdunkelt. Dann gehen auch die Fliegen ſchlafen. Um mich gegen die Slohe zu ſchützen, hatte 
ich meinen ganzen Körper mit Seife eingerieben; das hat ſtets gut geholfen. 

In dieſer Zeit haben wir uns viel mit dem Getier beſchäftigt, das hier gern die Zufluchts— 
ſtätten des Menſchen teilt. Die griechiſchen Candſchildkröten wurden bald zahm und fraßen 
aufgeweichtes Kommißbrot aus der Hand. Eine farbenſchillernde Libelle hatten wir ſoweit 
gezähmt, daß ſie Fliegen aus der hand fraß. Es war unglaublich, wie viele dieſes kleine Tierchen 
vertilgen konnte. 

So ſchlichen langſam die Tagesftunden dahin, zur Sonnenglut geſellte ſich der Waſſer— 
mangel, und der Franzoſe tat noch ein übriges, indem er uns alle fünf Minuten eine ſchwere 
Granate in die Gegend ſetzte. 

Wenn aber der Abend etwas Abkühlung brachte und ſich die langen Bergketten wie 
zahlreiche ineinandergeſchobene Ruliſſen in den verſchiedenſten Farbtönen ſcharf vom himmel 
abhoben, dann war alles wieder an der Arbeit. Die dauerte bis Mitternacht; und der Mond 
ließ ſein Cicht ſo hell dazu erſtrahlen, daß man hätte die Zeitung leſen können. Wenn man ſich 
dann endlich zum Schlaf niederlegte, ſo ſpazierten einem die Mäuſe mit ihren kalten Füßchen 
im Geſicht herum, und der Igel, den wir zu ihrer Dertilgung engagiert hatten, vollführte 
mit ſeinem Getrappel einen fürchterlichen Spektakel. Draußen aber erklang ab und zu das 
Geheul eines wilden Hundes, wie fie die Berge Mazedoniens jo zahlreich bevölkern. 
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In Dolovan verlief der Tag 
ähnlich. Hier war die Rattenplage 
groß. Da ſich dieſe Nager über alles 
Eßbare hermachten, hängten die 
Kanoniere ihre Kommißbrote an 
langen Bindfaden an den Deden- 
balken auf. Aber ſelbſt das half 
nichts. Nachts fingen die Kommiß⸗ 
brote an zu pendeln, und die er— 
ſtaunten hausbewohner ſahen, wie 
die darauf ſitzenden Ratten die 
Schaukelbewegung verurſachten. — 

Der treffliche Schilderer nahm 

a =o dann teil an den ſchweren Kämpfen 
Großherzog Friedrich Franz von Mecklenburg-Schwerin (links) und 


Generalfeldmarſchall von Madenfen bei Nich. im herbſt und Winter 1916 bei 
Monaſtir, die alle Schrecken einer 


großen Abwehrſchlacht entwickelten. 
Der 4. Dezember war der letzte Tag der Schlacht, dann gab der Franzoſe ſeine Angriffe auf, das 
Feuer flaute auf das normale Maß des Stellungskrieges ab. Dadurch bekamen die tapferen 
Kanoniere, die wiederholt mit dem Karabiner im Nahkampf geſtanden, Zeit, ſich notdürftige 
Unterſtände zu bauen: „Bisher hatten wir nur in Zelten hinter dem niedrigen Steilhang hinter 
unſeren Geſchützſtänden gehauſt. Die feindlichen Granaten ſauſten haarſcharf über unſere Köpfe 
weg und zerſprangen etwa 50 Meter hinter unſeren Zelten. Das ſchien unſerem ſerbiſchen hund 
Bobbi ein eigens für ihn veranſtaltetes Spiel zu ſein; denn mit wütendem Gekläff rannte er 
immer mitten in die Einſchläge hinein. Ein gütiger Gott hielt ſeine ſchützende Hand über dieſe 
kindliche hundeſeele, und von all dieſen Attacken kehrte Bobbi ſtolz und ſiegesbewußt zurück. 
Für uns aber war dies Leben kaum noch erträglich. Näſſe und Froſt, Regen und Schnee wech— 
ſelten ab. Der Wind pfiff durch die Zelte. Die Verpflegung wurde immer ſchlechter. Wir 
haben in der Folge Zeiten erlebt, wo wir erſt etwa zwei Monate ohne UÜbwechſelung Büffel— 
fleiſch mit Bohnen und dann etwa ebenſolange Büffelfleiſch mit Graupen bekamen. Das 
Sleiſch war zäh, rotzig und fadenziehend, und alles ſchwamm in einer gewürzloſen, wäſſerigen 
Suppe. Das maishaltige Brot war ſchlecht und kam oft nur in Geſtalt von Bröckeln in die Stel— 
lungen. Un Baumaterial war ſo wenig vorhanden, daß wir froh waren, wenn wir über die 
bloßen Erdlöcher eine einigermaßen waſſerdichte Decke ziehen konnten. Unſere Zeltplanen 
waren längſt vollkommen durchläſſig geworden. — — 

Die Maiſchlacht in Mazedonien 1917, zwei Wochen dauernd, auf räumlicher Ausdehnung 
wohl die größte, brachte noch einmal eine gewaltige feindliche Offenſive, die aber auch keinen 
nennenswerten Erfolg aufzuweiſen hatte. Vielfach genügte das konzentrierte Dernichtungs= 
feuer auf feindliche Anjammlungen, um (lngriffsverſuche niederzuhalten. — In der Nacht 
zum 16. Mai aber war der Feind überraſchend in unſere Stellungen „Alt-Straßburg“ und 
„Straßburghöhe“ eingedrungen. Wie ſpäter erzählt wurde, hatte ein franzöſiſcher Offizier 
den Unterſtand eines bulgariſchen Offiziers betreten, dieſen geweckt und ihm erklärt, er ſei 
gefangen. Der tapfere Bulgare aber hat als Untwort ſeine Piſtole hervorgeriſſen und den 
Stanzofen über den Haufen geſchoſſen. 

Mit zunehmender Tageshelle, nachdem die Batterie ſchon eine Weile Sperrfeuer ge— 
ſchoſſen hatte, erkannte man, daß es überall in unſeren Infanterieſtellungen von Franzoſen 
wimmelte, trotzdem von der Brigade Mitteilung kam, die Gräben ſeien feſt in unſerer Hand. 
Deſſen ungeachtet begann nun die Batterie und bald auch die übrige Artillerie das Feuer 
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auf den eingedrungenen Gegner zu verlegen. Bald nahmen die Bulgaren aud) „Straßburg— 
höhe“ und den von hier nach „Alt-Straßburg“ führenden Laufgraben zurück. Bei „Alt-Straß— 
burg“ aber hatten ſich die Franzoſen ſtark eingeniſtet und verſuchten von hier aus immer wieder 
neue Dorjtöße, bis fie in heftigem Gegenangriff unſerer mit den Bulgaren vereinten 11. Grena— 
diere unter ſchweren Derlujten vertrieben wurden. 

Wir hatten reichlich Gelegenheit gehabt, die verbündeten Bulgaren im Kampfe zu be— 
obachten, und fo dürften einige Betrachtungen über die bulgariſche Armee wohl angebracht 
ſein, zumal man in Deutſchland ſelten eine richtige Beurteilung gehört hat. 

Anfangs wurde faſt ein muſtiſcher Glanz um fie gewoben, ſpäter wurde jie oft ſehr ab— 
fällig kritiſiert. Beides zu Unrecht. Der Hauptfehler war, daß man die bulgariſche Armee 
immer mit der deutſchen verglich, anſtatt daß man fie aus der Art ihres eigenen Dolfes heraus 
zu begreifen ſuchte. Tut man dies, ſo wird man zu gerechterem Endurteil gelangen. 

Die Bulgaren ſind vorwiegend eine Nation von primitiven kleinen Bauern. Ihnen 
fehlt ein Candadel und bis vor kurzem auch ein gehobenes Bürgertum und damit die tradi— 
tionelle Führerſchicht. Die heutige bulgariſche Intelligenz iſt verhältnismäßig jungen Datums. 
Dazu kommt, daß nach einer weit zurückliegenden großen Geſchichte jahrhundertelange Fremd— 
herrſchaft die Eigenentwicklung des Volkes gehemmt hat. Um jo mehr ijt der Hufſchwung zu 
bewundern, den dieſe Nation in der jüngſten Zeit unter der umſichtigen Führung ihres Zaren 
Ferdinand genommen hat, und wenn man noch dazu bedenkt, daß die Bulgaren bereits 
zwei Jahre länger als wir im Kriege ſtanden, ſo kann man vor ihren Leiſtungen nur alle 
Hochachtung haben. 

Die Armee machte, als ſie mit der deutſchen in Berührung kam, vielfach den Eindruck 
bewaffneter Scharen, denen ſelbſt der Gleichſchritt noch recht ſchwer fiel. Und es entbehrte 
nicht eines gewiſſen humoriſtiſchen Reizes, wenn durch die Straßen von Monaſtir zwiebel— 
duftende bulgariſche Kompagnien trapſten, in denen die Unteroffiziere ununterbrochen: 
„Cinks! Rechts! Links! Rechts!“ brüllten. Erſtaunlich aber war die Schnelligkeit, mit der 
der preußiſche Drill nachgeholt wurde. Ich habe auf einſamen Feldwachen des öfteren ge— 
ſehen, wie der kommandierende bulgariſche Unteroffizier feine Leute mit wahrem Feuereifer 
Griffe kloppen ließ. 

Im Nahkampf haben ſich die Bulgaren oft vorzüglich benommen. Am Dub habe ich 
geſehen, wie zwei bulgariſche Infanteriſten am hellen Tage in den franzöſiſchen Schützen— 
graben eindrangen, dort et— 
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wa 20 Zuaven gefangen 
nahmen und fie im Lauf 
ſchritt in unſeren Graben 
herübertrieben. Daß dieſes 
einfache Naturvolk die ſelbſt 
für unſere abgebrühten Ge- 
müter ſtarke Belaſtung eines 
mehrtägigen Trommelfeuers 
ertrug und hinterher noch 
manchen Angriff abſchlug, 
hat mich oft in Erſtaunen ge- 
ſetzt. Allerdings haben fie ja 
auch manchmalzuletzt verſagt. 

Leider war der Bulgare 
ſehr mißtrauiſch, auch gegen Deutſcher Soldatenfriedhof in Cericani (Mazedonien). 
Uns. Ciegt das nun wohl Aufnahme des Bild⸗ und Filmamtes. 
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leicht in der Natur jedes früheren Dafallenvolfes, jo muß man den Bulgaren noch befonders 
zugute rechnen, daß ſie im Balkankriege von ihren ſerbiſchen Bundesgenoſſen ſchmählich verraten 
worden ſind und daß ihr Übertritt im Weltkriege auf die Seite der Mittelmächte ſie mit ihrer 
Tradition, Rußland als Freund und Befreier zu verehren, brechen ließ. Für deutſche Begriffe 
ſeltſam, für orientaliſche durchaus verſtändlich, iſt die Neigung des Bulgaren zu überſchwäng— 
lichem Pathos. Bei uns pflegte die Begrüßung bei Beſichtigungen zu lauten: „Morjen, Kano- 
niere!“ worauf die Leute brüllten: „Morjen, 'lenz!“. Bei den Bulgaren hieß es: „Auf Eure 
Geſundheit, Ihr Löwen!“ und die Antwort lautete: „Geſundheit wünſchen wir Dir, Herr 
General!“ — Mitten im Schnellfeuer einer Batterie rief der feuerleitende bulgariſche Offizier 
ſeinen Leuten zu: „Das habt Ihr gut gemacht, Ihr helden!“, worauf die braven Kanoniere 
im Chore antworteten: „Wir danken ſehr, Herr Oberleutnant! Wir werden uns bemühen, 
es noch beſſer zu machen!“ — Eine große Tugend des bulgariſchen Soldaten war ſeine un— 
glaubliche Genügſamkeit. Ohne dieſe wäre das Heer bei ſeiner in den letzten Kriegsjahren 
unter aller Kritik ſchlechten Derpflegungs- und Bekleidungslage ſchon weit früher 3ujammen- 
gebrochen, und wir wären es unter gleichen Umſtänden ebenſo. — Von unſeren Bundesge— 
noſſen war Bulgarien jedenfalls der einzige Staat, der fic) auf aufſteigendem klſte befand. 
Das Nationalgefühl des Bulgaren iſt ſtark ausgeprägt, ähnlich wie beim Ungarn, mit dem ihn 
aus Urzeiten eine gewiſſe Dölferverwandtichaft verbindet und deſſen Land ja auch die ge— 
ſundeſte Zelle im unglückſeligen Dölferfonglomerat der Donaumonarchie darſtellte. Und daß 
die unvergleichliche Kriegsführung hindenburgs und Ludendorffs ebenſo wie die Kampf- 
leiſtungen der deutſchen Truppen bei unſerm einſtigen bulgariſchen Bundesgenoſſen nicht 
vergeſſen werden, dafür birgt der kriegeriſche Charakter des Volkes. 


330 


OSSSSSSSSSTTTSTTSETTSSEEETEETESSSSSSSSSSSESSESESESSSSSSSSESESESESSESSESESAESEAEEEEHEESEREESsl‘ 


P 


. 


Die deutſchen Angriffe von 1018. 


Don 


Hauptmann Adalbert von Wallenberg. 


Plane und Dorbereitungen. 


Naas untere Cal der Nahe mit ſeinen Waldhangen, ſeinen Weinbergen und ſeinen Seljen 
itt hiſtoriſcher Boden. Bis in die karolingiſche und römische Zeit reichen die Erinnerungen 
ae zurück. Aber den feierlichiten Teil feiner Geſchichte erlebte dies von Gott geſegnete 
Cand, als von den Mauern der Ebernburg oberhalb Münſter und Kreuznach der Mann herab— 
blickte, der den deutſchen Gedanken in der Bruſt trug wie kaum ein Zweiter ſeines Zeitalters — 
der Reichsritter Franz von Sickingen. 

Als uns die Urbeit des Krieges in den erſten Monaten von 1918 in Kreuznach feſthielt, 
fiel es unſerer Phantaſie nicht ſchwer, uns den Vorkämpfer der deutſchen Ritterjchaft vorzu— 
ſtellen, wie er, in Stahl gekleidet, vor feiner „Herberge der Gerechtigkeit“ Husſchau hielt. Hier 
hatte er Ulrich von hutten und anderen Bedrängten gaſtliche Zuflucht gewährt. Und hier hatte 
er vor nahezu vierhundert Jahren ein ſtattliches Heer geſammelt, ſeine Pläne geſchmiedet 
und ſeine Vorbereitungen getroffen, um im Auftrage ſeines Kaiſers und als deſſen berühmteſter 
Kriegsheld gegen den Erbfeind zu ziehen, gegen den Franzoſen. 

Jahrhunderte find darüber vergangen. Die franzöſiſchen Mordbrenner kamen und legten 
die Ebernburg in Trümmer und das feſte Schloß von Kreuznach, den Kauzenberg. Immer 
wieder ſtreckte der Welſche die hand nach dem blühenden Lande aus, aber immer wieder 
wurde die Pfalz der deutſchen Heimat zurückgeſchenkt. 

Gewaltig ſtiegen die Erinnerungen Anfang 1918 vor unſeren klugen auf. Denn es ſaß 
ja wieder ein deutſcher Mann an den Ufern der Nahe, der edelſte und beſte, den das Vaterland 
fein eigen nannte, und wieder faßte er ſeine Entſchlüſſe und bereitete ſeine Pläne, um im Auf- 
trage ſeines Kaiſers den Ungriff nach Frankreich hineinzutragen. 

Der greife Feldmarſchall von Hindenburg hatte den Städten Kreuznach und Münſter 
ſeinen Stempel aufgedrückt. Er hat es ja überall getan, wo er hinkam, in Pleß, in Caſſel und 
in Kolberg. Der Ehrfurcht gebietende treue Mann war immer nach kürzeſter Zeit der Mittel— 
punkt, in dem fic) die Bewunderung und Verehrung aller deutſch fühlenden Herzen vereinigte. 
Das Beſondere in Kreuznach war, daß man auf ihn hoffte, denn man wußte: wenn einer 
uns aus dem Elend und der Not der langen Kriegsjahre herausführen konnte, dann war nur 
er es, er und ſein von ihm unzertrennlicher Waffengefährte und Untergebener, General 
Ludendorff. 
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Deswegen war man ſofort im Bannkreis diefer Männer, wenn man den Stadtbezirk 
von Kreuznach betrat. Die Straßen waren nach ihnen umgenannt, die Menſchen drängten 
ſich, wenn irgendwo die Kraftwagen des Seldmarſchalls oder des Erſten Generalquartier— 
meiſters gemeldet wurden. Ging General Cudendorff an der Spitze der Operationsabteilung 
mittags oder abends zum Eſſen nach der Hindenburgvilla, oder trat der Feldmarſchall ſelber 
vor ſein Haus, dann kamen die kleinen Mädchen und Schulkinder mit Blumen heran. Es lag 
ein großes Vertrauen in allen Kreiſen der Bevölkerung. 

Als die Vorbereitungen zur Offenſive in großen Zügen beendet waren, galt es, Kreuz— 
nach zu verlaſſen und den Sitz des Großen Hauptquartiers weiter nach vorne zu verlegen. 
Da ſtand der alte Seldmarjchall im Eßſaal feiner Dilla und ſprach zu den zum Ubſchied geladenen 
Vertretern der Stadt. Er hatte die Umwelt lieb gewonnen, die ihn nun ſo viele Monate 
beherbergt hatte, und das Herz war ihm aufgegangen beim Anblid der alten Gaſſen, Häuſer 
und Brücken, der freundlichen Ufer und Gärten und der herrlichen Natur da draußen. Die 
Schönheit der Landſchaft, die Eigenart des Volksſchlages und der hiſtoriſche Werdegang des 
Bodens, auf dem er ſtand, von grauer Römerzeit über Franz von Sickingen bis zum heutigen 
Cage, lagen klar wie ein aufgeſchlagenes Buch vor der abgeklärten Weisheit ſeines Auges. 
„Sröhlich Pfalz, Gott erhalt's!“ endete fein ZJuſpruch, und wir alle, die wir dabei ſtanden, 
wiederholten im Herzen: „Gott erhalt’s — und erhalt's deutſch.“ 

Die Zuneigung der Kreuznacher zeigte ſich bis zum letzten Augenblick. Am Bahnhof 
drängten ſich die Menſchen, uns trugen einige Backfiſche ihre Blumen bis in den Sonderzug 
hinein. Sie ahnten wohl nicht, wie furchtbar ernſt die Cage war. 

Der weißhaarige Seldherr, der nun über die belgiſche Grenze fuhr, hegte über den un— 
geheuren Ernſt der Stunde keinen Zweifel. Aber er ging mit reinem Gewiſſen an die Aufgabe, 
die ſeiner harrte. Bis in das Einzelnſte war alles durchdacht, und die militäriſche Vorbereitung 
und Durchführung ruhte in der Hand des großen Soldaten, der dem Feldmarſchall feine ganze 
Arbeitskraft geliehen hatte, in der Hand Ludendorffs. 

Hindenburg kannte die überragende militäriſche Bedeutung diefes Mannes, und wenn 
er ihm grenzenlos vertraute und ihm freie Hand ließ, ſo war das nicht nur recht und klug ge- 
handelt, ſondern es war ein Teil feiner Größe, der ihn nur noch verehrungswürdiger erſcheinen 
läßt. Nie hat er ſich in den Vordergrund gedrängt, bei allem, was geſchaffen wurde, ſprach 
er von ſich und Ludendorff in der Mehrzahl, um deutlich zu zeigen, daß er mit ſeinem Mit⸗ 
arbeiter eins war und ſich nicht zu bezeugen ſcheute, wie viel er ihm verdankte. Die Opera⸗ 
tionsabteilung kannte das Derhältnis und wußte, welch gewaltigen Ausſchlag die Derant- 
wortungsfreudigkeit und abgeklärte Ruhe des Seldmarjchalls für alles gab, was geleiſtet 
wurde. 

Der Plan, den General Ludendorff für die große Offenſive durchgearbeitet hatte, war 
ja auch ſo klar und überzeugend wie nur denkbar. 

Seit dem unglücklichen Verlauf der Marneſchlacht von 1914 war der Krieg für das 
deutſche Volk zu einem ſchweren, langwierigen Ringen um ſeine Exiſtenz geworden. Zu der 
immer mehr erſtarkenden Koalition der zahlloſen Feinde geſellte ſich als furchtbarſtes Kampf⸗ 
mittel der langſam zunehmende Druck der britiſchen Seemacht. Während das Heer gegen 
Übermachten von Menſchen und Material im Selde ſtand, griff daheim die bittere Not um lin. 
Unſere Kinder erlagen dem erbarmungsloſen Druck der Blockade, unſer Dolf litt Mangel 
an allem, deſſen man zum Leben bedurfte. Wie ſollte das Verhängnis abgewandt werden? 

Da ſchien die Entwicklung der Unterſeewaffe eine Möglichkeit zu bieten, den Ring der 
Seinde zu ſprengen, den Sieg trotz allem zu erringen. Aber nachdem einige Monate glän— 
zender Anfangserfolge vorübergegangen waren, mußte man einſehen, daß das Ul-Boot die 
Aufgabe nicht bewältigen konnte. Die Zähigkeit Englands und die ungeheure Energie, mit 
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der die Dereinigten Staaten von 
Amerifa ihre geſamte wirtſchaftliche 
Kraft in die Wagſchale warfen, 
triumphierten. 

Der Zuſammenbruch des zahlen— 
gewaltigen ruſſiſchen Gegners brach— 
te uns eine neue hoffnung. Die 
lange Oſtfront, die ſich vom Schwar— 
zen Meer bis zur Oſtſee erſtreckte, 
wurde entlaſtet, die Maſſe des deut— 
ſchen Heeres konnte dazu verwandt 
werden, auf dem entſcheidenden 
Kriegsſchauplatz in Frankreich die 
Front der Feinde zu ſprengen. 

‘An die Dorbereitung dieſer 
Operation war General Ludendorff hindenburg mit Sohn (hinter ihm) und Schwiegerſohn (vor ihm) fährt 
mit der ganzen ihm eigenen Willens— vom Großen Hauptquartier zur Sront. 
kraft herangegangen. Rund 40 deut— Utlantic Photo Co. 
ſche Diviſionen waren vom öſtlichen 
Kriegsſchauplatz nach dem Weſten gefahren worden; was in Rußland und Rumänien zurück— 
blieb, ſchien aus wirtſchaftlichen Gründen unentbehrlich und war verſchwindend gering im 
hinblick auf die gewaltige Ausdehnung des beſetzten Gebietes. Auch aus Oberitalien waren 
die deutſchen Diviſionen herausgezogen und nach Frankreich befördert, der mazedoniſche 
Kriegsſchauplatz bis zum äußerſten von deutſchen Truppen entblößt worden. 

Auf öſterreichiſch-ungariſche Diviſionen hatte man mit Kückſicht auf in Oberitalien 
geplante Angriffe verzichten müſſen, doch war eine ganze Anzahl ſchwerer öſterreich-un— 
gariſcher Batterien in Frankreich eingetroffen, um hier an der Offenſive teilzunehmen. 

Darüber, daß trotz alledem dieſe Offenſive an der Weſtfront ganz beſondere, kaum zu 
ermeſſende Schwierigkeiten bot, darüber herrſchte bei der deutſchen Oberſten Heeresleitung 
kein Zweifel. 

Die Heere der Entente hatten in ihren monatelangen Angriffen von 1916 und 1917 
nur Einbeulungen in unſere Sront erreicht, trotzdem dieſen heeren doch der Menſchenbeſtand 
und die induſtriellen Kräfte faſt der geſamten Erde zur Auffüllung und Ausrüftung zur Der- 
fügung geftanden hatten. Das deutſche Heer war im weſentlichen nur auf ſich und die Hilfs- 
mittel unſeres Vaterlandes angewieſen, deſſen Wehrkraft bereits bis auf das äußerſte ange— 
ſpannt war. Sollte trotzdem das Ziel, das Zerreißen der alliierten Front, erreicht werden, fo 
mußte unſere Führung etwas operativ und taktiſch Neues bringen, durch das uns von vorne— 
herein die Überlegenheit zugeſichert werden konnte. 

General Ludendorff ſuchte dieſes Neue in der Überraſchung des Gegners und in der 
weitgehendſten Ausnutzung des Unfangserfolges. 

Um die Überraſchung zu gewährleiſten, mußte der Feind bis zum letzten Augenblid im 
Unklaren gehalten werden, an welcher Sront{trede der Angriff geplant war. Es durften 
nicht die wochen- oder monatelangen Vorbereitungen hinter den eigenen Linien vorausgehen, 
die auf Seiten der Franzoſen und Engländer üblich geweſen waren, und die den Fliegern des 
Verteidigers nicht verborgen bleiben können. Statt deſſen mußten die Angriffstruppe und 
die Maſſe der Artillerie erſt kurz vor Beginn der Offenſive hinter ihren Stellungen verſammelt 
werden. Dieſe Bewegung konnte natürlich nur gelingen, wenn ihr ein auf das peinlichſte 
durchdachter Plan zu Grunde lag. Die Schwierigkeiten der Angriffsfchlacht, die nach Cuden- 
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dorffs eigenen Worten darin beftanden, große Maſſen auf engem Raum zu leiten und mit 
dem Nötigſten zu verjorgen, begannen bereits mit dem Aufmarfd. Wurde dieſer Aufmarjch 
nun auch noch in den Zeitraum von wenigen Tagen zuſammengedrängt, jo mußten die 
Schwierigkeiten in das Ungeheure wachſen. Nur die deutſche Führung und Organiſationskraft 
konnten ſie bewältigen und haben ſie bewältigt. 

Um die Überraſchung zu wahren, war fernerhin nötig, auf das planmäßige Einſchießen 
der Artillerie und die bei den Alliierten übliche tage- und wochenlange Artillerievorbereitung 
zu verzichten. Das Einſchießen wurde durch ſinnreiche Berechnungen der Slugbahnen erſetzt, die 
Beſchießung der feindlichen Stellungen in wenige Stunden wuchtigſten Feuers zuſammengefaßt. 

Die Überraſchung wurde ſchließlich dadurch unterſtützt, daß durch Scheinunternehmungen 
die Aufmertjamfeit der Alliierten von der beabſichtigten Angriffsfront abgelenkt, der Feind 
veranlaßt wurde, ſeine Truppen und ſeine Munition nach entlegenen Abſchnitten zu fahren. 

In dieſen Scheinunternehmungen zeigte ſich die geniale Geſtaltungskraft Cudendorffs. 
Un beſtimmten Frontſtrecken wurden Angriffe, die gar nicht beabſichtigt waren, in allen Ein— 
zelheiten ſo ſorgfältig vorbereitet, daß auch die eigene Truppe bis zu den mittleren Stäben 
hinauf an jie glaubte. Ungebliche Angriffsformationen wurden in ihren Abſchnitten einge— 
wieſen, Batterien ſchoſſen ſich ein, Cuftſtreitkräfte wurden gezeigt, ſtarkes und ſtärkſtes 
Artilleriefeuer ſchlug auf die feindlichen Stellungen, und neu auftretende deutſche Sunfenftationen 
riefen fic) gegenſeitig mit den Namen höherer Rommandoſtellen an, die ſcheinbar für 
die Offenſive gebildet waren, in Wirklichkeit aber gar nicht exiſtierten. Die dauernden 
nervöſen Patrouillenvorſtöße der Alliierten und die wenig zweckmäßige Aufitellung der eng— 
liſchen und franzöſiſchen Rejerven haben ſpäter den Erfolg unſerer Ablenkungsmaßnahmen 
bewieſen. 

Aud) der Gedanke Ludendorffs, den Anfangserfolg ſofort bis zum Auferjten auszunutzen, 
ſtand im Widerſpruch zu dem Derhalten der Alliierten, die allen ihren Angriffen ſeit der 
Ehampagneſchlacht von 1915 ein bedächtiges, abſchnittsweiſes Vorgehen zu Grunde gelegt 
hatten. Statt deſſen betonten der Seldmarjdall und der Erſte Generalquartiermeiſter, daß 
dort, wo ein Loch geſchlagen war, ſofort mit allen Waffen, einſchließlich Artillerie und Minen— 
werfern, bis an die Grenze des Erreichbaren vorgegangen werden müßte, und daß die Dor- 
wärtsbewegung dauernd im Fluß zu bleiben hätte, um dem Feinde jo wenig wie möglich 
Gelegenheit zu geben, ſich wieder feſtzuſetzen. 

Dieſe von General Ludendorff durchgearbeiteten, vom Feldmarſchall erkannten und 
gebilligten Gedanken waren allein ſchon deshalb von beſonderer Bedeutung, weil ihre Aus- 
führbarkeit von vielen Stellen im heere angezweifelt wurde. Eine große Anzahl erfahrener 
Perſönlichkeiten hielt es für ausgeſchloſſen, bereits am erſten Angriffstage mit derſelben 
Cruppe viele Kilometer weit über den vorderſten feindlichen Graben hinaus vorzudringen. 
General Ludendorff hat recht behalten, es war möglich. 

Um zu verſtehen, welchen beſonderen Wert Hindenburg und Ludendorff gerade auf 
den Gedanken der Offenfive legten, welche ungeheure Bedeutung gerade der Begriff der 
Offenſive in ihrer militäriſchen Vorſtellungskraft hatte, muß man fic) vergegenwärtigen, daß 
beide Männer aus der Schule des deutſchen Heeres und des preußiſchen Generalſtabes her— 
vorgegangen waren. Im preußiſchen Generalſtab war aber die Kampfart der Offenfive 
von jeher als die weſentliche und einzig entſcheidende angeſprochen worden, neben der 
andere Formen des Krieges nur in ganz beſchränktem Umfange als berechtigt anerkannt wurden. 

Dieſe Unſchauung konnte mit den Erfahrungen und den Lehren der größten Heerführer 
belegt werden. Sriedrid) der Große hatte in den „Generalprinzipien vom Kriege” geſagt: 
„Ein Plan, der ausſchließlich auf Verteidigung hinausläuft, taugt nichts“, und er hatte in 
zwanzig Schlachten bewieſen, daß man eine taktiſche Entſcheidung nur dann erringen kann, 
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wenn man angreift — auch wenn man dem Feinde weit unterlegen ijt. Aus den Feldzügen 
Napoleons und den Kriegen des alten §eldmarſchalls Moltke zog der preußiſch-deutſche General- 
ſtab dieſelben Folgerungen, und unter der geiſtigen Führung des allgemein bewunderten 
und verehrten Grafen Schlieffen wurde der Gedanke, den Gegner durch Angriff zu vernichten, 
ſchlechthin zur Seele aller Kriegsführung. 

Für die in ſolchen Anſchauungen herangewachſenen Feldherren Hindenburg und Luden— 
dorff mußte der berechtigte Anreiz zur Offenſive aber noch größer ſein, weil auf dem weſt— 
lichen Kriegsſchauplatz allein die Offenſive die Möglichkeit bot, aus dem ſtarren Stellungskriege 
heraus zu einer Operation zu kommen, und weil allein die freie Operation volle Betätigung 
überlegener Feldherrnkunſt geſtattete. 

Der unglückſelige Stellungskrieg, in den im herbſt 1914 die Bewegungen der beider— 
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ſeitigen Heere im Weſten erſtarrt waren, bot den Plänen und Entſchlüſſen des militäriſchen 
Genius wenig Raum. Der Seldherr wurde immer mehr zum Organiſator, der zwar ſeiner 
ganzen männlichen Willenskraft, Klugheit und Eharakterſtärke bedurfte, um den Ernſt der 
Lage tragen zu können, dem fic) aber wenig Gelegenheit bot, ſeine Führerkunſt zu zeigen. 
Deswegen ſagte General Ludendorff immer wieder im Hinblick auf die kommenden Kämpfe 
von 1918: „Es muß eine Operation werden!“, und der greiſe Feldmarſchall pflichtete ihm 
bei: „Eine Operation muß es werden.“ 

Denn beide Männer wußten, daß ſie es verſtanden, im Felde zu führen und daß ſie die 
Kunjt beſaßen, mit Minderheiten über feindliche Mehrheiten zu triumphieren, wenn nur erſt 
die Feſſeln des Stellungskrieges gefallen waren. Sie hatten es ja bewieſen, was jie konnten, 
bei Tannenberg und in Polen und in der Maſurenſchlacht. Die großen Feldherrn der preu— 
ßiſchen Geſchichte hatten nicht umſonſt gefochten und gelehrt, würdige Nachfolger waren ihnen 
in Hindenburg und Ludendorff erſtanden. 
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Wie oft mögen die Ge- 
danken des Seldmarſchalls in 
jenen Tagen bei des Königs 
Friedrichs Majeſtät geweilt 
haben, an den er ſich ſo gerne 
zu erinnern pflegte. Un den 
Tag mochte er denken, da 
die preußiſche Armee das 
dreimal ſtärkere Heer des 
Prinzen von Lothringen um— 
ging. „Der Jobten iſt point 
de vue! Und dann mit Ba— 
taillonen links eingeſchwenkt 
und ſtaffelweiſe vom rechten 
Slügel über den Kiefernberg 
gegen die häuſer von Leu— 
then!“ 

De >» Hatte König Sriedrich 
Kommandierender General von a a einen Artillerie-Beobadytungspojten nicht eine ähnliche Zeit er: 

lebt wie die letzten Jahre des 
Weltkrieges? Da er in feſten 
Cagern den ſtarken Feinden gegenüber halten mußte, nicht angreifen konnte mit ſeiner 
zuſammengeſchmolzenen Schar und doch ſah, wie ſein Land immer mehr verwüſtet 
wurde, zu Grunde ging vor hunger und Entbehrungen. Auf der anderen Seite aber die 
mächtige Koalition, die ſeiner höhnte und den Frieden verwarf, fo lange er nicht die Aufteilung 
Brandenburgs und Preußens brachte. Bis der zahlengewaltigſte Gegner, Rußland, aus der 
Schar der Feinde ausſchied und nun die Hand frei wurde, um den Degen zu brauchen, der 
Preußen erlöſte! 

„Eine Operation muß es werden, dann wird es gut,“ dachte der Seldmarſchall v. Hinden- 
burg, wenn er den Dortrag des Generals Ludendorff hörte und auf die langen Linien der 
weſtlichen Stellungskarte blickte. Don der flandriſchen Küfte bis zu den höhen ſüdweſtlich 
Caon zogen fic) die Fronten in nord-ſüdlicher Richtung. Hier ſchaute der Deutſche gegen das 
Meer, und das Meer mußte das Ziel des Angriffes fein. Zwiſchen Arras und La Sere, in 
ſiebzig Kilometer Breite, wollte man die feindlichen Stellungen durchſtoßen, den Briten vom 
Franzoſen trennen und bis zur Küfte vordringen. War das erreicht, dann war es eine Operation 
geworden. 

Die Maſſe des Großen Hauptquartiers bezog in Spa Quartier, wo der größte Teil der 
Formationen auch während der Offenſive bleiben ſollte. Der Feldmarſchall wohnte in einer 
Villa, von deren Fenſtern man über Gärten und Wieſen weithin bis zu freundlich bewaldeten 
Berghängen ſehen konnte. „Der Blick hat etwas Beruhigendes,“ ſagte Ludendorff ſpäter 
einmal ganz leiſe, als die Not der Zeit ihm am Herzen zu freſſen begann. 

Auch die Gegend um Spa war hiſtoriſcher Boden, und der Feldmarſchall freute ſich zu 
hören, daß der eigenartige Name Pepinſter auf ein Kajtell Pippins zurückzuführen war. 

Gearbeitet wurde in einem Hotel am Eingang der Stadt. Hier jak Ludendorff mit der 
Operationsabteilung von acht Uhr früh bis ein Uhr mittags, von halb vier bis halb acht Uhr 
abends, und dann wieder von halb zehn bis ein oder zwei Uhr nachts in angeſtrengter, un— 
unterbrochener Tätigkeit. 

Kurz nach ein Uhr mittags wurde in der Dilla Seldmarſchall gemeinſam gefrühſtückt. 


Nach einer Photographie. 
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Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz: Nach der Schlacht. Nach einer Zeichnung von Felix Schwormſtädt. 


Anſchließend ſtand die Zeit bis halb vier zu unſerer Verfügung, wir konnten laufen, 
reiten oder einen kurzen Schlaf tun, doch oft, ſpäter ſehr oft, mußten wir unter dem Druck 
der zunehmenden Arbeit auf die Pauſe verzichten. Abends acht Uhr war wieder gemeinſame 
Mahlzeit. Hatte der Feldmarſchall die Tafel aufgehoben, jo blieb noch ein kurzer Augenblick 
zur Unterhaltung, dann ging es in die Arbeitszimmer zurück. Um halb zehn Uhr ſammelte 
fi) die ganze Operationsabteilung um den Kartentiſch des Hauptmanns, der die täglichen 
Meldungen einzutragen hatte. Der Seldmarſchall und General Ludendorff traten zur Türe 
hinein, und der Vortrag begann. Während Ludendorff fic) über die Karten beugte und jede 
eingezeichnete Linie mit Aufmerkſamkeit durch das Glas verfolgte, ſtand Hindenburg in un— 
beweglicher Ruhe. Nach Schluß des Vortrages begab ſich jeder an ſeinen Schreibtiſch, den er 
erſt ſpät in der Nacht verließ. 

Sür den Weg vom hotel zur Seldmarſchallvilla ſtand uns mittags und abends ein Autobus 
zur Verfügung. Dieſer Autobus war das Ziel und der Jubel der belgiſchen Kinder, die zu 
Dutzenden mitfuhren und mit den deutſchen Generalſtabsoffizieren wie mit ihresgleichen 
plauderten. Wie oft glitt über Ludendorffs ernſtes Geſicht ein Lächeln, wenn er die Sreude 
der Kleinen jah und ihr fröhliches Lachen hörte. 

Der einzige, der mit der Unhänglichkeit der belgiſchen Kinder unzufrieden war, war der 
deutſche Führer des Kraftwagens. Er ſchimpfte mit groben Worten über die kleine Geſell— 
ſchaft, verſuchte auch, roh auf fie einzuſchlagen, wenn kein Offizier zugegen war. Als ſpäter 
die Revolution ausbrach, war er der erſte, der die rote Fahne hißte. Un der Front war er 
nie geweſen, aber gegen Rinder war er mutig, und unter dem Schutze * Soldatenrates 
ſtieg ſeine Kühnheit in ungeahnter Weiſe. 

Aud) die belgiſchen Frauen, die an der Straße ſtanden, wenn ihre Kinder, gemiſcht mit 
deutſchen Offizieren, des Weges zogen, hatten ihre Freude an dem Anblid. Das Verhältnis mit 
der Bevölkerung war nicht ſchlecht. Mitglieder der Waffenſtillſtandskommiſſion wiſſen zu er⸗ 
zählen, daß noch Ende 1918 die Einwohner von Spa den deutſchen Herren mit großer Freund— 
lichkeit gegenübertraten. Erſt allmählich ſetzte die Verhetzung ein, als alle die Greuel bekannt 
wurden, die uns unterdeſſen in Paris und London durch die Erfindungskraft der herren 
Tardieu und Northeliff angedichtet waren. 

Wenige Tage vor dem Beginn der Offenfive fiedelten der Seldmarjchall, Ludendorff 
und ein engerer Stab der 
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zöſiſchem Boden, nahe dem 
Kriegsgebiet waren die Leiden 
der Bevölkerung ſchon erheb— 
lich größer. Die bitteren Har- 
ten des fünften Kriegsjahres 
machten fic) geltend. Die 
Offiziere der Oberſten Heeres- 
leitung, die von früh bis ſpät 
beſchäftigt waren, hatten 
wenig Zeit, dieſen Derhält- 
niſſen nachzugehen. Oft haben 
fie verſucht, den zurückge— 
bliebenen Einwohnern ihr Los 


zu erleichtern, ein junger Hindenburg in Kreuznach. 
Oberleutnant ſaß täglich in Nach einer Photographie. 
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langem und vertrautem Geſpräch mit einem franzöſiſchen Profeſſor, in deſſen Haus er wohnte, 
und der ihm ſein Leid klagte. Die Macht, wirklich zu helfen, hatten wir ſelten, und auf die 
immer wiederkehrende Frage: „Quand finira la guerre?“ wußten wir auch keine Antwort. 
Ein alter Herr bat, in ſeinem Haufe bleiben zu dürfen, trotzdem hier das Kafino des Feld— 
marſchalls und der Gperationsabteilung untergebracht werden mußte. Seine Bitte wurde 
erfüllt, Rückſichtsloſigkeit lag Hindenburg fern. 

Es war nämlich ein Runſtſtück, die Oberſte Heeresleitung in dem Städtchen unterzu— 
bringen und dabei ausreichende Urbeitsräume zu ſchaffen. Für die Büros der Gperations— 
abteilung kamen eigentlich nur einige große häuſer in Betracht, die von Lazaretten belegt 
waren. Der entſcheidende Offizier ſteht in einem ſolchen Falle vor einem ſehr ſchweren Ent— 
ſchluß, denn er muß abwägen, ob die unbeſchränkte Urbeitsmöglichkeit des wichtigſten Stabes 
des deutſchen Heeres wohl die Umquartierung von Verwundeten rechtfertigt. In Avesnes 
griff der alte §eldmarſchall ſelber ein und erklärte, die Derwundeten würden die Anordnung 
ihrer Umquartierung nicht begreifen, ſie habe deshalb zu unterbleiben. 

So zog die Operationsabteilung mit Ludendorff an der Spitze in ein winziges häuschen 
am Stadtrande. Vier Zimmer ſtanden zur Verfügung. In einem davon befand fic) ein Stuhl 
und eine Art Schreibtiſch, daneben ein etwas größerer Kartentiſch und ein kräftig rauchender 
eiſerner Ofen, für mehr Mobiliar war nicht Platz. Hier ſaß General Ludendorff faſt ein halbes 
Jahr lang und leitete die Bewegung der deutſchen Heere von Flandern bis zum Elſaß, von 
Eſtland bis Rumänien und Mazedonien. 

Ein ähnliches Gemach ſchloß fic) an für den Oberjtleutnant und Ja. Dem benachbart 
war ein etwas größeres Zimmer, in dem die langen Kartentiſche ſtanden, vier Telephon— 
apparate durcheinanderklingelten, und die drei wichtigſten Generalſtabsoffiziere arbeiteten. 
Es war ſo eng, daß man ſich nicht rühren konnte, und wenn zwei oder drei herren gleichzeitig 
telephonierten, hinderte man ſich gegenſeitig. In dieſem Zimmer fanden die abendlichen 
Vorträge ſtatt. Die Zuhörer ſtanden dabei bis auf die ſchmale Treppe hinaus. 

Im vierten Zimmer endlich, das neben der Engigkeit noch den Nachteil der Dunkelheit 
hatte, arbeiteten zwei weitere Generalſtabsoffiziere. Einen Warteraum für die Beſucher 
Ludendorffs oder dergleichen gab es nicht, Sürftlichfeiten oder angeſehene perſönlichkeiten, 
die den General zu ſprechen wünſchten, mußten im Treppenflur warten. 

Dielleicht läßt es ſich nicht leugnen, daß die klusbreitung hoher Stäbe im Kriege auch 
gelegentlich einmal unerfreuliche Züge hatte. Don dem wichtigſten, intenſiv arbeitenden Körper 
der Oberſten Heeresleitung in Avesnes, der Gperationsabteilung, läßt fic) dies wirklich nicht 
jagen, und viele unſerer Beſucher machten erſtaunte Geſichter beim Anblick der Derhältniffe, 
unter denen wir arbeiteten. 

Gegenüber lag in einem kleinen Garten das Haus des Feldmarſchalls. Hier, auch in 
ganz beſchränktem Raum, lebte der greiſe Feldherr, zuſammen mit Ludendorff, ſeinem Arzt 
und ſeinem Adjutanten. 

Mit unſerer Ankunft in Avesnes begann eine furchtbare Nervenprobe für den Erſten 
Generalquartiermeiſter. In wenigen Cagen ſollte die Offenſive beginnen, für ſie war einiger⸗ 
maßen gutes Wetter Vorbedingung, denn Regen und Wind verdarben die Wirkung des Gas— 
ſchießens und konnten das Vorgehen über das Trichtergelände bis auf das äußerſte erſchweren. 
Ebenſo war es aber auch ein ungeheuer ſchwerer Entſchluß, um ſchlechten Wetters willen die 
Offenſive aufzuſchieben, denn die Truppen wurden ſchon auf engem Raum bereitgeſtellt, 
ſie konnten hier nicht tage- oder wochenlang ohne wirkliche Unterbringung bleiben, und dem 
Seinde konnte die Anſammlung der rieſigen Menſchenmaſſen auf die Dauer auch nicht ver— 
borgen bleiben. Als wir in Avesnes den Zug verließen, regnete es mit aller Kraft, und der 
Himmel war ein gleichförmiges Grau. Einwohner verſicherten uns, um dieſe Jahreszeit bliebe 
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Das heim der Operationsabteilung in Avesnes. 


Nach einer Photographie. 


das wochenlang fo, Avesnes hätte deshalb den Beinamen: „Le pot de chambre de la reine 
de France!“ Uns war nicht nach Scherzen zu Mut. 

Am nächſten Tage regnete es weiter. Die Spannung für Ludendorff war unbeſchreib— 
lich, wohltuend muß ihm nur die unvergleichliche Ruhe des greiſen Feldmarſchalls geweſen 
ſein. Die alten Augen Hindenburgs ſahen, wie ſtets im Leben, nur den Weg der Pflicht vor 
ſich, und dieſes unerſchütterliche Bewußtſein gab ſeiner großen Seele ein Gleichgewicht, das 
ihm nichts rauben konnte. 

Endlich, am 20. März, am Dorabend des für den Angriff feſtgeſetzten Tages, ließ der 
Regen nach, und der beratende Meteorologe ſchlug vor, von einer Derſchiebung abzuſehen. 
Cudendorff ſtimmte zu, der Feldmarſchall gab den vorbereiteten Befehl, und die gewaltigſte 
Schlacht der Weltgeſchichte nahm ihren Anfang. 


Die großen Offenſiven von Arras-La Sere und Armentieres. 


Drei deutſche Armeen waren an der Offenſive beteiligt. Die „ſiebzehnte“ im Norden 
war die ſtärkſte und wichtigſte, jie hatte den nächſten Weg zur Küſte und ſollte die Schlacht 
durch einen taktiſchen Erfolg, durch die Wegnahme des vorſpringenden Winkels der eng— 
liſchen Stellung bei Cambrai, einleiten. Nach Süden ſchloß ſich an die deutſche „zweite“ Armee 
bis in die Gegend nördlich von St. Quentin, links davon ſtand die „achtzehnte“ Armee mit 
dem linken Flügel bei La Sere. 

Alle drei Armeen hatten ihre Diviſionen in drei Treffen hintereinander aufgeſtellt. 
Das erſte Treffen war dicht an die eigene Stellung herangeſchoben, es ſollte den erſten Stoß 
führen und möglichſt weit ohne die Unterſtützung der hinteren Treffen, die als Reſerven 
dienten, über die feindlichen Linien hinaus vordringen. 

Die Leitung des Angriffs lag in der hand des Feldmarſchalls von Hindenburg. Dieſe 
zentrale Kommandogewalt war ein großer Dorteil für uns gegenüber den Alliierten. Dom 
Haus der Operationsabteilung in Avesnes führten unmittelbare Drahtleitungen zu den drei 
Armeehauptquartieren. Bei den drei Armeeoberkommandos befanden ſich Derbindungs— 
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offiziere der Oberſten Heeresleitung, andere Offiziere waren von General Ludendorff un- 
mittelbar in die Front geſandt, um baldigſt eigene Eindrücke über den Kampf vorn an die 
höchſte Führerſtelle des Heeres berichten zu können. 

Gegenüber ſtanden in erſter Linie zwei britiſche Armeen, die „dritte“ mit dem linken 
Flügel bei Arras, mit dem rechten Flügel ſüdweſtlich Cambrai, und die „fünfte“ ſüdlich an— 
ſchließend bis über die Oiſe hinaus. Weiter rückwärts in Gegend Elermont, alſo rund drei 
Tagemärſche hinter der Front, lag die franzöſiſche „dritte“ Armee unter General Humbert. 
Die nächſte in Betracht kommende Reſerve war die große franzöſiſche Reſervearmee unter 
General Sayolle. Oberbefehlshaber der Engländer war Marſchall Haig, Oberbefehlshaber 
der Franzoſen General Petain. 

Der große Nachteil für die Alliierten beſtand darin, daß ſie kein einheitliches Ober— 
kommando beſaßen. Der Oberſte Kriegsrat, an deſſen Weiſungen die Führer der einzelnen 
Kontingente nur loſe gebunden waren, war das Zerrbild einer militärischen Kommandoſtelle. 
In ihm ſaßen die Vertreter der vier großen alliierten Nationen, der italieniſche General 
Cadorna, der franzöſiſche General Soch, der engliſche General Wilſon und von den Amerifanern 
General Bliß und Oberſt Houfe. 

Klare Abgrenzung der Rechte zwiſchen dieſer vielköpfigen Behörde, den einzelnen 
Oberbefehlshabern und den heimiſchen Behörden der einzelnen Cänder war nicht vorhanden. 
Zwiſchen dem engliſchen Oberbefehlshaber Marſchall Haig, dem Dertreter Englands im 
Oberſten Kriegsrat General Wilſon und dem Chef des kaiſerlichen Generalſtabes in London, 
General Robertſon, waren Kompetenzfonflifte an der Tagesordnung. 

Es war eben eine Koalition mit all ihren Stärken, aber auch mit all ihren Schwächen 
und Nachteilen. General Petain äußerte ſpäter, ſeitdem er das Weſen einer Koalition kennen 
gelernt habe, ſei ſeine Bewunderung für Napoleon den Erſten ſtark geſunken. Das war 
charakteriſtiſch, wenn auch übertrieben: wenn die Roalition das Meer beherrſcht, wird ſie 
trotz allem immer einen kaum einzuholenden Dorteil haben. 

Das Gasſchießen der deutſchen Artillerie begann am 21. März um halb vier Uhr vor— 
mittags. Es herrſchte dichter Nebel, irgendwelche Beobachtung war nicht möglich. Zwanzig 
Minuten vor Zehn trat die deutſche Infanterie zwiſchen Arras und La Fere, in ſiebzig Kilo- 
meter Frontbreite, zum Sturm an. 

Es zeigte ſich, daß unter dem ungünſtigen Einfluß des Nebels die Urtillerievorbereitung, 
beſonders im Norden, nicht ausreichend geweſen war, nicht genügend gut gelegen hatte. 
Zwar wurden die erſten engliſchen Stellungen überall genommen, dann aber blieb unſere 
ſiebzehnte Armee unter ſtarken Derluften vor den ſich zähe in rückwärtigen Linien ver— 
teidigenden Briten liegen. Etwas beſſer waren die Derhältniſſe bei der mittleren, der zweiten 
Armee, wo wir in langſamem, ſchwerem Ringen Boden gewannen. Bei der achtzehnten 
Armee dagegen, alſo auf dem am wenigſten wichtigen Flügel, waren die Fortſchritte gut, 
unſere Derlujte hielten fic) in erträglichen Grenzen. 

Dieſes Bild verſchob ſich während des ganzen Tages nicht, nur wurde der feindliche 
Widerſtand im Norden infolge der ſchnellen Heranführung britiſcher Reſerven und der ent— 
ſchloſſenen Maßnahmen des dritten engliſchen Armeeoberfommandos noch heftiger. 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung ſtand infolgedeſſen am 21. März abends vor einem 
ſehr ſchweren Entſchluß. Man hatte die feſte Abſicht gehabt, die Offenſive abzubrechen, 
wenn der erſte Anjturm ſcheitern ſollte. Aber war er geſcheitert? Freilich, der von der ſieb— 
zehnten Armee erhoffte taktiſche Erfolg war ausgeblieben, die unmittelbare Stoßrichtung 
zum Meere ſchien vorderhand geſperrt. Aber ſchien dafür das Vorgehen der achtzehnten 
Armee nicht zu einem Erfolge auszureichen, allerdings in einer Richtung, die am wenigſten 
beabſichtigt war? 
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am ſchwierigſten war es, die Lage der zweiten Armee zu beurteilen. Der zu ihrem 
Oberkommando entſandte Derbindungsoffizier, ein beſonderer Vertrauensmann Cudendorffs, 
riet mehrfach, die Offenſive unter keinen Umſtänden aufzugeben, da fie, wenn auch verluſt— 
reich, ſo doch durchaus ausſichtsvoll ſei. Der an die Front derſelben Armee entſandte General— 
ſtabsoffizier, ein ſehr ſcharfer Beobachter, hatte ernſte Eindrücke, die er bei ſeiner Rückkehr 
abends in Avesnes nicht verſchweigen konnte. 

Als dieſer Offizier in das kleine Arbeitszimmer Ludendorffs eintrat, fand er den 
General in telephoniſchem Geſpräch mit dem deutſchen Kronprinzen. Augenſcheinlich jah 
der Kronprinz die Lage als kritiſch an, denn Ludendorff gab ſich alle Mühe, ihm Mut zus 
zuſprechen, ihn aufzurichten und ihm die noch bleibenden Möglichkeiten vor Augen zu führen. 
Dann hörte Ludendorff den Vortrag des Offiziers an, ſah die Meldungen durch und begab 
ſich zum Seldmarfchall, um ihn über die Lage und die aus ihr zu ziehenden Folgerungen 


Beſuch des Türkiſchen Thronfolgers in Spa. 


Nach einer Aufnahme von H. Schütrumpf, Kreuznach. 


zu unterrichten. Ernſt und gelaſſen nahm Hindenburg das Urteil und die Vorſchläge ſeines 
Erſten Generalquartiermeiſters entgegen. 

So wurde der Entſchluß gefaßt, nunmehr den vollen Druck des Angriffs auf den linken 
Flügel zu legen und, den geänderten Derhältniſſen entſprechend, die Erfolge der achtzehnten 
Armee auszunutzen. Damit änderte ſich die Stoßrichtung der geſamten Offenjive. War bis 
dahin das Ziel geweſen, auf kürzeſtem Wege das Meer zu erreichen, jo ging der Druck nun- 
mehr ſüdweſtlich gegen die Seine und gegen Paris. 

Bereits am nächſten Tage konnte unſere achtzehnte Armee die Früchte dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes pflücken. Die engliſche fünfte Armee ſah ſich völlig geſchlagen, ihr Oberkommando 
befahl für die Nacht zum 25. März den Kückzug auf Peronne und die Somme ſüdlich davon. 
Aber die britiſchen Truppen, in Verwirrung und moraliſch ſtark mitgenommen, waren nicht 
mehr imſtande, den Rückzug in einiger Ordnung durchzuführen. Die Deutſchen folgten hart 
auf, drängten in entſtehende Tücken ein und nahmen die Stadt Ham. 

Die erſten franzöſiſchen Reſerven erſchienen auf dem Schlachtfeld, ſie wurden von den 
weichenden Verbündeten mit zurückgeriſſen. Bis zum 25. März war die ganze franzöſiſche 
dritte Armee eingeſetzt, aber es gelang nicht, das Vorgehen der Deutſchen aufzuhalten. 
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Die Lage war für die Alliierten ungeheuer ernſt geworden. General Petain verlangte 
dringend die ſofortige Räumung der Hauptitadt Paris. Miniſterpräſident Elemenceau ſtimmte 
ihm zu und ſuchte den Präſidenten Poincaré zu bewegen, ſeine Genehmigung zu dieſer ſchweren 
Maßnahme zu erteilen. 

Poincaré blieb feſter. Es wurde zunächſt für den 26. März eine Beſprechung der maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten angeordnet. Dieſer Kriegsrat fand in dem Städtchen Doullens 
nördlich Amiens ſtatt; es waren anweſend von den Franzoſen Poincaré, Clémenceau und 
Soch, von den Engländern Haig. 

Hier wurden die Entſchlüſſe gefaßt, die wenige Tage ſpäter den deutſchen Dormarſch 
zum Stillſtand bringen ſollten. Es kam darauf an, alle irgend verfügbaren Truppen ſofort 
auf das Schlachtfeld zu fahren. An Truppen mangelte es den Alliierten nicht, aber fie konnten 
nur dann ihre ganzen Rejerven einſetzen, ihre bisher noch nicht angegriffenen Fronten vor— 
übergehend von allen rückwärtigen Diviſionen entblößen, wenn ihnen ſchleuniger und ſtärkſter 
Truppennachſchub von anderer Seite in Ausficht geſtellt wurde. Dieſe andere Seite war 
Amerika. 

Der amerikaniſche General Perſhing befand ſich bereits im Telegrammwechſel mit dem 
Präſidenten Wilſon. Perſhing wurde angewieſen, alle ſchon in Frankreich ſtehenden amerika— 
niſchen Diviſionen zur Verfügung zu ſtellen, und Wilſon verſprach den Alliierten, jede ver— 
langte Truppenmadt beſchleunigt und in gewaltiger Transportbewegung nach dem fran— 
zöſiſchen Kriegsſchauplatz zu werfen. 

In kürzeſter Zeit darauf ſtachen die amerikaniſchen Transportſchiffe von der atlantiſchen 
Küſte der Vereinigten Staaten aus in See. Die Zahl der im März nach Frankreich abgehenden 
Truppen ſchwoll dadurch auf 83000 an, im April wurden es 117000, im Mai 244000. In 
wenigen Monaten ſammelte ſich das amerikaniſche Millionenheer, das den Krieg entſcheiden 
ſollte, auf franzöſiſchem Boden. 

Der Kriegsrat von Doullens hatte das weitere wichtige Ergebnis gebracht, daß man 
den General Sod) zum Oberkommandierenden der alliierten Truppen ernannt hatte. Nun 
konnte Soc), im hinblick auf die rieſenhafte amerikaniſche Hilfe, die in Ausficht ſtand, frei 
über jede Diviſion verfügen, die auf dem ganzen weſtlichen Kriegsſchauplatz für kurze Zeit 
entbehrlich ſchien. Don allen Seiten ſahen unſere Slieger die Transportzüge auf den fran- 
zöſiſchen Bahnen der Oiſe und Somme zuſtreben. 

Am 28. März nahmen wir Montdidier. Dann wurde der Widerſtand der Alliierten 
immer ſtärker. Ein paar Cage ſchwankte die Entſcheidung hin und her, dann gewannen die 
ſich ſtündlich mehrenden Verteidiger 
die Oberhand. Die große deutſche 
Offenjive von Arras-La Sere ging 
zu Ende. 

Ein am 28. März unter: 
nommener Derjuch, der deutſchen 
ſiebzehnten Armee durch einen 
beiderſeits Arras vorbereiteten 
Vorſtoß zu helfen, lief ſich in dem 
dortigen Grabengewirr feſt. Nach 
Rückſprache mit dem an Ort und 

r Stelle kommandierenden General 
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Ein deutſcher Sturmtrupp in voller Ausrüftung. als ausſichtslos auf und verhinderte 
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Dagegen gelang es uns Anfang April noch, 
in einem glücklichen, mit geringen Derlujten 
durchgeführten Angriff den durch die Oiſe und 
den Oiſe⸗llisne-Kanal ſüdweſtlich Ca Sere ge- 
bildeten Winkel zu nehmen. 

Der taktiſche Erfolg der großen deutſchen 
Offenſive von Arras-La Sere kann nicht hoch 
genug bewertet werden. Etwas derartiges 
war auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ſeit 
Beginn des Stellungskrieges 1914 noch nicht 
geſchehen, die Beute an Gefangenen und Ge— 
ſchützen war ungeheuer. Aber der ſtrategiſche 
Erfolg, der endgültige Durchbruch durch den 
Feind, war nicht erreicht worden, zu der von 
Hindenburg und Ludendorff erhofften Operation 
war es nicht gekommen. 

Doch unſer Feldmarſchall und ſein Erſter 
Generalquartiermeiſter hatten noch nicht alle WES 
Karten ausgefpielt. Don vornherein war 2 : Gr 78 Suechtlos und kreu! 
beabſichtigt geweſen, bei Scheitern der Urras— C al 9: Sem. 
ga Sere-Offenfive dasſelbe in kleinerem Mabe S | 
ftabe an der Lys weſtlich Lille zu wiederholen 
hier war der Weg zum Meere erheblich näher, hier konnte man hoffen, wenigſtens die 
flandriſchen Stellungen der Engländer abzuſprengen, die Ranalküſte gegenüber Dover zu 
gewinnen und die eigene Front weſentlich zu verkürzen. 

So verging die erſte Woche des April mit der Vorbereitung des Ungriffs, der nachher 
zur Schlacht von Armentieres führen ſollte. 

Unterdeſſen hatte ſich die Urbeitslaſt der an der Führung unmittelbar beteiligten Sor- 
mationen des Großen Hauptquartiers in Avesnes von Tag zu Tag geſteigert. 

Jedem der jüngeren Generalſtabsoffiziere, die, in dem Häuschen der Gperations— 
abteilung zuſammengedrängt, arbeiteten, war neben ſeinen ſonſtigen Aufgaben die Der- 
folgung der Lage bei einer beſtimmten Armee zugewieſen worden. Man ſprach mit dem 
zur Armee entſandten Derbindungsoffizier, machte fic) ein Bild von der Entwicklung, und 
wer Weſentliches erfahren zu haben glaubte, ging ohne Form zu General Ludendorff hinein 
und trug ihm vor. Man zeichnete ihm auch wohl in ſeine Karte hinein, was jüngſthin ge— 
ſchehen war, und gab feine eigene Anficht: ſcheute ſich der General doch ſelbſt nicht, bei folder 
Gelegenheit feine Sorgen und Hoffnungen einem jungen Kauptmannsherzen mitzuteilen. 

Für uns fielen nach und nach die Pauſen fort, die uns bisher zwiſchen den einzelnen 
Arbeitsperioden des Tages noch gelaſſen waren. Es fing damit an, daß wir mittags im 
Bureau aßen. Hierzu diente ein winziger Waſchraum, etwa anderthalb Meter im Geviert, 
der zwiſchen zwei der früher erwähnten Zimmer eingeſchoben war. Ein großer Teil dieſes 
Raumes war von einem wenig appetitlichen Waſchtiſch eingenommen, an die frei bleibende 
Seite ſtellten wir einen kleinen Tiſch, auf dem jeden Mittag das Eſſen für vier Generalſtabs⸗ 
offiziere Platz fand. Unmittelbar nach der Mahlzeit, oder noch während der Mahlzeit, ging 
die Arbeit ohne Unterbrechung weiter. Hindenburg, Ludendorff oder auch der Raiſer ſchickten 
uns ſpäter, als fie von dieſer Eſſensart hörten, ab und zu einen Schluck Wein zum Troft. 

Dann dehnte ſich ganz unmerklich die Arbeit abends von Tag zu Tag mehr aus. Luden— 
dorff ſelber blieb bis ein oder zwei Uhr nachts, aber nachdem er in die drei anderen Zimmer 
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hinein ſeinen Gutenachtgruß gerufen hatte, hatten einige von uns immer noch eine gewiſſe 
Zeit, oft Stunden, zu tun, ehe fie ihre Cätigkeit abſchließen konnten. Kurz nach ſieben Uhr 
morgens war der General wieder zur Stelle. Eine Zeitlang wechſelten wir uns zu vieren 
auch noch im Nachtdienſt ab, dann ſchlief man, ſoweit das Telephon es geſtattete, in ſeinem 
engen Bureau auf einer Matratze, mitten zwiſchen Aften und Zigarrenſtummeln. 
Dieſer Zuſtand, täglich dreizehn bis achtzehn Stunden angeſtrengteſter Tätigkeit, wochen— 
und ſchließlich monatelang, ohne Paufen oder Sonntage, ſtellte große Unforderungen an die 
Nerven. Deshalb war es eine Erholung, wenn man ab und zu an die Front geſchickt wurde. 
Der Gedanke Ludendorffs, ſich während der Schlachten durch eigene Organe Einblick 
in die Lage vorne bei der Truppe zu verſchaffen, war ſicher geſund. Kamen die entſandten 
Generalſtabsoffiziere dann ſpät in der Nacht zurück, ſo hörten der alte Feldmarſchall und 
General Ludendorff mit Spannung die ausführlichen Berichte an. Sie wußten, daß ihnen 
nichts verſchwiegen oder beſchönigt wurde, weder Schwierigkeiten noch Leiden noch Derlujte 
unſerer heldenhaften Truppen. 
Ich habe mehrfach gefunden, daß die Anwejenheit von Generalſtabsoffizieren der 
Oberſten Heeresleitung in der Front gerade im Derlauf eines Angriffs auf Regiments, 
Bataillons- und Rompagnieführer den günſtigſten Eindruck machte. Wurde man gefragt, 
woher man käme, und antwortete man: „Dom Feldmarſchall von Hindenburg,” fo trat ſicht⸗ 
liche Uberrajchung ein. Jeder fühlte ein unſichtbares Band, von dem greiſen Feldherrn zu 
den vorne kämpfenden und leidenden Offizieren und Mannſchaften. 
| Wir ſelbſt aber waren für kurze Zeit der Bureauatmofphäre entwichen und wieder 
| Soldat geworden. Unſer Urteil wurde geſtärkt, unſer Geiſt erfrifcht. 
Dieſe Erfriſchung hatten wir im Laufe der Zeit auch dringend nötig. Allmählich drohte 
Übermüdung. Zu der ſtarken Arbeit kam das Mitfühlen mit den Ereigniſſen, die Anſpannung 
und die Sorge. 
Dies alles laſtete natürlich noch weit furchtbarer auf denen, die in erſter Linie die 
Derantwortung trugen, auf Ludendorff und dem Feldmarſchall. Ich hatte ſchon zu ſehr 
viel früheren Zeiten, unter General v. Falkenhaun, einen Blick in die Tätigkeit des Chefs 
des Generalſtabes des Seldheeres tun können. Die Ereigniſſe und Zuſammenhänge, wie auch 
Perſonalfragen, hatten es mit ſich gebracht, daß gerade dieſe Stelle eine Zentrale geworden 
war, die an Wichtigkeit und Fülle der Arbeit alle in Deutſchland übertraf. Als ich dann nach 
Jahren wieder in die Oberfte Heeresleitung zurückgeholt wurde, ſah ich, daß unter General 
| Ludendorff die Tätigkeit noch erweitert, die Arbeit noch geſteigert war. 
| Die Laſt, die auf Ludendorff lag, war unbeſchreiblich. Wir haben uns oft überlegt, 
| wie wir durch organiſatoriſche Änderungen abhelfen könnten, aber wir ſtießen auf Schwierig 
| keiten, jede Entſcheidung von irgendeiner Wichtigkeit verlangte nach feinem perſönlichen Urteil. 
Während Ludendorff mit dem Oberkommando in Lille telephoniſch über den Verlauf der 
| Schlacht von Armentieres ſprach, wurde er in das Nebenzimmer gerufen, wo auf einem 
| anderen Apparat Bukareſt angeläutet hatte. In kurzen Worten gab hier der General ſeine 
| Anficht über die Weiterführung der Derhandlungen mit den Rumänen, dann eilte er in ſein 
Bureau zurück, um ſich weiter über das Vorgehen unſerer Diviſionen gegen die Lys zu unter— 
richten. 
| Demgegenüber bedeutete der alte Seldmarſchall die perſonifizierte Ruhe. Erwähnt iſt 
| ſchon und ja auch bekannt, daß er Ludendorff freie Hand ließ in vielem und großem. Wer 
einen ſolchen Gehilfen und Untergebenen ſein eigen nennt, der redet ihm nicht in jede Frage 
| hinein, das iſt militäriſche und allgemeine menſchliche Selbſtverſtändlichkeit, die ihre Parallelen 
| bis in die kleinſten Derhältniffe hinein findet. Aber der Feldmarſchall war der feſte Halt für 
alle, der große lautere Charakter, die abgeklärte Weisheit und überlegene Ruhe. Wir emp— 
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fanden körperlich, welch eine Wirkung von kriſtallklarer Pflichttreue und ſelbſtverſtändlicher 
Derantwortungsfreudigfeit von ihm ausging, jo gar keine Phraſe, gar kein Ehrgeiz, gar kein 
Dordrängen der eigenen Perſon, aber doch dauernde Pereitſchaft, ſich mit ſtarken Schultern 
vor jede Tatſache zu ſtellen, die gedeckt werden mußte. Daß ſich dieſe unendlich ſchlichte Art 
zu der legendären Größe vom November 1918 emporwachſen würde, konnten wir natürlich 
noch nicht wiſſen, aber es lag in der ganzen Art dieſes Mannes, zurückzutreten, wenn es gut 
geht, aber langſam in den Vordergrund zu ſchreiten im Unglück. 

Lebendig ſteht fein Bild vor mir: am Dortragstiſch in Avesnes, gleichmütig bei guten 
Nachrichten, dann in den letzten Tagen von Spa, graublaß vor Kummer über das Kriegs— 
ende und den beſorgten Rücktritt feines Kaiſers, dann in Kafjel vor den ſingenden Kindern, 
mit Tränen in den alten Augen, und ſchließlich in Kolberg, im Kreiſe von einem Dutzend 
Mannſchaften des Freikorps, die neben ihm auf dem Bilde erſcheinen wollten. Immer 
derſelbe, immer das Verehrungswürdigſte, was man fic) vorſtellen kann, wert, daß von ihm 
gelehrt wird in den deutſchen Schulen auf Jahrhunderte und Aberjahrhunderte! 

Friedrich der Große ſagt: „La vie est un passage rapide de notre naissance à notre 
mort. Pendant ce court espace homme est destiné, a travailler pour le bien de la société, 
dont il fait part.“ 

Das Wort iſt wie ein Glockenklang auf das Leben des alten Feldmarſchalls. Er hatte 
bereits den größten Teil der ſchnellen Reiſe durchſchritten, die das Leben bedeutet. Aber 
ob Mannesjahre, ob Greiſenalter, nichts hatte ſich geändert in ſeinem Denken und Schaffen: 
„Urbeiten für das Wohl der Gemeinſchaft, zu der man gehört!“ „Was gelten ſoll, muß 
wirken und muß dienen!“ — 

Am 9. April 1918 begann die Schlacht bei Armentieres. Zwiſchen Le Mesnil und 
Ca Baffée, alſo in fünfzehn Kilometer Breite, griff unſere Infanterie an, überrannte die 
gegenüber ſtehenden Portugieſen und drang über die ſumpfige Flußniederung bis an die 
Cys vor. Hier begannen die Schwierigkeiten; 
in Reſerve gehaltene engliſche Diviſionen 
griffen ein, und es gelang uns, an dieſem 
Tage nur an ſchmaler Stelle den Fluß zu 
überſchreiten. 

Doch die Tapferkeit unſerer Truppen 
ſetzte ſich in den nächſten Tagen durch. Der 
Ungriff wurde nach Norden erweitert und 
machte trotz zähem engliſchen Widerſtand 
günſtige Fortſchritte. Die Städtchen Armen— 
tieres und Merville wurden von uns ge— 
nommen. 

Von ſeiten der Alliierten erſchollen neue, 
dringende Hilferufe an den großen Der— 
bündeten in Waſhington. Die nächſte ans 
kommende amerikaniſche Diviſion wurde hin— 
ter die flandriſche Front geſandt, weitere 
ausgiebige Hilfe für die allernächſte Zeit in 
Ausficht geſtellt. 

Es kam ſo wie bei der vorigen Offen— 
jive. Im Vertrauen auf die ſichtbar ein- 
ſetzende Hilfe der Vereinigten Staaten konnte Hindenburg in Rethel (nördliche Champagne). 
Marſchall Haig den letzten Mann den Deut— Ainet ben Ee 
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{chen entgegenwerfen. Bis zum 18. April 
lief ſich unſer Angriff felt. 

Doch ſchon am 23. April nahmen 
wir ihn wieder auf, zunächſt mit der 
Abſicht, den Kemmel zu gewinnen, der 
als Beobachtungspunkt von überragen— 
der Bedeutung für die flandriſche 
Ebene war. Die Eroberung des Rem— 
mel wurde zu einem großen deutſchen 
Siege, die Briten mußten einen Teil des 
ſeit 1914 umſtrittenen Ypern-Bogens 
räumen. Zu weiterem aber reichte 
unſere Kraft nicht aus. Eine ameri- 
kaniſche Diviſion nach der anderen er— 
ſchien hinter der britiſchen Front, jede 
doppelt ſo ſtark als eine deutſche — bis 
Ende Mai waren es ſchon ſieben Divi— 
ſionen. Marſchall Haig hatte Grund, die Lage in Flandern wieder mit größerem Der- 
trauen anzuſehen. 

Mit dem Abbruch der Kämpfe, die fic) an den Kemmel-Sturm anſchloſſen, fand unſere 
große Offenſive, ſo wie ſie in Kreuznach geplant und vorbereitet war, ihr Ende. 


Verwundete auf der Terraſſe von Couffy le Chateau. 


Nach einem Gemälde von Willy Werner. 


Die Offenſiven von Soiſſons-Reims, von Moyon und beiderjeits Reims. 


Die Monate März und April 1918 hatten Siege der deutſchen Waffen auf dem Schlacht— 
felde gebracht, ſo gewaltig, daß ſich nichts aus dem bisherigen Verlauf des Weltkrieges mit 
ihnen meſſen konnte. Dergleicht man mit dieſen Siegen die kärglichen Erfolge der Engländer 
1917 in Flandern oder gar die Mißerfolge der Franzoſen an der Aisne und in der Champagne, 
jo ſieht man, daß die Feldherrnkunſt eines Hindenburg und Ludendorff und die Tapferkeit 
der deutſchen Truppe turmhoch ſteht über allen, durch die materielle Hilfe des ganzen Erd— 
balles geſtützten Leiſtungen unſerer Feinde. 

Und doch hatten die Offenjiven von Arras-La Sére und Armentiéres ihren operativen 
Zweck nicht erfüllt, die Lage Deutſchlands war durch ſie nicht weſentlich gebeſſert. Wir wiſſen 
heute, daß wir beinahe am Ziel geweſen ſind, daß uns nicht mehr viel trennte von dem end— 
gültigen, großen, befreienden Erfolg. Den Grund, weshalb uns die letzte Kraft fehlte und 
fehlen mußte, wird eine ſpätere Geſchichtsſchreibung erforſchen. Je mehr aufgedeckt wird, 
wie gering unſere Hilfsmittel waren im Vergleich zu denen der Alliierten, je mehr die durch 
den Mangel an allem bedingte Zwangsläufigkeit der Entwicklung für uns erkannt wird, 
deſto rühmender wird das Urteil über die deutſche Führung lauten. Will man ſchon heute 
Gründe für das Mißlingen unſerer Operation greifbar herausſuchen, jo wird man dem Auf- 
treten der amerikaniſchen Hilfe den entſcheidendſten Einfluß zuſchreiben müſſen. Unſere ganze 
Offenſive war aufgebaut auf dem Gedanken der durch Rußlands Zuſammenbruch erreichten 
Truppenerſparnis. Da nun Amerika an Rußlands Stelle trat, Millionenheere aufſtellte 
und — was bezweifelt war — unangefochten über den Ozean brachte, war der Vorteil des 
ruſſiſchen Husſcheidens faſt ausgeglichen, ganz zu ſchweigen von der wirtſchaftlichen, politiſchen 
und moraliſchen Hilfe, die den Alliierten durch die Vereinigten Staaten zuteil wurde. 

Dor der deutſchen Oberjten Heeresleitung ſtand jetzt die ungeheure Frage: Was ſollte 
nun werden? Ein Abbrechen der Offenſiven, alſo etwa eine Defenſive mit ſtarken Reſerven 
und örtlichen Angriffen, bedeutete den Derzicht auf baldige Kriegsentſcheidung, bedeutete 
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eine Erflarung an die Regierung, 
daß nichts mehr gewonnen wer— 
den könne außer Zeit, daß alſo 
der Friede nach und nach mit 
diplomatiſchen Mitteln herbei— 
geführt werden müſſe. Wie die 
Alliierten, beſonders die Fran— 
zoſen, ſich dieſen Frieden dach— 
ten, darüber herrſcht heute wohl 
kaum noch ein Zweifel. Die 
Frage zu beantworten, ob troß- 
dem die deutſche Regierung den 
Frieden auch unter ſchwerſten, 
unter allerſchwerſten Verzichten 
hätte herbeiführen müſſen, ob 
gar die Oberſte Heeresleitung Sranzöſiſche gefangene Offiziere nach der Schlacht bei Armentiéres. 

der Regierung, die für ſolche Er- Nach einer Photographie. 

kenntnis und Aktion wohl zu 

ſchwach war, hierin hätte Vorſpann leiſten müſſen, dafür ijt hier kein Raum. Ob etwas 
Derartiges überhaupt möglich und denkbar war, kann nur vom hiſtoriſchen Standpunkt aus 
betrachtet werden, nicht heute und nicht morgen, vielleicht erſt in Jahrzehnten. i 

Hindenburg und Ludendorff haben andere Entſchlüſſe gefaßt, in voller Erkenntnis der 
Schwere der Lage, aber in der tiefen Hoffnung, dieſe Lage durch weitere Offenſiven ent— 
ſcheidend beſſern zu können. Sie folgten hierin offenſichtlich der durch tauſend Beiſpiele 
erhärteten knſchauung des deutſchen Generalſtabes, eine Reſerve nicht zur Deckung etwaigen 
Rüdzuges aufzuſparen, mit der noch der Sieg errungen werden könnte. Begingen fie hierbei 
einen militäriſchen Irrtum, ſo war der bei den fürchterlichen Friedensausſichten weit geringer, 
als er in ähnlichen Sagen Napoleon und anderen der größten Heerführer aller Zeiten unter— 
lief. Denn Napoleon kämpfte gegen Menſchen, die nach Erfüllung ihrer politiſchen Zwecke 
jedes Rachegefühl gegen das feindliche Dolf ablehnten, unſere Gegner aber waren und find 
erbarmungslos und von einer beſtialiſchen Grauſamkeit, die in den Jahrtauſenden der Welt— 
geſchichte kein Beiſpiel findet. 

In jedem Falle war es notwendig, der Gffentlichkeit gegenüber die Cage vorteilhafter 
darzuſtellen, als jie war. Friedrich der Große ſagt von den Talenten des Heerfiihrers: „Die 
Kunft, ſeine Gedanken zu verbergen, oder die Derſtellungskunſt iſt für jeden, der große Ge— 
ſchäfte zu leiten hat, unentbehrlich. Die ganze Armee lieſt aus der Miene des Heerführers, 
wie ſeine Sache ſteht.“ Und weiter: „Darum muß der Heerführer wie ein Schauſpieler fein 
und die Miene aufſetzen, die ihm die Rolle, die er ſpielen will, vorſchreibt. — Trifft eine 
ſchlimme Nachricht ein, ſo ſtellt er ſich, als mache er ſich gar nichts daraus, und prahlt mit 
der Zahl und Größe ſeiner Hilfsmittel. Er verachtet den Feind öffentlich und reſpektiert ihn 
im Geheimen!“ — 

Es wurde ein großer und klarer Plan für die Weiterführung der Offenſiven an der 
weſtfront gefaßt. Die Grundbedingung war, den Feind dort anzufaſſen, wo man Ausficht 
hatte, die eigene Front zu kürzen und durch Gewinnung eines längeren Rüſtenſtreifens dem 
ſterbenden U-Bootkrieg wieder Erfolgsmöglichkeiten zu verſchaffen, alſo in Flandern. Da 
der Engländer hier aber aufmerkſam und ſtark, durch alliierte und amerikaniſche Reſerven 
geſtützt, in Bereitſchaft ſtand, galt es zunächſt, durch Ablenkungsoffenſiven im größten Rahmen 
das Verſchieben der feindlichen Referven aus der Nähe der flandriſchen Front zu veranlaſſen. 
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In der Geſchoßmündung des deutſchen Ferngeſchützes. 


Aufnahme des Bild; und Filmamtes. 


oie Erfahrungen der früheren 
Schlachten zu verwerten. 

Der Feldmarſchall überſah die 
Schwere der Situation mit klarer 
Geiſtesſchärfe, ohne den ihm eigenen 
Gleichmut zu verlieren. Anfang 
Mai begab er ſich aus dienſtlichen 
Gründen für einen Tag nach Spa. 
Am Nachmittag fuhren wir in die 
nächſte Umgebung des belgiſchen 
Städtchens hinaus und gingen dann 
durch die Wälder und über die 
grünenden hänge zurück. Der An- 
blick des Frühlings, das Aufblühen 
der Natur tat dem herzen des alten 
Herrn wohl. Er ſprach von ſeiner 
weſtpreußiſchen Heimat, von dem 
ſchönen Lande öſtlich der Weichſel 
zwiſchen Marienwerder und Deutſch— 
Eylau. Er, der durch fein Alter und 
die Lauterkeit ſeiner Seele ehr— 
fürchtig war, verlangte nichts von 
militäriſcher Devotion. Aber als 
wir uns zu ſehr in Heimatjehnjucht 
verſtrickten, brach er kurz ab: „Erſt 
müſſen wir unſere Pflicht tun, dann 
kommt alles andere!“ 
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Die drei großen Ablenfungsoffenfiven, die, 
jede für ſich, das Dorjpiel für den Hauptan- 
griff in Flandern ſein ſollten, waren die Schlacht 
bei Soiſſons-Reims im Mai, die Schlacht bei 
Noyon im Juni und die Angriffe beiderſeits 
Reims im Juli 1918. Die Offenjive von 
Soiſſons-Reims glückte jo überraſchend gut, 
daß Hindenburg und Ludendorff den Entſchluß 
faßten, alles in dieſe Schlacht zu werfen und 
auf den Stoß in Flandern zunächſt zu ver— 
zichten. Die Offenſive von Noyon glückte jo 
wenig, daß ſie als Ablenkung überhaupt nicht 
in Betracht kam. Und die Offenſiven beider— 
ſeits Reims im Juli waren ein Mißerfolg. 

Die Vorbereitungen für die Offenſive von 
Soiſſons-Reims wurden mit außergewöhn— 
licher Gründlichkeit betrieben, ſowohl in dem 
leitenden Oberkommando der ſiebenten Armee 
in Marle als auch im Großen Hauptquartier 
Avesnes. Mit allen Mitteln wurde verſucht, 


— 
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Das deutſche Serngeſchütz beſchießt auf 80 km Entfernung Paris. 


Aufnahme des Bild⸗ und Filmamtes. 


Ein Tank bahnt der Infanterie den Weg. 


Aufnahme des Bild⸗ und Filmamtes. 


Aud) um Avesnes ſchmückte fic) das Land unter der Frühlingsſonne. Der Feldmarſchall, 
der ein offenes Huge für alles hatte, dachte auch hier an die Geſchichte des Gebietes, deſſen 
Schönheit ſich nun enthüllte. Es war eigenartig: wie in Spa ſtanden wir auf dem Boden der 
alten ſpaniſchen und öſterreichiſchen Niederlande. 

Dor dem Kaſino in Avesnes fanden ſich in diefer Zeit faſt täglich Verwundete ein, wenn 
Hindenburg zum Eſſen ging. Der Feldmarſchall ſchritt über die Straße ihnen entgegen und 
fand für jeden freundliche Worte. — 

Der Plan für die Offenſive von Soiffons— Reims war, zwiſchen Dauraillon und Berry 
au Bac in 45 km Srontbreite in die feindlichen Stellungen einzudringen und über den Damenweg 
und die Aisne bis zu den höhen ſüdlich der Desle vorzugehen. 

Der Ungriff fand am 27. Mai ſtatt. Dank der guten Vorbereitung und der geringen 
Widerſtandskraft der gegenüberſtehenden Franzoſen hatte er einen außerordentlich großen 
Erfolg. Der Damenweg wurde zum Teil ohne Infanterieſchuß erſtiegen. In der Mitte des 
Angriffsſtreifens drangen unſere Regimenter verluſtlos bis über die Aisne vor, die Desle 
wurde noch am erſten Cage in breiter Front erreicht. Am 28. Mai mittags bereits waren 
die höhen ſüdlich der Desle, das Angriffsziel, in unſerer hand, weit und breit vor unſeren 
Linien war vom Feinde nichts mehr zu ſehen. 

Es war das letzte Aufleuchten großen deutſchen Siegertums. 

Im Dortragszimmer in Avesnes ſtand General Ludendorff über den Kartentijch gebeugt 
und verfolgte die eingehenden Meldungen. Seine Züge ließen keinen Zweifel, wie heftig 
es in ihm arbeitete. Es war wie ein ungeheurer Rampf in der Bruſt dieſes willensſtarken 
Mannes bis er mit ſeiner hellen, ſchrillen Stimme ſagte: „Dies muß die große Entſcheidungs— 
ſchlacht werden!“ 

So entſtand der Entſchluß, alle verfügbaren Truppen nach dem Schlachtfelde zu fahren 
und über das geſteckte Ziel hinaus die Cage zu einem großen Durchbruch auszunutzen. Das 
bedeutete zunächſt den Verzicht auf die geplante Hauptoffenſive in Flandern. 

Hier hat die Kritik von deutſcher Seite bereits eingeſetzt. Auch von amerikaniſcher Seite 
wurde ſpäter behauptet: hätten wir im Juni, möglichſt bald anſchließend an die Offenſive am 
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Damenweg, den Angriff in Slandern geführt, wir hätten die Engländer, deren Stabe und 
Truppen fid) damals in unglaublicher Derwirrung und Niedergeſchlagenheit befanden, überrannt. 

Ein Urteil wird ſich erſt bilden laſſen, wenn alle Quellen erſchöpft ſind, aber es ſcheint 
ſchon jetzt, als wenn die Behauptungen von amerikaniſcher Seite nicht mit der Schwäche des 
deutſchen Heeres rechneten. Unſere Hilfsmittel, unſer Menſchenbeſtand waren ja ſchon damals 
in fürchterlicher Weiſe zuſammengeſchmolzen, und hinter der engliſchen Front ſtanden bereits 
Ende Mai ſieben amerikaniſche Diviſionen, eine Zahl, die ſich im Juni ſchnell verſtärkte. Da 
der Umbau von Angriffsmitteln nach Flandern doch immer noch einige Zeit in Anſpruch 
genommen hätte, und da eine amerikaniſche Diviſion eine deutſche an Ropfſtärke um das 
Doppelte übertraf, jo wären wir bei dem flandriſchen Angriff aller Dorausjiht nach außer 
auf die Briten und ihre europäiſchen Alliierten noch auf ein amerikaniſches Heer geſtoßen, 
das an Truppenſtärke zwanzig deutſchen Diviſionen gleichkam. 

Mag eine ſpätere Kritik ſich mit dieſen Fragen beſchäftigen, niemand wird ſie weniger 
ſcheuen als der alte Feldmarſchall. Er hat fic) nie als Beſſerwiſſer oder Alleswiſſer in den 
vordergrund geſtellt, und über die Bemühungen, ihn hinzuſtellen als Einen, der ſich unfehlbar 
dünkt, iſt feine Größe als Menſch und Feldherr weit erhaben. Je mehr man in das Weſen 
der Dinge eindringt, deſto mehr wird man erkennen, wie ungeheuer ſchwer und ernſt die 
Lagen waren, in denen Hindenburg und Ludendorff ihre Entſchlüſſe faſſen mußten, und mit 
welcher Eharakterſtärke ſie Verantwortungen auf ſich nahmen, die kein Underer tragen konnte. 

So ging der deutſche Vormarſch über die Desle unentwegt weiter. 

Auf Seiten der Alliierten herrſchte, wie einſt im März, die größte Verwirrung. Britiſche 
und franzöſiſche Referven in ausreichender Stärke waren nicht mehr vorhanden. Was ſollte 
man tun, als fic) wieder mit lauten Hilfe- 
rufen an den großen Verbündeten jenſeits 
des Atlantik wenden, deſſen Kräfte an 
Menſchen und Material ebenſo unerſchöpf— 
lich waren wie ſeine Entſchloſſenheit und 
Organiſationskraft? 

In Chaumont, dem Hauptquartier der 
Amerikaner in Frankreich, erſchien der Füh— 
rer der franzöſiſchen Miſſion bei dem ameri⸗ 
kaniſchen Generalſtabschef und ſetzte ihm die 
geradezu verzweifelte Cage des franzöſiſchen 
Heeres auseinander. Paris ſchien von neuem 
bedroht, die ganze Weſtfront in Gefahr, durch 
das Vorſtürmen der verhaßten Deutſchen in 
das Rollen gebracht zu werden. 

Das amerikaniſche Oberkommando war 
in keiner leichten Cage, denn durch die eng— 
liſchen Sorgen um Flandern war man ver— 
anlaßt worden, den größten Teil der ameri— 
kaniſchen Verbände hinter die britiſche Front 
zu ſchieben oder dorthin in Marſch zu ſetzen. 
Man entſchloß ſich, ſtatt deſſen alles auf das 
Schlachtfeld zwiſchen Aisne und Marne zu 
fahren, was man im Innern Frankreichs an 
Frieden im Krieg. (Grasmähen hinter der 200 m entfernten Sront.) Truppen verfügbar hatte. Zwei amerikaniſche 

Nach einer Zeichnung von Willy Werner. Diviſionen wurden zunächſt gegen die rechte 
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Zerſchoſſene franzöſiſche Tanks im Weiten. 


Nach einer Photographie. 


Flanke des deutſchen Vormarſches eingeſetzt, die erſten Truppen der Vereinigten Staaten 
erreichten bereits wenige Stunden nach gefaßtem Entſchluß die Kampflinie. 

So kam es, daß der deutſche Vormarſch allmählich eingeengt wurde, und als wir am 
30. Mai in geringer Breite die Marne erreichten, war wieder ein Sack entſtanden, der ſich 
nach vorne in bedenklicher Weiſe verſchmälerte. Ein Weitergehen geradeaus über den Fluß 
war nicht möglich, wir mußten verſuchen, uns nach der Seite Luft zu ſchaffen und ſetzten 
unſere Haupttraft in weſtlicher Richtung ein. 

Doch der Widerſtand unſerer Feinde, bei denen die Amerikaner jetzt an entſcheidender 
Stelle ſtanden, verſteifte ſich. Am 5. Juni war die deutſche Oberſte Heeresleitung genötigt, 
den Angriff aufzugeben und die Einſtellung auf Abwehr zu befehlen. 

Die zweite große deutſche Ablenkungsoffenſive, die aus der Front Montdidier—Noyon 
heraus erfolgen ſollte, war inzwiſchen vorbereitet worden. Die Breite dieſes Angriffs war 
nur geringer, die Kräftezahl, die zur Verfügung ſtand, war nicht groß. Auch mußte man 
wegen der Nähe des Schlachtfeldes von Soiſſons Reims mit Anweſenheit ſtarker feindlicher 
Rejerven rechnen. Dafür hatte man aber die Hoffnung, bei Gelingen der Offenſive die 
deutſche Front zwiſchen Montdidier und der Marne verkürzen, alſo Kräfte ausſparen zu können. 

Die Schlacht bei Noyon begann am 9. Juni. Die artilleriſtiſche Gegenwirkung des 
Seindes war verhältnismäßig ſtark, aber trotzdem drangen unſere tapferen Truppen bis zum 
11. Juni bis zum Matzbachknie vor, etwa 10km über die feindliche Derteidigungsitellung hinaus. 

Dann aber wurde der Widerſtand immer ſtärker. Es folgten heftigſte, breit angelegte 
Gegenangriffe der Alliierten, die zwar dem Feind ſtatt des Erfolges nur ſchwere Derlujte 
brachten, die aber die Wirkung hatten, daß unſer Vorgehen endgültig zum Stillſtand kam. 

So war das operative Ergebnis der Schlacht bei Noyon für uns gering, und Mitte Juni 
1918 ſtand die deutſche Oberſte Heeresleitung wieder vor neuen, ſehr ernſten Erwägungen. 

Wir hatten ſchwere Derlufte erlitten, und unſer Menſchenerſatz war im Zuſammenbrechen. 
Der Jahrgang 1899, unſere Neunzehnjährigen, die vor Beginn der Frühjahrsoffenſive ein— 
geſtellt waren, hatte ſtarke Einbuße an Toten und Verwundeten. Der nächſte Jahrgang 1900 
beſtand aus Adhtzehnjahrigen, halben Rindern, auf die zurückzugreifen fic) jedes Gefühl 
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ſträuben mußte. So blieben nur mangelhafte 
Aushilfen, um die entſtandenen Cücken aus3u- 
füllen, Wiedergeneſene, aus Rußland zurüd- 
gekehrte Gefangene, aus der heimiſchen Wirt— 
ſchaft Herausgezogene und ſolche Leute, die 
man durch „Auskämmen“ der Formationen 
in Rußland, in der Etappe, bei den Sonder— 
waffen und bei den höheren Stäben gewann. 
Daß alle dieſe Soldaten, die man nun in die 
Front der Infanterie einſtellte, nicht mit be⸗ 
ſonderer Begeiſterung den mörderiſchen Weſt⸗ 
kämpfen entgegenſahen, war felbjtverjtänd- 
lich. Der militäriſche Wert unſerer Sußtruppe 
mußte ſchlechter werden — genau wie es der 
. Infanterie Friedrichs des Großen in den 
9 1 140 2 letzten Jahren des ſiebenjährigen Krieges er⸗ 
N = 5 > er gangen wat. 
ee, er pS wer 1 ** a Die Bataillonsſtärken fielen erſchreckend. 
3 mia, Eine Dermehrung der Artillerie war nicht 
ep. möglich, weil es an Mannſchaften und Be- 
Nach einer 9 a e ſpannung fehlte. Ludendorff faßte ſchließlich 
den Gedanken, unbeſpannte Geſchütze, durch 
die Nachbarbedienungen verſorgt, wenigſtens am Ausgangsfeuer der nächſten Schlacht teil- 
nehmen zu laſſen. 

Aud) die Ernährung unſerer Truppe war im hinblick auf die ungeheuren Anjtrengungen, 
die von ihr verlangt wurden, nicht mehr ausreichend. Dazu kam das Elend und die nieder— 
gehende Stimmung in der heimat. Der Soldat ging mit dem Bewußtſein in die Schlacht, 
daß feine Frau zu Haufe hungerte, daß es feinen Kindern an Kleidung fehlte. Der Nährboden 
für die Propaganda war gegeben, in die fic) der äußere Seind, unſer Moskauer Nachbar und 
die Cinfsradifalen im eigenen Lande zu teilen bemühten. 

Eine neue Offenſive wurde beſchloſſen, ſie begann am 15. Juli. 

Oſtlich Reims ſchlug unſer Dorbereitungsfeuer größtenteils auf unbeſetzte Gräben, 
der Feind, dem unſere Operation verraten worden, hatte ſeine Truppen gewandt und zur 
rechten Zeit zurückgenommen. Unſere Sturmtruppen fanden die vorderen Stellungen des 
Gegners leer, trafen dann aber beim weiteren Vorgehen ein Suſtem unzerſtörter und gut 
beſetzter Linien, vor denen fie liegen blieben. Der Angriff war mißlungen. 

Kuch ſüdweſtlich Reims begegneten die Alliierten unſeren Vorbereitungen rechtzeitig 
durch ſtarkes Artilleriefeuer, jedoch gelang der Marneübergang, eine militäriſche Leiſtung, 
die dem gewarnten und ſtarken Seinde gegenüber nicht hoch genug bewertet werden kann. 
Aber wenige Rilometer ſüdlich der Marne verſteifte ſich der Widerſtand. Bis zum 17. Juli 
dauerte das Ringen, dann mußte der Seldmarſchall von Hindenburg die Weiterführung des 
Angriffs aufgeben, für eine der nächſten Nächte den Rückzug über die Marne befehlen. 

Am 18. Juli früh brachen die Alliierten ſüdweſtlich Soiſſons in breiter Front durch die 
deutſchen Stellungen! Der Stern unſeres Heeres begann zu ſinken. 

Mit ernſtem Blick drückte auf dem Bahnhof Avesnes der alte §eldmarſchall dem von 
einer Beſprechung zurückkehrenden General Ludendorff die hand. Wenn es zum Schlimmſten 
kam, wenn alles brach, — hier ſtand ein weißhaariger Mann, der nicht gewillt war, ſein Land 
und fein Volk im Stich zu laſſen, bis zum bitteren Ende! 
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Größe im Unglück. 


Hauptmann Adalbert von Wallenberg. 


1. Der Ausgang des Krieges. 


unſer Vaterland und unſere Gegner fic) befanden, zu durchdringen und in ihren wejentlichen 
Zügen zu klären. Es iſt heute noch viel zu früh, um die Aufgabe vom hiſtoriſchen Standpunkt 
aus erſchöpfend bewältigen zu können, aber Parallelen mit den Zeiten, in denen kämpfende 
Dölfer und Heere in ſchwerſten Gefahren für ihre Exiſtenz waren, laſſen doch manchen Riid- 
ſchluß zu, auch wenn eine Übertreibung und Verzerrung der Vergleiche ſorgfältig vermieden 
wird. — 

Als im Auguft des Jahres 216 vor Chriſtus das Heer des Terentius Darro nahe dem 
apuliſchen Dorfe Cannä durch die überlegene Seldherrnkunſt der Punier völlig vernichtet 
wurde, da war nach menſchlichem und militäriſchem Ermeſſen das Schickſal Roms beſiegelt. 
Es war die letzte Stütze der römiſchen Republik, die mit der furchtbaren Niederlage zuſammen— 
brach, der letzte Schutz der hauptſtadt. Ungehindert ſtand der karthagiſchen Streitmacht der 
Weg zum Tiber offen, und die Führerkunſt des großen Hannibal mußte doppelt verbürgen, 
daß der Krieg in wenigen Wochen mit der Unterwerfung des römiſchen Staates enden würde. 

Aber trotzdem keinerlei wirkliche Ausficht zu erblicken war, die Entſcheidung abzuwenden 
oder gar den Sieg wieder an die römiſchen Adler zu feſſeln, ſetzte der Senat alles daran, die 
Verteidigung der Heimat mit beiſpielloſer Entſchloſſenheit weiterzuführen. Er dankte dem 
geſchlagenen Konful Terentius Darro für feine Arbeit an des Vaterlandes Rettung, nahm 
ſelber die militäriſche und politiſche Leitung des zuſammenbrechenden Staatsweſens ſcharf 
in die hand und bot alle nur irgend verfügbaren Kräfte auf, um den Rampf fortzuſetzen. 
Nach jeder Berechnung konnte es ſich höchſtens um einigen Zeitgewinn handeln, die Frage, 
wie das heranſchreitende Unheil endgültig abgewehrt werden ſollte, war zunächſt unlösbar. 

Faſt zweitauſend Jahre ſpäter ſtand der große Preußenkönig im Lager von Bunzelwitz. 
Sein Heer war von fürchterlichen Niederlagen und unglücklichen Feldzügen zuſammengeſchmol— 
zen, ſeine Soldaten müde, hungernd und abgehetzt, ſein Land verwüſtet und erſchöpft. Immer 
enger zog ſich der Ring der gewaltigen Koalition zuſammen, und wenn der preußiſche Miniſter 
Seiner Majeſtät klarzumachen verſuchte, daß weiterer Widerſtand nutzlos war, und ſchließlich 
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doch nichts übrigbleiben würde, als ſich dem Diktat der Feinde zu unterwerfen, ſo hatte er 
alle logiſchen Gründe für ſich. Aber Konig Friedrich ſetzte den Kampf fort, nicht weil er einen 
beſtimmten Plan hatte, das Kriegsglück zu wenden, ſondern weil er den unbeſtimmten Glauben 
in der Bruſt trug, daß er, und gerade er, doch noch die Möglichkeit finden könnte, das Unheil 
zu meiſtern. . 

In beiden Fällen, in der Curia Hoftilia zu Rom und im Lager der preußiſchen Armee, 
war eine vernunftmäßige militäriſche Möglichkeit, den Gegner zu beſiegen, nicht mehr vor- 
handen. Die Maßnahmen für den weiteren Rampf wurden in das Ungewiſſe hinein getroffen. 
Man wollte halten, immer weiter halten — die Lage konnte ſich ja ändern, wußte man auch 
nicht wie! Und in beiden Sällen war die Seele des Widerſtandes der Staatsmann, der den 
geſchlagenen Feldherrn ſtützte, im römiſchen Forum der Senator, im Preußenlager der große 
Rönig, der ſein eigener führender und entſcheidender Politiker war. 

Nicht unähnlich der Lage in Rom und in Preußen war die Entwicklung, der das deutſche 
volk und Heer ſeit Juli 1918 mit reißenden Schritten entgegenging. Nicht unähnlich, wenn 
auch ungleich ſchwerer! 

Sie war ſchwerer, weil die perſonelle, materielle und moraliſche Kraft Deutſchlands 
nach vier Jahren Krieg und Blockade völlig am Boden lag. 

Unſere Menſchenkraft war erſchöpft. Der Jahrgang 1899, der die Rettung hatte bringen 
ſollen, lag zum großen Geil in Cazaretten oder franzöſiſchen Gräbern. Abgeſehen von ſchwachen 
Aushilfen, von wenig geeigneten Menſchen, die man aus dem Often, aus der Etappe, aus 
den Stäben und aus Sonderformationen herauszog, konnte man nur noch auf die kchtzehn— 
jährigen zurückgreifen, die in ihrer körperlichen und geiſtigen Entwicklung noch Kinder waren. 
Die Feldſtärke unſerer Bataillone, die im April 1918 mühſam bis auf 800 Köpfe heraufge- 
bracht war, ſank bis Ende Auguft auf 540 Röpfe, dann wurden die Zahlen ſo gering, daß 
ganze Regimenter im Gefecht den Eindruck von Kompagnien und Zügen machten. Und dies 
alles, trotzdem zweiundzwanzig Diviſionen aufgelöſt wurden. Die Aushilfe von den Bundes- 
genoſſen, die ſelber mit unüberwindlichen Schwierigkeiten kämpften, war nur ganz gering- 
fügig. 

Unſere materielle Kraft war am Ende. Die Eiſenbahnlage war zum Zerreißen geſpannt. 
Die Tanks, das entſcheidende Kampf: 
mittel, fehlten uns mit verſchwinden— 
den Ausnahmen. Unſere Kraftwagen— 
kolonnen waren ſo gering an Zahl, daß 
ſpäter bei den Waffenſtillſtandsver⸗ 
handlungen die Alliierten ſich ſelber 
wunderten, wie wir mit ſo jämmer— 
lichen Hilfsmitteln hatten Krieg führen 
können. Wurden die ermüdeten Crup- 
pen mit Autos von einer Front an die 
andere geworfen, jo fehlten die Crans- 
portmöglichkeiten, um Feldküchen und 
Bagagen mitzunehmen. War die Der- 
pflegung an ſich ſchon unzureichend 
für die fürchterlichen Anſtrengungen, 
ſo fehlte nun auch die Gelegenheit, ſie 
mitzuführen, fie zuzubereiten. Die Un- 
Hindenburg und General Cudendorff in Avesnes. terkunft der zurückgezogenen Truppen 

Nach eite 500 war ungenügend, weil man hart hinter 
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Seldgottesdienft vor der Schlacht. 
Aufnahme des Techniſch⸗photographiſchen Archivs, Friedenau. 


der Front bleiben mußte, die Kleidung hing unſeren abgehetzten Soldaten in Fetzen herunter. 
Grippeepidemien traten im Heer auf, Hunger und Elend herrſchten in der Heimat. 

Das brach unſere moraliſche Kraft. Die Männer, die in den Cod gehen ſollten, trugen 
Briefe an der Bruſt, aus denen jie erfahren hatten, wie ihre Frauen und Kinder zu Haufe 
hungerten, wie es ihnen an Kleidern, an Stiefeln, an dem Nötigften gebrach. Die Urlauber 
brachten die Kunde von dem Jammer der heimat an die Front, fie erzählten aber auch von 
Leuten, die ſich das Elend des Dolkes zunutze machten, von Schiebern, Kriegsgewinnern und 
Drückebergern, die ſich auf den Bahnhöfen, in den Städten und in der Etappe rumtrieben. 

Ungleich ernſter war die Lage für Hindenburg und Ludendorff als ſeiner Zeit für Konig 
Friedrich oder die römiſchen Senatoren. Aber der Ernſt einer Lage läßt ſich nicht gradmäßig 
abmeſſen, es läßt ſich mit Dernunftgründen die Entwicklung nicht begrenzen, von der aus 
weiterer Widerſtand nutzlos, das Beugen unter den Willen der Seinde notwendig ſein mußte. 
Deswegen mußte es der Entſchluß großer Eharaktere ſein, trotz allem den Kampf fortzuſetzen, 
dem eigenen Stern und der eigenen Cüchtigkeit zu vertrauen und, wie einſt die Männer in 
Rom und in Preußen, die Entſchloſſenheit zu bewahren in das Ungewiſſe hinein, bis einmal 
die noch nicht zu faſſende Möglichkeit fic bot, wieder zu ſchlagen oder einen Frieden zu erreichen, 
der wenigſtens die ſchrecklichen Folgen der Vernichtung ausſchloß. 

Solche Entſchlüſſe haben Hindenburg und Ludendorff gefaßt, und fie hatten die Führer— 
eigenſchaften, durchzuführen, was ſie für richtig erkannten. Daß es trotzdem zu der ſchweren 
Kataftrophe kam, lag an drei entſcheidenden Gründen. 

Zunächſt war es für den Feldherrn allein unmöglich, die Cage zu halten. Wie im alten 
Rom und in Preußen, mußte der Staatsmann in den Vordergrund treten; er mußte die 
Ceitung der Nation in ſtarke hand nehmen und alle Kräfte ſammeln, um dem äußerſten Be— 
gehren der Feinde zu widerſtehen. Gleichzeitig mußte er, nachdem Zeitgewinn durch Wider— 
ſtand ſicher geſtellt war, die Politik arbeiten laſſen und im Derlaufe der Monate mit eiſerner 
Willenskraft Auswege aus der Lage ſuchen. 
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Wer der Überzeugung iſt, daß ein derartiges Derfahren unjerer politiſchen Führung 
nicht geglückt iſt, braucht deswegen keineswegs tadelnde Kritik an der Tätigkeit beſtimmter 
Männer zu üben. Gegenüber den Kriegszielen der Feinde, dem brutalen Dernichtungswillen 
der Franzoſen, war die Aufgabe ſo ſchwer, daß vielleicht niemand in Deutſchland war, der ſie 
hätte löſen können. Ob überragende Politiker in monatelanger Urbeit hätten Mittel und Wege 
finden können, um das Schlimmſte zu verhüten, bleibt eine offene Frage. 

Der zweite Grund, durch den unſere Lage von Woche zu Woche ausſichtsloſer wurde, 
liegt in der ungeheuren Energie, die von den Vereinigten Staaten von Umerika in die Führung 
des Krieges eingeſetzt wurde. Umerika hatte im Jahre 1917 durch ſeine materielle, politiſche 
und moraliſche Unterſtützung die europäiſchen Alliierten davor bewahrt, der deutſchen Unter— 
ſeewaffe zu unterliegen. Als dann von März bis Juli 1918 unter den Schlägen der deutſchen 
Offenſiven wieder die Fronten der Alliierten zuſammenzubrechen drohten, da warf Amerifa 
ſeine geſamte militäriſche Kraft in die Wagſchale, und dieſe Kraft war ſo groß, daß ihr das 
zuſammenſchmelzende deutſche Heer ſchließlich nicht mehr widerſtehen konnte. 

Die Zahlen der in den einzelnen Monaten von der Rüſte der Union nach Frankreich 
transportierten Soldaten geben ein anſchauliches Bild. Dom Mai 1917 bis Sebruar 1918 
ſteigen ſie langſam von etwa 2000 auf etwa 50000 an. Dann folgen die deutſchen Siege, die 
Hilferufe aus Condon und Paris; das Schickſal des Krieges ſteht auf dem Spiel. 

Noch im März 1918 werden 83000 Mann von Amerika verſchifft, im April 117000, 
im Mai 245000, im Juni 276000. Anfang Juli befinden ſich mehr als eine, im Oktober bereits 
mehr als zwei Millionen amerikaniſcher Soldaten auf dem franzöſiſchen Feſtland, und da als 
erſte Rate die Aushebung und Ausbildung von fünf Millionen Rekruten geplant waren, 
konnten die Verſchiffungen unentwegt und mit ſteigender Geſchwindigkeit weitergehen. Dabei 
darf nicht vergeſſen werden, daß die Ungehörigen des amerikaniſchen Millionenheeres alles 
beſaßen, was uns fehlte, ſie waren gut genährt, gekleidet, ausgerüſtet und bewaffnet. Denn 
hinter ihnen ſtanden die unbegrenzten wirtſchaftlichen Hilfsmittel der amerikaniſchen 
Union. 

Der dritte und für uns traurigſte Grund, der alle verzweifelte Arbeit unſerer Feldherren 
‘ zu Schanden machte, war die Derhegung im eigenen Dolfe, die ſchließlich zur Widerſetzlichkeit 
! und zur Revolution führte. Gewiß, der Boden war wohl vorbereitet durch die fürchterlichen, 
8 nicht enden wollenden Entbehrungen, durch die ſchweren Leiden und unerhörten Derlufte. 
j Aber die Schuld der Deutſchen, welche die Wehrfähigkeit des eigenen Heeres zu untergraben 
ſuchten, wird dadurch kaum vermindert. Die Flugblätter, die zu Taujenden von Sliegern 

der Entente über unſeren Reihen abgeworfen wurden, forderten zum Aufruhr auf gegen 
Hindenburg und Ludendorff, genau fo wie die Agenten deutſcher Radikaler. Deutſche Männer 
| boten dem Feinde hilfreiche hand gegen das eigene Daterland, und die Moskauer Gewalt: 
1 haber hielten ſich lachend im Hintergrund. 
i So ſtand unſer alter Feldmarſchall und mit ihm fein Erſter Generalquartiermeiſter umtobt 
| von einem Sturm von Gefahren. Wir wiſſen, daß fie mit klaren Augen auch die drei entſcheiden— 
den Urſachen durchſchauten, die ihnen ſpäter die letzten Stützen zerbrechen ſollten. 

Über die Notwendigkeit ſtraffſter politiſcher Führung herrſchte in der Oberſten Heeres- 
leitung kein Zweifel. Aber der Feldherr befindet fic) in ſolchem Salle in einer Zwangslage, 
denn obſchon er aus ſeiner ernſten Kenntnis der Tatſachen heraus immer wieder verſucht 
ſein wird, in die Politik einzugreifen, ſo fehlt ihm doch jedes Mittel, auf dem Gebiete zu führen, 
das nicht ſeines Amtes iſt. Wie ſoll der Feldherr etwaige politiſche Möglichkeiten, den Krieg 
erträglich beenden zu können, ausſpähen oder ausnutzen? General von Falkenhaun hatte 
nach unſerer Oſtoffenſive von 1915 auf baldige Herbeiführung des Friedens mit Rußland 
gedrängt, und wir werden heute kaum noch daran zweifeln, daß er Recht damit hatte. Huf 
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die Art und Weiſe, wie der Staats- 
mann ſeinen Wunſch beurteilte und 
in die Tat umſetzte, hatte er keinen 
Einfluß. 

Starke Politiker werden ſchwere 
Kriege ſiegreich beenden können, 
auch wenn ihre Feldherren mittel— 
mäßig ſind. Wankt aber in Kriegen, 
die um die Exiſtenz von Dölfern 
geführt werden, die Grundlage der 
politiſchen Leitung, ſo iſt es ſelbſt 
überragenden Seldherren nicht mög— 
lich, das Unheil zu bannen. 

Gegenüber dem ſtahlharten 
Dernichtungswillen unſerer Seinde 
waren die Aufgaben, die der deut- 
ſchen Regierung nach innen und 
nach außen oblagen, über alle Be— 
griffe ſchwer. Daß ſie für unſere 


Staatsmänner unlösbar ſchienen, > © 
kam dem Feldmarſchall und ſeinem . bebe. 


Erſten Generalquartiermeiſter tag- 
lich mehr zum Bewußtſein. TLuden-⸗ \ — 
dorff ſah es mit Zähneknirſchen e er 

und Zorn, Hindenburg mit ſtillem e e e ee ee 

und traurigem Ernſt. Beide Männer 

konnte die aufſteigende Erkenntnis nicht daran hindern, an dem, was ſie für Recht hielten, 
weiterzuarbeiten. 

Die amerikaniſche Hilfe war ſeit Mitte 1918 von der Oberſten Heeresleitung ziemlich 
richtig eingeſchätzt worden. Vielleicht rechneten wir alle zu viel mit den Zahlen und zu wenig 
mit den lebendigen Kräften, die dahinterſtanden. Die amerikaniſche Nation, die ſich ſeit fünf 
Dierteljahrhunderten unter dem Banner ſchrankenloſen Individualismus gebildet hatte, auf 
ungeheurem Gebiet und fern von den händeln der engen europäiſchen Staatenwelt, hat 
unſerem Derftändnis ja von jeher Schwierigkeiten geboten. 

Aud) die dritte und ſchwerſte Urſache für unſeren Niedergang war dem Feldmarſchall 
und dem General Ludendorff nicht unbekannt. Beide Männer wußten, daß in den Reihen 
des Heeres gehetzt wurde, daß die Zuſtände in Heimat und Etappe ſich von Woche zu Woche 
verſchlimmerten. Aber beiden Männern waren Grenzen gezogen, um dagegen zu wirken, 
denn zur wirkſamen Abhilfe mußte man dem Dolf und der Truppe Brot verſchaffen und Fleiſch, 
Kleidung und Ruhe. Da ftanden wir vor kraſſen Unmöglichkeiten! 

Der Reichstagsabgeordnete Müller-Meiningen ſchrieb im September einen aufrichtigen 
und warmen Brief an den General Ludendorff, in dem er mit ernſten Worten auf den kom⸗ 
menden Aufruhr hinwies und erklärte, die militäriſchen Behörden ſtünden am Rande eines 
Abgrundes. Ludendorff hat dieſen Brief immer wieder geleſen und lange mit fic) herum— 
getragen. Gewiß, manches konnte befohlen werden in der Richtung, wie der Schreiber es ſich 
dachte. Aber für wirkliche Abhilfe fehlten Mittel und Macht. 

Nur wer ſich die allgemeine Cage bildlich vor Augen hält, kann die Tätigkeit von hinden⸗ 
burg und Ludendorff in den ſchweren Monaten des Juli bis November 1918 verſtehen. Mit 
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übermenſchlicher Kraft ſtemmten fic 
die beiden Männer einem Unheil ent⸗ 
gegen, das unermeßlich war und kaum 
aufgehalten werden konnte. 

Am 18. Juli vormittags, als die 
Kunde von dem Durchbruch der Fran— 
zoſen und Amerikaner ſüdweſtlich 
Soiſſons nach dem Großen Haupt- 
quartier Avesnes drang, wurden alle 
weiteren Sorgen zunächſt durch die 
unmittelbare Gefahr in den Hinter: 
grund geſchoben. 

Der Stoß der Franzoſen und 
Amerikaner führte ſcharf in die Flanke 
des großen Bogens, den unſere Offen- 
ſiven vom Mai und Juli vom Damen- 
weg nach Süden bis über die Marne 

N . 1871 ihren bei borgetrieben hatten. Es bedurfte 
e en nine GEE. keiner beſonderen ſtrategiſchen Kom: 
und eine aus Be I: genaue ns (links) eee binationsgabe, um ſofort zu erraten, 
Enis be gar lr e Sabre a a welchen ze e m 

man es merkte und ihn herausholte. dieſem Ungriff verfolgte. Der Bogen 

Rach einer Photographie. ſollte geſprengt, unſere im Süden ſte— 

henden Truppen im Rücken gefaßt und 

abgeſchnitten werden. — Am gefährdetſten waren naturgemäß unſere Diviſionen, die ſich auf 

dem ſüdlichen Ufer der Marne befanden. Die Schlacht, die mit dem Zerreißen unſerer Front 
ſüdweſtlich Soiſſons begann, konnte ihnen Vernichtung bringen. 

Die Gefahr der Lage wurde ſofort in vollem Umfange von Hindenburg und Ludendorff 
erkannt, alle nur irgend in Betracht kommenden Maßnahmen wurden getroffen, um ihr zu 
begegnen. Das wichtigſte war, daß für den 19. Juli aus zuſammengerafften Kräften ein 
Gegenangriff angeſetzt wurde, der die reißende Vorwärtsbewegung der Alliierten zum Stehen 
bringen ſollte. 

Dieſer 19. Juli war ein kritiſcher Tag. Nur wenige Männer im deutſchen Heere wußten, 
was auf dem Spiele ſtand. 

Der Gegenangriff gelang. Der Unſturm der Seinde wurde aufgehalten, zum Geil ſogar 
zurückgeworfen. In der Nacht zum 20. Juli gingen die deutſchen Truppen auf das Nordufer 
der Marne zurück. 

Die ſchwerſte Gefahr war beſeitigt, aber die Schlacht damit keineswegs beendet. Neue 
Kräfte führte der Feind von Weſten gegen die Flanke unſerer zwiſchen Aisne und Marne 
ſtehenden Truppen heran. Unſere Reſerven erſchöpften ſich, hie und da bröckelten die Fronten 
ab, ermüdete und geſchwächte Diviſionen mußten aus einer Linie in die andere zurückweichen. 

Es war ja nicht nur die Zahl der Feinde, die uns überlegen war, es war auch die neue 
Cankwaffe, die zum erſtenmal in größerer Stärke von den Alliierten eingeſetzt war. Die neuen 
franzöſiſchen Kampfwagen traten zu hunderten auf, und wir hatten noch keine Erfahrung, 
um dieſes auf die Nerven des Derteidigers wirkende Angriffsmittel zu bekämpfen. 

Die Frage war nicht mehr zu umgehen, ob die in Flandern geplante deutſche Offenſive, 
für die unſer Vorgehen über die Marne und öſtlich Reims ja nur Ablenkung geweſen war, 
überhaupt noch ausführbar war. Der in Flandern kommandierende Ehef, anerkanntermaßen 
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einer unſerer tüchtigſten Generale, wurde felber an die Aisne geſandt, um ſich ein Urteil zu 
bilden. Er ſchlug das vor, was der Seldmarfdall und General Ludendorff ſchweren Herzens 
ſchon ſelber eingeſehen hatten, daß man nämlich auf den Ungriff in Flandern verzichten müſſe. 

So zwang uns die Lage, auf die Initiative zu verzichten, die wir ſeit dem März in 
der Hand gehabt hatten. Die Frage, wann wir fie wieder gewinnen würden, lag in 
dunkler Zukunft. 

Auf das Schlachtfeld zwiſchen Aisne und Marne rollten nun deutſche Diviſionen aus 
Slandern. Cangſam gingen unſere Armeen aus dem nach Süden vorgetriebenen Bogen in 
die Sehnenſtellung längs den Slüßchen Aisne und Desle zurück, der Geländegewinn vom 


Ruhepauſe in Slandern. 


Nach einer Photographie. 


Mai, Juni und Juli wurde damit größtenteils wieder aufgegeben. Doch in dieſer ganzen 
Rückzugsſchlacht, die bis zum 3. Auguſt währte, konnte die deutſche Führung und Truppe 
ſich wieder in ihrer Stärke zeigen. Der große Zweck, den das Oberkommando der Alliierten 
mit feinem Stoß in Flanke und Rüden unjerer Marnetruppen gehabt hatte, war mißglückt 
— aus dem Anfangserfolg vom 18. Juli war ein wochenlanges Ringen geworden, und wir 
find heute über die ſchweren Derlufte unterrichtet, mit denen ein großer Teil der planloſen 
franzöſiſchen und amerikaniſchen Einzeloffenſiven zuſammenbrach. Eine Oernichtungsſchlacht 
hatte Soc) geplant, ein langſames Zurückdrängen war daraus geworden. 

Anfang Kuguſt konnte General Ludendorff aufatmen. Die Schlacht war nicht unrühm⸗ 
lich beendet, man hoffte, nun die Fronten zu halten, ja vielleicht in abſehbarer Zeit ſchwächere 
Kräfte zu neuem Dorftoß zu ſammeln, um wenigſtens im kleinen ſeinem Willen wieder 
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Da fam die Enttäuſchung vom 8. Huguſt. Zwiſchen Avre und Ancre, beiderfeits der 
großen Straße, die von Amiens nach St. Quentin führt, brach der Feind erneut durch, dies— 
mal mit überraſchend großem Erfolg. Es war kein Zweifel, ein Teil unſerer erſchöpften 
Diviſionen war nicht mehr in der Lage, einem durch Tanks unterſtützten großen Angriff zu 
widerſtehen. 

Hatte die Julioffenſive der Franzoſen und Amerikaner den Zweck gehabt, den Bogen 
zu ſprengen, den wir aus der Linie Soiſſons Reims nach Süden gegen und über die Marne 
vorgetrieben hatten, jo galt jetzt die erneute Anjtrengung der Alliierten der großen Stellungs— 
ausbuchtung, die das Ergebnis unſerer Märzoffenſive, der Schlacht von Arras-Ca Sére war. 
Der damals entſtandene große Bogen Arras—Albert—Montdidier—Yoyon ſollte von zwei 
Seiten gefaßt und zertrümmert, die in ihm ſtehenden deutſchen Truppen abgeſchnitten und 
vernichtet werden. 

Die Ausführung dieſes Planes hatten ſich die Alliierten jo gedacht, daß dem Weſtangriff 
zwiſchen Avre und Ancre zwei Tage ſpäter ein Südweſtangriff zwiſchen Oiſe und Montdidier 
folgen ſollte. Der Weſtangriff hatte vollen Erfolg, dem Südweſtangriff wichen unſere Truppen 
rechtzeitig in rückwärtige Stellungen aus, er wurde dadurch zum Luftitoß. So wurde die 
drohende taktiſche Kataſtrophe durch die Kunſt der Führung abgewandt, aber die Maſſen 
des Feindes drängten weiter gegen unſere ſchwachen Verbände an, die ſich hier nur mit Mühe 
behaupten konnten, dort nach erbitterten Kämpfen aus einer Stellung in die andere zurück— 
geworfen wurden. Bis Mitte Augujt dehnte fic) die Schlacht über beide Flügel hin aus, und 
ſchließlich ſtand die ganze Front Arras —Soiſſons in einhundertundvierzig Kilometer Husdeh— 
nung in Flammen. 

In Avesnes ſaß General Ludendorff von früh bis ſpät am Telephon, ratend, ermunternd, 
drohend und befehlend. Diviſionen wurden verſchoben, führende Perſönlichkeiten ausgetauſcht, 
Stellungen angewieſen. Die Laſt der Arbeit wurde für den General von Tag zu Cag größer, 
und ſelbſt ihm, dem Unermüdlichen, ſchienen die Nerven nachzugeben. Die nie nachlaſſende 
Tätigkeit, die drohend wachſende Derantwortung überſtieg das Maß menſchlicher Kräfte. 

Der alte Selömarjchall griff mit gütigen Worten ein. Um den Waffengefährten zu 
zwingen, daß er ſich ſchone, befahl er ihm dienſtlich, ſich regelmäßig um elf Uhr abends zur 
Ruhe zu begeben. Die Operationsabteilung, ſelbſt auf das äußerſte angeſpannt, atmete auf. 
Doch die Erleichterung dauerte nur kurze Zeit. Bald wurde der General wieder tief in der 
Nacht an den Fernſprecher gerufen, und morgens erſchien er um ſo früher, um ſeiner Pflicht 
zu genügen. 

Der 15. und 14. Auguſt jah die führenden Männer der OGberſten Heeresleitung in Spa. 
In Anmejenheit des Kaijers fanden mit dem Kanzler und dem Kußenminiſter die erſten 
Beſprechungen ſtatt über die Notwendigkeit, bald zum Frieden zu kommen. Der Ernſt der 
Cage wurde erörtert, Möglichkeiten erwogen, um auf diplomatiſchem Wege ſich dem Frieden 
zu nähern. Irgendein greifbares Ergebnis hatten die Beſprechungen nicht, und es ſcheint 
faſt, als ob die Staatsmänner, in deren Hand das Schidjal des erſchütterten deutſchen Reiches 
lag, ſich überhaupt kein Bild von der Wirklichkeit machen konnten. Denn auch die nächſten 
Wochen geſchah von politiſcher Seite nichts, um den Frieden vorzubereiten oder, ſoweit über— 
haupt eine Möglichkeit dazu vorlag, anzubahnen. Aber auch die Aufgabe, die Führung des 
Staates in feſte hand zu nehmen, die Widerſtandskraft zu heben, überſtieg die Kräfte unſerer 
Regierung. Die Laſt der Lage war ſo ſchwer geworden, daß ſich kein Staatsmann fand, um 
jie dem deutſchen Dolfe voranzutragen. 

Der einzige, der poſitive Friedensſchritte beabſichtigte, war der öſterreichiſch-ungariſche 
Miniſter Burian. Aber deſſen Gedanken waren fo kraus, ſeine Auffafjungen ſtanden in fo 
kraſſem Widerſpruch zur Wirklichkeit, daß es nicht günſtig war, ihm den Dortritt zu laſſen. 
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Hindenburgs Unſprache an das 3. Garderegiment z. §. 


Aufnahme des Bild⸗ und Filmamtes. 


Die Lage für den greifen Seldmarſchall wurde immer furchtbarer. Der Gefährte an 
ſeiner Seite drohte der Überarbeitung zu erliegen, die Weſtfront dröhnte unter feindlichen 
Angriffen. Hilferufe kamen aus Mazedonien und Oberitalien, in Berlin fehlte die feſte Hand. 
Immer deutlicher ſtellte ſich heraus, daß die ganze Laſt ſich langſam auf die Schultern 
Hindenburgs herniederſenkte. 

Schwer war für den Siebzigjährigen in dieſen Wochen die Beſchäftigung mit Fragen, 
die immer nichtiger wurden, die mit der Geſtaltung der Dinge im großen nicht mehr im 
Einklang ſtanden. Sollte man ſie abſtoßen und dadurch einer urteilsloſen Zuhörerſchaft ent— 
hüllen, an welchem Abgrund man kämpfte? Das ſchien unmöglich. So wurde der hetman 
der Ukraine empfangen und mit Gleichmut angehört. Und ſo ließ man den „Sühnebeſuch“ 
des öſterreichiſch⸗-ungariſchen Kaiſers Karl über fic) ergehen. 

Es war eine ſtarke Zumutung für Hindenburg, dieſem Fürſten entgegenzutreten, vor 
dem er keine Adjtung haben konnte. Auf der einen Seite der makelloſe Mann, der bereit 
war, alles für ſein Vaterland hinzugeben, auf der anderen Seite der unzuverläſſige und un— 
ſumpathiſche Habsburger, der das alte Wort vom Dank des hauſes Öfterreich zum Leitjtern 
ſeiner Politik gemacht hatte. 

Das ſtarre Pflichtgefühl gab dem Feldmarſchall zur Selbſtüberwindung Kraft. Noch 
ein anderer Croft blieb ihm in der aufſteigenden Not, das war der Zuſammenhang mit ſeiner 
Familie. Täglich, mit ſelbſtverſtändlicher Regelmäßigkeit, ging ein Brief an feine Frau in 
Hannover. 

In den erſten Tagen des September ging das deutſche Heer zwiſchen Arras und Ca Sére 
in die ſogenannte Siegfriedſtellung zurück. Saft um dieſelbe Zeit wurde der Bogen an der 
Lys, den unſere Offenſive von Armentieres geſchlagen hatte, freiwillig von uns geräumt. 
Damit war örtlich im allgemeinen die Ausgangslage, vor unſeren Ungriffen vom März, 
wieder hergeſtellt. 

Die Srage, mit großzügiger Bewegung in eine kurze rückwärtige Stellung zurückzugehen, 
wurde dringend. Als geeignete Linie kam die Antwerpen —Maas-Stellung in Betracht, die 
kürzeſte Linie, die das deutſche Weſtheer einnehmen konnte, ſolange man auf feindlichem 
Boden blieb. Hier konnte man hoffen, eine kleine Anzahl Diviſionen ausſparen, dieſen mehr 
Ruhe und ſich ſelbſt dadurch mehr Bewegungsfreiheit geben zu können. 

Dagegen ſprach, daß an der Antwerpen —Maas-Stellung auch noch nicht ein Spaten— 
ſtich getan war, da man die geringen zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte ſtets für andere 
Zwecke eingeſetzt hatte. Dagegen ſprach ferner, daß eine ſchnelle, vielleicht in wenigen Wochen 
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durchzuführende Rückwärtsbewegung 
ee FS DE a in diefe Linie ganz erhebliche, uner⸗ 
ſetzbare Materialverluſte mit ſich 
bringen mußte, denn wir hatten auch 
nicht annähernd die Mittel, die vorne 
liegenden Vorräte ſchnell abzubeför— 
dern, die beſtehenden Anlagen abzu= 
bauen. Dagegen ſprach ſchließlich die 
Beſorgnis, daß ein ſo umfangreicher 
Rückzug bei Volk und Regierung 
Panikſtimmung hervorrufen würde. 
Der Entſchluß, den die Oberſte 
Heeresleitung deshalb faßte, von 
einer großzügigen Rüdwärtsbewe- 
gung vorderhand abzuſehen, hat 
Im Schützengraben. ſpäter bei Freund und Feind viel 
Nach einer Zeichnung von Profeſſor Max Rabes. Kritik hervorgerufen. Die ſachliche 
Berechtigung einer ſolchen Kritik ſoll 
keineswegs abgeſtritten werden, wenn der Beurteiler über ſeinen Unterſuchungen nicht die 
unglaublichen Zwangslagen vergißt, in denen ſich hindenburg und Cudendorff ſeit Monaten 
befanden. Eine Darſtellung lediglich auf Grund militäriſcher Überlegungen wird ſchief, wenn 
man nicht die pſuchologiſchen Schwierigkeiten heranzieht, mit denen die Seelen unſerer 
führenden Soldaten rangen. 

Dabei kann nicht oft genug wiederholt werden, daß gerade, wer unſeren Feldmarſchall 
genau kennt, weiß, wie wenig er ſich einer ſachlichen Kritik verſchließt. Ihm liegt ja jede 
Überhebung ſo unendlich fern, und die Größe und Weisheit ſeines Charakters wird auch 
nicht im mindeſten davon berührt, daß einige kluge Männer ſich um den Nachweis bemühen, 
man hätte in beſtimmten Zeitläuften vielleicht doch beſſer einen anderen Entſchluß faſſen 
ſollen. Seldmarjchall von Hindenburg war weder unfehlbar, noch hat er je den Anjprud) 
darauf erhoben, unfehlbar zu ſein. Ihn zum Halbgott zu ſtempeln, iſt eine Verzerrung ſeines 
Bildes. Er hatte ſolches nicht nötig, denn hoch erhaben ſtand er über den gegeneinander 
ſchlagenden Meinungen und Parteiungen des niedergehenden deutſchen Volkes, ein großer, 
kluger und gütiger Menſch, der in Not und Leid jid) ſelber treu blieb. 

Kuch unſer damaliger Gegner, der Marſchall Soch, hat über Hindenburg und Luden- 
dorff Kritik gefällt. Daß er dabei weniger ſachlich bleibt als andere franzöſiſche Militärs, 
umgibt ihn nicht mit dem Schein der Größe. Für Foch kämpften die Truppen faſt der ganzen 
welt, an nichts litt er Mangel, und aller Erdteile Hilfsmittel ſtanden ihm in reicher Fülle 
zur Verfügung. Für die Offenfiven, die er, oder vielmehr ſein Ehef, der Elſäſſer Bürgerſohn 
Weygandt, anſetzte, war jede Vorbedingung gegeben, jeder Weg geebnet. Hindenburgs 
Truppen, übermüdet und ungenügend ausgerüſtet, ſchmolzen von Stunde zu Stunde zuſammen. 
vor ſich hatte er den täglich fic) verſtärkenden Seind, hinter ſich das deutſche Volk, deſſen 
Kraft durch hunger und Blockade gebrochen war. Des Oberbefehlshabers der Alliierten Auf- 
gabe war winzig im Vergleich zu der Laſt, die auf den Schultern unſeres Feldmarſchalls lag. 

Die Größe eines Menſchen läßt ſich nicht nach dem Enderfolg meſſen. Auch Hannibal 
und Napoleon ſind ſchließlich militäriſch unterlegen. Eines ſteht feſt: wenn die billig er⸗ 
worbenen Lorbeeren des Marſchalls Soc längſt verwelkt fein werden, dann wird in um ſo 
hellerem Lichte ſtrahlen, was der Seldmarſchall von hindenburg im November 1918 tat, 
als er bei feinem zuſammenbrechenden Volke aushielt und ihm Hort und Stütze wurde — 
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trotz allem, und gerade deshalb, weil alles andere zuſammenſtürzte! — In der Nacht zum 
9. September fehrte die Operationsabteilung, mit ihr Hindenburg und Ludendorff, end- 
gültig nach Spa zurück. Auf allen laſtete das Gefühl der vielen, umſonſt vertanen Arbeit 


Stau Gertrud von Hindenburg. 
Nach einem Gemälde von Profeſſor Walther Illner. 


und der Gedanke an die ſchweren Opfer unſerer Truppe. Die Heimat war nun näher, aber 
neue Kraft konnte von ihr kaum noch ausgehen. 

Bereits am ſelben 9. September fand die zweite Friedensbeſprechung zwiſchen General 
Ludendorff und dem Staatsſekretär des Hußeren ſtatt. Die Regierung hatte noch nicht eine 
einzige Maßnahme gefunden, um auf erträglichen Friedensſchluß hinzuarbeiten. 
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Wie zerfahren die politiihe Lage war, zeigte ſich aus der Friedensnote, die der 
öſterreichiſch-ungariſche Miniſter Burian am 14. September herausgab. Der Dorjdjlag, daß 
Delegierte von Freund und Feind ſich an neutralem Orte zur Beſprechung der Kriegsziele 
verſammeln ſollten, war ſo abſurd, verkannte ſo völlig die Cage der Mittelmächte und die 
auf Seiten der Entente aufgebrachte Energie, daß er damals wie heute nicht recht begreiflich 
erſcheint. Je weltfremder die Unſchauungen der politiſchen Führer waren, deſto ſchwerer 
wurde in der allgemeinen Verwirrung die Stellung Hindenburgs und Cudendorffs. 

Zwei Tage vorher, am 12. September, war die deutſche Weſtfront nach einer mehr- 
tägigen Ruhepauſe von einem neuen Schlage getroffen worden. Die Amerikaner hatten eine 
eigene Armee gebildet und mit dieſer Armee die Offenſive gegen den vorſpringenden deutſchen 
Stellungsbogen von St. Mihiel ſüdöſtlich Verdun ergriffen. Diefen Bogen zu räumen, war 
von deutſcher Seite ſchon längere Zeit geplant, die abkürzende Sehnenſtellung ausgebaut 
worden. In die Räumung hinein ſtieß der amerikaniſche Angriff, der uns Einbuße an Ge— 
fangenen und Gerät koſtete. Nur unter Derluften konnten unſere Truppen die Sehnenſtellung 
erreichen, dann gaben auch die Amerifaner den weiteren Angriff auf, und die Kämpfe 
flauten ab. 

Nod) beſtand unbedingt die Möglichkeit, durch planmäßige Rückzugsbewegung, Aus- 
wahl kürzeſter Stellungen und Ausnutzung günſtiger Cagen die in ſich erzitternde Weſtfront 
auf lange Zeit zu halten. Auf Befehl des Seldmarjchalls wurde aus dem Often, aus Stäben 
und Etappen erneut alles herausgezogen, was irgend an Kräften für den Kampf auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz geeignet ſchien. Dringende Erſuchen gingen nach Berlin, auch 
die heimat zu neuer Kräftehergabe anzuſpannen. Da begann am 15. September der 
Zuſammenbruch der Bulgaren in Mazedonien. 

Die Ereigniſſe bewieſen, daß die bulgariſchen Truppen moraliſch vollkommen am Ende 
ihrer Kräfte waren. Die vielen verluſtreichen Kriege, die das Land im letzten Jahrzehnt 
geführt hatte, das tatenloſe und eintönige Stellungsleben in den mazedoniſchen Bergen hatten 
den Boden für eine Friedenspropaganda bereitet, die von der Entente geſchickt eingeleitet und 
von manchen bulgariſchen Stellen nicht ungern geſehen war. Unter dem Anjturm nicht über⸗ 
mäßig ſtarker alliierter Cruppen brach die mazedoniſche Front wie ein Kartenhaus zuſammen, 
und die bulgariſche Regierung beeilte ſich, vom Seinde ſchleunigen Waffenſtillſtand zu erbitten. 

Die mazedoniſche Front war weggewiſcht: die militäriſchen Folgerungen dieſer CTatſache 
waren kaum auszudenken. 

Drei Wege ſtanden den ſiegreichen Alliierten nun frei. Einmal konnten ſie in öſtlicher 
Richtung durch Thrazien gehen, die Verbindung zwiſchen Deutſchland und der Cürkei zer: 
ſchneiden und Konftantinopel von der Candſeite angreifen. Dann konnten ſie, nach Nord— 
oſten vormarſchierend, quer durch Bulgarien über die untere Donau in Rumänien ein- 
dringen, wo Feldmarſchall von Mackenſen mit wenigen Landfturmbataillonen ſtand, ſelber in 
der Flanke bedroht von dem in der Moldau ſich neu bildenden rumäniſchen Heere. Und 
ſchließlich konnten die kllliierten in nördlicher Richtung quer durch Serbien nach Ungarn 
hineinſtoßen. 

In Ruhe trafen Hindenburg und Ludendorff ihre Maßnahmen. Deutſche Truppen aus 
Südrußland wurden nach Thrazien geführt, um bei der verteidigung der türkiſchen Haupt⸗ 
ſtadt zu helfen. Undere Verbände aus der Ukraine, die zunächſt nur ſchwach ſein konnten, 
wurden für die Walachei beſtimmt, um unter Seldmarſchall von Mackenſen an der unteren 
Donau einen Übergang der Alliierten abzuwehren. Das Wichtigſte war die Bildung einer 
deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Heeresgruppe in Nordſerbien, zu der deutſche Truppen 
aus Often und Weſten ſtießen, und die den Alliierten den Weg nach Südungarn hinein ver- 
legen ſollte. 
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Trafen keine neuen Unglücksfälle bei den noch verbliebenen zwei Bundesgenoſſen ein, 
ſo konnte die Lage im Südoſten von uns wohl noch gehalten werden! 

Aber kaum hatte Hindenburg feine Anordnungen getroffen, fo überſtürzten ſich die 
Ereigniſſe. In Paläftina erfolgte der reſtloſe Zuſammenbruch des türkiſchen Heeres, bereits 
am 2. Oktober zogen die Briten in Damaskus ein. Wie lange unſere treuen und zähen Freunde 
in Ronſtantinopel die Türkei noch an unſerer Seite halten würden, konnte nur noch eine 
Frage der Zeit ſein. 

Im Rüden des bereits von zwei Seiten bedrohten Feldmarſchalls von Mackenſen be— 
gannen die erſten Regungen des Aufruhrs in Siebenbürgen und Ungarn, und unmittelbar 
hinter der fic) in Nordſerbien neu bildenden Heeresgruppe brach in Südungarn an der Save 
offener Aufftand los. Gſterreichiſch-ungariſche Regimenter legten den polniſchen weißen Adler 
an und widerſetzten ſich den ihnen erteilten Befehlen. 

Das Vorgehen der Feinde zwiſchen Adria und Schwarzem Meer war nicht mehr auf— 
zuhalten. 

Seit dem 18. September tobte der Kampf auch wieder auf dem weſtlichen Kriegs— 
ſchauplatz. Engländer und Franzoſen ſtürmten gegen die Siegfriedſtellung an, aber unſere 
Ceute ſtanden wie die Helden. Erſt nach anderthalb Wochen gelang es den Alliierten, in der 
Richtung auf Eambrai Boden zu gewinnen. 

Da brach am 26. September der furchtbare Stoß des amerikaniſchen Millionenheeres 
zwiſchen der Maas und den Argonnen los. Mit einer Cruppenmadt, die an Stärke weit 
jedes Heer übertraf, das die Vereinigten Staaten während ihrer ganzen Geſchichte unter 
waffen gehabt hatte, drang General Perſhing von Süden her in unſer Stellungsſuſtem ein, 
mit der offenbaren Abficht, in der Richtung auf Sedan und Montmedy in den Rücken unſerer 
weſtfront zu ſtoßen. Die Operation konnte zu einer Kataſtrophe für uns führen. Der Capfer- 
keit unſerer Soldaten und der Entſchloſſenheit unſerer Führer gelang es, die Gefahr abzu⸗ 
wenden, und die amerikaniſchen Angriffskolonnen liefen ſich in rückwärtigen deutſchen 
Stellungen feſt. Wiederholung der gewaltigen Offenſive mit ſtarken und immer ſtärker 
werdenden Mitteln ſtand jedoch in naher Ausſicht. 

In Berlin tagte um dieſe Zeit der hauptausſchuß des Reichstages. Man ſprach vom 
preußiſchen Wahlrecht, vom Eintreten der Sozialdemokratie in die Regierung und den 
daran zu knüpfenden innerpoliti- 
ſchen Bedingungen. 

Ob die römiſchen Senatoren, 
die fic) im Auguft 216 nach der 
Schlacht bei Cannä in der Curia 
Hoſtilia verſammelten, um das Daz 
terland zu retten, wohl von ähn— 
lichen Dingen geſprochen haben? 

In Spa traten am 28. Sep- 
tember abends der Feldmarſchall 
und der General Ludendorff vor 
die verſammelte Operationsabtei- 
lung. Es war eine Stunde, deren 
furchtbaren Ernſt niemand ver— 
geſſen wird, der ſie erlebte. In 
kurzen, abgehackten Sätzen führte 
General Ludendorff aus, daß man Die „Dicke Berta“ im Weſten. 
dem Entſchluß gegenüber ſtünde, Nach einer Photographie. 
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durch Vermittlung des Präſidenten Wilſon ſofortige 
Einleitung von Friedensverhandlungen zu erbitten. 
Dieſer Entſchluß müſſe von einer Regierung ge— 
tragen werden, hinter der die Maſſe des Volkes 
ſtünde, er bedinge alſo eine Umformung des jetzigen 
Regierungsſuſtems, wie fie ähnlich ja auch vom 
Präſidenten Wilſon — ſeinen Andeutungen nach zu 
urteilen — gewünſcht würde. 

Seit dieſem Tage iſt der Gedanke, in ſchwerer 
Not der Regierung des deutſchen Volkes eine breite 
Grundlage zu geben, immer wiedergekehrt. Immer 
wieder haben wir beſonderer Unſtrengungen be— 
durft, um etwas Selbſtverſtändliches zu erreichen, 
und während draußen der Feind der Geſamtheit 
des Siebzigmillionenvolkes den Untergang ſchwur, 
war es uns kaum möglich, die Grundbedingung 
zur Rettung zu ſchaffen, die Einigkeit. 

Am 29. September fanden die entſcheidenden 
Beſprechungen in Spa ſtatt, am 30. September trat 
der greiſe Reichskanzler zurück, um dem badiſchen 
Prinzen Platz zu machen. — Der Entſchluß, die 
Bitte um Friedensvermittlung an den Präſidenten 
Wilſon zu richten, war folgerichtig, denn die Der- 
einigten Staaten hatten als kriegsentſcheidende 
Macht auch die Möglichkeit, ihren Anſchauungen 
über die Friedensbedingungen Geltung zu ſchaffen. 
Dieſe Anjdhauungen aber waren, in feierlichen Pro— 
grammen niedergelegt, weit gemäßigter als die 
von Paris und London aus verkündeten Ziele. 

Die Botſchaften Wilſons hatten auf weite Kreiſe 
des deutſchen Volkes eindringliche Wirkung aus- 
e ee geübt. Der Präſident hatte einwandfrei erklärt, er 
von Seel gelegentlich der e der Kämpfe bei führe den Krieg eee eine — von ihm ar 

Beaumont. genommene — autokratiſche Regierung, nicht gegen 

Aufnahme des Bilds und Filmamtee. das Volk Deutſchlands, für das er ſogar Gefühle 

der Sympathie hege. Dieſe ſeine Anſchauung und 

ſein politiſcher Wille, der in die Vierzehn und dann noch einmal in Dier punkte zuſammen— 

gefaßt war, ſchien bekräftigt durch eine Anzahl Ausfpriidje, aus denen Weisheit und Idealismus 

hervorleuchteten. „Wir Amerikaner werden Eharakter, nicht nur Macht zum Ausdruck bringen.“ 

„Unſerer Nation wartet eine Würde, deren noch keine andere Nation teilhaftig geworden iſt. 

Das iſt die Würde der Selbſtbeherrſchung und Selbſtbemeiſterung.“ „Wenn ich als Einzel— 

menſch ein Derjprechen gegeben habe, fo ſuche ich es zu halten, und ich weiß nichts davon, 
daß einer Nation eine andere Kegel geſtattet ſein ſoll.“ 

Selbſtverſtändlich gab es auch in der deutſchen Oberſten Heeresleitung eine ganze Anzahl 
Zweifler, die den Präſidenten Wilſon für einen Heuchler hielten, der nicht ein einziges 
ſeiner Derſprechungen halten würde. Andere wieder hielten offenen Wortbruch bei dem oberſten 
Beamten eines großen Volkes für ſchlechthin ausgeſchloſſen, und einer der einflußreichſten 
Generalſtabsoffiziere nahm es ſogar für möglich an, daß Wilſon in wenigen Wochen der 
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populärſte Mann in Deutſchland fein würde. — Ich glaube, daß man heute, nach den 
Deröffentlihungen von Keynes, Lanfing und anderen, bereits in der Lage ijt, die Frage 
vorurteilsloſer zu beurteilen. Danach ſcheinen mir die Hoffnungen, die feinerzeit auf den 
Präſidenten geſetzt wurden, doch nicht ganz ungerechtfertigt geweſen zu ſein, denn daß 
Wilſon ſich ſpäter aller eigenen Ratgeber entäußern und willenlos der überlegenen Diplo— 
matie von Clémenceau und Lloyd George ausliefern würde, konnte man von vornherein 
nicht annehmen. 

In gedrückter Stimmung begingen wir Anfang Oktober den Geburtstag unſeres Feld— 
marſchalls in Spa. Die Erinnerungen an die Feier, die dieſer Tag vor Jahresfriſt in Kreuznach 
geſehen hatte, waren quälend. Diesmal war eine Feier irgendwelcher Urt weder beabſichtigt, 
noch denkbar, wir aßen zuſammen wie gewöhnlich, und kein Zuſpruch, keine Rede hob die 
Bedeutung des Tages hervor. 

Nur vor dem Eſſen, als wir uns verſammelt hatten, ſprach General Ludendorff wenige 
Worte, einen einzigen Satz: „Je ſchwerer die Not des Vaterlandes, deſto feſter ſteht der 
Generalſtab zu ſeinem Ehef, die Armee zu ihrem Feldmarſchall!“ Dieſe Worte ſollten pro— 
phetiſch werden. Eng um unſeren Feldmarſchall geſchart, in täglich wachſender Ciebe zu ihm 
aufblickend, haben wir das Schwerſte ertragen, was deutſchen Soldaten zugemutet werden 
konnte. Er ijt bei uns geblieben, dicht bei uns, bei feiner Armee und feinem Volke, als alles 
brach und grauenhaftes Mißverſtehen in Deutſchlands Reihen ſchlug. Wohin wären wir 
gekommen ohne ihn! Und mag auch unſer Weg noch durch Not und Elend führen, durch 
Scham und Herzeleid, das Bild feines großen Herzens wird uns ſtärken und aufrichten, es 
wird uns voranleuchten, wenn es wieder aufwärts geht, der Zukunft entgegen, die uns doch 
gehört — trotz allem! 

Anfang Oktober kam die Zeit unſerer mehrfachen Reifen nach Berlin, die durch not— 
wendige Beſprechungen mit der Regierung erforderlich wurden. Dieſe Reifen waren nicht 
ſchön, man fing in Berlin an, uns auf der Straße zu beſchimpfen. In all dem Schweren 
hatten der Seldmarſchall und General Ludendorff immer noch die gleichen Freundlichkeiten 
für ihre Mitarbeiter. Ich bewahre aus jener Zeit noch Worte Ludendorffs für mich, die ich 
ihm nicht vergeſſen werde, und der Feldmarſchall war ja feiner ganzen Perſönlichkeit nach 
ohne Güte überhaupt nicht denkbar. Er nahm teil an dem, was uns bewegte, und hatte in— 
mitten der großen Ereigniſſe noch ein warmes Gefühl für kleine Begebenheiten und kleine Sorgen. 

Wer in das Weſen des Seldmarjchalls eindrang, der vernahm den edlen, ruhigen Gleich— 
klang, der von ihm ausging. Alles an ihm war harmoniſch, fein eigenes Ich, fein Verhältnis 
zu ſeiner Familie, ſeiner Umgebung, ſeinem Volk. Das iſt Größe, die noch höher ſteht als 
genial angelegte Schlachtpläne. „Wenn man mit ſich ſelbſt einig ijt und mit feinem Nächſten, 
das iſt das Beſte auf der Welt,“ ſchreibt Goethe. 

In der Nacht zum 4. Oktober ging die deutſche Friedensnote an den Präſidenten Wilſon 
heraus. Die „Vierzehn Punkte“ vom Januar 1917 wurden in ihr angenommen. 

Am 9. Oktober wurde Cambrai von den Engländern beſetzt. Derſelbe Tag brachte die 
erſte Antwort des amerikaniſchen Präſidenten. Sie enthielt Rückfragen über die Art, wie die 
Annahme der „Vierzehn punkte“ von uns gedacht fei, und verlangte Aufſchluß darüber, ob 
der Kanzler tatſächlich im Namen des ganzen deutſchen Dolkes ſpräche. 

In der Oberſten Heeresleitung wurden die Stimmen vernehmlicher, welche an der 
Kufrichtigkeit Wilſons zweifelten. Möglicherweiſe wollten die Amerifaner uns hinausziehen, 
um gegen das bereits an Waffenruhe glaubende deutſche Heer einen großen Schlag zu führen. 
Wer konnte das wiſſen? „Sie ſtellen wie vom himmel ſich geſandt und liſpeln engliſch, wenn 
jie lügen.“ — Bei kühler Betrachtung enthielt die erſte Note Wilſons aber kaum etwas Ab- 
ſonderliches. Am 12. Oktober antwortete die deutſche Regierung zuſtimmend. 
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Ausreiſe des Dampfers „Hindenburg“ von Hamburg am 21. April 1921 
Nach einer Zeichnung don Profeſſor Willy Stöwer. 


Der 14. Oktober brachte die zweite Antwort des Präſidenten. Er verlangte die Ein— 
ſtellung des unbeſchränkten U-Bootfrieges und drang in unverhüllten Worten auf die Ab- 
dankung des Kaiſers. 

Als dieſe Note in Spa vor uns allen verleſen wurde, bäumte fic) der Stolz des Seld- 
marſchalls in an ihm ungewohnter Leidenſchaft. Nie habe ich den gleichmäßigen, alten 
Mann fo erregt geſehen. Seine preußiſche und deutſche Offiziersehre ſträubte fic) dagegen, 
die Zumutungen des Amerikaners auch nur anzuhören, und in ſpontaner Begeiſterung rief 
er ein hurra auf den Kaifer und König in den Saal hinein. 

Er ſtand an der Schwelle des Bitterſten, was das Leben ihm zugedacht hatte. 

Don dieſem Tage an trennten ſich die Wege der Öberiten Heeresleitung und der 


Hindenburg beſichtigt das 3. Garderegiment 3. §. am 18. Auguft 1918 (Jahresfeier der Kämpfe bei Beaumont 1870). 


Aufnahme des Bild⸗ und Filmamtes. 


Regierung. Die Oberjte Heeresleitung wollte wohl weiter verhandeln, aber nur unter Aus- 
ſchaltung tödlicher oder kränkender Bedingungen. Bis das erreicht wurde, verlangte hinden— 
burg äußerſten Widerſtand, auch bei geringer Erfolgsausſicht. Demgegenüber drängte die 
Regierung, der das Geſpenſt der Revolution in das Geſicht ſtarrte, auf ſchleunigen Abſchluß, 
ſei der Abſchluß auch eine Kapitulation. 

In den Anſchauungen der Anhänger Ludendorffs und der Parteigänger der damaligen 
Regierung beſteht eine ſchroffe Derjchiedenheit bei der Beurteilung der nun folgenden Ent— 
wicklung. General Ludendorff behauptet nicht mit Unrecht, Unſtrengungen zu äußerſtem Wider: 
ſtand ſeien von der Regierung trotz hundertfachem Verlangen überhaupt niemals unternommen 
worden, und Männer der damaligen Regierung erklären, gerade das Waffenſtillſtandsverlangen 
der Oberſten Heeresleitung habe die Panikſtimmung hervorgerufen, die [pater verderblich wurde. 

Im übrigen ſcheint es mir beſſer, die Akten über den ganzen Streit vorderhand beiſeite 
zu legen. Uns iſt ſo Schweres geſchehen, daß wir aufhören müſſen, uns ſelber zu beſchimpfen. 
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Hindenburg im Weſten, Juli 1918. 


Aufnahme von Ernſt Siegert. 


Es wird eine Zeit kommen, eine beſſere Zeit, da wir Muße haben werden, die Wahrheit klar— 
zulegen. Erſt wenn wir den Haß und die Feindͤſchaft gegen unſere Volksgenoſſen zu über: 
winden beginnen, erſt dann werden wir das furchtbare Geſchehen jener Tage hiſtoriſch ver— 
ſtehen können. 

Mit raſenden Schritten ging die Entwicklung bei unſeren Bundesgenoſſen dem Abgrund 
zu. Am 17. Oktober ſagte Kaijer Karl den Völkern der Doppelmonarchie volle Autonomie zu, 
er hoffte wohl, auf dieſe Weiſe die Gunſt des amerikaniſchen Präſidenten in beſonderem 
Maße zu gewinnen. Es war eine falſche Spekulation. Der Autonomieerflärung folgte das 
Chaos im Innern Gſterreich-Ungarns, das Chaos im Heere ſollte nicht mehr lange auf ſich 
warten laſſen. In den Truppenteilen, die in der Ukraine ſtanden, begann bereits die Bildung 
von Soldatenräten. 

Am ſelben 17. Oktober wurden auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz Lille und Douai, 
am 19. Oktober Brügge von uns geräumt. 

Am 20. Oktober ging die zweite Antwort unſerer Regierung an Wilſon heraus. Der 
unbeſchränkte UI-Bootkrieg hörte auf. 

Am 23. Oktober traf die Erwiderung des Präſidenten ein, die von uns in verſchleierten 
Worten die Kapitulation, weſentlich deutlicher die Abdankung des Kaifers forderte. 

In Deutſchland hob fic) zu ſtürmiſcher Heftigkeit die hetze gegen den Raiſer, eine der 
größten Ungerechtigkeiten unſerer Geſchichte. Nichts von dem, was Kaifer Wilhelm vorge- 
worfen wurde, war wahr, er hatte weder den Krieg gewollt, noch um wilder Ziele willen 
auf Verlängerung gedrängt. Aber der urteilsloſen, verhetzten, durch vierjähriges Elend 3er- 
quälten Maſſe war er das Ziel für Wut und hak, der Hinderungsgrund für Frieden und 
Ruhe, Brot und Derjöhnung. 

Noch ein anderes Opfer verlangte die Maſſe, ein Opfer, vor dem die Beſeitigung des 
Kaifers zunächſt ſogar noch zurücktrat. Dies Opfer war der General Ludendorff. Gegen ihn, 
den einſt Umjubelten, richteten ſich ſeit Monaten die Angriffe, Shmähungen und Flugblätter, 
die aus dem Lager der Entente ebenſo kamen wie aus den händen unſerer eigenen Lands⸗ 
leute. An den alten Feldmarſchall hatte man ſich nur ſelten herangewagt, weil ſelbſt die 
roheſten Burſchen ein Gefühl der Ehrfurcht kaum überwinden konnten, wenn ſie ſeinen Namen 
nannten. Aber Ludendorff, dieſe für den Durchſchnittsmenſchen unverſtändliche Willenskraft, 
die äußerlich oft an das Brutale zu grenzen ſchien, war der geeignete Mann für den Haß 
und die tödliche Feindſchaft von Millionen. Man hetzte den Gedanken herum, daß er und 
gerade er an allem ſchuld ſei, und glaubte ſchließlich ſelber daran. Aus dem militäriſchen 


570 


0 


a . EN 3 ; a — 
: pur | —_— ; 
— Leo” \ J 


Hindenburg an der Spitze des 3. Garderegiments z. §. 
Aufnahme des Bild⸗ und Filmamtes. 


Genius, dem ſtarken und zähen Manne formte die tobende Wut der Menge den Blutſchuldner 
ſeines Volkes. 

Am 24. Oktober fegte ein italieniſcher Angriff die öſterreichiſch-ungariſche Front in 
Oberitalien vom Erdboden fort. In Böhmen und Jugoſlawien bildeten ſich neue Staats- 
weſen, uns, den Deutſchen, feindlich geſinnt. Durch Tirol nach Bayern, durch Mähren und 
Ungarn nach Schleſien ſtand den Alliierten der Weg in das deutſche Land hinein offen. 

Am 25. Oktober ſchloß die Türkei mit den Feinden Waffenſtillſtand. Der zweite Bundes- 
genoſſe, der uns verließ. 

In Berlin tagte der Reichstag. Tiefe Trauer führt uns an den Anfang meiner Schilde— 
rung zurück, an den Tag vor zweitauſendeinhundert Jahren, da der römiſche Senat im Un— 
geſicht des drohenden Zuſammenbruches dem geſchlagenen Seldherrn Terentius Varro, deſſen 
Heer bis auf wenige Rohorten vernichtet war, den Dank des Vaterlandes ausſprach. Uns 
war das Rückgrat der Größe gebrochen durch das vierjährige hungerelend der Blockade. Der 
deutſche Reichstag ergoß ſich in wütenden Schmähungen feiner Heeresleitung. 

Am 26. Oktober erhielt General Ludendorff ſeine Entlaſſung. Dom Hak ſeines Volkes 
umtobt, ſuchte er, nach kurzem Abſchied in Spa, das Ausland auf. 

Der greiſe Feldmarſchall ſtand allein! 


2. Waffenſtillſtand und Revolution. 


Als einſamer Mann kehrte der Feldmarſchall nach Spa zurück. Der Gefährte, der 
ſeit über vier Kriegsjahren an ſeiner Seite geſtanden hatte, mit dem er Ruhm und Sorgen, 
Siegesfreude und Enttäuſchung treulich geteilt hatte, war von ihm geriſſen, war landflüchtig, 
von Haß verfolgt und von Groll erfüllt gegen ſeine Heimat. Er aber, der Einundſiebzigjährige, 
hatte bleiben müſſen, um ſeines Volkes und feines Heeres willen, in der ſchwerſten Lage, 
die denkbar war, vor ſich den übermächtigen Feind, hinter ſich das in ſeinen Grundfeſten 
erbebende Vaterland. Ein alter Mann kehrte nach Spa zurück, ohne viel Worte, ohne phraſen⸗ 
hafte Beleuchtung ſeines Tuns oder der ſchwierigen Entſchlüſſe, die ihm oblagen. Er hatte 
eingeſehen, daß man ihn noch brauchte, auch wenn der Gefährte gegangen war; ſo begab 
er ſich an ſeinen Poſten und an ſeine Pflicht, ſtill, ernſt, beſcheiden und beugte ſein ſilberweißes 
Haupt dem Dienſte ſeines bedrohten, leidenden und irrenden Volkes. 
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Am 27. Oktober erſuchte die deutſche Regierung den Präfidenten Wilſon erneut um 
baldige Herbeiführung des Waffenſtillſtandes. Gleichzeitig ſetzte nun, da General Ludendorff 
beſeitigt war, die Hetze gegen den Kaiſer mit verſtärkter Kraft in Deutſchland ein. 

Am 28. Oktober bat der öſterreichiſch-ungariſche Außenminifter Undraſſy die Alliierten 
um Waffenſtillſtand, „ohne das Ergebnis anderer Unterhandlungen abzuwarten“. Es war 
das letzte Glied in der Kette der Treuloſigkeiten, deren ſich Kaiſer Karl gegen den Bundes- 
genoſſen rühmen konnte, deſſen Soldaten ihm jahrelang die Grenzen geſchützt hatten. Wenige 
Tage ſpäter wurde der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. 

Deutſchland ſtand allein. Don Süden und Südoſten her hatte der Feind freie Bahn 
zum Einmarſch. 

Im Großen Hauptquartier Spa traf General Groener ein, um die Stelle des Generals 
Ludendorff einzunehmen. Der ehemalige Ehef des Feldeiſenbahnweſens, deſſen Ruf als 
kluger Organiſator und zäher Arbeiter im ganzen heere feſt begründet war, konnte dem 
Seldmarſchall nicht unbekannt ſein. Die erſten Beſprechungen der beiden Männer wurden 
von ſchwerem Ernſt getragen, denn der Aufgabenfreis, der Groener erwartete, war kaum 
zu bewältigen. 

Es war das dritte Mal im Weltkrieg, daß in ſchwerer Lage ein Wechſel an der leitenden 
Stelle des deutſchen Heeres eintrat. Das erſte Mal geſchah es im September 1914, als 
der Ehef des Generalſtabes des Seldheeres ſeeliſch und körperlich in Luxemburg zuſammen— 
brach, weit hinter der Front der vorne kämpfenden Armeen, die führerlos in die Niederlage 
hineinglitten. Der Plan des Krieges, die einzige Möglichkeit, den Feldzug ſchnell zu unſeren 
Gunſten entſcheiden zu können, war zerriſſen, nun mußte der Gegner von Tag zu Tag an 
Stärke, der Druck der britiſchen Seemacht an grauſamer Gewalt gewinnen, und die undank— 
bare Erbſchaft fiel dem General von Salfenhayn zu, in Derwirrung und Ratlofigfeit wieder 
halt und Stütze zu ſchaffen. 

Es ſetzte das langſame, furchtbare Ringen ein gegen den übermächtigen Feind. Der 
Gedanke wurde leitend, mit eigenen Mitteln hauszuhalten, nur die Schläge zu führen, die 
beſtimmte Zwecke verfolgten, im übrigen aber die Kraft des Landes nicht zu ſehr anzuſpannen 
und der politiſchen Leitung weite, ausgedehnte Zeiträume zu laſſen, um durch ihre Arbeit 
den Krieg zu beenden, deſſen militäriſche Entſcheidung mißglückt war. 

Dieſes Syjtem der Kriegsführung hatte im Spätſommer 1916 zu einer ſchweren Kriſis 
geführt. Mitten in das grauenvolle Kämpfen um Derdun hinein ſchlug die gewaltige feind- 
liche Offenſive am Sommefluß, im Oſten wankte unſere Front unter den Maſſenſtürmen 
der Ruſſen, und Rumänien, als neuer Gegner, drang in das faſt wehrlos daliegende ungariſche 
Siebenbürgen ein. An Stelle Salfenhayns traten Hindenburg und Ludendorff, um eine Lage 
zu übernehmen, deren Gefahr auf das äußerſte geſtiegen war. Der zweite Wechſel in der 
oberſten Leitung des deutſchen Heeres fiel in eine noch ernſtere Zeit als der Wechſel vom 
September 1914. 

Jetzt gewann wieder der Dernichtungsgedanke die Oberhand, der Glaube, daß man 
alles zuſammenfaſſen, alles wagen müſſe, um alles zu gewinnen. Zu Lande waren die Truppen 
in aufreibender Defenſive feſtgelegt, aber das U-Boot ſchien die Möglichkeit zu bieten, den 
Schlag zu führen. Der Unterſeekrieg mißglückte. Da bot ſich als letzte Ausficht durch den Zu— 
ſammenbruch Rußlands die große allgemeine Offenſive im Weſten. 

Sie hatte ihr Ziel nicht erreichen können, trotz der Runſt des Genius, der fie führte, trotz 
dem heldentum der Truppe, die ſie ſchlug. Und nun folgte unerbittlich, Schlag auf Schlag, 
der Niederbruch. Während die Weſtfront ſich in blutigen Kückzugsſchlachten zu behaupten 
ſuchte, fiel im Rücken ein Bundesgenoſſe nach dem andern ab, und in der heimat regten ſich 
Widerſetzlichkeit und Hufruhr. 
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So war die Erbſchaft, die General Groener im herbſt 1918 antrat, noch weit trauriger 
als das, was Salfenhayn 1914 und Ludendorff 1916 vorfanden. Damals hatte der Bau 
gewankt, jetzt brach er in Trümmer. Aber eine große Stütze fand der neue Erſte General— 
quartiermeiſter vor, das war die Autorität und die furchtloſe Derantwortungsfreudigkeit des 
treuen Feld marſchalls, der alles verſtand, alles durchſchaute und bereit war, in die Breſche zu 
treten mit ſeiner ganzen Perſon. 

Groeners Sorge mußte es ſein zu retten, was nur irgend möglich war. War auch die 
Niederlage nicht mehr abzuwenden, ſo mußte ſie wenigſtens in ihren ſchrecklichſten Folgen ge— 
mildert werden. Eine Kapitulation mußte vermieden werden, es mußte erreicht werden, 
daß das deutſche Dolf alle Kräfte anſpannte, um, wenn nötig, zu kämpfen, bis annehmbare, 
ehrenhafte Bedingungen erreicht waren. Die Weſtfront konnte ſich, aller Vorausſicht nach, 


Vorgehen mit Handgranaten. 


Nach einer Photographie. 


noch Monate lang halten, nachdem das Heer in der Untwerpen —Maasſtellung in kurzer 
Cinie zuſammengezogen war Nach Oberbayern wurden Diviſionen entſandt, um das Dor- 
dringen der Alliierten durch Tirol abzuwehren. Bis der in Ungarn einbrechende Seind die 
deutſche Grenze erreichte, mußte es noch Wochen dauern. Bis dahin mußte die Heimat mit 
neuen Streitkräften helfen — nur Zeit mußte gewonnen, Widerſtand geleiſtet werden, damit 
die Feinde nicht mit Deutſchland verfahren konnten wie mit einem wehrloſen Hund, den zu 
treten oder zu erſchlagen kein Wagnis und keine Gefahr bedeutet. — 

Da brach in Deutſchland die Revolution aus. Sie ſchlug uns die Waffe aus der Hand, 
die vier Jahre hindurch einer Welt widerſtanden hatte, und lieferte uns gebunden an die 
tieriſche Grauſamkeit der Feinde. — 

Die Revolution begann am 28. Oktober auf der Hochſeeflotte, deren an das ſichere Leben 
in den Flußmündungen gewohnte Beſatzung fic) weigerte, bei einem geplanten Dorjtoß das 
Ceben zu wagen, das die Kameraden zu Lande täglich in die Schanze ſchlugen. 
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Hindenburg verteilt Eiſerne Kreuze nach dem Kampfe. 
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Wenige Tage darauf ſchlug die Bewegung auf das Feſtland hinüber. Am 3. November 
erfolgten die erſten Zuſammenſtöße in Kiel, tags darauf wurde die Stadt von meuternden 
Matroſen beſetzt. Am ſelben 4. November erſchien hier aber bereits der ſozialdemokratiſche 
Führer Noske, ein Mann vom Scheitel bis zur Sohle, dem auch der §eldmarſchall von Hinden- 
burg ſpäter wiederholt ſeine größte Achtung zollte. Noske brachte den klaren Blick und den 
furchtloſen Willen mit, Ordnung zu ſchaffen. 

Am 5. November wurde Lübed, am 6. Hamburg von den Aufrührern eingenommen. 
General Groener befand ſich mit einigen Offizieren an dieſem Tage in Berlin. In der Nacht 
zum 7. November kehrten wir nach Spa zurück: wenige Stunden nachdem unſer Zug den Bahn— 
hof Hannover verlaſſen hatte, wurde dieſer Bahnhof von den Aufrührern bejegt. 

Der 7. November brachte den Aufſtand in München. Dank der Cätigkeit Eisners brach 
der an der Tiroler Front organiſierte Widerſtand zuſammen, den Franzoſen, Italienern und 
Tichechen lag der Weg in das bayriſche Land frei. In den rheiniſchen Städten flammte 
der Aufruhr hoch, die Etappe des deutſchen Weſtheeres löſte ſich auf. 

Rieſengroß malte fic) eine furchtbare Gefahr am Horizont ab. Dorne ſtanden Millionen 
in verzweifeltem Kampf gegen den übermäßigen Gegner. hinter ihnen ſchnitten die toll 
gewordenen Soldatenräte die Zufuhren ab, hielten die Züge an, ſperrten die Rheinbrüden. 
Was ſollte geſchehen, wenn den Truppen vorn Proviant und Munition ausging? Sollte man 
Kehrt machen und den Bürgerkrieg in das Vaterland hineintragen, den hohnlachenden Feind 
an der Klinge, der auch nicht einen Schritt zurückgeblieben wäre? 

Dann kam das Furchtbarſte für den Offizier. Alle Fragen ſpitzten ſich zu in dem lauten 
Geſchrei der Revolutionsparteien nach der Abdanfung des Kaiſers. 

Der Gedanke, daß die Sronttruppen unter Führung des Kaijers gegen die in Aufruhr 
tobende Heimat marſchieren ſollten, ſtellte ſich als Unmöglichkeit heraus. Daß die Franzoſen, 
rachegierig und von unbegrenztem Haß getrieben, unmittelbar folgen würden, ſtand außer 
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Zweifel. Das Schlimmſte aber war, daß der amerikaniſche Präſident, den wir angerufen 
hatten, die Ubdankung forderte. Selbſt wenn der Kaijer einen fürchterlichen Sieg errang 
gegen fein eigenes verhetztes Volk, bedeutete das nicht Verlängerung des Krieges, Einmarſch 
der Feinde von allen Seiten, Raub, Plünderung und Zuſammenbruch? 

In dem Gedanken, ſich für fein Volk zu opfern, ging unſer Raiſer über die Grenze nach 
Holland. 

Eine ſpätere Cegendenbildung hat verſucht, beſtimmten Perſönlichkeiten die Schuld an dieſer 
entſetzlichen Wendung zuzuſchreiben. Der Vorgang war für alle, denen der Monarch und die 
Monarchie am herzen lag, denen die Treue zum Herrſcher ein beſchworenes Evangelium war, 
ein furchtbarer Schlag. Daß man in dieſen Zeiten voll Enttäuſchung, Aufregung und Bitter- 
keit einen Schuldigen ſuchte, war verſtändlich, daß man ihn in General Groener zu finden 
glaubte, war falſch. Groener war überhaupt erſt wenige Tage im Hauptquartier, auf ihm 
lag eine der ſchwerſten Aufgabenlaften, die je einem Menſchen aufgebürdet waren. 

Dor allem aber ſoll man nicht den alten Seldmarjchall vergeſſen, der in dieſen Tagen 
in ſeiner ganzen Größe in den Vordergrund trat. 

Was der treue Mann in dieſer Novemberwoche gelitten hat, überſteigt jedes menſchliche 
Begriffsvermögen. Sein Geſicht war grauweiß, feine Augen ſchienen über die Schwelle dieſes 
Cebens hinweg in eine andere Welt zu blicken, in der fic) nur die geiſtigen Begriffe der Pflicht- 
auffaſſung, von jeder irdiſchen Perſönlichkeit entkleidet, miteinander maßen. Das, was ſich 
mit ſchweren Schritten heranſchob, was er kommen ſah und doch nicht hindern konnte, war 
etwas Grauenhaftes, Unfaßbares. Der Kaijer, fein Kaijer des Thrones verluſtig, von Haß 
umtobt, ſchutzlos gegenüber der ihn niederbrüllenden Welt, flüchtig! 

Wahrlich, wer leichten Herzens über die Novembertage von Spa ein Urteil fällt, der ver— 
mag nicht die Größe zu verſtehen, die in hindenburgs Bruſt wohnte. Das Volk, das ihm heute 
zujubelt, hat das unbeſtimmte Gefühl, einen großen und ungemein verehrungswürdigen 
Menſchen vor ſich zu haben. Daß er aber in jenen Novembertagen über ſich ſelbſt hinaus⸗ 
wuchs zu einem Symbol der Pflicht, der Treue zu ſeinem Volk, auch ſeinem verhetzten, irrenden 
volk, das wird erſt die Geſchichte in kriſtallheller Klarheit offenbaren. Wenn man ihn in 
jenen Zeiten erlebt hat, dann möchte man jedem, der feinen Namen nennt, eindringlich 
machen, daß er von einem ganz Großen ſpricht, von einem Eharakter, ſo gütig, ſo rein, ſo weiſe, 
daß man durch die Jahrhunderte ſchweifen kann, ohne ſeinesgleichen zu finden. 

Der Kaifer war nicht mehr beim Heer, in Berlin die Republik erklärt. Zwei Strömungen 
bekämpften fi. Die einen, die Radikalen, wollten nach Moskauer Muſter eine Rateherr- 
ſchaft, eine Diktatur des Proletariats ein- 
führen, ihre Spitzen fanden fic) im Doll- 
zugsausſchuß der Urbeiter- und Soldaten- 
rate zuſammen. Die anderen, die Ge⸗ 
mäßigten, vertraten das demokratiſche 
Prinzip, an ihrer Spitze wirkten vor- 
nehmlich die Mehrheitsſozialdemokraten 
unter den Dolfsbeauftragten. Der Macht⸗ 
kampf zwiſchen dieſen Dolfsbeauftragten 
und dem Vollzugsausſchuß ſetzte ein. 

Das Programm der Kadikalen be- 
deutete Übertragung des bereits für das 
dünn bevölkerte Rußland unheilvollen 
Sowjetfyftems auf den eng bewohnten vorgehen im Seuer. 
deutſchen Induſtrieſtaat, und dies in Nach SER 
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einem Augenblid, da die Dorräte verzehrt, das Volk halb verhungert war, der Feind hohn— 
lachend vor den Toren ftand. Ein Abgrund tat fic) auf, jo fürchterlich, daß ihn das Auge 
nicht ermeſſen konnte: der Kampf von Millionen untereinander ſtand bevor, das Zurüdfluten 
des von ſeinen Verbindungen abgeſchnittenen Heeres, der buchſtäbliche Untergang. 

Wer ſollte die Brücke ſchlagen zwiſchen den Männern in der Heimat, die das Vertrauen 
der Mehrheit der Arbeiterſchaft beſaßen und das heranſchreitende Unheil abzuwenden ſuchten, 
und dem in alter Soldatendiſziplin draußen ſtehenden Heer, dem die Fahrt des Kriegsherrn 
und die Erhebung in der Heimat nicht verſtändlich war? 

Da ſtand im Großen Hauptquartier ein weißhaariger Mann, königlich preußiſcher 
Offizier und Edelmann, aufgewachſen in den Traditionen ſeines Standes, ſeines Berufes und 
ſeines Adels, Feldmarſchall des Kaiſers und Königs, überhäuft mit den Ehrungen der Der- 
gangenheit wie keiner, und dieſer alte Mann ſtreckte die hand aus und unterſtellte ſich, 
ſeine Perſon, ſeine Stellung und ſeine klutorität dem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
Friedrich Ebert. 

Er unterſtellte ſich dieſem Mann, weil er ihn als Deutſchen erkannte und als einen, 
der den Willen und die Möglichkeit hatte, das Furchtbarſte zu verhüten. Er unterftellte ſich 
ihm, ohne Murren, ohne Widerſtand, aber auch ohne große Geſte, ohne hinweis auf das, 
was er über ſich gewann. Beſcheiden, ernſt, ſtill tat Hindenburg das, was er für ſeine 
Pflicht hielt, um feines Volkes willen. 

Wir ſprechen jo oft davon, daß uns das Vaterland über der Partei ſtehen ſoll, und wir 
handeln ſo wenig danach. Wiſſen wir denn nicht, daß uns Gott einen Mann geſchenkt hat, 
an dem wir uns aufrichten können in Allem 
und Jedem? Einen Mann, der uns das 
Zeichen geſetzt hat, daß wir, wenn die 
Zweifel kommen, nichts anders ſein ſollen 
als nur deutſch? Tief unten im Grunde 
bekämpfen ſich die Parteien, ſtoßen die 
Klaſſengegenſätze und politiſchen Unſchau— 
ungen gegeneinander, hoch darüber er— 
hebt ſich die greiſe Reckengeſtalt des Seld- 
marſchalls und ſagt: „Nur deutſch!“ Und 
immer wieder: „Nur deutſch!“ 

Das iſt unſer Troſt und unſere Stär- 
kung, unſer Vorbild und unſere Zukunft, 
das Banner, das uns wieder aufwärts 
führen wird aus dem Jammer des Zu— 
ſammenbruchs und den Feſſeln der Feinde. 
Das muß in unſere herzen hinein, das 
muß aus unſeren Augen leuchten, das 
muß unfer heiligtum werden, dem wir zu⸗ 
ſtreben Arm in Arm, Fürſten und Bauern, 
Arbeiter und Fabrikherren. Das Leben iſt 
nichts, aber alles iſt die Treue zu dem 
Horm Lande, das uns geboren hat, 3u dem 


= — — — 


* 


FE RM 
Hae Cire na N Ran. f i e 
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un Dor uns ſteht der greife Seldmarfchall 
Das von dem feindlichen Seuer verſchont gebliebene Heilandstreu3 d blickt 5 0 ; 5 
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Nach einer Zeichnung von Willy Werner. gütigen klugen und zeigt uns den Weg, 
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Nächtlicher Etappendienſt. 


Mit Genehmigung von Franz Hanfſtaengl, München. 


der emporführt, wenn wir das Bekenntnis deutſchen Glaubens und deutſcher Pflicht in der 
Bruſt tragen. 

Der Volksbeauftragte Ebert war nicht nur ein kluger und mutiger, er war auch ein takt— 
voller Mann, der dem Feldmarſchall die Aufgabe nicht unnötig erſchwerte. Hindenburg hat 
das ſpäter, als die drohendſten Gefahren vorüber waren, gern anerkannt und ſelber offen 
erklärt, er wolle auch ſeinerſeits alles tun, um Ebert keine Schwierigkeiten zu bereiten. Er— 
leichtert wurde das Derhältnis dadurch, daß General Groener aus früherer dienſtlicher Tätig— 
keit her den Volksbeauftragten kannte und als aufrechten und national denkenden Mann 
achtete. 

Unterdeſſen war auch der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen worden. 

Don dem Derlauf der Verhandlungen, die ja eigentlich keine Verhandlungen waren, 
haben unſere dazu befohlenen Offiziere ſpäter manches Bittere berichtet. Von ritterlicher 
Haltung gegenüber dem geſchlagenen Gegner war bei den Sranzojen wenig zu ſpüren. Mar— 
ſchall Foch, der mit ſiebenundzwanzig Nationen im Bunde uns erdrückt hatte, ſonnte ſich im 
Glanze feiner Feldherrngröße. 

Im Waffenſtillſtand wurde von uns verlangt: Räumung der beſetzten Gebiete, und zwar 
im Weſten ſofort in unglaublich kurzen Friſten, im Oſten, ſobald die Alliierten es wünſchten, 
Zuſtimmung zur Beſetzung deutſchen Gebietes bis über den Rhein hinaus, Auslieferung von 
Cokomotiven, Laſtautos, von Kriegsmaterial und der Flotte. Die Beſtimmungen waren über— 
flüſſig hart, daß dabei noch die Hungerblodade aufrecht erhalten blieb, war brutal. — Da 
die Revolution die Möglichkeit jedes noch ſo kurzen Widerſtandes vernichtet hatte, mußten 
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wir alles annehmen, was man uns aufzwang. Am 11. November wurde der Waffenſtillſtand 
geſchloſſen. 

Die ſchnelle Rückführung des deutſchen Millionenheeres aus Frankreich und Belgien, 
die gleichzeitige Auslieferung jo vielen Materials inmitten der Revolutionswirren ſtellte neue 
Anforderungen an die Oberfte Heeresleitung, die zunächſt ſchwer lösbar ſchienen. In Berlin 
zitterte man bei dem Gedanken, das Heer könne fic) auflöſen und in Unordnung die heimat 
überſchwemmen. 

Unſere Generalſtabsoffiziere gingen ſchnell an die bittere Arbeit, die Befehle für die 
Zurückführung aufzuſtellen und auszugeben. Dann mußte die Oberſte Heeresleitung ihr 
Quartier wechſeln, das in abſehbarer Zeit den Alliierten zu übergeben war. 

Mitten in der Nacht verließen der Feldmarſchall, Groener und die Operationsabteilung die 
belgiſche Stadt, die wir einſt in der Hoffnung auf Sieg erreicht hatten. Schwere Gedanken 


Hindenburg begrüßt die rückkehrenden Kaſſeler Truppen. 
Aufnahme von Hofphotograph Eberth, Kaſſel. 


ſanken auf uns nieder. In Herbesthal mußte der Widerſtand kindiſcher Soldatenräte überwunden 
werden. Dann umfing uns die heimat. 


3. Raſſel und Kolberg. 


Als der trübe herbſthimmel vom 15. November 1918 ſich zu erhellen begann, fuhr 
der Zug der Oberſten Heeresleitung die Lahn entlang. Auf Bahnhof Gießen trotteten 
Mannſchaften mit roten Urmbinden hin und her, Haufen zertrümmerter Gewehre lagen auf 
den Steinen. Es war wie ein Sinnbild der beginnenden Selbſtentwaffnung. Man zerſchlug 
ſeine Wehr und glaubte dadurch den Krieg zu beſeitigen, den Seind zu verſöhnen. 

Ein wenig mehr Ordnung ſchien in Marburg zu herrſchen. Dann empfing uns die 
Schönheit des Hejjenlandes, und außerhalb der Städte konnte man faſt glauben, es habe nie 
Krieg und nie Revolution gegeben. 

Um ſpäten Vormittag lief der Zug in den Bahnhof Wilhelmshöhe bei Kaſſel ein. 

Die auffallende Ordnung, der freundliche und ehrerbietige Empfang taten dem herzen 
des Feld marſchalls wohl. Der Urbeiter- und Soldatenrat, nicht mit roten, ſondern mit ſchwarz— 
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weißen Binden ausgeftattet, mel⸗ 
dete fic) dienſtlich, und man 
hatte das Gefühl, daß die an der 
Allee ſtehenden Menſchen es dar— 
auf ablegten, dem ernſten, treuen 
Manne mit den klußerungen ihrer 
Hingabe wohlzutun. 

Vom hotel aus gingen wir 
an der dunklen Wand des habidhts- 
waldes entlang in das Schloß. 
Einer von uns trat wortlos an 
ein Klavier und ſpielte: „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott!“ 

Im hotel ſelbſt war die Auf- 
nahme freundlich und würdig. 
Die Verpflegung wurde dienſt⸗ 
lich geliefert, ſie war erbärmlich Hindenburg in Kaſſel. 
ſchlecht auch in der Zubereitung, Nach einer Photographie. 
und es lag vielleicht ein klein 
wenig Abſicht darin, der oberſten Spitze des Heeres die Not der Zeit recht fühlbar zu machen. 

Mitten zwiſchen hundert Ungeſtellten und Offizieren ſaß der Feldmarſchall und löffelte 
aus einem Napf eine Suppe, deren Zuſammenſetzung für Magen und Zunge ein Rätſel war. 

Es war gewiß nichts dagegen zu ſagen, daß der Feld marſchall in dieſen Wochen auf 
Feldküchenkoſt angewieſen wurde. Aber auch hierin gibt es ja gewiſſe Unterſchiede in der 
Herrichtung. Das Weſentliche und Charakteriſtiſche war die Selbſtverſtändlichkeit, mit der der 
alte herr ſich mit Sorm und Inhalt der Mahlzeiten zufrieden gab. 

Für uns Jüngere wurde bis in den Sommer 1919 hinein Kommißbrot mit Kunjthonig 
das geläufige Nahrungsmittel. Den RKunſthonig konnten wir ſchließlich kaum noch ſehen, 
und einer von uns beneidete launig Johannes den Täufer, der doch wenigſtens echten honig 
zu ſeinen Heujchreden hatte verzehren dürfen. 

Am Nachmittage unſerer Ankunft kamen zahlreiche Abordnungen aus Kajjel, um dem 
Seldmarſchall zu huldigen. Eine große Unzahl Kinder umringte ihn und ſang, dann 
ſprach die begleitende Lehrerin von der Schwere der Zeit, während all die jungen Augen an 
dem ernſten Antlitz hindenburgs hingen. Der Feldmarſchall war erſchüttert von der Liebe, 
die ihm aus den Kinderherzen entgegenſchlug. Die Tränen ſtiegen ihm in die Augen, und er 
ſagte ſchluchzend: „Ja, die Zeit iſt ſchwer, furchtbar ſchwer. Uber wir wollen auf Gott ver— 
trauen, dann wird es wieder beſſer werden.“ 

Die Regierung ſchickte uns ſozialdemokratiſche Abgeordnete als Uberwachungskommiſſare. 
Teils waren fie als Schutz gedacht, um Hindenburg vor den Anrempelungen wild gewordener 
Soldatenräte zu behüten, teils entſprach die Entſendung der Beſorgnis, die Oberſte Heeres- 
leitung könne der „Hort der Reaktion“ werden und die „Errungenſchaften der Revolution“ 
zunichte machen. 

Dieſe Herren, die wir „unſere Hausſozi“ nannten, wurden von uns mit einigem Inter— 
eſſe betrachtet. Man mußte aufrichtig zugeben: nicht einer unter ihnen war taktlos, nicht einer 
vergaß die Ehrfurcht vor dem alten Mann, der fic) den Derhältniffen beugte und doch ſeine 
monarchiſche Überzeugung frei auf den Lippen und im herzen trug, das gerade Gegenteil 
aller jener Konjunkturausnutzer und Novemberdemokraten, die damals wie Pilze aus der 
Erde ſchoſſen. 
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Hindenburg in Berlin. 


Photothek, Berlin SW. 


Wir kamen mit den zugeteilten Sozialdemokraten in das Geſpräch. Manche Anſicht 
über den Offiziersſtand vernahmen wir, die uns mit Staunen erfüllte. Man hatte uns für 
„Schwerkapitaliſten“ gehalten, für „reiche Junker“, für „Praſſer“ und war nun überraſcht, 
daß wir ſtill unſerer Arbeit nachgingen, und daß nicht einer von uns nennenswertes Vermögen 
beſaß und von der drückenden Sorge um ſeine und ſeiner Ungehörigen Zukunft entlaſtet war. 
Einer der Kommiſſare kam aus dem Staunen über das Leben im Großen Hauptquartier gar 
nicht heraus und bot immer wieder an, in ſozialdemokratiſchen Blättern über den Offiziers- 
ſtand aufzuklären. 

Eine merkwürdige Tatſache! Draußen an der Front hatten vier Jahre lang Arbeiter und 
Offizier demſelben Tode in das Auge geſehen, und hier zeigte ſich in den Anſchauungen der 
Arbeiterführer wieder die alte Kluft. Wird uns einmal eine Zukunft beſchieden ſein, da wir 
dieſe Gegenſätze überbrücken können? 

Die Ereigniſſe, an deren Entwicklung die Oberſte Heeresleitung von Mitte November 
1918 an tätig mitwirkte, gruppierten ſich um vier Hauptthemen: die Rückführung der Heere 
in die Heimat, die Stellungnahme zu den polniſchen Hufſtänden, die Bekämpfung der Un— 
ruhen im Innern und die Verlängerungen des Waffenſtillſtandes, die mit den Vorbereitungen 
zum Friedensſchluß verknüpft waren. 

Dem deutſchen Weſtheer drohte durch die im Kücken meuternde Etappe, durch die Unter— 
bindung der Zufuhren, durch die Rürze der Friſten, die von der Entente für die Bewegung 
der gewaltigen Truppenmaſſen auf engem Raum vorgeſchrieben waren, ſchwere Gefahr. 
Nur durch die entſchiedenen Maßnahmen der Führung, durch das tapfere und entſchloſſene 
Auftreten der Offiziere und Unteroffiziere und das glänzende Verhalten der Frontmann— 
ſchaft wurde die Gefahr überwunden. In guter Diſziplin rückten die Weſtdiviſionen in Deutſch— 
land ein, in der gehobenen Stimmung, auch der feindlichen Übermacht in der Feldſchlacht 
nicht unterlegen zu ſein. Die Truppen länger unter Waffen zu halten, erwies ſich jedoch mit 
Rückſicht auf die Stimmung in Heer und heimat als ausgeſchloſſen, und fo wurde die Demobil— 
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machung in unmittelbarem Anjchluß an den Rückmarſch durchgeführt. Nur einige Verbände 
wurden für beſondere Aufgaben im Innern zuſammengehalten. 

Ganz anders lag die Sache im Oſten. Vornehmlich im Baltikum und in der Ukraine 
wurde aus dem Rüdzug ein völliger Zuſammenbruch mit üblen moraliſchen und tatſächlichen 
Folgeerſcheinungen. Nur in dem mittleren Teil des im Often beſetzten Gebietes, zwiſchen 
Ukraine und Kurland, blieb die Ordnung leidlich erhalten. 

Im Baltikum brach eine vollkommene Panik aus. Der Abtransport zu Lande krankte 
an dem durch die Abgaben an die Entente bedingten Lofomotivmangel, der Abtransport 
zur See ſcheiterte großenteils an Meutereien der Schiffsmannſchaft. Erſt Unfang Januar 1919, 
mit der Räumung Rigas, war die weſentliche Gefahr für unſere Baltikumtruppen behoben. 

In der allgemeinen Linie Kowno —Libau fingen deutſche Freiwilligentruppen die Kück— 
bewegung des Oſtheeres auf. Die in Kurland und Litauen ſtehenden Freiwilligen ſchützten 
dabei gleichzeitig das junge lettiſche Staatsweſen gegen die nachdrängenden Bolſchewiſten, und 
vom lettiſchen Miniſterpräſidenten war ihnen zum Dank dafür die Erlaubnis zur Anſiedlung 
zugeſichert worden. Da die Entente ſpäter, im Frühling und Frühſommer 1919, dieſem Un— 
ſiedlungsplan ſcharf entgegentrat, und der Lette gegenüber der ohnmächtigen deutſchen Re- 
gierung ſein gegebenes Wort zurückzog, entſtanden Schwierigkeiten und Enttäuſchungen, die 
im Verlauf des Jahres 1919 viel hak und Erbitterung auslöſten. 

Auch die Rückführung der ſich auflöſenden Heeresgruppe des Feldmarſchalls von Mackenſen 
aus Rumänien durch das von Aufruhr durchtobte Ungarn war keine leichte Aufgabe. Nur 
nach und nach gelang es, alle Truppen in die Heimat zu befördern, der Feld marſchall ſelber, 
der nicht eher hatte abfahren wollen, als bis der letzte ſeiner Soldaten in Sicherheit war, 
wurde das Opfer der rachſüchtigen Franzoſen und einer treuloſen ungariſchen Regierung. 
Miniſterpräſident Graf Karolyi ſcheute ſich nicht, den Mann, der dreimal Ungarn vor feind— 
lichem Einfall bewahrt hatte, in einen Hinterhalt zu locken. Erſt nach Monaten konnte der 
Seldmarjchall aus unwürdiger Internierung befreit werden. 

Die polniſche Nation zahlte uns und dem deutſchen Generalgouverneur am 11. No— 
vember 1918 die Dankesſchuld für die im Jahr zuvor geſchenkte Unabhängigkeit. Unſere 
Warſchauer Beſatzungstruppe, durch Diſ— 
ziplinloſigkeit geſchwächt, wurde über⸗ 
wältigt, ausgeraubt und verjagt, der 
Generalgouverneur mußte bei Nacht und 
Nebel aus dem Lande fliehen. 

Um 26. Dezember 1918 brach der 
Aufitand in Poſen los. Unſere Truppe 
und die deutſche Bevölkerung, durch den 
Krieg geſchwächt, die Niederlage gebeugt 
und die Revolution verwirrt, vermochte 
nicht den nötigen Widerſtand aufzu— 
bringen. Bis zum Januar 1919 fiel der 
größte Teil der Provinz in die hände 
der Polen. 

Am heiligen Abend waren alle 
Angehörigen des Großen Hauptquartiers 
in Kaſſel zu einer ſchlichten Seier ver- 
ſammelt. Auf langen CTiſchen lagen für 
jeden einzelnen, Offizier und Mann, vorbeimarſch des in Kolberg aufgeſtellten Sreiforps Hindenburg. 
einfache Geſchenke bereit. Hindenburg Allantle⸗ photo. 
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Anſprache Hindenburgs bei der Denkmalsenthüllung in Oldenburg. 


Nach einer Aufnahme von Guſtav Thal, Oldenburg i. O. 


ſprach ein paar Worte in der kurzen, phraſenloſen Ausdrudsweife, die wir von ihm gewöhnt 
waren: „Wenn ihr dann ſpäter wieder alle zu Haufe ſeid, dann denkt an dieſen Weihnachts— 
abend und an euren alten Feldmarſchall!“ 

Es kam der 27. Januar, der Geburtstag des Kaijers. Ihn zu begehen, erforderte von 
dem aufrichtigen §eldmarſchall beſonderen Takt. „eig und unwürdig wäre es, wollten wir 
heute die Liebe zu unſerem Kaiſer verleugnen“, ſagte er, und niemand, auch die anweſenden 
Sozialdemokraten nicht, konnte ſich der Größe ſeiner Gedanken entziehen. 

Nachdem das Weſtheer zurückgeführt war und die Derhältniffe in Berlin fic) beruhigt 
hatten, konnte Wilhelmshöhe-Kaſſel nicht mehr der geeignete Aufenthalt für die Oberſte 
Heeresleitung ſein. Weitere Aufgaben warteten ihrer im Oſten. Es galt, eine feſte Front 
herzuſtellen gegen die Bolſchewiſten und vor allem gegen die Polen, auf deren Gefähr- 
lichkeit Groener ſeit langem mit klarem Blick hinwies. 

Am 12. Februar 1919 mittags beſtiegen wir in Wilhelmshöhe den Zug, der uns nach 
Kolberg führen ſollte. Der Bahnhof war angefüllt von winkenden und grüßenden Menſchen. 
Die Reije wird jedem, der an ihr teilnahm, unvergeßlich fein. 

Denn wir trugen ernſte Gedanken über das, was nun kommen ſollte. Zwar war Dieles 
geleiſtet, manches hindernis aus dem Wege geräumt, aber nun wuchs die große Frage empor, 
wie dem äußeren Feind, deſſen grauſames Vorgehen immer deutlicher geworden war, be— 
gegnet werden ſollte. Unſer Dolk war zerriſſen, wehrlos und in wirren Gedanken befangen. 
würde der amerikaniſche Präſident ſeine feierlichen Zuſagen einhalten? Auf die Einſicht 
und Ehrenhaftigkeit des Fremden waren wir angewieſen, dunkel, ſehr dunkel lag unſeres 
Vaterlandes Zukunft vor uns. 

Wir fuhren durch die herrlichen Täler der Fulda und Werra und ſprachen von der 
deutſchen Heimat, die ſich in ihrer unvergleichlichen Schönheit vor uns ausbreitete. Weit 
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in die Geſchichte zurück ſchweiften unſere Gedanken. Über das altkurmainziſche Eichsfeld 
hinweg erreichten wir die Goldene Aue. Die Dunkelheit brach herein, und wir konnten nicht 
mehr erkennen, ob die Raben wieder um den Ruffhäuſer flogen. 

Da ſtand die ganze Vergangenheit vor unſerem geiſtigen Auge auf. Dort in Wall— 
hauſen hatte ſich Otto der Große inmitten des gartengleichen Landes erholt, wenn er von 
Römerzug oder Ungarnſchlacht zurückkehrte. Und weiter gegen den Bergzug hin, in dem 
Dörfchen Tilleda, hatte der große Hohenſtaufenkaiſer Heinrich der Sechſte vor dem nieder— 
ſächſiſchen Wirtshaus geſtanden und die Straße hinabgeſchaut. Trompetengeſchmetter klang 
herauf, die welfiſchen Sähnlein flatterten im Winde, und aus der heranſprengenden Schar 
löſte ſich der greiſe heinrich der Löwe, ſprang vom Pferde und ſank in die Arme feines Kaiſers: 
Deutſchland war wieder einig! 

Ein anderes Bild folgte: Dom Südharz herab kam ein hochgewachſener Wanderer, 
mit großen, leuchtenden Augen, unſichtbar den Lorbeer um die freie Stirn. Über den Etters- 


Hindenburg begrüßt die Sieger beim Sportfeſt in Kolberg. 
Aufnahme von O. Bleich, Kolberg. 


berg ſollte der Weg nach Weimar führen, zu Karl Auguft, dem Freunde und Fürſten. Nun 
ſtand er aufrecht am Berghang und ſchaute über die Weite: „Dies Land, allein zu dir gekehrt, 
entbietet ſeinen höchſten Flor. Dem Erdkreis, der dir angehört, dein Vaterland, o zieh es vor!“ 

Bald hinter Sangerhauſen leuchteten die glühenden Hochöfen durch die Nacht. Wir 
kamen in das Mansfeldiſche. Einen einfachen Bergmannsſohn glaubten wir am Wege zu 
ſehen, der hob furchtlos die Fauſt und rief: „Und wenn die Welt voll Teufel wär', es muß 
uns doch gelingen!“ 

Noch vor der Elbe überließen wir uns dem Schlaf. Als wir am nächſten Morgen er— 
wachten, rollte der Zug durch die Wälder und Felder von Mecklenburg. Allmählich breitete 
ſich eine Schneedecke über die Landſchaft, kalter Nebel ſpannte ſich aus. 

Am Nachmittag erreichten wir unſer Ziel, Kolberg! 


Die Stadt lag im Schnee, das Meer war von dichtem Nebel verhüllt. Vor dem Hotel 


Bellevue, in dem der Feldmarſchall und wir Wohnung und Krbeitsſtätte fanden, hatten ſich 
die Schulen verſammelt und mit vielen hundert Stimmen erklang das Lied „Deutſchland 
über alles!“ 
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Unſere Tätigkeit wurde zum großen Teil durch die Entwicklung der Dinge im 
Oſten in kUnſpruch genommen. Es wurden zwei Armeeoberfommandos gebildet, eins in 
Breslau und eins in Bartenſtein, mit der Aufgabe, die Grenze gegen Polen und Ruſſen 
zu ſchützen. 

In Kolberg lebten wir uns allmählich gut ein, gegen die Zeiten in Spa und Avesnes 
war unſere Arbeit erheblich herabgemindert. Nach und nach, wenn auch ſehr ſpät, hielt der 
Frühling ſeinen Einzug. Der Feldmarſchall unternahm ſeine regelmäßigen Spaziergänge in 
den Anlagen. 

Einzelne Offiziere erhielten die Erlaubnis, ihre Familie, die fie den Krieg über kaum 


hindenburg in ſeinem heim in Hannover. 


Originalaufnahme von F. Dreier, Photograph, Hannover. 


geſehen hatten, nachkommen zu laſſen. Schließlich fand ſich eine ganze Schar Rinder ein, 
die hindenburg mit herzlicher Freundlichkeit begrüßte, und mit denen er ſich ſogar ſchließlich 
photographieren ließ. 

Die Frage des Photographierens war überhaupt für den alten Herrn keine leichte Laſt. 
In Kolberg war eine vorzügliche Truppe zuſammengeſtellt worden, die den Ehrennamen 
„Freikorps Hindenburg” erhielt. Jeden Tag zogen ein paar Mann des Korps gegenüber 
dem hotel auf Wache, und dieſe kamen eines Morgens auf den Gedanken, den Feldmarſchall 
zu bitten, ſich mit ihnen aufnehmen zu laſſen. Gerne ſagte der gütige Mann zu, ohne 
die Folgen zu bedenken. Denn nun wiederholte ſich die Bitte jeden Cag, wenn neue Leute 
auf Wache zogen, und wochenlang ſahen wir täglich zu beſtimmter Stunde den Feldmarſchall 
mit ſeinem freundlichen Geſicht, von einigen Soldaten umgeben, vor dem Photographen 
ſtehen. Als ein Offizier zögernd meinte, das würde auf die Dauer für ihn doch wohl etwas 
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Hindenburgs Anſprache bei der 25jährigen Feier des Kyffhäuſer-Denkmals. 
Nach einem Gemälde von Willy Werner. 


Hindenburg in Kolberg. 


Nach einer Aufnahme von Guſtav Gernß, Kolberg. 


anſtrengend und eintönig werden, ſagte er mit ſeiner tiefen Stimme: „Ich kann doch dem 
einen nichts abſchlagen, was ich dem andern geſtattet habe.“ 

Von ſeiner ſchlichten Freundlichkeit könnte man hunderte von Beiſpielen erzählen. 
Ein Offizier, der vorübergehend ſeinen perſönlichen Adjutanten vertrat, war oftmals darüber 
erſtaunt und bewegt. Waren Briefe angekommen, die zu bearbeiten waren, ſo ließ ihn der 
Seldmarjchall nicht etwa zu fic) kommen, ſondern ging zu ihm, um die Antworten zu be— 
ſprechen, lediglich weil es ſeine Art war, auf andere Menſchen weitgehend Kückſicht zu nehmen. 
Trafen vom Lande Lebensmittel als Liebesgaben für Hindenburg ein, jo mochte er nicht 
einen Biſſen genießen, ohne an Adjutanten und Burſchen abzugeben. 

Das Schickſal des Feldmarſchalls Mackenſen, der in Südungarn in trauriger Gefangen- 
ſchaft lebte, lag Hindenburg beſonders am Herzen. Er ergriff perſönlich die Initiative, um 
den Briefwechſel zwiſchen Frau von Mackenſen und ihrem Mann ſicherzuſtellen. 

Unvergeſſen werden die vielen Abende bleiben, an denen wir zu vieren oder fünfen 
mit hindenburg in ſeinem Zimmer allein aßen. Oft dauerte das Zuſammenſein, die ruhige 
Unterhaltung, bis in ſpäte Stunden. 

Es kamen Gäſte nach Kolberg. General von Lettow-Dorbed erſchien mit einigen helden— 
haften Begleitern aus Oſtafrika. Traurige, aber auch ſtolze Erinnerungen brachte er mit, 
und die Straße war von Menſchen ſchwarz, als er ſich mit dem Feldmarſchall zuſammen am 
Fenſter zeigte. 

Noske kam, der neue Reichswehrminiſter. Es gab eine lange Unterredung zwiſchen 
den beiden Männern. Hindenburg, vornehm und gerade, machte kein Hehl daraus, daß er 
den ſozialdemokratiſchen Miniſter als ganzen Mann ſchätzte. „Er hat ein offenes Auge und 
ein ſicheres Auftreten“, ſagte er von ihm. Nächſt Noske war es Ebert, deſſen gute Eigen— 
ſchaften anzuerkennen, ſich der Feldmarſchall keineswegs ſcheute. 

Es nahte der ſchreckliche Tag, an dem die Friedensnote überreicht wurde. Auch General 
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Hindenburg mit feiner Gattin in Schierke (Sommer 1920). 


Nach einer Aufnahme von J. Stenner, Schierke i. Harz. 


Groener hatte eine Zeitlang, genau ſo wie viele andere, gehofft, die Amerikaner würden das 
Schlimmſte nicht zulaſſen. Es ließ ji) doch nicht leugnen, daß Präſident Wilſon ſich durch 
klare und vertrauenerweckende Kundgebungen gebunden hatte: „Der patriotiſche Mann ijt 
zuweilen derjenige, der, wenn er auch die halbe Welt gegen ſich hat, in der Richtung geht, 
die er für die richtige hält.“ „Reine Nation iſt geſchaffen, über eine andere zu Gericht zu 
ſitzen.“ „Es kann keine Gemeinſchaft des Intereſſes geben, wenn irgendein Teilnehmer an 
einer Konferenz die Husnutzung eines anderen mit ihr bezweckt.“ 

Man mag uns Deutſche für zu vertrauensſelig halten, daß wir ſolchen Worten Glauben 
ſchenkten. Aber vielleicht ijt dieſe Dertrauensſeligkeit nicht nur Fehler, ſondern auch Tugend, 
denn uns iſt es eben nicht gegeben, von vornherein einem anderen, noch dazu dem Führer 
eines großen Volkes, zuzutrauen, daß er ein ſchwächlicher Tor oder ein niederträchtiger Lügner 
iſt. Auch hatten wir nun einmal ſeit Oktober 1918 auf die amerikaniſche Karte geſetzt, und 
hatten ſeitdem weder Urſache noch Möglichkeit, von irgendeiner anderen Seite mehr Hilfe 
zu erwarten. 

Ein höherer amerikaniſcher Offizier erſchien in Kolberg. Sein Auftreten war taktvoll und 
beſcheiden. Auch er war ſpäter entſetzt über die Wendung, welche die Dinge in Derjailles nahmen. 

Es kam der Tag, an dem das Ultimatum ablief, das völlige Durcheinander der Un— 
ſchauungen in Weimar. Entſchlüſſe wurden aufgeſtellt und umgeſtoßen, klingende Worte 
geſprochen: irgendeine Entſcheidung war nicht zu erreichen. 

Die dienſtliche Stellungnahme des Seldmarjdalls von Hindenburg war bekannt. Er 
hatte im Falle der Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten einen günſtigen Ausgang der 
Geſamtoperationen für ſehr fraglich gehalten, aber erklärt, daß er als Soldat den ehrenvollen 
Untergang einem ſchmählichen Frieden vorzöge. 

Der Friede wurde unterzeichnet. 

Mit dieſer furchtbaren Prüfung war die Aufgabe Hindenburgs beendet. Der Gedanke 
an militäriſchen Widerſtand war erledigt, der Seldherr konnte nichts tun, als um Enthebung 
von ſeinem Umte bitten. 

Am 2. Juli abends aß der Feldmarſchall zum letztenmal im Kreiſe der Oberſten heeres⸗ 
leitung. General Groener ſprach von der Größe des Mannes, der in der ſchweren Not der 
Niederlage und der Revolution zu feinem Volk gehalten hatte in felſenfeſter Treue. Dann 
traten wir alle, den verehrten helden in der Mitte, vor die Tür und in die Nacht hinaus. 
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Hindenburg nimmt die Sront der ehemaligen 91er in Oldenburg ab. Begrüßung der Deteranen in Oldenburg. 
Aufnahmen von Jean Bapt. Fellner, Oldenburg i. O. 


Was nun folgte, war der letzte, der ergreifendſte Aft der Tragödie. All den Tauſenden, 
die ihm beiwohnten, wird er unvergeßlich bleiben bis an ihr Ende. 

Die Freikorps von Kolberg und Umgebung hatten ſich zu einem großen altpreußiſchen 
Zapfenſtreich vereinigt. Unter dem Schein der Fackeln jah man die langen Reihen der 
Soldaten, dahinter, dicht gedrangt, die ſchweigende Menge des Dolfes. 

Der altbekannte Trommelwirbel ertönte. Dann, nach den einleitenden, ſo oft gehörten 
Afforden ſpielten die vereinigten Muſikkorps die hiſtoriſchen Märſche unſerer Armee. 

Da zogen fie an unſerem Geiſte vorüber, alle die Helden und Großen unſeres Dater- | 
landes, unſeres Heeres. 

Mit ſchmetternden Fanfaren ritt brandenburgiſche Reiterei einher. Entblößten hauptes | 
grüßte der Kommandeur nach der Wegjeite, wo Seine Ehurfürſtliche Durchlaucht auf dem 
flachen Hügel hielt. Don der höhe drüben donnerte das Geſchütz: aus dem Dorfe Hafenberg | 
heraus drang ſchwediſches Subvolf in die brandenburgiſche Batterie ein. Die Entſcheidung 
ſchien zu ſchwanken. Da zog Friedrich Wilhelm den Degen, und an der Spitze der Schwadronen 
ſprengte er gegen den Feind. Kurzes Getümmel, Jubelgeſchrei — flüchtig jagten die Refte 
des ſchwediſchen Heeres gegen die Enge von Fehrbellin. 

Vorbei! 

Wachtfeuer glühten, Grenadiere ſaßen daran in blauen, frackähnlichen Röcken und 
wärmten die erfrorenen hände. Schnee lag auf den Feldern, Nacht darüber. Inmitten einer 
Gruppe Generale ſtand der König und ſprach: „Ich werde gegen alle Regeln der Kunft die 
dreimal ſtärkere Armee des Prinzen von Lothringen angreifen, wo ich fie finde. Es iſt hier 
nicht die Rede von der Zahl der Feinde, noch von der Stärke ihrer Pofition. Alles das wird die 
Tapferkeit meiner Truppen, die genaue Befolgung der von mir gegebenen Dispoſitionen 
zu überwinden wiſſen.“ Und kaum vierundzwanzig Stunden ſpäter jauchzender Jubel über 
dem winterlichen Schlachtfeld. Verwundete hoben fic), Bataillone ſangen, Muſikkorps wieder- 
holten es: „Nun danket alle Gott!“ Auf den Krückſtock geſtützt ging der König in die Nacht 
hinein, um in Liſſa Quartier zu ſuchen. 

Aud) das vorbei. 

Schwer rauſchte der Regen auf die lehmigen belgiſchen Wege, mühſam ſchob ſich die 
Infanterie vorwärts, an dem weißhaarigen Feldmarſchall vorbei, der mit flatterndem Mantel 
an der Straße hielt. Ein britiſcher Offizier im roten Kock ſprengte ſalutierend heran: 
„Ca haue-Sainte ijt vom Marſchall Ney genommen, der Herzog bittet um baldige hilfe.“ 
„Sie wird ihm werden,“ rief der alte Feldmarſchall, „mein Korps Bülow iſt bereits auf dem 
Schlachtfelde.“ Und die preußiſchen Teten entfalteten ſich gegen Planchénoit, in den Rüden 
der kaiſerlich franzöſiſchen Armee. 

Wieder vorbei. 

Auf überragender höhe ſtand eine Gruppe von Offizieren, weit vor ihnen breitete 
ſich die Schlacht. Unten aus den Wäldern kamen Flüchtige zurück, erſt einzelne, dann in 
Haufen. Ergrimmt blickte der greiſe König hinunter und wandte dann das Auge auf den 
Generalſtabschef: „Wenn Seine Königliche Hoheit nun nicht rechtzeitig auf Ehlum angreift? 
Müſſen wir nicht Vorbereitungen treffen für den ſchlimmſten Fall, den Rückzug?“ Geſpannt 
blickte alles, auch der Kanzler, auf den ſchweigſamen Ehef. Der aber hob ſein ſtilles Gelehrten— 
antlitz von der Karte und ſagte langſam: „Euer Majeſtät werden heute nicht nur die Schlacht, 
ſondern den ganzen Feldzug gewinnen!“ 

Wieder trat ein neues Bild aus der Nacht hinaus. 

Zwiſchen zerſchoſſenen Batterien lag eine kleine Schar preußiſcher Infanterie. Von 
Mann zu Mann ſchlich der quälende Gedanke: die Munition geht aus. Drüben aber, aus 
dem Dorfe Amanweiler heraus, traten die franzöſiſchen Kolonnen zum Gegenangriff an. 
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Ankunft Hindenburgs in Hannover. 


Nach einer Aufnahme von Edmund Lill, Hannover. 


Da ſprangen die wenigen Offiziere, die das preußiſche Grenadierregiment noch beſaß, vor 
die Front, die letzten Patronen ſchlugen in den Seind, und dann ging es mit dem Bajonett dem 
franzöſiſchen Anfturm entgegen. Der brach am Dorfrande zuſammen, und am nächſten Morgen 
ſah die aufgehende Sonne den Ring, den das deutſche Heer um die Feſtung Metz legte. — 

Das Bild verſank. Der Schein einer Fackel fiel neben uns auf das weiße Haupt des Feld— 
marſchalls von Hindenburg. Da formten ſich neue Geſtalten. 

Oſtpreußiſches Militär zog unter der brennenden kluguſtſonne in langen Rolonnen 
die Chauſſee entlang, Fußvolk und Batterien. Mühſal und Entbehrungen ſtanden den Leuten 
im Geſicht geſchrieben, und doch war es, als wenn ſeit einigen Tagen ein beſonderer Schwung, 
ein beſonderer Geiſt über allem wehte, was geſchah. Ein Adjutant galoppierte die Front 
entlang, die Karte in der hand: „Das Korps greift an, links herüber auf das Städtchen hohen- 
ſtein und weiter rechts in der Richtung auf das Dorf mit dem hiſtoriſchen Namen — wie 
heißt es doch?“ Er hielt an und ſuchte auf der Karte, ein Stabsoffizier half ihm: „Ich habe 
es, es iſt das Dorf Tannenberg.“ 

Große Vergangenheit! 

Mit purpurnen Strahlen glitt die aufgehende Sonne über den Chemin des Dames. 
meilenweit rings ſah ſie die deutſchen Kompagnien an den zerſchoſſenen hängen emporſteigen, 
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Begleitbatterien und Minenwerfer drängten keuchend hinterher. Entgegen aber kamen lange 
Züge franzöſiſcher Gefangener, und als die deutſchen Sturmlinien die höhe erreicht hatten, 
dehnte ſich vor ihnen das Bergland bis zur Aisne, frei vom Feinde. Die Feſtungsfront des 
Damenweges war im erſten Anlauf zerriſſen. — 

Wir fuhren wie aus einem Traum empor. Die Muſik der Freikorps hatte abgeriſſen. 
Leije erklang der Endwirbel unter den Stöcken der Tambours. Wo die Fackeln in der Menge 
einen Kopf erkennen ließen, jah man ergriffene Geſichter, rot geweinte Augen. 

Hatten wir Preußens, Deutſchlands Gloria zu Grabe getragen? 

wenige Schritte von uns rauſchte das ewige Meer. Es wird noch an ſein Ufer ſchlagen, 
wenn Hohn, Kachſucht und Grauſamkeit der Seinde verflogen iſt. Es wird uns zurauſchen, 
wenn wir wieder aufbauen das Zertrümmerte, ſo herrlich wie es geweſen. — 

Tags darauf verließ uns unſer Feldmarſchall. Wir ſahen den Zug fortrollen, der den 
großen, gütigen und weiſen helden in ſich barg. Und wir dachten an die Zukunft, die kommen 
wird und kommen muß, an die erlöſende Zukunft unſeres Volkes. 

Dann wird ein Name unſere Herzen ſtählen und um unſere Banner rauſchen, ein 
großer deutſcher Name: Hindenburg! 
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Hindenburg und das Daterland. 


Don 


Major Dr. George von Graevenitz. 


as hält uns, die wir deutſch fühlen, in dieſen Zeiten der dauernden und immer weiter 
fortfreſſenden Schmach innerlich aufrecht? Der Rückblick auf eine ſtolze, willensſtarke, 
tatkräftige und aufbauende vergangenheit, der Dorblid in eine dunkle Zukunft, die 
wir — das wenigſtens kann uns nicht verwehrt werden — mit den Strahlen der Hoffnung durch— 
dringen und durchleuchten wollen. Zwei Brücken führen hoch über den Abgrund, der zwiſchen Der- 
gangenheit und Zukunft gähnt: deutſches, in Gottvertrauen wurzelndes, weltoffenes Ehriſten— 
tum, innerliche Religiofität, die mit Ewigkeitsgedanken die Gegenwart wertet, und Glaube 
an die geſchichtliche Sendung unſeres Volkes. Und beide Gedanken und Dorftellungen haften 
bewußt oder unbewußt an einer glänzenden Edelſteinkette deutſcher Namen, bei denen unſer 
herz höher ſchlägt, die vorbildlich als Deutſche vor uns ſtehen, die wir mehr oder minder 
innerlich erlebt haben, eine Kette, deren geſchichtlicher Zuſammenhang von unſerem heutigen 
Standpunkt aus mehr denn je klarliegt und aufleuchtet. Sie beginnt mit hermann dem Be- 
freier und führt, um nur die ſtrahlendſten und größten Glieder dieſes Geſchmeides zu nennen, 
über Otto den Großen zu Luther, dem Großen Kurfürften und Friedrich dem Großen, Kant, 
Goethe und Schiller, Sichte und Stein, und weiter über Wilhelm J. und Bismarck zu Hinden- 
burg. Dieles, was vertieftes und führendes Deutſchtum bedingt und ausmacht, iſt allen 
dieſen feinen Kernprägungen gemeinſam, für jede dieſer Perſönlichkeiten gilt jedenfalls, 
wenn wir der Eharakterbildung und -vollendung nachgehen, das gelaſſen-große Wort eines 
Kuch⸗Großen, Richard Wagners: „Deutſch ſein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun.“ 
Und für jede gilt, wenn wir der Wirkung nach außen, für Dolf und Staat nachgehen, das 
Wort Bismarcks: „Für mich hat immer nur ein einziger Kompaß, ein einziger Polarſtern, 
nach dem ich mich richte, beſtanden: salus publica (das Gemeinwohl).“ 

Dieſe beiden kategoriſchen imperativen Worte des Innenlebens und des Wirkens nach 
außen berechtigen uns, hindenburg an jene Edelſteinkette anzufügen. Nicht im Sinne des 
Kbſchluſſes des Schlußgliedes, ſondern im Sinne des Derbindenden mit dem nächſten großen 
Erzieher unſeres Volkes, der auch fein Erretter und Führer aus Dunkel und Nacht ſein würde, 
als Anker unſerer Überzeugung von der nur unterbrochenen, nicht zerbrochenen höheren 
Sendung unſeres Volkes. 1 

Erzieher und Führer! Zwei inhaltſchwerſte Begriffe wie im Leben des einzelnen, ſo im 
Dölferleben! Wer Erzieher und Führer werden will ſeiner ſelbſt und, auf dieſem Urgrunde 
ſtehend, feines Volkes, muß Glauben haben und Pflichtgefühl beſitzen. Glauben an eine 
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göttliche Führung feiner ſelbſt und des 
eigenen Volkes und Vaterlandes, wie 
ihn Bismarcks berühmtes Wort be— 
zeugt: „Ich habe die Standhaftigkeit, 
die ich zehn Jahre lang an den Tag 
gelegt habe, gegen alle möglichen 
Abjurditäten, nur aus meinem ent- 
ſchloſſenen Glauben. Nehmen Sie mir 
dieſen Glauben und Sie nehmen mir 
mein Vaterland. Wenn ich nicht ein 
ſtrammgläubiger Chriſt wäre, wenn 
ich die wundervolle Baſis der Keli— 
gion nicht hätte, ſo würden Sie einen 
ſolchen Bundeskanzler nicht erlebt 
haben.“ Ohne ein ſolch zugleich ſtolzes 
wie demütiges Glaubensbewußtſein 
an Hilfe von oben und für die eigene 
Sendung iſt auch die Keckengeſtalt 
Hindenburgs nicht denkbar, nicht die 

vir nie des größten Selöheren der Geſchichte, 


des Überfeldherrn, der gigantiſche 


Verhältniſſe der Organiſation und 
Tio san 7 Nllegsameipe der Kriegsführung gemeiſtert hat, wie 
ſie nie zuvor beſtanden haben. Was 


aber macht den großen Feldherrn? 
Er wird nicht durch eigene Weisheit 
entwickelt oder durch Menſchenwitz 
und ⸗kunſt gebildet und geformt. Er 
wird geboren, das Feldherrngenie 
Plakat zur Kriegsanleihe. läßt ſich nur mit dem des Künſtlers 
vergleichen, es ſtrömt aus dem uns 
erforſchlichen Urgrund der Dinge. Gefeſtigt aber, gepanzert werden gegen die erdrückende 
Verantwortlichkeit kleiner, großer und größter Entſcheidungen kann Empfindungs- und Tat- 
leben des Feldherrn nur durch den Glauben an ſich ſelbſt, an die Übereinſtimmung mit der 
höheren Führung und die ſittliche Berechtigung des eigenen Tuns. Daraus entfließt die 
Entſchloſſenheit der Seele, die jedes andere Gefühl überwiegt und die ein ſittlich hoch— 
ſtehender Feldherr wie Erzherzog Karl von Öfterreich als die oberſte Bedingung einer Feld— 
herrnlaufbahn bezeichnet. 

Dieſes Gefühl des als religiös zu bezeichnenden Glaubens an ſich ſelbſt ſtrahlte von 
Hindenburg und feinem getreuen Alterego Ludendorff aus und übertrug fic) auf unſer ganzes 
Volk. Ein nicht nur neutral-wohlwollendes, ſondern auch germaniſch-verſtändnisvolles Wort 
des ſchwediſchen „Aftonbladet“ vom 2. Oktober 1917 führt aus, daß in dem Rieſenkampf 
zwiſchen den Dölfern die überlegenen perſönlichen Eigenſchaften hindenburgs unbeugſamer 
Kraft, ſtahlharter Entſchloſſenheit, unerſchütterlicher Ruhe und feſten Glaubens an den Sieg 
der gerechten Sache den außergewöhnlich geſteigerten Forderungen der Zeit Rechnung trügen. 
Und das Blatt fügte dieſem Gedanken den Satz an, den wir heute nur mit tiefſter Bewegung 
leſen können und den wir als prophetiſch ausmünzen möchten: „Oder man kann vielleicht 
den Satz umdrehen und ſagen, daß Hindenburg die Verkörperung der beſten Eigenſchaften 
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ſeines Volkes ijt, dank deren es 
ſowohl das Recht wie die Macht 
beſitzt, einen Anſpruch auf einen 
Platz an der Sonne zu erheben.“ 
Solange dies hindenburg-Füh— 
len und =Denfen die Heimat, 
die Parteien, den Reichstag, die 
Etappe beherrſchte, war das 
ihm anvertraute Inſtrument des 
Feldheeres, die ſchärfſte Hus— 
prägung des Volkes in Waffen, 
unbeſiegbar. Es waren jene 
Zeiten des 70. Geburtstages des 
Feldmarſchalls, als die Der: 
ehrung für ihn in wuchtigſter 
Weije in ganz Deutſchland und 
darüber hinaus zum elemen— 
taren Durchbruch und Ausdruck 
kam. Zeiten, in denen nur ein 
ganz feiner Unterton der Sorge 
um fein Volk durch ſeinen Ge— 
burtstagsdank vom 3. Oktober 
1917 klang: 

„Wir haben dem mäch— 
tigen Anfturm unſerer Gegner 
mit Gottes Hilfe durch deutſche Der Hindenburg-Brunnen in Barmen. 

Kraft widerſtanden, weil wir Rad) einer Photographie. 

einig waren, weil jeder freudig 

alles tat. So muß es bleiben bis zum letzten „Nun danket alle Gott!“ auf blutiger Walſtatt! 
Sorget nicht, was nach dem Kriege werden ſolle! Das bringt nur Mißmut in unſere Reihen 
und ſtärkt die Hoffnungen unſerer Feinde. Dertrauet, daß Deutſchland erreichen wird, was 
es braucht. Dertrauet, daß der deutſchen Eiche Licht und Luft geſchaffen werden wird zur 
freien Entwicklung! Die Muskeln geſtrafft, die Nerven geſpannt, das Auge gerade aus! 
Wir ſehen das Ziel vor uns: ein Deutſchland hoch in Ehren, frei und groß! Gott wird auch 
weiter mit uns ſein!“ 

Als das Dertrauen auf göttliche Führung, der ſtolzen Zuverſicht auf uns ſelbſt vom 
Roft des mangelnden Glaubens angefreſſen wurde, büßte auch das Inſtrument des Feld— 
heeres durch die Berührung mit der Heimat Kraft und Wucht ein. Und als gegen den ſtolzen 
ein Jahrhundert alten Bau des Dolfsheeres der Dolchſtoß von hinten geführt wurde, mußte 
ſein Gefüge zerbrechen: nur für den äußeren Seind war es geſchmiedet und berechnet, nicht 
gegen einen ſchleichenden, hinterliſtigen, inneren Gegner. 

Bewußt entwickeltes, geſtähltes und verfeinertes Pflichtgefühl iſt die zweite Eigenſchaft 
geweſen, die Hindenburg dauernd die titaniſchen Unforderungen ſeiner Feldherrnſtellung hat 
erfüllen laſſen. In einem Geſpräch des Jahres 1916 antwortete er auf die Frage, wie ein 
Schlachtenlenker es über ſich gewinnen könne, Pläne zu entwerfen und Befehle zu erteilen, 
die für Tauſende den Tod bedeuteten. „Es ijt der Sieg des Hirns über das Herz, des Der- 
ſtandes über das Gefühl. Wir ſchicken Tauſende in den Tod, damit Zehntauſende leben können. 
Glauben Sie mir, es iſt nicht leicht. Es muß fein und wir beſchwichtigen damit unſer Herz. 
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Das Wohl der Geſamtheit ſteht über dem Wohl des ein— 
zelnen, das des Vaterlandes über dem des Einzelindivi— 
duums. Der Deutſche opferte und opfert ſich ihm frei und 
edel.“ Zu ſolcher Höhe eines bewußten altpreußiſch-frideri⸗ 
zianiſchen Pflichtgefühls, das jeden an die Spitze eines 
großen Ganzen Geſtellten ſich als deſſen Diener anſehen 
läßt, hat ſich Hindenburg nach eigenem Urteil auf Grund 
ſeiner Erziehung im preußiſchen Kadettenkorps entwickelt. 
„Wenn ich in meiner militäriſchen Laufbahn viel erreicht 
habe, ſo bin ich mir ſtets bewußt geweſen, daß die Grund— 
lage zu dieſen Erfolgen in meiner Erziehung im Kadetten- 
korps zu ſuchen ijt. War ſchon in meinem Elternhauſe Be- 
geiſterung für meinen zukünftigen Beruf, die Liebe zu 
König und Vaterland und Gottesfurcht in mein Rinder— 
herz geſenkt worden, ſo wurden dem heranwachſenden 
Knaben und Jüngling im Kadettenkorps Rameradſchaft, 
Selbſtüberwindung und Manneszucht neben der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortbildung anerzogen. Da iſt es kein Wunder, 
daß ich noch jetzt als Greis dankbaren Herzens der im 
Kadettenkorps verlebten Jahre gedenke, obwohl die Zeiten 
wohl rauher waren als jetzt. Dafür geſtalteten ſie aber 
Charaktere, ſchufen Männer, denen es nie an Initiative 
und Verantwortungsfreudigkeit fehlte.“ “) Man ſage nicht, daß die in ſolchen Sätzen ent- 
haltenen Mahnungen nur militäriſch erzieheriſche Bedeutung hätten und ſomit für uns zum 
übergroßen Teil überlebt und veraltet wären. Die Zeiten waren nie rauher als jetzt und als 
es die für das kommende Geſchlecht heraufgehenden Zeiten ſein werden; ſie werden mehr 
denn je männliche und weibliche „Soldaten Gottes“ — nach einem Briefwort Bismarcks an 
feine Gattin — erfordern. Niemals ift uns, und nicht nur im Sittenkodex unſrer Kinder- und 
Jugenderziehung, nein, auch in der unſeres geſamten Volkes, in unſerem geſamten Neben— 
einanderleben als Chriſten und Bürger Kameradfchaft, Selbſtüberwindung und Manneszucht 
bitterer nötig geweſen als jetzt. Und dieſe drei volksrettenden Eigenſchaften ſind undenkbar 
ohne die granitene Grundlage des Pflichtgefühls des einzelnen, der Parteien und Gemeinſchafts— 
gruppen, des Dolfsganzen. Gewiß, die Kadettenanftalten hatten ihre erzieheriſchen Mängel, 
und fie haben ihre geſchichtliche Aufgabe für Deutſchland vorerſt erfüllt, nachdem fie uns, dem 
eingekreiſten und von dreißig feindlichen Mächten umſtellten deutſchen Volk Männer und 
Führer wie Hindenburg und ein Offizierforps geſchenkt haben, das ihre Zöglinge, Slaumbarte 
wie ergraute Männer, gegenüber dem feindlichen Anjturm in die erſte Linie geſtellt haben. 
Aber retten wir uns aus dem völkiſchen Schiffbruch und aus der geiſtigen Brandung unſeres 
heutigen Erziehungslebens und Jugendempfindens ſichere Grund- und Richtlinien, die uns 
Charaktere, Beamte, Führer, Männer und rauen heranbilden, denen es nicht an Initiative 
und Verantwortungsfreudigkeit fehlt, an altpreußiſchem Pflichtgefühl, dieſer ſchönſten Mitgift, 
die Preußen dem neuen Reich bei ſeiner Begründung mitgegeben hat. Das iſt nicht Reaktion, 
das iſt Fortſchritt nach dem Verſinken, Aufbau nach der Zertrümmerung. Unſere deutſche 
Geſchichte aber lehrt uns tauſendfältig, daß ſolche Perſönlichkeiten geſtählten Pflichtgefühls 
auf dem Grunde gepflegten und entwickelten Glaubenslebens an ein höheres über uns, eines 
aus Ehrfurcht auch im Goetheſchen Sinne geborenen religiöſen Lebens erwachſen. 
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Aus einem Kriegskartenſpiel der Der. 
Stralſunder Spielkartenfabriken A.=6. 


*) Hindenburg als Erzieher in feinen Ausſprüchen. Zuſammengeſtellt von P. Dehn. Leipzig, Th. Weicher, 1918. 
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Mit dem Ausgang des Jahres 1917 
wurde der Krieg immer mehr „eine Sache 
des ftarfen Herzens und der gejunden 
Nerven“, aber einflußreiche Preßorgane, 
ganze große Parteien des Reichstages 
und Bevölkerungsgruppen, die trotz ihrer 
antimilitariſtiſchen Einſtellung dem großen 
vaterländiſchen Gedanken der Augufttage 
1914 willig und pflichtbewußt ſich ge— 
beugt hatten, taten zum mindeſten nichts 
dazu, die Herzen zu ſtärken und die Ner— 
ven geſund zu erhalten. Hindenburgs 
Herz blieb ſtark, ſeine Nerven geſund trotz 
der ungeheuren Verantwortung, die er 
täglich, ſtündlich zu tragen hatte. Schon 
kurz vor dem 70. Geburtstag erließ er 
eine Kundgebung, die im geſchichtlichen 
Bilde jener Zeit nicht fehlen darf. 

„Großes Hauptquartier, 25. Sep- 
tember. Es iſt mir vom Kriegsminiſter 
mitgeteilt worden, es würde vielfach von . N 
unberufener Seite behauptet, daß ae ch Weihnachtspfefferkuchenerſatz, N Hindenburg. 
meinen und des Generals Ludendorff u 
Äußerungen drohender wirtſchaftlicher Zu— 
ſammenbruch und Derſiegen der militäriſchen Kraftquellen uns zum Frieden um jeden 
Preis zwingen. 

Ich will nicht, daß unſere Namen mit derartigen grundfalſchen Behauptungen ver— 
knüpft werden. 

Ich erkläre in voller Übereinſtimmung mit der Reichsleitung, daß wir wirtſchaftlich und 
militäriſch für weiteren Kampf und Sieg gerüſtet ſind.“ 
v. Hindenburg, Generalfeldmarſchall. 

Nicht draußen im Felde verlor man die Nerven. Die Gefahr kam von ganz anderer Seite. 

Dieſe kurzen urkundlich belegten Striche zu einer Geſamtſkizze der entſcheidenden Wende— 
zeit des Krieges an dieſer Stelle nur deshalb, weil jie die Antwort geben müſſen auf die Frage: 
„Welcher Belaſtungsprobe waren herz und 
Nerven, Glauben an ſich ſelbſt und ſein 
Volk, das Pflichtbewußtſein Hindenburgs | 
ausgeſetzt ſchon in den Tagen der National— 
feier ſeines Geburtstages?“ Die Antwort 
muß lauten: „Übermenſchliche, kaum zu 
ertragende!“ Wer hätte es dem greiſen 
ſiebzigjährigen Recken verdacht, wenn er 
an jenem Jubeltage ſeinem Raiſer, der ihn 
mit dem höchſten völkiſchen Ehrentitel des 
„eros der Deutſchen“ geſchmückt hatte, 
gebeten hätte, ihn ſeiner Bürde zu entlaſten 
und ſie auf jüngere Schultern zu legen! Er 
Notgeld der Stadt Nördlingen. tat es nicht, er blieb der am Horizont herauf- 
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kriechenden Gewitterwolke des Zuſammenbruchs der Heimat gegenüber ſtarken Herzens auf 
feinem poſten und unterwarf feine Nerven einem weiteren Jahre des Reifens an ihnen 
und Harrens, feinen Glauben und fein Pflichtgefühl immer drüdenderer Belaſtung. 

Und jo kamen die Tage opfervollen und ſchließlich vergeblicher deutſcher Offenſive, zu 
deren Mißlingen der entſetzliche Faktor deutſchen aus der bolſchewiſtiſch verſeuchten Heimat ins 
Seldheer übertragenen Verrats vor dem Feinde in die geſchichtliche Abrechnung eingeſetzt 
werden muß, es kamen die Monate der feindlichen Gegenſtöße, zu denen die an Zahl und klus— 
rüſtung übermächtigen Gegner dank unerbittlicher militäriſcher Strenge ihrer Regierungen 
und geſchickter Propaganda in Heer und hinterland und Heimat zuverläſſige, diſziplinierte, 
von nationalem Selbſtbewußtſein getragene Truppen in den Rampf führen konnten. Es 
kamen die Tage des gelungenen deutſchen Gimpelfangs durch den Welt-Schwerverbrecher 
wilſon, die Tage des innerpolitiſchen Umſturzes, der militäriſchen Selbſtentmannung angeſichts 
eines nun ſiegesbewußten nationalſtolzen Feindes, des bürgerlichen Zuſammenbruches! Und 
für die Oberſte Heeresleitung und für Hindenburg insbeſondere kamen die qualvollen Stunden 
der Entſcheidung über das Schickſal des Kaifers, die Dorwegnahme ſeiner Abdankung durch 
die Regierung des Prinzen Max von Baden. Es war dieſelbe Regierung, die Hindenburg 
auf der höhe der Entſcheidung und der Derantwortlichkeit feines treuen und genialen Mit- 
arbeiters Cudendorff beraubt und ihn durch General Groener erſetzt hatte! Was das be— 
deutete, ergibt die Erwägung, daß Hindenburg kein Politiker im Sinne fachmänniſcher Staats- 
politik war und niemals hatte ſein wollen. Seine Stellung zur großen Politik gibt ein ein— 
flußreiches Mitglied der Oberſten Heeresleitung*) in folgenden Sätzen wieder: „Politik und 
alles Nichtmilitäriſche lagen ihm fern, und er hielt es daher möglichſt von ſich ab, oder, beſſer 
geſagt, er glaubte, ſich davon fernhalten zu müſſen. Er hatte ſich den unlösbaren Zuſammen— 
hang von Politik und Kriegsführung 
noch nicht zu eigen gemacht und legte 
ſich die im Offizierkorps herrſchende 
Glaubensformel ‚der Offizier ſoll 
keine Politik treiben“ dahin aus, daß 
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er fic) nicht um fie kümmern dürfe.“ 

Soweit dieſe Sätze nicht nur Cat- 
ſachenfeſtſtellung, ſondern auch Kritik 
und Tadel enthalten, erheben ſich 
die Fragen: „Lag nicht die politiſche 
Einſtellung der Gberſten Heeres— 
leitung bei Ludendorff in beſten 
händen? War Ludendorffs Auf- 
faſſung nicht auch die hindenburgs, 
hätte der Seldmarſchall mit Einſatz 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit im poli— 
tiſchen Sinne gegenüber Regierungen 
wie denen Bethmann Hollwegs und 
hertlings oder gar des Prinzen Max 
mehr zur Diſziplinierung der heimat 
erreichen können? Es ſind Fragen, 


*) Oberſt Bauer, Der große Krieg in Seld und 
Heimat. Erinnerungen und Betrachtungen. Derl. 
Oſiander, Tübingen. 


deren Beantwortung wohl erſt eine 
ſpätere Epoche der Geſchichtsſchreibung 
wird bieten können. Hier bei einer ab- 
wägenden Umrißſkizze hindenburgs wird 
nur zweierlei betont werden müſſen. 
Mit dem Derluft Cudendorffs war an die 
bis dahin aufrechte Perſönlichkeit des 
Feldmarſchalls die Axt an die Wurzel 
gelegt. Und feiner Umwelt der Ober— 
ſten heeresleitung war damit und durch 
noch weitere Umwandlungen die bis— 
herige Geſchloſſenheit des kaiſertreuen 
Denkens und Fühlens genommen und 
damit Stoß- und Abwebrfraft vermin- 
dert. Das erklärt, wenn nicht alles ſo 
doch vieles in dem Zuſammenbruch auch 
der Oberſten Heeresleitung, den das 
Bauerſche Buch mit ſo entſetzlicher Greif— 
barkeit ſchildert. Don Hindenburg aber 
empfinden und wiſſen wir, daß er 
auf ſeinem ſittlichen Überzeugungsſtand— 
punkt des durch feinen Fahneneid ſeinem 
oberſten Kriegsherrn verpflichteten Offi- 
ziers verharrt hat. Und vielleicht bringt 
gerade der Konflikt zwiſchen den Pflichten 
gegen ſeinen Kaijer und feiner heißen 
Vaterlands- und Dolisliebe uns ſeine 
außerordentliche Geſtalt auch menſchlich 
näher, weil ſie in jenen Schickſalstagen 
von menſchlicher Tragik umwittert iſt. 

Noch einmal muß, kann man faſt ſagen, in dieſen Tagen der Verſucher an den Seld- 
marſchall herangetreten ſein und ihm geſagt haben: „Du haſt das bibliſche Alter überſchritten, 
du haſt vier Jahre lang mit übermenſchlicher Kraft deine Pflicht getan, jetzt haben dir eigene 
volksgenoſſen das ſtolze Werkzeug deiner Tätigkeit und deiner Siege, das deutſche Siegfrieds- 
ſchwert zerſchlagen, auf Ehre und Ruhm darfſt du fürder nicht mehr rechnen, dein oberſter 
Kriegsherr weilt verbannt im Ausland! Dein Cagewerk iſt getan, belaſte deine Greiſenjahre 
nicht mit weiteren Verantwortungslaſten!“ Nichts davon trat bei Hindenburg in die Er— 
ſcheinung: als er ſeine Pflicht gegen ſeinen oberſten Kriegsherrn erfüllt hatte, da ging er 
daran, mit derſelben Treue ſeine Pflicht gegen das geſchändete Heer und gegen das gede— 
mütigte Vaterland zu erfüllen und beiden den Weg zur Pflichterfüllung zu weiſen. Er trat 
nicht zurück. Mit ſeinem ganzen Weſen war er aufs engſte mit dem über Nacht geſtürzten alten 
Suſtem innerlich verbunden geweſen. Aber nun ſtellt er ſich rüdhaltlos der neuen Reichsgewalt 
zur Verfügung, weil die Liebe zum deutſchen Dolf und Vaterland ihm höchſtes Geſetz des 
Handelns iſt, und weil er weiß, daß er allein durch ſeinen Einfluß und die Macht ſeines Namens 
das unausdenkbar Fürchterliche abwenden konnte, was eine ohne ihn kaum vermeidliche 
chaotiſche Auflöfung des deutſchen Millionenheeres nach ſich ziehen würde. „In Harren und 
Krieg, in Sturz und Sieg, bewußt und groß!“ Das Goetheſche Wort auf Blücher findet auf 
Hindenburg eine viel ſchärfere Anwendung als auf den glücklicheren Helden der Befreiungs- 


Der Eiſerne hindenburg in Berlin. 


Aufnahme von A. Groß, Berlin. 
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kriege, hinter dem immer Volk und Heimat geſtanden hat und dem niemand feinen „Kopf“ 
Gneiſenau genommen hat. Don der eigenen Tat der Selbſtüberwindung finden wir bei hinden— 
burg kein rühmendes, hinweiſendes Wort! Wohl aber eine Rundgebung an die Urmee, die 
den politiſch überwundenen, im Felde unbeſiegten Kämpfern in ſchwerſter Stunde den Nacken 
ſteift, fie das Haupt hoch halten heißt, ein väterlich gütiger Zuſpruch, eine dankbar ſtolze Huldi- 
gung, eine vertrauensvolle Mahnung, für die ihm daheim wie draußen im Felde innigſter 
Dank geſchuldet wurde. 

Und als die Riefenaufgabe der Zurückführung des Heeres vollbracht war, harrte die 
weitere Erfüllung: die Auflöfung der Maſſen dieſes Heeres, ihre und jedes einzelnen Uber- 
führung ins bürgerliche Leben. Und als erſt auch dieſe Aufgabe erledigt war, kam der Augen- 
blick, wo er mit der die zugleich zwei Ta⸗ 

Niederlegung des ten find. Junächſt 
Oberbefehls in den das Telegramm an 
ſicherlich längſt er— den Reichspräſiden⸗ 
ſehnten KAuheſtand ten, in dem er für 
zurücktreten konnte, alle Anorönungen 
zurückkehren konnte und Handlungen der 
auch zu feiner „lies Oberſten Heereslei- 
ben, guten, alten tung ſeit dem 29. 
Frau“, die dem gro⸗ Auguft 1916 die al⸗ 
ken Lebensfämpfer leinige Derantwor- 
ſeitdem entriſſen ift tung für ſich in Ans 
und der, wie er einſt ſpruch nimmt, in 
geäußert hatte, auch dem er auch für 
beim Einzug durch alle mit der Kriegs- 
das Brandenburger führung zuſammen⸗ 
Tor an der Seite ſei⸗ hängenden Ent⸗ 
nes Kaijers der erſte ſchlüſſe und Befehle 
Gedanke gegolten des Kaiſers ſich 
hätte. Seines Kais ſchützend vor den 
ſers! Noch einmal Kaijer ſtellt, weil fie 
gilt dem in dieſer mit ſeinem ausdrück⸗ 
Zeit nicht nur ein lichen Rat und unter 
Gedanke Hinden- ſeiner Derantwor- 
burgs, nein, viel tung gefaßt ſeien, 
mehr, zwei Erlaſſe, und das er zur 
Kenntnis des deutſchen Volkes und der alliierten Regierungen zu bringen bittet. Und dann 
der Brief an den Marſchall Sock) vom 3. Juli 1919, in dem er auf die gemeinſamen Grund— 
anſchauungen ſoldatiſcher Ehre, ſoldatiſchen Denkens und Empfindens bei allen Kulturvölfern 
zurückgeht und dann in die ehernen, hoch über Poſe und Geſte ſtehenden Sätze einmündet: 

„Als dienſtälteſter Soldat und zeitweilig erſter militäriſcher Berater meines Kaiſers und 
Rönigs halte ich es für meine Pflicht, im Namen der alten deutſchen Armee an Sie, Herr 
Generaliſſimus, als den oberſten Vertreter der Urmeen der a. u. a. Mächte dieſe Zeilen zu 
richten und Sie zu bitten, dafür einzutreten, daß von der Forderung der Auslieferung S. M. 
des Kaijers Abſtand genommen wird. Als höchſter Führer einer Armee, die Jahrhunderte 
hindurch die Tradition echter ſoldatiſcher Ehre und ritterlicher Geſinnung als höchſtes Gut 
gepflegt hat, werden Sie unſere Kuffaſſung zu würdigen wiſſen. Um dieſe ſchmählichſte Er- 
niedrigung von unſerem Volke und unſerem Namen fernzuhalten, bin ich bereit, jedes Opfer 
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zu bringen. An Stelle meines kaiſerlichen 
und königlichen Kriegsherrn ſtelle ich mich 
daher den a. u. a. Mächten mit meiner Per- 
fon voll und ganz zur Verfügung. Ich bin 
überzeugt, daß jeder andere Offizier der 
alten Armee bereit iſt, ein gleiches zu tun.“ 

Noch einmal eine Tat, hoch erhaben 
über Poſe und Geſte, nicht nur durch die 
Schlichtheit dieſer einfachen großen Perſön— 
lichkeit! Denn wer konnte damals mit 
irgendwelcher Sicherheit ſagen, daß das 
Opfer germaniſcher Mannentreue nicht an— 
genommen würde! 

Und wie dies Dokument der Pflicht- 
erfüllung hier für eine ſchnell vergeſſende 
Zeit aufgezeichnet ſein ſoll, ſo darf auch 
das andere der Niederlegung des Oberbe— 
fehls am 3. Juli wenigſtens in ſeinen haupt- 
ſätzen hier in dieſen Blättern nicht fehlen, 
die von den Gedanken ausgingen, daß der Bend urg Bee. 

Name Hindenburg für uns das Symbol der 898 e 

Brücke iſt von ſtolzer Vergangenheit zu hel— 

lerer Zukunft. „Ich gedenke bei meinem Scheiden vor allem bewegten Herzens der langen 
Jahre, in denen ich drei königlichen und kaiſerlichen Kriegsherren dienen durfte. Zeiten 
ſtiller, unermüdlicher Friedensarbeit, ſtolzen klufſtieges, großer Siege und zähen Ausharrens 
ſtehen mir dabei vor Augen. Ich gedenke dann aber auch mit tiefem Schmerz der traurigen 
Tage des Zuſammenbruchs unſeres Vaterlandes. Die hingebende Treue und das Dertrauen, 
mit denen Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften neben mir ſtanden, war mir ein Licht- 
blick in dieſer namenlos ſchweren Zeit. Dafür gebührt Euch allen, darunter nicht zuletzt den 
Freiwilligenverbänden, die unentwegt die Wacht an der Oſtfront hielten, mein unauslöſch— 
licher Dank. 

Mit dieſem Dank verbinde ich aber noch eine Bitte für die Zukunft: 

Wie der einzelne bei ſich über die Ereigniſſe der letzten Tage denkt, ijt ſeine Sache. Für 
fein Handeln darf es nur eine Kichtſchnur geben, das Wohl des Vaterlandes. Noch ſteht unſer 
Volkstum in ſchwerer Gefahr. Die Möglichkeit, die innere Ruhe zu wahren und zu nutzbrin— 
gender Arbeit zu gelangen, hängt weſentlich von der Feſtigkeit unſerer Wehrmacht ab. Dieſe 
Feſtigkeit zu erhalten, ijt daher unſere erſte Pflicht. Die perſönlichen kUnſchauungen, fo ſchwer 
es Euch auch fallen mag, müſſen zurückgeſtellt werden. Nur durch ſolche einmütige Arbeit 
kann es mit Gottes Hilfe gelingen, unſer armes deutſches Vaterland aus tiefſter Erniedrigung 
wieder beſſeren Zeiten entgegenzuführen.“ 

Die letzten Sätze haben dann die unverbrüchliche Richtſchnur für des Feldmarſchalls, als 
des höchſtgeſtellten Daterlandsfreundes, politiſches Verhalten und Tun gebildet: trotz allen 
Derjuchungen von rechts und links nicht ein Parteimann zu werden, ſeinen großen Namen 
nicht im Parteigezänk niedriger hängen zu laſſen, ſondern eben der vorbildliche Deutſche zu 
bleiben, an dem ſich das ganze Volk dauernd aufrichten kann, ſoweit es deutſch empfindet, 
fo lange er uns erhalten bleibt und erſt recht, wenn dieſes große Leben ſeinen irdiſchen Ab- 
ſchluß gefunden haben wird. Daß wir große Vorbilder in dieſer kleinen Zeit brauchen, wird 
von allen Seiten, allen Parteien anerkannt. Hindenburg bietet allen ein ſolches Vorbild, auch 
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deshalb, weil er über den Parteien ſteht. Staatsmänniſcher, politiſcher Führer kann er uns in 
ſeinem hohen Greiſenalter nicht mehr werden, Erzieher unſeres Geſchlechts und der kommenden 
Geſchlechter kann und ſoll er ſein. Ein Sozialdemokrat, der den Seldmarſchall im Felde auf— 
ſuchte, Anton Fendrich, ſchrieb mit bezug auf ihn: „Wir brauchen einen neuen Geiſt. Der 
allein wird uns unſeren neuen Beruf erfüllen laſſen: Begrenzt zu bleiben nach außen und 
unbegrenzt im Innern'. Dazu müſſen wir aber als Reid) bleiben, was wir find. Friedensbereit 
gegenüber ehrlichen Nachbarn, ſtarknackig gegen hinterliſtige Einkreiſer. Deutſchland wartet 
auf den neuen deutſchen Menſchen. Das iſt der gütig Starke.“ 


Swei Pfeiler der Deutſchheit. 
Zwei Pfeiler der Deutſchheit — aus unſerer Zeit 
Ragen fie in die Unſterblichkeit: 

Bismarck und hindenburg. 


Heil uns, daß wir die beiden geſehn 
Hod) über unſerem Leben ſtehn! 


Das wird noch nach Jahrhundertreih'n 
Unſer Ruhm und der Neid unſrer Nachwelt ſein! 
Arthur Rehbein. 
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Der getreue Sckart. 


Don 


Daul Lindenberg. 


N Vormittag des 3. Juni 1919 in Hannover. Langſam fährt der Sonderzug in den 
Vy: Bahnhof ein, in welchem eine Ehrenwache rauſchende Muſikweiſen erklingen läßt. 
Ernſt betritt der Seldmarſchall den Bahnſteig, Begrüßung durch den Rommandie— 
renden General, Oberpräſidenten, Bürgermeiſter, nur mühſam ijt ein ſchmaler Weg frei— 
zumachen durch die Menge zum blumengeſchmückten Auto vor dem Bahnhofe. Weithin gefüllt 
iſt der große Platz von Tauſenden und Abertaufenden, die Kopf an Kopf ſtundenlang geharrt 
hatten und nun in brauſende Hochrufe ausbrechen beim Anblick des teuren Helden, der nach 
jo vielem Freud- und Leidvollen in die Heimat zurückgekehrt ijt. Die Fahnen der ſtudentiſchen 
Verbindungen neigen ſich, die Mützen und Tafchentücher der Schüler und Schülerinnen der 
Volksſchulen und höheren Cehranſtalten, die in langen Linien die Straßen einſäumen, werden 
jubelnd beim Vorbeifahren geſchwenkt — ſchöne, denkwürdige, unvergeßliche Stunde! Nahe 
dem neuen, ſtattlichen Heim, das die Bürgerſchaft ihrem ruhmvollen Ehrenbürger gewid— 
met, haben ein Bataillon der Reichswehr und eine Eskadron des Rönigs-Ulanenregiments 
Aufftellung genommen. Das Spiel wird gerührt, Gewehre und Säbel klirren, die deutſchen 
Waffen ehren noch einmal ihren, ehren unſeren Hindenburg! 

Kurz danach ſchmetternde Muſikklänge, goldgeſtickte, farbenreiche Banner wehen in der 
Sommerluft, Sonnenlichter glitzern über Cereviſe, Schärpen, Bänder, Schläger. Die Han- 
noverſchen Studenten nahen, dem großen Sieger zu huldigen. Hatte er ſchon beim Empfang 
auf dem Bahnhof geäußert, daß die Zeiten wohl ernſt ſeien, aber durchgekämpft werden müßten, 
daß es aber nicht deutſche Art ſei, zu verzagen, und daß er auf eine beſſere Zukunft hoffe, zu 
der jeder einzelne Deutſche helfen müſſe, jo betonte er auch jetzt wieder dem Sprecher gegen— 
über nach ſeinem innigen Dank: „Die Jugend iſt es, die unſer zerrüttetes Deutſchland wieder 
aufrichten muß, in ihr iſt noch der deutſche Geiſt lebendig. Wir wollen und werden es erreichen, 
daß unſere Feinde uns nicht verachten, ſondern uns Achtung entgegenbringen müſſen. Wir 
gehen mit Gott — denn Gott lebt noch — einer beſſeren Zukunft entgegen!“ 

Die erhoffte und wahrlich wohlverdiente Ruhe ward dem Feldmarſchall nicht beſchieden. 
Don den weiteſten Kreiſen unſeres Vaterlandes ward er als der getreue Eckart betrachtet, 
an den man ſich ſehnend und erwartungsfroh wandte, um von ihm Rat und Tat zu erheiſchen. 
Und mit freudiger Willigkeit war er ſtets zur Stelle, tröſtete, ermunterte, warnte in ſeiner 
ruhig-vornehmen, treu deutſchen Weiſe. 
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Nachdem der Erpreſſer-Frieden unterzeichnet war, wandte ſich der Feldmarſchall mit einer 
innigen Abſchiedskundgebung an die ihm bisher unterſtellt geweſenen Truppen: „Soldaten! 
Ich habe mich ſeinerzeit der Regierung gegenüber dahin ausgeſprochen, daß ich als Soldat den 
ehrenvollen Untergang einem ſchmählichen Frieden vorziehen muß. Dieſe Erklärung bin ich 
Euch ſchuldig. Nachdem ich ſchon früher meine Abjicht kundgetan hatte, nach erfolgter Friedens- 
entſcheidung wieder in den Ruheſtand zurückzutreten, lege ich nunmehr den Oberbefehl nieder. 
Ich gedenke bei meinem Scheiden vor allem bewegten Herzens der langen Jahre, in denen ich 
drei königlichen und kaiſerlichen Kriegsherren dienen durfte. Zeiten ſtiller, unermüdlicher 
Friedensarbeit, ſtolzen Aufjtieges, großer Siege und zähen Ausharrens ſtehen mir dabei vor 
Augen. Ich gedenke dann aber auch mit tiefem Schmerz der traurigen Tage des Zuſammen— 
bruchs unſeres Vaterlandes. Die hingebende Treue und das Dertrauen, mit denen Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften neben mir ſtanden, war mir ein Lichtblick in dieſer namen— 
los ſchweren Zeit. Dafür gebührt Euch allen, darunter nicht zuletzt den Freiwilligenverbänden, 
die unentwegt die Wacht an der Ditfront hielten, mein unauslöſchlicher Dank. Mit dieſem 
Dank verbinde ich aber noch eine Bitte für die Zukunft: Wie der einzelne bei ſich über die Er— 
eigniſſe der letzten Tage denkt, ijt ſeine Sache. Für ſein Handeln darf es aber nur eine Richt- 
ſchnur geben, das Wohl des Vaterlandes. Noch ſteht unſer Volksſtamm in ſchwerer Gefahr. 
Die Möglichkeit, die innere Ruhe zu wahren und zu fruchtbringender Arbeit zu gelangen, 
hängt weſentlich von der Seftigfeit unſerer Wehrmacht ab. Dieſe Feſtigkeit zu erhalten, iſt 
daher unſere erſte Pflicht. Die perſönlichen 
Unſchauungen, ſo ſchwer es Euch auch fallen 
mag, müſſen zurückgeſtellt werden. Nur 
durch ſolche einmütige Urbeit kann es mit 
Gottes Hilfe gelingen, unſer armes deut- 
ſches Vaterland aus tiefſter Erniedrigung 
wieder beſſeren Zeiten entgegenzuführen. 
Lebt wohl, ich werde Euch nie vergeſſen. 

Hindenburg.” 

Das waren wiirdige, von tiefer Sorge 
um das teure Daterland durchwehte Worte, 
die überall das wärmſte Echo weckten. 
Ebenſo jene kurz danach an den Keichs— 
präſidenten gerichtete Erklärung, mit der 
ſich Hindenburg vor den Kaifer ſtellte: daß 
er ſeit dem 29. Auguft 1916 für alle Un⸗ 
ordnungen und Handlungen der Oberften 
Heeresleitung die alleinige Derantwor- 
tung trage, ebenſo wie ſeit jenem Tage 
alle mit der Kriegsführung zuſammen⸗ 
hängenden Entſchlüſſe und Befehle des 
Kaijers auf ſeinen ausdrücklichen Rat und 
unter ſeiner vollen Verantwortung gefaßt 
und erlaſſen worden ſind. Und ebenſo 
ritterlich wie für den Kaifer trat hinden— 
burg für den vielfach angegriffenen und 
angefeindeten Ludendorff ein, bemerkend, 
Frau von Hindenburg mit ihrer Tochter und Enkelin. daß er allein für alle Entſchließungen der 
Clichothet Berlin. Oberſten Heeresleitung die volle Der- 
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Hindenburg hält die Taufrede beim Stapellauf des Dampfers , Hindenburg”. 
Aufnahme von Guſtav Dähn, Vegefad. 


antwortung trage: „General Ludendorff hat ſtets im Einverſtändnis mit mir gehandelt. 
Wer ihn trifft, trifft alſo mich!“ 

Die beiden helden, die treu Schulter an Schulter ſo viele Monate im Felde geſtanden 
und das hHöchſte vollbracht hatten, was je Heerführer getan, fie trafen Mitte November in 
Berlin zuſammen, um dem ſogenannten Unterſuchungsausſchuß, der über die Schuld am Kriege 
feine Entſcheidungen treffen ſollte, Rede und Antwort zu ſtehen. Da zeigte fic) hell, wie tief 
auch in den Herzen der Berliner Bevölkerung die Liebe und Verehrung für den Seldmarſchall 
und feinen Waffengefährten wurzelten. Ebenſo wie bei der Aniunft, wurden jie überall, 
wo ſie ſich zeigten, begeiſtert gefeiert und umbrauſten ſie gewaltige Kundgebungen, die auch 
ihren Eindruck auf die Fernerſtehenden nicht verfehlten. Einem Freunde gegenüber äußerte 
ſich Hindenburg: „Trotz allem und allem glaube ich, daß Deutſchland wieder emporkommen 
wird, wenn es aus dem Kriege lernte. Ein Volk von jo großer Vergangenheit muß eine erträg— 
liche Zukunft haben. Ein Volk, das fo Ungeheures geleiſtet hat, bis es innerlich zermürbt wurde, 
kann nicht untergehen. Wenn die Selbſtzerfleiſchung in jeglicher Geſtalt rechtzeitig aufhört, 
wenn Arbeit und Ordnung, wenn nationales Empfinden wiederkehren, dann werden wir 
uns von der Kataſtrophe erholen. Wir müſſen an die Männer denken, die draußen vor dem 
Seinde den heldentod ſtarben, ihnen müſſen wir es beim inneren Aufbau des Vaterlandes 
gleichtun in Treue und Hingebung an die gemeinſame Sache, dann wird es gehen. Bis zu 
meinem letzten Atemzuge wird die Wiedergeburt Deutſchlands meine einzige Sorge, der Inhalt 
meines Bangens und Betens ſein!“ 
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Stapellauf des Dampfers „Hindenburg“. 
Aufnahme von Guſt. Dähn, Vegeſack. 


In dankbarer Treue gedachte der Seld- 
marſchall überall, wo ſich nur Gelegenheit 
dazu bot, ſeiner einſtigen Mitkämpfer und 
war bemüht, für deren Wohl einzutreten, 
jo für die Reichswehrſtände, für Kriegs- 
gefangene, für die Derjorgungslazarette, 
für Wohlfahrtsanſtalten, in denen Kriegs- 
beſchädigte Unterkunft fanden. Als die Ab- 
ſtimmungen in den Grenzbezirken nahten, 
da richtete er eindringliche Worte an die 
Oberſchleſier und Oſtpreußen, immer wie— 
der ermahnte er die Jugend, der großen 
deutſchen Vorbilder zu gedenken, alle 
Kräfte anzuſpornen, um die wichtigen kluf— 
gaben zu erfüllen, Gottesfurcht, Treue, 
Würde und Ehrlichkeit hochzuhalten, dann 
werden wir auch wieder Männer haben, 
die bereit ſind, ihr Leben fürs Vaterland 
einzuſetzen. Das rief er auch im Septem- 
ber 1920 all denen zu, die ihm in der alten 
Havelſtadt Brandenburg huldigten, als er 


dort feierlich im ehrwürdigen Dom als Domherr zum erſtenmal dem Generalkapitel beiwohnte. 
Abends brachte man ihm einen Fackelzug dar, und es war ein erhebendes Bild, den greiſen 
Seldmarſchall im rotſchimmernden Licht hochaufgerichtet zu ſehen, wie er am Domfenſter der 
Dechanei ftand und, als tiefſte Ruhe eingetreten war, die Tauſende ermahnte, mit allen 


Kräften dem Daterlande zu dienen. 


Ein feſtlicher Tag war es für Bremen, als dort am 8. Februar 1921 Hindenburg, von 
Cudendorff begleitet, dem Stapellauf des ſeinen Namen tragenden, auf der hugo Stinnes'ſchen 
Werft erbauten Dampfers beiwohnte. Ungeheuer war das Menſchengedränge vor dem Werft- 


eingang und auch die Seier- 


abend machende Urbeiterſchaft 
blieb mit wenigen Ausnahmen 
auf dem Platz, hindenburg und 
Ludendorff freudig begrüßend. 
In der Taufrede wies der Seld⸗ 
marſchall darauf hin, daß bei 
allem Ernſt der Cage der Sta- 
pellauf des Schiffes einen tröſt— 
lichen Beweis dafür abgebe, 
daß die echte Entſchloſſenheit 
zum Wiederaufbau im deut— 
ſchen Volke vorhanden ſei, und 
gab dann der Hoffnung Aus- 
druck, daß das neue Schiff ein 
Band zwiſchen den bölkern 
knüpfen möge, das die Menſch— 


heit einander näher bringe: 
„Das iſt der treue Wunſch eines 
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Zimmer in Dilla Hindenburg in Hannover. 
Nach einer Aufnahme von F. Dreier, Photograph, Hannover. 


alten Soldaten, der die Schredniffe des Krieges 
kennt und deshalb die Wohltaten eines ehr: 
lichen Friedens doppelt hoch hält. Darum gebe 
ich Dir meinen Namen, du herrliches Werkzeug 
friedlichen Verkehrs. Du ſollſt Hindenburg 
heißen!“ 

dud) in Bremen war es wiederum die 
Jugend, die dem helden begeiſtert und be— 
geiſternd ihre Liebe zum Ausdruck brachte. Die 
Schulen hatten frei und Knaben wie Mädchen 
kannten nur das eine Ziel: Hindenburg zu 
ſehen und ihm zuzujubeln. Auf die Anjprade 
eines jugendlichen Redners erwiderte hinden— 
burg nach ſeinem herzlichen Dank: „Meine 
verdienſte ſind gering, ich habe nur meine 
pflicht und Schuldigkeit getan. Wenn es unter 
Gottes Segen anfänglich gut gegangen iſt, ſo 
danken wir es außer der Gnade Gottes der 
Gnade meines Kaijers und meinem Sreunde 
und helfer General Ludendorff, der hier neben 
mir ſteht, und ferner unſerm treuen Heere, das 
bis zum letzten Atem3uge ſeine Pflicht getan 
hat, bis ein Teil des Heeres auf Irrwege kam, Hindenburg verläßt nach der Beiſetzung der Kaiferin die Ruhe- 
das waren aber nicht die helden von Cannen- ftätte derſelben. 
berg und von der Somme, ſondern andere Phot. W. Niederaſtroth, Potsdam. 

Elemente. Wir wollen den Mut nicht ſinken 

laſſen. Ich ſehe, daß der nationale Geiſt noch nicht eingeſchlafen iſt, er wird uns den beſſeren 
Zeiten entgegenführen. Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr Alles ſetzt an ihre Ehre. Und 
nun vorwärts mit Gott, der uns nicht verlaſſen wird.“ 

Es war ein wundervolles feſtliches Bild, als fic) Hindenburg zu Suß über den mit zahl— 
loſen Fahnen geſchmückten Marktplatz zum Empfang in der Handelskammer begab, durch die 
dichtgedrängte Menge, die ihn mit frohen Zurufen und Tücherſchwenken begrüßte, zur Rechten 
und Linken kleine Mädchen mit duftenden Blumenſpenden. In herzlicher Weiſe würdigte 
der Präſes der Handelskammer die Derdienfte hindenburgs um unſer Vaterland, und dieſer 
entgegnete, daß er nur ſeine Pflicht getan, und daß das übrige in Gottes Hand geſtanden 
habe. Er ſei feſt überzeugt, daß das deutſche Volk ſich wieder emporringen würde, und er 
betonte, wie außerordentlich wohl ihm der überaus herzliche Empfang getan habe, der ihm 
überall in Bremen zuteil geworden ſei. Ob es ihm, dem Generalfeldmarſchall, noch vergönnt 
fein werde, den Aufitieg zu erleben, das ſtehe in Gottes hand. Aber er zweifle keinen Augen- 
blick daran, daß wir ſchon jetzt wieder auf der aufſteigenden Cinie ſeien. kluf dieſem ſchweren 
wege des Emporarbeitens jeien die Hanſeſtädte und die hanſeatiſche Kaufmannſchaft in erſter 
Linie nötig, und er habe die feſte Zuverſicht, daß der alte hanſeatiſche Geiſt ſich wie bisher 
ſtets betätigen werde. 

Das gleiche Jahr ſollte in ſeinem wechſelnden Derlaufe leider auch ſchwere Tage für 
unſeren Feldmarſchall bringen. Am 11. April war in Haus Doorn Kaiferin Augufte Viktoria 
nach längerer Krankheit ſanft entſchlafen, tief betrauert von all denen, die ihr unermüdliches, 
liebevolles Wirken für ihre Familie und das Volk kennen und würdigen gelernt hatten. In 
Freud und Leid hatte ſie dem Kaiſer ſtets treu zur Seite geſtanden und hatte namentlich während 
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Hindenburg nimmt Blumenſpenden des Oldenburger Kindergartens entgegen. 


Nach einer Aufnahme von Guſtav Tahl. 


der Kriegszeit eine raſtloſe Tätigkeit entfaltet, um das Los der Kriegsbeſchädigten, der Ver⸗ 
waiſten, der Bedrängten und Sorgerfüllten zu lindern, wo und wie es nur ging. Des Dater- 
landes Not und auch jene der eigenen Familie laſtete ſchwer auf ihrem kranken Herzen, aber 
trotzdem hielt ſie bei dem von ſo bitterem Schickſal betroffenen Gemahl in edelſter weiblicher 
Pflichterfüllung aus, bis ihr der Todesengel nahte. Zur Beiſetzung am 19. April erſchien 
Hindenburg, der an der Seite Ludendorffs hinter den Söhnen des Kaijers im Trauergefolge 
ſchritt, welch’ letzteres fic) langſam und feierlich unter den knoſpenden Bäumen des Parkes 
des Neuen Palais zu dem Antifen Tempel bewegte, in welchem die tote Kaijerin ihre letzte 
Ruheſtätte fand. 

Wenige Wochen ſpäter erfüllte tiefſte Trauer das Heim des Seldmarſchalls in Han⸗ 
nover, denn am 15. Mai ſtarb dort ſeine Gattin, die fic) wegen eines inneren Leidens einer 
Operation hatte unterziehen müſſen, die keine Heilung gebracht. Auch ſie eine echte deutſche, 
tief und warm empfindende Frau, die den gütigen Mittelpunkt des vorbildlichen Familien- 
lebens bildete und darüber hinaus, der Kaiferin nacheifernd, immer bemüht war, Gutes zu 
ſtiften und eine rege Ciebestätigkeit zu entfalten. Don dem erſten Tage ihrer Ehe an ſuchte 
ſie dem geliebten Manne alles fern zu halten, was ihn in Erfüllung feines militäriſchen Be⸗ 
rufes ſtören konnte; die beſte Frau, war ſie auch die beſte Mutter, und wenn ſie während des 
Krieges von berechtigtem Stolze erfüllt war auf die Ruhmestaten ihres Gatten, ſo kehrte ſie 
nie dieſelben hervor, ſie ſtand ihm, wie in den glückerfüllten Jahren, auch in der Zeit nach 
dem Zuſammenbruch treu ſorgend zur Seite, ein Gedenken hinterlaſſend, das nimmer ver⸗ 
löſchen wird. Wieviel Liebe und Verehrung man ihr in Hannover und weit darüber hinaus 
gezollt, das bewies ihre fünf Tage nach ihrem hinſcheiden erfolgte Beiſetzung, an der Taufende 
teilnahmen. Mit umflorten Fahnen ſchritten die Kriegervereine dem Zuge voraus, zahlreiche 
Offiziere und Waffengefährten Hindenburgs, Studenten und Schüler ſäumten zu beiden Seiten 
die Straßen ein und Kinder der Kriegshilfe ſtreuten der Entſchlafenen Blumen auf den letzten Weg. 


406 


Einen Troft für den fo ſchweren Derluft mußten dem Feldmarſchall die vielen, vielen 
Beweiſe der Liebe und Derehrung fein, die man ihm in diefer harten Prüfungszeit widmete. 
Er bildete und bildet eben den Hort des Dertrauens in all den Drangjalen der grauſamen 
Gegenwart mit ihren Kümmernifjen und Enttäuſchungen, immer wieder wollte man von 
ihm Worte des Trojtes und der Ermunterung hören, und er fand ſie aus ſeiner ſtarken deut— 
ſchen mitfühlenden und mitſorgenden Seele heraus. So auch bei der 25. Jahrfeier des Kyff- 
häuſerdenkmals am 19. Juni, das ein Dierteljahrhundert vorher in Gegenwart des Raiſers 
feierlich eingeweiht worden war. Wie damals hatten ſich auch jetzt wieder viele Caujende der 
Mitglieder unſerer Kriegervereine eingefunden mit über 700 Sahnen, die ſich huldigend ſenkten, 
als mit den übrigen Ehrengäſten auch der Ehrenpräſident des Ruffhäuſerbundes erſchien, 


Studentiſche huldigung für Hindenburg in München. 
Phot. M. Obergaßner, München. 


der greife Feldmarſchall, der in ſeiner Anſprache betonte, daß die vorher gehaltenen Reden 
und die ganze Seier Gewähr für den „Ruffhäuſergeiſt“ bilden, der feſte Wurzeln unter den 
Kriegervereinen des Reiches gefaßt hat und ſich auch künftig bewähren wird zum Wohle des 
Vaterlandes: „Es iſt kein Sejt der Freude, das wir heute begehen. Vor 25 Jahren ſchauten 
die um ihren Kaifer geſcharten Veteranen von 1870/71 mit Genugtuung auf die Vollendung 
dieſes herrlichen Denkmals, das ſie errichtet hatten. Deutſchland ſtand auf dem höhepunkt 
ſeines Anſehens, und die Veteranen waren ſtolz darauf, daß ſie an der Schaffung der Größe 
des Vaterlandes hatten mittun dürfen. Heute erinnert uns das Denkmal an den tiefſten Fall 
unſeres Volkes, an alles das, was wir verloren haben. Das Denkmal mahnt uns aber auch 
daran, daß wir trotzdem nicht verzweifeln dürfen, ſondern in Treue, mit feſtem Glauben an 
die Zukunft Deutſchlands und in ernſter Pflichterfüllung, ein jeder in ſeinem Berufe, an der 
wiederaufrichtung des Vaterlandes mitarbeiten müſſen. Solcher Geſinnung Wahrzeichen 
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Dom Domherrnfeſt in Brandenburg a/h.: Die Domherren, an ihrer 
Spitze Hindenburg und Siirft von Bülow (rechts), verlaſſen den Dom. 


Aufnahme von R. Sennede, Berlin. 
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Hindenburg beſichtigt die Traditions-Kompagnie des 3. 


ſoll das Ruffhäuſerdenkmal immerdar 
ſein, und als feine Hüter, als die Herolde 
ſolch vaterländiſchen Denkens find die 
deutſchen Kriegervereine berufen! Möge 
ein jeder der vielen Tauſende der heu— 
tigen ernſten Derfammlung dieſe Er— 
kenntnis von hier nach hauſe und in 
ſeine Familie tragen! Möge der Anblid 
des Denkmals jeden ſeiner Beſucher zu 
vaterländiſcher Empfindung anregen! 
Zum Ruffhäuſerbunde, zu ſeinen Lan— 
desverbänden und feinen vielen Taufen- 
den von Dereinen aber habe ich das 
Dertrauen, daß fie ihren Bund ſtets zum 
Mittelpunkte treuen deutſchen Denkens 
und Handelns machen werden. Möge 
er in ſolcher Arbeit und Geſinnung dem 
ganzen Volke voranleuchten und dem 
Daterlande Heil und Segen bringen! 
Und darum laſſen Sie uns an dieſer ge⸗ 
weihten Stätte und am heutigen Ge— 
dächtnistage gemeinſam einſtimmen in 
den Ruf: Der Ruffhäuſerbund ſoll leben 
— Hurra!“ 

Mit brauſender Begeiſterung wurde 
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Garde-Regiments 3. §. in Potsdam. 


Aufnahme von Carl Schatzmann, Potsdam. 
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das Hod) aufgenommen 
und eine Drahtung an 
Kaijer Wilhelm nach Haus 
Doorn gejandt, die an die 
Mahnung des Kaijers bei 
der Einweihungsfeier des 
Denkmals anknüpfte, 
Deutſchlands Ehre und 
Wohlfahrt ſtets höher zu 
ſtellen als alles irdiſche Gut. 
Im herbſt des Jahres 
weilte Hindenburg zur Ein- 
weihung des Denkmals ſei— 
nes 91er Regiments, deſſen 
Oberſt er einſt geweſen und 
dem er ſtets ſeine treue 
Unhänglichkeit erhalten, in 
Oldenburg. Dieje Septem- 
bertage waren eine Feier 
für die feſtlich geſchmückte 
Stadt, deren Bevölkerung 
in rührender Weiſe zeigte, 
wie ſehr ſie ihren einſtigen 
Mitbewohner und Ehren— 
bürger liebte. Mit freu- 
digen Zurufen, mit Hurras 
und Blumen wurde der 
hochwillkommene Gaſt bei 
jeiner Anfunft begrüßt, Der- 
eine und Schulen bildeten 
auf den Straßen, durch die 
er fuhr, Spalier, es war ein Im Garten der Dilla Hindenburg. 
Volksfeſt im ſch ön jtenSinne Aufnahme von F. Dreier, Photograph, Hannover. 
des Wortes. Reich war das 
Programm des dreitägigen Feſtes, das am 16. September mit einer Feſtſitzung im Rathaus 
begann, dem am Abend ein großer Zapfenſtreich auf dem Marktplatz folgte, mit einem ſchier 
endloſen Fackelzuge der verſchiedenen militäriſchen Vereinigungen. Auf das Gelöbnis eines 
Redners, die deutſche Treue dem Daterlande bis zum letzten Utemzuge zu halten, erwiderte 
Hindenburg: „Ich danke Ihnen für die mir durch den Sadelzug dargebrachte Ehrung. Wir haben 
gemeinſam Jahre hindurch Schulter an Schulter geſtanden in ſchwerer Zeit. Dieles iſt uns 
genommen, was uns nicht erſetzt werden kann; aber eins iſt uns geblieben: unſer liebes 
deutſches Vaterland. An dieſem wollen wir hängen mit der ſtarken Liebe unſeres Herzens, und 
ihm wieder aufhelfen, damit es wieder die alte achtunggebietende Stellung unter den Völkern 
erlangt. Das iſt nur möglich, wenn wir einig ſind und frei von allem kläglichen Parteihader 
und die alte deutſche Ehre, die deutſche Würde und deutſche KUrbeitſamkeit unſere herzen erfüllen.“ 
Leudtende Sommerſonne beſchien die Weihe des Denkmals, das dem Gedächtnis der Ge— 
fallenen errichtet ward: ein trotziger Löwe in voller Wucht als Sinnbild der Kraft und des 
Widerſtandes gegen alles Fremde und Feindliche. 
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Dor dieſes Denkmal trat der Feldmarſchall 
und ſprach: „Das Denkmal iſt errichtet zum ehren— 
den Undenken unſerer Kameraden. Es mahnt 
aber auch die Überlebenden, unſeren teueren Ge— 
fallenen nachzueifern, es verpflichtet uns, die 
alten, guten Soldatentugenden, wie ſie ſchon un— 
ſere Vorfahren gepflegt haben, auch weiterhin zu 
ehren. Ohne ſie können wir nicht beſtehen. Das 
Ehrenzeichen mahnt vor allem unſere Jugend, 
ſich der Dater würdig zu erweiſen und ihnen 
nachzueifern. Ein Volk, das ſeine helden ehrt, 
ehrt ſich ſelbſt. Die Soldaten aber ſind Söhne des 
Vaterlandes. Sie haben ſich ehrenvoll aufgeopfert 
für des Vaterlandes Schutz und Ehre. Darum 
haben wir alten 91er es ſo angenehm empfunden, 
daß die Oldenburger Bevölkerung ſo lebhaft Un— 
teil genommen hat an unſerer Regimentsfeier. 
Als älteſter 91er danke ich allen, ſowohl denen 
aus der Stadt als auch aus dem Lande und dem 
ganzen Großherzogtum, daß ſie unſer Feſt durch 
ihre rege Anteilnahme verſchönt haben. Mögen 
die letzten Feiertage dazu beitragen, daß das Ge- 
fühl der Zuſammengehörigkeit und Einigkeit, ohne 
die wir nicht beſtehen können, immer noch feſter 
und inniger werde. Und nun zum Schluß: Auf 
Wiederſehen!“ 

Huch nach dieſer erhebenden Feier war die 
wohlverdiente Ruhe dem Feldmarſchall nicht beſchieden, immer wieder bat man ihn um ſeine 
Anweſenheit, wollte man ihm die Hand drücken, wollte man feinen Worten lauſchen. Und der 
bald Fünfundſiebzigjährige entſprach, ſo weit es möglich war, dieſen Bitten aus dem Drange 
heißer Daterlandsliebe heraus. Anfang März weilte er in Potsdam zum Johannitertage und 
ſah auch hier alte Waffengefährten und Kriegsfreunde um ſich, die einſt ſeinem dritten Garde— 
regiment, in das er bekanntlich als junger Offizier eingetreten, angehört. Aber auch die Jugend 
war vertreten, eine Kompagnie in kriegsmäßiger Ausrüſtung war zur Stelle, ihre Haltung be— 
wies, daß wir noch eine waffenſtarke und waffenfrohe Jugend haben, die uns eine Gewähr 
für die Zukunft unſeres teuren Vaterlandes bildet. 

Zu gewaltigen, tief eindringlichen huldigungen für den greiſen Seldmarſchall geſtaltete 
fic) fein im Auguft 1922 München abgeſtatteter Beſuch gelegentlich eines ſich anſchließen— 
den längeren Aufenthaltes in Ober-Bayern. In dem Symbol Hindenburg, ward damals 
von berufener Seite ausgedrückt, einigt ſich die Nation, einigen fic) Stämme und Lander. Die 
Huldigung, der aufrichtige Dank und die herzliche Verehrung, welche die bayerijche Hauptſtadt 
dem greifen Feldherrn entgegenbrachte in feierlicher stimmung, kommt aus dem großen deutſchen 
Zuſammengehörigkeitsgedanken; fie ijt ein ernſtes Bekenntnis zum großen deutſchen Vaterland. 
Wie einſt bei den Beſuchen Bismarcks in München dieſes deutſche Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl gerade in Bayern jedesmal wieder elementar zum Ausdrud gelangte, jo auch dieſes 
Mal, als Hindenburg unter den Münchenern weilte, deren freudige Kundgebungen auch 
ſolche zum deutſchen Bekenntnis, zur ſtolzen Erinnerung für das Reich, wie es in ſeiner Größe 
war, wurden. 


Der Seldmarſchall auf der Jagd in Ober-Bayern. 
Phot. Keſter & Co., München. 
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Am Abend des 20. Kuguſt erfolgte die Ankunft hindenburgs, der die Reife von hannover 
aus in einem Salonwagen zurückgelegt hatte. Zu ſeinem Empfange hatten fic) Regierungs- 
präfident von Kahr, General Ludendorff und andere bekannte Perſönlichkeiten eingefunden, die 
Hindenburg herzlich begrüßte, wie auch ihm, als er den Königsbau verließ und auf den Bahnhofs— 
platz hinaustrat, um das Auto zu beſteigen, ſtürmiſche Hoch- und Hurrarufe entgegenſchollen, 
da ſich ſchnell die Nachricht von feiner Unkunft verbreitet hatte. Und dieſe Huldigungen ſetzten 
ſich am folgenden Montag in ſtets ſteigendem Maße fort. Schnell hatte ſich die Stadt, über der 
fic) ein ſonnendurchfluteter, blauer Herbſthimmel ausſpannte, mit Fahnen und Bannern ge— 
ſchmückt, unter denen ſich das Schwarz-Weiß-Rot mit dem Blau-Weiß eng verband. Um die 
zehnte Morgenſtunde ſetzte eine wahre Völkerwanderung nach der Ludwigſtraße und zum hof— 
garten ein, da dort hindenburg erwartet wurde, der vorher in der Frauenkirche in der Gruft des 
Rönigspaares nach kurzem Gebet einen Kranz niedergelegt hatte. Auch vor der Rirche hatte ſich 
ſchon eine größere Menſchenmenge angeſammelt, die ihn freudig begrüßte; ein Münchener Bub 


hindenburgs Empfang durch die Generalität vor dem denkmal Otto von Wittelsbachs in München. 
Phot. Hans Möfler. München. 


in baueriſcher Tracht ſprang auf das Trittbrett des Wagens und überreichte dem Seldmarſchall 
einen Strauß Alpenrofen, die jener mit ſichtlicher Freude entgegennahm. 

Don dem Gotteshaufe ging der Weg zum Künſtlerhauſe, in welchem fic) die Chargierten 
ſämtlicher Münchener Studentenkorporationen in vollem Wichs mit Fahnen verſammelt hatten. 
Doktor Stumpf begrüßte als Leiter des deutſchen Hochſchulringes Hindenburg aufs herzlichſte im 
Kreiſe der in vaterländiſcher Arbeit wehrhaft geſinnten Studentenſchaft Münchens und dankte ihm, 
daß er der akademiſchen Jugend dieſe unvergeßliche Stunde gewidmet habe. Eindringlich ſchloß 
er mit dem Gelöbnis: „Eingedenk der aus großen Zeiten auf uns überkommenen Pflicht, uner- 
ſchütterlich feſthaltend an der alten deutſchen Treue und durchdrungen von wehrhaftem Geiſt, 
geloben wir feierlichſt, bis zum letzten Atemzuge die deutſche Ehre als heiligſtes Gut in uns und 
unſerem Volke zu wahren. Auf fie gründen wir des Vaterlandes Zukunft! Gott ſchütze unſeres 
Reiches Ehre!“ Während fic) die Fahnen grüßend neigten, erwiderte Hindenburg, wie ſehr er 
ſich freue, fo viele junge Männer hier zu ſehen, die wehrhaft fein wollen, um, wenn es nottut, 
mit Leib und Leben einzutreten für des Vaterlandes Ehre, eingedenk des Dichterwortes: 
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2 |  ,ttichtswiirdig ijt die Nation, 
| 3 die nicht ihr Alles ſetzt an ihre 
Ehre.“ „Gedenken wir in dieſer 
Stunde unſeres teuren Dater: 
landes, ſchaffen wir ihm Einig⸗ 
keit! Sorgen wir dafür, daß 
die alte deutſche Treue, die alte 
deutſche Würde und Arbeit- 
ſamkeit bei uns wiederkehrt, 
damit das Vaterland wieder 
aufſteigen kann aus Elend und 
Schmach. Unſer teures deut— 
ſches Vaterland, Hurra!“ Mit 
den hallenden hurrarufen 
miſchten ſich die helltönenden 
Vorbeimarſch vor Hindenburg am Ruffhäuſer⸗Cage. Schlägerwirbel, und ſtolz leuch⸗ 
e teten die jugendlichen Augen, 
als nun der Feldmarſchall lang⸗ 
ſam an den Reihen der Studenten vorüberſchritt, um dann wieder ſeinen Wagen zu beſteigen, zur 
Erledigung verſchiedener Beſuche, ſo beim Kronprinzen Rupprecht, beim Prinzen Ceopold und 
Generaloberſt Grafen Bothmer. Dann ging's in die Ukademieſtraße, wo die Truppen der Keichs— 
wehr des Standorts München mit dem Diviſionsſtab und Infanterieſchülern aufgeſtellt waren. 
General von Möhl begrüßte Hindenburg, der mit ihm unter den Klängen des bayueriſchen 
Präſentiermarſches die Front abſchritt und dann eine Parade über die Truppen abnahm. 

Un dieſe kurze militäriſche Begrüßung ſchloß ſich die eigentliche offizielle im hofgarten und 
Urmee-Muſeum. In dem ſchönen Park, der im farbigen Naturſchmucke des Herbites prangte, 
hatte ſich eine dichte Menſchenmenge zuſammengefunden, nach vielen Tauſenden zählend. Langs 
der Reſidenz ſtanden die Münchener Deteranen= und Kriegervereine mit ihren Fahnen, während 
das Spalier zum Urmee-Muſeum der Deutſchnationale Jugendbund und der Jungbayernbund 
bildeten, die Mädelchen in hellen Kleidchen und mit Blumenſträußen. Einen ungemein male- 
riſchen Anblid gewährte die breite Treppe des Armee-Muſeums mit den Abordnungen der 
ſtudentiſchen Derbindungen, mit zahlreichen Offizieren in Uniform, mit Aborönungen der Uni— 
verſität und Künſtlerſchaft ſowie anderer wiſſenſchaftlicher Dereinigungen. In der Mitte des Hof— 
gartens war vom Dianatempel bis zum Urmee-Muſeum eine breite Fahnengaſſe gebildet, durch 
die um die zwölfte Mittagsſtunde Hindenburg in Generalsuniform weit ausſchreitend, aufrecht 
in ſtramm militäriſcher Haltung ſchritt, inmitten ſtürmiſcher hochrufe. Dor dem Denkmal Otto von 
Wittelsbachs hatte ſich die Generalitat verſammelt, hier jah man auch die Prinzen Alfons, 
CudwigzSerdinand und Adalbert ſowie den greiſen Feldmarſchall Prinzen Leopold. An ihre Be— 
grüßung ſchloß ſich jene der vor dem Muſeum verſammelten Miniſter und Staatsräte, an ihrer 
Spitze Graf Lerchenfeld. In der Ehrenhalle im erſten Stockwerk empfing Kronprinz Rupprecht, 
im Kreife der Generale und Offiziere, Hindenburg mit herzlichem Handſchlag, an ihn eine kurze 
Unſprache richtend: „Ich begrüße Sie in dieſen Hallen, die beſtimmt waren, die Ruhmeszeichen 
der Bayerijdyen Armee aufzunehmen. Mit Wehmut erblicken wir hier die alten Fahnen, die uns 
zu den vielen Kriegen, zuletzt im Weltkriege, voranflatterten. Ich entbiete Ihnen, Herr General— 
feldmarſchall, meinen Gruß als Oberbefehlshaber der Baueriſchen Truppen und als Führer 
einer heeresgruppe im Weltkriege. Es war zur Zeit der größten Bedrängnis in der Somme— 
ſchlacht, als Ew. Exzellenz an die Spitze der Heeresleitung berufen wurden. Mit aufrichtiger 
Freude wurde damals dieſe Kunde begrüßt. Wir kannten Ew. Exzellenz als den Sieger von 
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Cannenberg, und das volle Dertrauen, das die Armee 
Ihnen entgegenbrachte, ift für und für unvermindert 
geblieben. Kein Feldherr aller Zeiten iſt, ſolange die 
Weltgeſchichte geſchrieben ward, vor eine ſo ſchwere 
Aufgabe geſtellt worden. Daß ſie nicht gelöſt werden 
konnte, lag an anderen Umſtänden; ich ſpreche hier 
lediglich als Soldat, ich ſpreche für die Bayeriſchen Trup— 
pen, und weiß, daß alle, die in ihren Reihen gekämpft 
haben, mit mir vom gleichen Gefühl der Dankbarkeit 
beſeelt ſind für Ew. Exzellenz. Als Zeichen dieſer Dank— 
barkeit bitte ich mit mir zu rufen: „Seine Exzellenz 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg, der verdiente 
oberſte Leiter des Deutſchen Heeres, er lebe hoch!“ Das 
Deutſchlandlied, von der vieltauſendköpfigen Menge 
draußen begeiſtert geſungen und von den Ehrengäſten 
in der Kuppelhalle aufgenommen, bildete den wür— 
digen Schluß der innigen Dankesworte des Bayeriſchen 
Kronprinzen. 
eee une e e Dann richtete Generaloberſt Graf Bothmer im 
ie Sr Namen der Angehörigen der alten Bayerijchen Armee 
warme Worte des Grußes und Dankes an den Seld- 
marſchall, der den ſehnlichſten Wunſch ſo vieler erfüllt 
habe, ihn in Bayern begrüßen zu können. Nachdem er ausgeführt, daß es hier nicht der Ort ſei, 
die unſterblichen Derdienfte zu preiſen, die fic) der Feldmarſchall um unſer deutſches Vaterland 
erworben, indem er deſſen heere von Sieg zu Sieg führte, hob er hervor, daß der innige Will— 
kommengruß nicht nur dem ruhmgekrönten Feldherrn gelte, ſondern vor allem dem treuen 
Kameraden, der, ein Vorbild aller militäriſchen Tugenden, auch dann noch mutig ausharrte, 
als heimtückiſcher Verrat das nie beſiegte Heer rücklings zu Boden warf. Der laute Jubel, der 
dem Feldmarſchall überall entgegenſchlägt, bildet den Beweis, wie unvergeſſen hier im Süden 
des Reiches die Großtaten des Weltkrieges ſind, und wie warm dem großen Heerführer die 
Herzen von jung und alt entgegenſchlagen. 
voll tiefer Bewegung dankte Hindenburg, zu Häupten des in weißem Marmor gebildeten 
ruhenden Kriegers ſtehend, in ſchlichter, aber um ſo eindrucksvollerer Weiſe zunächſt dem Kron— 
prinzen Rupprecht und dann dem Grafen Bothmer für die ihn jo ehrenden kameradſchaftlichen 
Willkommensworte: „Wenn 
mir durch Gottes gnädige Fü— 
gung Erfolge beſchieden waren, 
ſo verdanke ich dies nicht zum 
wenigſten der Tapferkeit der 
mir anvertraut geweſenen 
Truppen. Ich werde nie ver— 
geſſen, was die Bayerijden 
Korps unter Führung ihrer 
Prinzen und der Ihrigen, Herr 
Graf, geleiſtet haben. Ich ſtehe 
hier bewegten herzens zu — 
Häupten eines Denkmals, das Bindenburgs Ankunft in Bremerhaven, um den „Columbus“ zu beſichtigen. 
ein Gedächtnis ſein ſoll für die | N 
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gefallenen tapferen Baueriſchen Kameraden; ich blicke empor zu den ehrfurchtgebietenden Seld- 
zeichen der einſtigen Bayerijchen Armee. Ich freue mich, unter meinen alten Kriegskameraden 
zu weilen, die zum Geil ſchon mit mir im Kriegsjahr 1870/71 um die Schaffung des Deutſchen 
Reiches gekämpft und im zähen Ringen bis zum letzten Atemzuge ihre Pflicht und Schuldigkeit 
getan haben. Mit Wehmut gedenke ich all derer, die ihr Leben für Deutſchland hingegeben 
haben, und ich hoffe zu Gott, daß das nicht vergebens geweſen ſein ſoll. Wir wollen gemeinſam 
getroſt vorwärtsblicken und jeder an ſeiner Stelle ſeine Schuldigkeit tun. Ich hoffe, daß da mit 
Gottes hilfe wieder beſſere Tage für Deutſchland kommen werden, Cage der Einigkeit, Ehrbarkeit 
und Treue. Es ijt mir ein Bedürfnis, alles, was ich in dieſem Augenblick empfinde, zuſammen— 
zufaſſen in dem Rufe: „Das alte Bayeriſche Heer und ſeine Führer — Hurra!“ Die Abfahrt Hinden- 
burgs glich einer einzigen, großen huldigungsfahrt, kaum konnte der Wagen vorwärtsgelangen. 
Es war ein frohes Grüßen und Winken inmitten der ſtürmiſchen hoch- und Hurrarufe, die Wacht 
am Rhein und das Deutſchlandlied wurden begeiſtert angeſtimmt, alles war von tiefer Herzlich- 
keit durchdrungen, eine Dolfsfundgebung im ſchönſten Sinne des Wortes. 

Der 2. Oktober des gleichen Jahres brachte die Seier des 75. Geburtstages des greiſen 
Seldmarſchalls, der ſich ungeachtet ſeines mühevollen Cebens und der ebenſo anſtrengenden wie 
aufregenden Kriegsereigniſſe mit ihren oft ſo entſcheidenden Entſchlüſſen ſeine eiſerne Geſund— 
heit bewahrt hatte. An jenem Cage ging es regſam her in dem ſonſt fo ruhigen heim hinden— 
burgs in hannover, in welchem ſich auch ſeine Kinder und Enkel eingefunden hatten. Der Han 
noverſche Männergeſangverein brachte ein Ständchen, Abordnungen der verſchiedenſten Vereine 
und Regimenter ſtellten ſich mit innigen Glückwünſchen und duftenden Blumengrüßen ein, 
ebenſo die Vertreter der hochſchule. Eine Deputation von Einwohnern aus Oldenburg in ihren 
maleriſchen Candestrachten überbrachte auch diesmal, wie alljährlich, den üblichen Geburtstags- 
ſchinken. In zwangloſer Unterhaltung befanden ſich die Derjammelten in hindenburgs Arbeits- 
zimmer, und er bedankte ſich immer wieder für die vielen Hufmerkſamkeiten und Ehrungen: 
„Dreivierteljahrhundert ijt eine ſchöne Spanne Zeit, in der man viel erlebt und die große Zeit 
eines Volkes geſehen hat, und dieſe große Zeit muß wiederkommen, Deutſchland kann nicht 
immer in Schimpf und Schande bleiben! Auf die Freundſchaft ſeiner Nachbarn darf man aller— 
dings nicht vertrauen, ſondern Deutſchland muß ſich ſelbſt helfen, dann wird ihm auch Gott helfen. 
Große Männer müſſen wiederkommen und Caten vollbracht werden, mit Redensarten iſt noch 
keine Nation groß geworden!“ 

Jener 75. Geburtstag bedeutete nicht etwa einen Abſchluß im Leben Hindenburgs, der ſich, 
müde aller Ehrungen und damit verbundenen Aufregungen, nicht auf das ſogenannte Altenteil 
zurückzog und ſeine Tage in ſtiller Muße verbrachte, o nein, auch fernerhin hielt er es für ſeine Auf- 
gabe und Pflicht, wo es möglich war, dem deutſchen Volk ins Gewiſſen zu reden und es vor allem 
zur Einigkeit zu ermahnen. So auch bei der im Mai 1923 ſtattgefundenen Einweihung des zum 
Gedenken der Toten des 3. Garde-Regiments, dem bekanntlich einſt Hindenburg angehörte, von 
ihren Kameraden geſetzten Denkmals in Döberitz, woran ſich gleich die Einweihung des Denkmals 
für die Gefallenen des 5. Garde-Regiments in Spandau ſchloß. In der Weiherede wies Hinden- 
burg auf das Denkmal hin und deſſen Bären, das Symbol der Kraft, der Tapferkeit und Treue; 
aber dieſer Bär iſt tot und zuſammengebrochen und deckt ſterbend mit ſeinem Leibe die Fahne, das 
Symbol der Soldatentreue. Hindenburg gedachte dann des Kaijers, als des edlen Führers in dem 
faſt übermenſchlichen Ringen für die Ehre und den Beſtand des Vaterlandes, ſowie des Kron- 
prinzen, der am ſelben Cage ſeinen Geburtstag hatte. Das Denkmal aber ſoll auch ein Wegweiſer 
in die Zukunft fein, die dunkel vor uns liegt: „Vieles ijt uns genommen, was uns alten Soldaten 
hoch und heilig war, eines aber ijt uns geblieben, das Vaterland, und dieſem wollen wir 
unſer ganzes Leben weihen, eingedenk des alten Soldatenſpruches: „In der Not bewährt ſich 
die Treue!“ 
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Nach Beſichtigung einer Candſchule in Oſtpreußen. 
Phot. Fritz Kraus kopf, Königsberg Pr. 


In der erſten Aprilhälfte 1924 weilte Hindenburg in Bremerhaven, um den neuen, gewaltigen 
Dampfer des Norddeutſchen Lloyd „Columbus“ zu beſichtigen, dieſen abermaligen Triumph 
deutſchen Unternehmungsgeiſtes und deutſchen techniſchen Könnens. Schulen, vaterländiſche 
Jugendverbände und Geſangvereine ſowie eine dicht gedrängte Menſchenmenge empfingen den 
helden und brachten ihm ſtürmiſche Huldigungen dar. Hindenburg beſichtigte eingehend dieſen 
impoſanten Goliath auf den Meeren, der für den Paſſagierdienſt zwiſchen Deutſchland und 
Amerika beſtimmt iſt, und ſprach ſeine offene Bewunderung über das mächtige Schiff und deſſen 
Einrichtungen aus. 

Im ſelben Monat fand in Braunſchweig gelegentlich der Fahnenweihe des Braunſchwei— 
giſchen Stahlhelms eine große nationale Kundgebung ftatt, bei welcher Hindenburg auf ſtürmi— 
ſches Verlangen das Wort ergriff: „Meine lieben, alten Kriegskameraden! Ich ſtehe heute zum 
erſten Male in Ihrer Mitte als Ehrenmitglied Ihrer Dereinigung des Stahlhelms; ich freue mich 
deſſen und bin ſtolz darüber, Euer Abzeichen auf meiner Bruſt zu tragen, denn ich weiß, was es 
bedeutet. Es bedeutet, daß in unſerem Daterlande jene Tugenden wiedergekehrt ſind, die einſt 
zum Siege geführt haben, und die uns mit Gottes hilfe auch wieder zu Ehren kommen laſſen 
werden. Ich meine: Die Treue, die Daterlandsliebe und den Sinn für Zucht und Ordnung! Ich 
rufe Euch noch folgendes zu: Haltet treu zuſammen, wie wir uns einſt im Kampfe und Siege um 
unſere Fahne geſchart haben, ſeid einig, laßt das Parteigezänk beiſeite, das unſerem teuren 
Daterlande fo unendlich viel Böfes getan hat! Denkt nur an das Eine: an die Liebe zum Dater- 
lande, dann werdet Ihr wiſſen, was Ihr zu tun habt! Wir haben keine anderen Feinde, als die, 
die uns zertrümmern und vernichten wollen!“ 

Die erſte Auguſthälfte führte den Feldmarſchall zur heldenehrung auf den Ruffhäuſer, 
empfangen von begeiſterten Zurufen der unzähligen Tauſende. Die vielen Vereine des Kyffhaujer- 
bundes waren in großem Diered aufgeſtellt, und tiefe Bewegung ging durch alle, als der greiſe 
Held im Auto anlangte, ſeine reckenhafte Figur auftauchte und ihn die Jubelrufe umwogten. 
Auf dem Marktplatze in Nordhauſen erwiderte er auf die Anſprache des Oberbürgermeiſters, er 
hoffe zuverſichtlich, daß unſer Volk über allen Parteihader hinweg doch wieder zu der uns not— 
wendigen Einigkeit kommen werde und auch unſerem Daterlande wieder beſſere Zeiten be— 
ſch ieden fein möchten. 

Nachdem Hindenburg bereits im Laufe des Juni Oſt- und Weſtpreußen beſucht hatte, 
überall feſtlich empfangen, führte ihn im Auguft fein Weg wiederum nach dem Often, zur Ge— 
denkfeier der zehnjährigen Wiederkehr der Schlacht von Tannenberg. 
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„Tannenberg! Bei deines Namens Klange 
Schlägt uns höher heut das deutſche herz, 
Und wie Dankbarkeit in Wort und Sange 
Steigt von tauſend Lippen himmelwärts, 
Alſo ſoll auch in dem heißen Drange 
Deutſcher Not nun unſer tiefer Schmerz 
Sich in rechtes, unbeirrtes handeln 

Für des Daterlands Geſundung wandeln. 
Und daß alles Kleine, alles Nichtige 

Sich in ſolchem handeln ganz verflüchtige 
Gib, o Gott, zu unſerer Kräfte Regen 
Deinen Segen!“ — 


Tiefe Dankbarkeit für Hindenburg und ſeine getreuen helfer bei der Befreiung Oſt— 
preußens von den ruſſiſchen Scharen hatte jene Gedenkfeier der einſt ſo ſchwer bedrängt ge— 
weſenen Provinz veranlaßt. Wie an Hindenburg, waren Einladungen auch an die übrigen Ge— 
nerale, die ihm vor zehn Jahren helfend zur Seite geſtanden, ergangen, ſo an Ludendorff, von 
Mackenſen, von Francois, von Conta, von Morgen, von Scholtz, Freiherr von der Goltz, von Below, 
von Schmettau, von Schmidtseck, von Duncker und andere, die freudig derſelben gefolgt waren. 
Hindenburg hatte den Seeweg gewählt, und die Bewohner des Freiſtaates Danzig hatten es ſich 
nicht nehmen laſſen, ihn auf dieſer Fahrt zu begrüßen, während der Dampfer in Zoppot an— 
gelegt hatte. Der Danziger Senat begab fic) an Bord des Schiffes, ebenſo die Abordnungen der 
zahlreichen Vereine und ſtudentiſchen Verbindungen, die am Steg Aufitellung genommen hatten, 
eine Kapelle ſpielte den Vork'ſchen Marſch, buntes Leben herrſchte auf dem Waſſer, alle Schiffe 
und Jachten hatten Flaggenſchmuck angelegt. Nach kurzem Aufenthalt ging es nach Pillau weiter, 
wo im Laufe des Nachmittags des 22. Auguſt Hindenburg anlangte, oben auf der Kommando- 
brücke ſtehend, ein Bild ernſter Kuhe und bewußter Kraft. Als er das Land betrat, wo eine Ehren— 
kompagnie Reichswehr Aufjtellung genommen hatte, ebenſo die verſchiedenen Pillauer Vereine 


4 ts . \ 
E * e N si 
SPR EN 
e 
Auf dem Schlachtfeld von Tannenberg (10 jährige Wiederkehr). 
A. Kühlewindt, Kgl. Hofphot., Königsberg Pr. 
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und Schulen, ferner die Marinebehörden und Marine: 
ſoldaten, brachten ihm Ehrenjungfrauen die erſten Blu- 
menangebinde dar, inmitten begeiſterter huldigungen. 
Kurz nach ſechs Uhr lief dann der Zug in den 
Bahnhof von Königsberg ein, empfangen von den bez 
reits erſchienenen heerführern und von einer ungeheuren 
Dolfsmenge, die auch die Straßen bis zum Landeshaufe 
einſäumten. Reich geflaggt war die Stadt, deren Be— 
völkerung innigen Anteil nahm an den verſchiedenen 
Feierlichkeiten und Feſtlichkeiten, welche die nächſten 
Cage in reicher Weiſe ausfüllten. Ihren höhepunkt bil— 
dete die von der Provinz Oſtpreußen am Sonnabend— 
Abend in den Räumen der Stadthalle veranſtaltete Ge— 
dächtnisfeier, an der die Behörden durch ihre Spitzen 
vertreten waren. Einen freudigen Empfang bereitete 
man den erwähnten heerführern, die in ihren Uniformen 
erſchienen waren, und ein farbiges Bild bot das Podium 
dar, auf dem die Schüler der höheren, mittleren und 
Volksſchulen Aufſtellung genommen hatten. Das Geſurre 
und Geſumme der Unterhaltung verſtummte plötzlich, 
Generalfeldmarſchall von Mackenſen auf dem als um die achte Stunde Hindenburg erſchien, der freund⸗ 
Schlachtfeld von Tannenberg. ſchaftlich ſeine Waffenbrüder von Tannenberg begrüßte. 

A. Kühlewindt, Kgl. Hofphot., Königsberg, Pr. Der Präſident des Provinziallandtages von Berg kam in 
ſeiner Rede auf die ſchlimmen Tage Oſtpreußens vor 

einem Jahrzehnt zu ſprechen und auf die Befreiung von dem furchtbaren Druck durch Seldmarſchall | 
von Hindenburg und feine Mithelfer, neben Ludendorff Seldmarjdall von Mackenſen und die | 
Generale von Stangois, von Scholtz, von Below: | 
„Begeiſtere Du das menſchliche Geſchlecht für 
ſeine Pflicht zuerſt, dann für ſein Recht,“ rief einſt 
vor 100 Jahren Gneiſenau dem deutſchen Dolfin 
ſchwerſter Zeit zu. Und dieſes iſt der Grundſatz, 
nach dem unſere Heerführer gelebt und gehandelt 
haben. Arbeit, Selbſtzucht, Gehorſam, Schlicht— 
heit, Opferfreudigkeit, das ſind die Eigenſchaften, 
die heute unſerem Volke nottun, und die wir ſelbſt 
lernen und lehren wollen. Es ſoll die Loſung des 
heutigen Tages ſein: Durch Pflicht zum Licht! — 
Wir müſſen in hartem Ringen dem deutſchen 
Volk den Rang wieder erringen, der ihm gebührt; 
dazu brauchen wir einen lebendigen Geiſt, der 
nicht durch Selbſtſucht vergiftet iſt, und ſtärken 
ſoll uns die Erinnerung an die Zeit vor zehn Jah— 
ren, das Gedächtnis des unvergleichlichen helden— 
kampfes, der vier Jahre hindurch ſiegreich gegen 
die Übermacht der ganzen Welt geführt iſt, und 
ſtärken ſoll uns endlich in dieſem Kampfe der 
Gedanke, daß uns in großer Zeit Männer gegeben Hindenburg vor dem Denkmal der Gefallenen bei Tannenberg. 
wurden, die die Befreiung Oſtpreußens mit feſtem A. Kühlewindt, Kgl. Hofphot., Königsberg, Pr. | 
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Entſchluß und kühner Cat ausführten. So wollen wir uns trotz allem, was wir durchmachen 
müſſen, den Blick in die Zukunft Deutſchlands nicht trüben laſſen; im deutſchen Volke lebt und 
loht noch heute deutſche Entſchloſſenheit fort, und Oſtpreußen ſoll und wird in erſter Cinie ſtehen. 
Ich ſchließe mit dem Rufe und dem Gebet, das heute ſich aus der Bruſt jedes Deutſchen ringt: 
Herr, mache uns frei!“ 

Als der Beifall verklungen war, den dieſe tiefempfundene Rede erweckt hatte, erhob fic 
Hindenburg und mit ihm die ganze Feſtverſammlung. Laut und eindringlich erſcholl die Stimme 
des Seldmarſchalls in der ſofort eingetretenen tiefen Ruhe: „Herzlichen Dank ſage ich Ihnen 
namens aller Mitarbeiter an dem Siege bei Tannenberg für die freundlichen Worte, die Sie an 
mich gerichtet haben. Beſonders für das treue Gedenken an unſere gefallenen Brüder. Wir Über— 
lebenden haben nichts getan, wie unſere Pflicht und Schuldigkeit! Es war das alte, eiſerne, 
preußiſche Pflichtgefühl. Möge dieſes Pflichtgefühl uns auch in Zukunft leiten! Dann werden wir 
mit Gottes Hilfe einer beſſeren Zukunft entgegengehen! Das heilige Pflichtgefühl im deutſchen 
Volke zu wecken und zu fördern ſoll unſere Aufgabe fein! Mit Gottes Hilfe wird es dann beſſer 
werden! Dann werden wir wieder zu Ehren kommen! Nochmals: Meinen allerherzlichſten Dank!“ 
Jubelnder Beifall folgte dieſenſchlichten, bewegt geſprochenen Soldatenworten, und das gemein— 
fam geſungene Deutſchland-Cied ſchloß ſich an. 

Am Nachmittage dieſes Tages hatte Hindenburg auf dem Walter-Simon-Platz den turne- 
riſchen und ſportlichen Dorführungen der Jugend, mit den übrigen Ehrengäſten, beigewohnt, 
empfangen von den brauſenden Rufen der Schuljugend und einer vieltauſendköpfigen Zuſchauer— 
menge. Nach dieſen Vorführungen ging es zum Sportplatz, auf welchem die Sportvereine ihr 
Können zeigten. Überall, wo der Wagen mit dem Feldmarſchall auftauchte, war er umringt 
von alt und jung, von groß und klein, Blumen über Blumen wurden dem helden zu— 
geworfen, Eltern hoben ihre Kinder empor, damit fie Hindenburg beſſer ſehen könnten, um 
noch ſpäter davon zu erzählen, und zahlloſe Jungens folgten unermüdet hoch rufend dem 
Gefährt. 

Auch der Sonntag war reich ausgefüllt, zunächſt durch einen feierlichen Gottesdienſt in der 
ehrwürdigen Schloßkirche und einen ſolchen im Dom, dann durch eine Cannenberg-Seier im Tier- 
garten und weitere Deranftaltungen. Ebenſo der Montag, der eine Beſichtigung der hafenanlagen 
und des Flughafens umfaßte. Um Montagabend fand dann ein großer Feſtkommers in der Stadt— 
halle ſtatt, zu welchem die Altherrenjchaft des Hochſchulringes deutſcher Art eingeladen hatte. 
Don zwölf Ehargierten in den Saal geführt, nahm der Feldmarſchall am Tijche der Ehrengäſte 
Platz, und mit von innerer Bewegung erfüllten Worten wandte ſich alsbald Staatsrat Freiherr 
von Gaul an ihn, ihm das Gelöbnis der hier verſammelten alten und jungen Akademiker dar— 
bringend: „Wir geloben Ihnen, unſerer großen Aufgabe zu leben und, wenn es nottut, auch zu 
ſterben im Geiſte altpreußiſcher Pflichterfüllung, deren lebendes Wahrzeichen Sie uns heute ſind 
und bleiben werden, ſolange wir atmen.“ Der Feldmarſchall, der die Ehrenbürgerkette der 
Königsberger Univerſität Albertina trug, erwiderte: „Meine lieben Kommilitonen! So darf ich Sie 
ſeit geſtern nennen, da ich Ihr Ehrenbürger geworden bin. Ich möchte ausſprechen, daß mich 
dieſe Ernennung mit Stolz und Freude erfüllt. Mein langes Leben liegt bald hinter mir. Es hat 
mich geführt über die Schlachtfelder von Königgrätz, St. Privat und Sedan und den Spiegelſaal 
von Derſailles 1870, und Gott, der Herr, hat mich dann noch gerufen, für meinen Kaijer, König 
und herrn in den Kampf zu ziehen. Die Tage von Tannenberg feiern wir gemeinſam, und ich 
gedenke dabei manch' anderer Schlacht, die deutſcher, preußiſcher Mut und Pflichterfüllung ge— 
ſchlagen haben. Sie können verſtehen, daß ich bewegten Herzens unter Ihnen ſtehe, aber niemals 
mit verzagtem herzen, das gibt es nicht! Ihr Gelübde macht mir dieſe Stunde zu einer der 
ſchönſten meines Lebens. Ich danke Ihnen dafür von ganzem herzen. In Ihnen liegt die Zukunft, 
Sie werden uns Alte nicht enttäuſchen, wenn wir von droben auf Sie herabblicken. Die Albertina, 
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Das für das Schlachtfeld von Tannenberg geplante National-Denkmal. 


Phot. Transatlantic, Berlin. 


deren Ehrendoktor ich in allen Fakultäten bin und deren Ehrenbürger ich mich nennen darf: 
Hurra, hurra, hurra!“ — 

An die rauſchenden Königsberger Cage ſchloß ſich am 31. kluguſt, einem Sonntage, die 
Gedenkfeier bei hohenſtein, welches Städtchen bekanntlich während der mehrtägigen Schlacht bei 
Tannenberg einen der Brennpunkte der blutigen Kämpfe gebildet hatte. Zahlloje Sonderzüge 
hatten von früher Morgenſtunde an aus weiten Teilen Oſtpreußens die Mitglieder der Krieger— 
vereine nach hohenſtein gebracht, wo ſie von ihren Kameraden empfangen und zum Feſtplatz 
geleitet wurden. Im Morgenwinde wehten die buntgeſtickten Banner und Fahnen, und ſtrammen 
Schrittes zogen die vielen Tauſende der alten Krieger dahin, viele von ihnen waren ja dabei 
geweſen, als es hier gegolten hatte, die ruſſiſchen Scharen vor einem Jahrzehnt in ſchwerem 
Ringen zurückzudrängen und von ihrer Vernichtungswut die geliebte Heimat zu befreien. So 
manche Erinnerungen wurden wach an jene ſchweren, aber fo ruhmvollen, unvergeßlichen Cage 
voll hindernisloſen Sturmesdrangs und ſiegreicher Begeiſterung. Und neben den Erzählungen 
aus jener Tannenbergzeit hörte man die freudige Genugtuung, wie ſehr und mit Erfolg man 
bemüht geweſen, die Wunden des Krieges zu heilen und das Dichterwort in die Wirklichkeit zu 
übertragen, daß neues Leben aus den Ruinen blüht. Denn ſchrecklich hatte es damals in Hohen- 
ſtein und ſeiner Umgebung ausgeſehen, verbrannte Gehöfte und häuſer, die Straßen zerwühlt 
von Granaten, Schutt und Brand und Dernichtung überall! AI das längſt verſchwunden, ziel— 
bewußt und beſſer wie vorher ward alles erneuert, ſchmuck und traulich ſieht nun wieder das 
Städtchen aus, das ſo vieles mit ſeinen Einwohnern durchzumachen hatte. 

Wohl an hunderttauſend Menſchen waren nahe dem ſteinernen hindenburg-Cöwen, der 
zur Erinnerung an den helden und ſeinen Sieg errichtet worden, verſammelt, tauſende von 
Fahnen erhoben ſich über den ungezählten Köpfen, und als nun um die zwölfte Mittagsſtunde 
am Ausfichtsturm die Kriegsflagge das verabredete dreimalige Zeichen gab, daß der Seldmar- 
ſchall mit feinen übrigen Kriegsgeneralen eingetroffen fei, als die markigen Klänge des Prä— 
ſentiermarſches feurig erklangen, da rang fic) ein einziger, ungeheurer Jubelſchrei empor, von einer 
Wucht und Begeiſterung ohnegleichen, und nun erſcheint Hindenburgs hochragende Geſtalt, 
hinter ihm Mackenſen, dann Francois, Scholtz und Below, hinter ihnen Ludendorff. In vier 
wagen, im erſten Hindenburg und Ludendorff, fuhren die Heerführer die ſchier endloſe Sront der 
Vereine entlang, in einem brauſenden Meer von Jubel- und Hurrarufen. 

Dann kehrte man zurück zum Turm, vor welchem der Grundſtein zum Tannenberg— 
Nationaldenkmal gelegt wurde, während zwei Seldgeiſtliche ſprachen und das Niederländiſche 
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Dankgebet geſungen wurde. Die in den Bau eingemauerte Denkmalsurkunde hatte folgenden 
Wortlaut: „An denkwürdiger Stätte, auf der einſtigen Walſtatt von Tannenberg ſtehen heute am 
Reichsgedenktage der Schlacht, im Erntemond des Jahres 1924, Oſtpreußens Söhne und Töchter 
zu ernſter Feier verſammelt. In hochgemuter Einigkeit — in glühender Daterlands- und heimat— 
liebe, in altpreußiſcher Erinnerungstreue, im heißen Freiheitsſehnen — weihten fie dieſen 
Grundſtein zum Tannenberg Nationaldenkmal! Ein Ehren- und Dankmal ſoll über dem Grund— 
ſtein erſtehen, das Leben und Liebe zeugend der Gegenwart und Zukunft kündet, wie Deutſchland 
ſeinerzeit in der achten Armee und in den dieſer zugeführten Teilen des deutſchen Heeres, als 
Verteidiger Oſtpreußens zuſammengefaßte hHeldenſöhne durch Gottes Fügung, unter der über— 
ragenden heerführung eines v. Hindenburg und Ludendorff, unter dem verantwortungsfreudigen 
Cruppenkommando der v. Mackenſen, v. Scholtz, v. Stansois, v. Below, v. Morgen, Freiherr 
v. d. Goltz und anderen, vor nunmehr zehn Jahren in ſchwerſtem, opferfreudigem Kampfe die 
in unſere Heimat eingebrochene ruſſiſche Übermacht zerſchlugen und den glänzenden Sieg von 
Cannenberg erfochten. Dieſer Sieg wurde einſt der Auftakt zu dem Befreiungswerk, das ſich in 
der Schlacht an den Maſuriſchen Seen in den erſten Septemberwochen des Jahres 1914 und in 
der Winterſchlacht in Maſuren im Sebruar 1915, wiederum unter des allverehrten Generalfeld- 
marſchall v. Hindenburg und ſeines wagemutigen Generalſtabschef Ludendorff glänzender 
heerführung, vollendete und das unſere geliebte Heimat endgültig aus ſchwerſter Kriegsnot 
erlöſte. Wenn dereinſt das auf dieſem heiß umſtrittenen Boden zu ſchaffende Denkmal unſerem 
tiefen Dankempfinden, Kameraden und Dolfstreuen, würdigen Ausdrud geben wird, dann mag 
es dem kommenden ebenſo wie dem heute in bitterſter Notſtunde lebenden Geſchlecht ein Mahn— 
mal ſein an die Ewigkeitswahrheit, daß nur ein einiges Deutſchland ein freies Deutſchland 
ſein wird. — Und wie von Tannenberg dereinſt Oſtpreußens Befreiung ihren Urſprung nahm, 
jo mag das ſteingefügte Tannenberg Nationaldenkmal Leben gewinnen und im deutſchen Volke 
den einmütigen vaterländiſchen Geiſt wieder wecken helfen, der uns für alle Zeit frei und unſerer 
Däter wert und würdig macht! Das walte Gott! —“ 

Nach Verſenkung der Urkunde vollführten Hindenburg und feine Begleiter ſowie General 
von Seeckt die hammerſchläge auf den Grundſtein, jeder mit einigen kraftvollen Worten. Dann 
ging es inmitten der dichten Menge hinüber zum Cannenberger Lowen, deſſen hülle nach einem 
kurzen Weihewort fiel, die Trommeln ertönten, die Horner blieſen, aber ihr Klang verhallte im 
Jubel der vielen, vielen Tauſende. 

Unvergeßlich dieſe Gedenktage auf altem, geſchichtlichem Boden, und unvergänglich ihr 
Eindruck bei allen, die daran teilgenommen. In ihrem Mittelpunkt ſtand der greiſe Feldherr, 
dem in wahrhaft überſtrömender Weiſe auch bei dieſer Gelegenheit wieder die tiefſte Liebe und 
treueſte Verehrung gezollt wurde. 

Am Dolkstrauertage, dem ſonntäglichen 2. März, gedachte auch die alte Rönigsſtadt Pots- 
dam der im Weltkriege Gefallenen. Dicht gefüllt iſt die ehrwürdige Garniſonkirche mit ihren 
ruhmvollen Zeugen einſtiger großer, geſchichtlicher Ereigniſſe. Plötzlich erhebt ſich ohne ein 
äußeres Zeichen dazu die ganze Trauergemeinde: Die Reckengeſtalt hindenburgs hatte das 
Gotteshaus betreten, und tiefe Bewegung ging bei ſeinem Anblick durch die Menge. Als dann der 
Seldmarſchall die Kirche verließ, vor der die Fahnen in der Frühlingsſonne wehten, da flutete 
abermals die Begeiſterung hoch, und mit den hellen Rufen verband ſich das ſtille Gelöbnis, dem 
großen helden nachzueifern in ſteter, treuer Pflichterfüllung zum Wohle des teuren Vaterlandes. 

Für dieſes deutſche Vaterland war ja ſtets Hindenburg eingetreten und wird es bis zum 
letzten Lebensatem tun. Mitten in der Zeit ſtehend, ſteht er doch auch über derſelben, allem 
Parteigezänk abhold, wie er dies während der erregten Cage vor der Wahl des Reichspräfidenten 
in wenigen Worten knapp und ſcharf ausgedrückt: „Für das Vaterland beide hände, man kann 
ſie mir abhacken, aber nichts für Parteien!“ 
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Leben und Treiben in Berlin am Tage vor der Reichspräſidentenwahl. 


Phot. R. Sennede, Berlin. 


Und dieſen Standpunkt hat er treu innegehalten, als er ſelbſt in den Wahlkampf ein- 
getreten. Die Reichspräſidentenwahl am 29. März 1925 hatte nicht die erforderliche Mehrheit 
gebracht, ſo daß eine zweite Wahl ſtattfinden mußte, die auf den 26. April anberaumt wurde. 
Da ſich das Zentrum für den Kandidaten der Demokraten und Sozialdemokraten, Dr. Marx, ent— 
ſchieden, mußten die im Reichsblock vereinten nationalen Parteien befürchten, daß ſie beim 
zweiten Wahlgang unterliegen würden. „Ruft hindenburg!“ — immer lauter und dringlicher 
erſcholl es und weckte in den weiteſten Kreijen das hallendſte Echo. „Ruft Hindenburg, er wird 
die nationale Front zum Siege führen, er wird auch diesmal der Retter aus ſchweren inner— 
politiſchen Gefahren und Derwidlungen fein, wie er es einſt im Kriegsgebraus geweſen!“ — 

Am 8. April beſchloß der Reichsblock einſtimmig, den Feldmarſchall als Kandidaten für die 
neue Reichspräſidentenwahl aufzuſtellen, und Hindenburg erklärte ſich bereit, die Wahl anzu— 
nehmen, falls fie auf ihn fiele. Das war ein neues Opfer, das er für das Vaterland brachte, wohl 
das ſchwerſte in ſeinem ereignisvollen Ceben. Sein Entſchluß zeigte von neuem, daß ihm das 
Daterland über alles ging, daß er durch ſeine Perſon den nationalen Gedanken nach außen und 
innen verkörpern wollte, in reiner Geſinnung, in vornehmer Denkungsart, im ſtarken Handeln, 
damit der deutſche Ehrenſchild wieder blank erglänze vor aller Welt, jener Schild, der des öfteren 
arg beſudelt worden! Aud) im Aufruf des Reichsblocks wurde dies betont: daß dem deutſchen 
Volke der Mann für das Amt des Reichspräſidenten vorgeſchlagen wird, deſſen Name in aller 
Welt das Programm deutſcher Ehre, Treue, Kraft und Feſtigkeit bedeutet. „Hindenburg war 
euer Führer in großer und ſchwerer Zeit. Ihr ſeid ihm gefolgt, ihr habt ihn geliebt, er hat euch 
nie verlaſſen. Kämpft für ihn auch jetzt, wo er in alter Sührertreue wieder an eure Spitze treten 
will, um feinem Daterlande in Frieden und Aufbau zu dienen. Unſere Lofung lautet des— 
halb: Mit hindenburg zum Siege für die Einheit aller Deutſchen, für chriſtliche Art und 
ſozialen Fortſchritt, für des Daterlands Größe und Freiheit. Hindenburg, der Retter aus der 
Zwietracht.“ 
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Hindenburg beim Derlaſſen Hannovers, um fein 
Amt als Reichspräſident anzutreten. 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 


In einem beſonderen Aufruf wandte ſich die Landes- 
leitung Bayerns des Reichsblods, im Auftrage von über 
vierzig verſchiedenen Parteien, Derbänden und Organi- 
ſationen, an das bayerijche Volk: „Wie kein anderer hat 
Hindenburg, der getreue Eckart unſeres Volkes, den Glau— 
ben des deutſchen Volkes an ſeine Führerſchaft über alle 
Parteien, Konfelfionen und Stände hinweg gerechtfertigt. 
Ihm geht fein Volk, die Pflicht, ſeinem Volke zu dienen, 
über alles! Wie hätte er ſonſt die Armee nach dem Zu— 
ſammenbruch in die heimat führen, wie der damaligen 
Regierung dienen können? Der Name Hindenburg be— 
deutet den wahren äußeren Frieden, den Frieden im Volke, 
die Durchdringung des deutſchen Lebens mit echt chriſt— 
lichem Geiſte, die Ablehnung von Klaſſenkampf, von un— 
deutſchem Weſen, von nationaler Schwäche. Deutſche 
Frauen! Deutſche Männer! Tapfere Söhne der gewaltig— 
ſten Armee! Arbeiter in Stadt und Land! Denkt an die 
Zukunft euerer Kinder! Schafft ihnen ein großes, ſtarkes, 
freies Vaterland, gereinigt von Internationalismus und 
Marxismus!“ 

Mit einheitlichſter Begeiſterung war von der ge— 
ſamten nationalen deutſchen Preſſe die Kandidatur hinden— 


burgs aufgenommen worden. Eindringlich ward hingewieſen, daß dieſe Cöſung die beſte fei, die 
überhaupt gefunden werden konnte, denn ſie ſtellt den Mann, der der ganzen Nation heute ſchon 
aus ſeiner Vergangenheit heraus gehört, nun auch als Sachverwalter der deutſchen Zukunft an 
die Spitze des Volkes. Ein ſüddeutſches Blatt ſagte: Riejengroß ijt das Opfer, das der greiſe Seld— 
marſchall durch die Übernahme der Kandidatur auf ſich genommen hat. Der tiefere Sinn des 
Opfers kann nur darin beſtehen, daß es eben durch ſeine Kandidatur die Kluft im deutſchen 
volk nicht überflüſſig vertieft, der Rif nicht unheilbar ſcharf gezogen wird, die ſtreitenden Lager 
nicht in unverſöhnlichem Haß auseinandergeriſſen werden. — Und ein anderes ſchrieb: Hinden- 
burg habe eines für ſich, was kein anderer Kandidat beanſpruchen kann, die wahrhaft überpartei— 


liche Stellung, die ungeheuere ge— 
ſchichtliche Ceiſtung. Es wäre nicht 
das erſtemal, daß ein ſolcher Mann 
auch noch in hohem Alter ſein Werk 
durch eine ſtarke Tat krönte. 

Dieſes hohe Alter wurde von 
den Gegnern der Kandidatur immer 
wieder als „Trumpf“ ausgeſpielt. 
Nun, wer den Feldmarſchall in den 
letzten Jahren geſehen, der wußte, 
daß er ungebeugt war von der Lait 
des Alters, wie eine deutſche Eiche, 
die ſich trotz turm und Unwetter felt 
und ſtark erhält, wenn auch Jahr um 
Jahr über fie hinweggezogen. Hin- 
denburg hatte einmal das Geheim- 
nis ſeiner jugendfriſchen Kraft in 
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„Hoch Hindenburg!" Nach der Wahl zum Reichspräfidenten. 
Phot. R. Sennecke, Berlin. 


einem Geſpräch mit einem achtzigjährigen Sreunde verraten: „Ich gebe nie nach, mag da 
kommen was will, und es iſt erſtaunlich, wie ein großes Ziel, das man vor klugen hat und 
an deſſen reſtloſer Derwirklichung man Tag und Nacht immer und ſtets denkt und arbeitet, 
einen friſch erhält. Man hat einfach keine Zeit, älter zu werden. Man lebt unruhig, die Zeit 
fliegt einem nur ſo fort, und mit jedem Tage, den der liebe Gott werden läßt, arbeitet man 
freudiger. Es iſt ganz gleich, ob das Wetter ſtürmt oder lachenden Sonnenſchein ſendet, für 
Gicht und Podagra hat man kein verſtändnis, keine Zeit. Das ungeheuere, unberechenbare 
Erleben, das unüberſehbare Stürmen in der Gegenwart, das zwingt auch uns Alten ins jugend⸗ 
liche Ceben zurück.“ 

Und von jugendlich-erſtaunlicher geiſtiger Beweglichkeit erwies ſich der Seldmarjchall in 
den nächſten Tagen und Wochen, die mit ihren täglichen Abwechſlungen und Aufregungen in 
ſchroffem Gegenſatz ſtanden zu der bisherigen ruhigen Zeit, die in Gleichförmigkeit verlaufen. 
Nun war jede Stunde doppelt und dreifach ausgefüllt, es gab Beſuche und Beſprechungen, an 
vieles mußte gedacht, vieles bedacht und geregelt, vieles beruhigt und aufgeklärt werden. 

Zum erſten Male, als Kandidat, wandte ſich Hindenburg am Oſterſonntag an das gejamte 
deutſche Volk mit einer ſchlichten, ſein ganzes Wejen und Streben widerſpiegelnden Botſchaft: 


An das deutſche Volk! 


vaterländiſch geſinnte deutſche aus allen deutſchen Gauen und Stämmen haben mir das 
höchſte Amt im Reiche angetragen; ich folge diefem Rufe nach ernſter Prüfung in Treue zum 
vaterlande. 

mein Leben liegt klar vor aller Welt. Ich glaube, auch in ſchweren Zeiten meine pflicht 
getan zu haben. Wenn dieſe pflicht mir nun gebietet, auf dem Boden der verfaſſung ohne An⸗ 
ſehen der partei, der Perfon, der Herkunft und des Berufsftandes als Reichspräfident zu wirken, 
ſo ſoll es an mir nicht fehlen. Als Soldat habe ich immer nur die ganze Nation 
im Auge gehabt, nicht die parteien. Sie ſind in einem parlamentariſch regierten 
Staate notwendig, aber das Staatsoberhaupt muß über ihnen ſtehen, unabhängig von ihnen 
für jeden Deutfchen walten. 

den Glauben an das deutſche volk und an den Beiftand Gottes habe 
ich nie verloren. Ich bin aber nicht mehr jung genug, um an einen plötzlichen Um: 
ſchwung der dinge zu glauben, kein Krieg, kein Aufſtand im Innern kann unſere gefeſſelte, 
leider durch Swietradt zerſpaltene Nation befreien. Es bedarf langer, ruhiger, 
friedlicher Arbeit. Es bedarf vor allem der Säuberung unſeres Staats- 
weſens von denen, die aus der politik ein Geſchäft gemacht haben. Ohne Reinlid: 
keit des öffentlichen Lebens und Ordnung kann kein Staatsweſen 
gedeihen. der Reidsprafident iſt befonders dazu berufen, die Heiligkeit des Rechtes 
hoch zuhalten. 

wie der erſte Prafident auch als hüter der verfaſſung ſeine herkunſt aus der ſozialiſtiſchen 
Arbeiterſchaſt nie verleugnet hat, ſo wird auch mir niemand zumuten können, daß ich jemals 
meine politiſche Überzeugung aufgebe. Gleich dem von mir hochgeſchätzten herrn Dr. Jarres 
erachte auch ich in jetziger Zeit nicht die Staatsform, fondern den Geiſt für entſcheidend, der 
die Staatsform beſeelt. 

Ich reiche jedem deutſchen die hand, der national denkt, die Würde 
des deutſchen Namens nach innen und außen wahrt, und den konfeſſionellen und ſozialen 
Frieden will, und bitte ihn: 

„hilf auch du mit zur Auferftehung unſeres Vaterlandes“. 

v. hindenburg. 
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Der nächſte Sonntag, der 
19. April. Frühlingshell ſtrahlt die 
Sonne vom blauen himmel herab 
und freut ſich gewiß des farben— 
frohen Bildes, das die alte Welfen— 
jtadt Hannover darbietet. Tauſende 
und aber Cauſende drängen ſich auf 
dem weiten Platze vor der Stadt— 
halle, alt und jung, arm und reich, 
Männer und Frauen, alle Berufe, 
alle Stände ſind vertreten, Fahnen 
und Banner wehen fröhlich, alte 
hannoverſche und preußiſche Far— 
| m ben erwecken ſtolze Erinnerungen. 
| | _—— = ———==—— Reichstagsabgeoröneter Schmidt— 
Ä Hindenburg verläßt feine Dilla in hannover, um fein Amt als Reichspräſident Hannover ergreift das Wort, feine 
aa Stimme klingt kraftvoll über das 
R Menſchenmeer dahin, er malt das 
Bild des Recken hindenburg: „Er 
| hielt euch die Treue in ſchwerſter Zeit, nun haltet fie ihm!“ — 
| Dann formierte fic) Zug um Zug, in langen, langen Linien wallte es dahin, zum heim 
hindenburgs, Hannover wollte ſeinem großen Ehrenbürger huldigen. Und der ſtand ſtraff, auf— 
recht, in Generalsuniform, auf dem Treppenaltan ſeines Hauſes, jede Gruppe ſoldatiſch grü— 
ßend, aber in dem markigen Geſicht zuckt es doch auf, als himmelanſtürmend das dreifache Hoch 
erhallt und all die Caufende entblößten Hauptes das Deutſchlandlied anſtimmen! — 
Am Abend des gleichen Tages eine neue Wallfahrt zur Stadthalle, wohin der Reichsblod 
zu einer Kundgebung eingeladen hatte, neben führenden Perſönlichkeiten der nationalen Par— h 
teien zahlreiche Dertreter der in- und ausländiſchen Preſſe. Nach der kurzen, einleitenden Un— 
ſprache des Staatsminiſters a. D. von Loebell ergriff Hindenburg das Wort zu einer längeren 
Rede, in der er ſcharf umriſſen fein Programm entwickelte. Zunächſt hob er hervor, daß ihn per— 
ſönliche Angriffe, auch der gehäſſigſten Art, ganz kalt laſſen, denn er baue auf das deutſche Ge— 
rechtigkeitsgefühl: „Deutſchland hat in ſchweren Stunden bewieſen, was es durch Einigkeit zu 


Hindenburgs Unkunft in Berlin als Reichspräſident am Bahnhof Heeritraße. 


Photothek, Berlin. 
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Rückkehr hindenburgs von der Vereidigung als Reichsprälident. 
Phot. H. Wolter, Berlin 


erreichen vermag. Mir iſt das Glück beſchieden geweſen, mit einem einigen Volke den Seind 
von unſeren Grenzen fernzuhalten. Dieſer großen Zeit deutſcher Geſchichte ſind ſchwere Jahre 
gefolgt. Wir haben die ganze Laſt eines unglücklichen Kriegsausganges und eines unſeligen 
Umſturzes auf uns nehmen müſſen. Es iſt dabei leider auch vieles von dem Einigkeitswillen 
bei uns verloren gegangen. Der ſchönſte kbſchluß meines Lebens wäre es daher, wenn ich noch 
ſehen dürfte, daß wir uns wieder mit der gleichen Einigkeit in friedlicher Arbeit am Wiederaufbau 
zuſammenfinden, die uns einſt beſeelt hat. Ich würde auch als Reichspräſident nur die Pflicht 
kennen, auf den einmal gegebenen Grundlagen der Derfaſſung und der heutigen Stellung 
Deutſchlands in der Welt das Beſte für mein Vaterland zu erſtreben. Rückſicht auf irgendwelche 
parteien oder unberechtigte Sonderintereſſen würde ich dabei nicht kennen. Anders darf auch 
der Staat nicht denken. Seine vornehmſte Aufgabe muß es immer bleiben, das Wohl derjenigen 
Doltstreife beſonders immer im Auge zu behalten, die am ſchwerſten unter der Hot der Zeit 
leiden. Jeder Arbeit muß ihr gerechter Lohn werden. Wenn Sorgen und Lajten gerecht auf 
alle Schultern verteilt find, wird fic) hierauf gegenſeitiges Vertrauen aufbauen. Nur jo können 
wir zum ſozialen Frieden gelangen.“ 

Hindenburg fuhr dann fort, daß die Anwejenden von ihm nicht das Programm eines 
parteimannes, der ſich mit politiſchen Fragen auseinanderſetzt, erwarten dürften: „Weit wich— 
tiger iſt die Aufgabe, dem deutſchen Volke wieder die Grundlagen wirtſchaftlicher und poli— 
tiſcher Cebensfähigkeit zu ſchaffen. Ohne die Wiederherſtellung des deutſchen Anjehens in der 
welt iſt dieſes Ziel nicht zu erreichen. Anſehen in der Welt wird jedoch nur gewinnen, der ſich 
ſelbſt und fein Volk achtet. Vertrauen wird nur gewinnen, der ſich ſelbſt vertraut. Es wird noch 
langer und ſchwerer Arbeit bedürfen, ehe unſer ganzes Volk wieder zum Bewußtſein der höch— 
ſten Werte einer Nation ſo erwacht iſt, daß dieſes Bewußtſein ſich auch im täglichen wie im 
öffentlichen Leben durchſetzen kann.“ Nachdem dann der Feldmarſchall die friedliche Orien— 
tierung unſeres Vaterlandes und deſſen friedliche Mitarbeit am Fortſchritt der Welt betont, 
ſchloß er: „Ich bin gewohnt, meine Pflicht zu tun, und würde daher, wenn das deutſche Dolf 
mir das große Vertrauen ſchenken ſollte, mich zu ſeinem Präſidenten zu wählen, unbeirrt durch 
Cages meinungen und perſönliche Angriffe mit Sachlichkeit dahin wirken, daß unſerem Dater- 
lande, das wir in ſeinem Unglück um ſo heißer lieben müſſen, eine Zukunft beſchieden ſein 
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möge. Wird dieſes Ziel erreicht, jo wäre das der ſchönſte Dank an all die Helden, die einſt im 
feſten Glauben an Deutſchlands Größe ihr Leben hingaben oder ihre Geſundheit opferten.“ 

Die oft von lautem Beifall unterbrochene Rede fand ſtürmiſche Zuſtimmung, nicht minder N 
feine Schlußworte nach den weiteren Anſprachen, mit denen er ſich bedankte für alle Beweiſe 
der Treue, die ihm entgegengebracht worden ſind; er werde ſich bemühen, das alles zu erwidern: 
„Treue um Treue, Vertrauen gegen Vertrauen, und vorwärts mit Gott für unſer deutſches , 
Vaterland!“ 

Und, wie in ſeiner Oſterbotſchaft, wandte ſich Hindenburg am 24. April noch einmal an 
das deutſche Volk, in einer Rede, die durch den Rundfunk überallhin verbreitet wurde. Nachdem 
er ſeinen Dank für alle Zuſtimmungen in dieſen bewegten Tagen ausgeſprochen, fuhr er fort: 

| „Aus allen dieſen Kundgebungen weht mich jener Geiſt an, der unſer Volk in feinen ſchwerſten 
und größten Zeiten beſeelte und unüberwindlich machte, der Geiſt des Willens zur Einigkeit 
und zum Weiterleben als Nation und Staat. Die letzten Jahre haben leider nur immer 
Trennendes und nicht Einigendes gebracht. Und doch tut unſerem Volke nichts fo not als 
Einigkeit. Wir dürfen der Welt nicht länger das Schauſpiel bieten, daß wir uns in inneren 
Streitigkeiten verzehren und dadurch uns ſelbſt die Möglichkeit nehmen, im Kreife der Délfer 
unſere Pflichten gegen die Menſchheit zu erfüllen. Durch die deutſche Politik der letzten Jahre 
geht ein Zug müder Reſignation. Dem deutſchen Dolte ijt der Glaube an ſich ſelbſt verloren ge— 
gangen. Wir dürfen uns aber dieſer Stimmung des Derzichts nicht hingeben. Im großen Wett— 
ſtreit der Ddlfer um die Förderung und Deredelung der Menſchheit darf keine Nation frei— 
willig ihren Platz verlaſſen. Wenn die Welt von den furchtbaren Folgen des Krieges endlich 
und dauernd erlöſt werden ſoll, ſo geht es nicht länger an, daß Deutſchland glaubt, von der Gnade 
der anderen Völker und Staaten leben zu können. Wir wollen die Kräfte der Nation ſammeln 
und einſetzen, um durch dieſe wieder hochzukommen. Deutſchland iſt in der großen Entſcheidung 
des Weltkrieges unterlegen. Das deutſche Volk ijt entſchloſſen, dieſer Tatjache Rechnung zu 
tragen und ihre Folgen auf fic) zu nehmen bis zu der Grenze, die durch die unbedingten Cebens- 
notwendigkeiten ſeiner ſelbſt gezogen iſt. Aber ebenſowenig, wie unſer Volk auf die Dauer 
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der Kojtganger der Welt fein darf, wollen wir dauernd Sklaven fein. Durch die internatio- 
nalen Dereinbarungen des letzten Jahres ijt eine Grundlage geſchaffen, auf der verſucht 
werden muß, den Verpflichtungen Deutſchlands aus dem verlorenen Kriege gerecht zu werden. 
Die Zukunft wird zeigen müſſen, ob dieſe Grundlage für die Dauer brauchbar und für Deutſchland 
tragbar ijt. Erweiſen ſich im Verlaufe der kommenden Jahre die übernommenen Derpflich— 
tungen als undurchführbar, ſo werden wir in friedlichem Zuſammenarbeiten mit den an— 
deren Nationen nach beſſeren Cöſungen zu ſuchen haben. Wenn bei allen Völkern der Erde 
ruhige Überlegung und Gewiſſen wieder zu ihrem Recht kommen, wird und muß es möglich ſein, 
in friedlicher Vereinbarung Löfungen zu finden. Das deutſche Volk hat die Schrecken des Krieges 
und ſeiner Wirkungen auf alle Dolkskreiſe jo hart wie kaum ein anderes empfunden. Ich ſelbſt 
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habe in meiner Jugend auch dieſe Seite des Krieges kennengelernt und ſie im vorgerückten 
Lebensalter mit der ganzen Schwere ihrer beſonderen Verantwortung auf mir laſten gefühlt. 
Ich erkläre vor aller Welt, daß es immer mein heiligſtes Beſtreben ſein würde, neue Kriegs— 
ſchrecken fernzuhalten und den Kriegsopfern der Vergangenheit nach Kräften zu helfen. Dies 
Ziel werden wir dann am ſicherſten erreichen, wenn wir den anderen Nationen das Bild eines 
Volkes zeigen, das die harte Not der Zeit zu wahrer und innerer Einigkeit zuſammengeführt 
hat, das Bild eines Volkes, das entſchloſſen iſt, in Arbeit und Sparſamkeit, in Ehrlichkeit und 
Gottvertrauen zuſammenzuſtehen, einer dem anderen zu helfen, nach beſten Kräften die Laſten 
zu tragen, einig zu ſein in der hingabe an das große Ganze, nicht nur nach Rechten, ſondern 
zuerſt nach Pflichten fragend. So ſoll denn unter uns allen ein edler Wettſtreit entbrennen, 
welcher Deutſche, welcher Stand oder welcher Gau am treueſten und aufopferndſten für die 
Geſamtheit arbeitet. In dieſem Sinne unſerm Volke, wenn es mich an feine Spitze berufen 
ſollte, als Führer zu dienen, würde meine heiligſte Aufgabe ſein!“ 
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Der Wahlkampf hatte unterdeffen immer wildere Wogen geſchlagen: jede der beiden 
parteien wußte, daß der Sieg ungewiß und nur ſchwer zu erkämpfen war. Über der Zauber, 
der mit der Perſon und dem Namen hindenburgs verknüpft war, hatte auch die Wahlmüdeſten 
und Unpolitiſchſten aus ihrem Gleichmut erweckt, freilich auch die Gegner zu bisher unbekannten 
Anſtrengungen veranlaßt. Nie bisher war in deutſchen Landen ein Wahlkampf jo erregt und er- 
bittert geführt worden — jeder wußte, worum es ging! Sieg oder Niederlage! 

Und dann war endlich der Wahltag da, der 26. April. Unvergeßlich für alle, die ihn mit— 
erlebt! Fahnen überall, nur ein Geſpräch: die Wahl! Nur eine Frage: wer wird ſiegen, Hinden— 
burg oder Marx? Hoffnungsfrohe Geſichter auf jeder Seite, dann, je mehr der Cag verrann, 
Zweifel und namenloſe Spannung. Erſt um Mitternacht gewann man einige Überſicht der ab— 
gegebenen Stimmen, und nie war jo der Rundfunk geſegnet worden, der den Erregten die an 
der Zentralſtelle einlaufenden Zahlen übermittelte. Als der Morgen des 27. April aufdämmerte, 
da wußte man, daß Hindenburg den Sieg gewonnen hatte: 14644766 Stimmen waren für ihn, 
13751615 auf Marx, 1931151 auf den Rommuniſten Thälmann abgegeben worden. Der 
Reichsblock hatte bei dieſer Wahl, gegen die letzte am 29. März, an drei Millionen Stimmen ge— 
wonnen. 

Der Feldmarſchall ſelbſt verbrachte den Wahltag auf der ländlichen Beſitzung der Schwie— 
germutter feines Sohnes in Groß-Schülpen unweit Braunſchweig. „Bequem gekleidet“, jo ſchil— 
dert es ein Beſucher, „wandert der alte Held, von ſeiner Schwiegertochter begleitet, durch die 
wege des wundervollen alten Parfes. Seine niedlichen Enkelkinder tollen lärmend um ihn 
herum, beim Großvater ſtets eines freundlichen Ohrs für ihre kleinen Kinderwünſche und 
Jorgen gewiß. Im Garten des Schloſſes intereſſiert er ſich für alle Einzelheiten. Don irgend— 
welcher Erregtheit und Spannung iſt dem Marſchall nichts anzumerken. Seine Stimme iſt ſo ruhig 
und gelaſſen wie immer. Man ſpricht kaum von der Wahl. Es iſt wie in der Schlacht. Sind die 
Befehle erteilt und die Truppen zum Angriff angeſetzt, jo hängt das weitere zunächſt von deren 
Tüchtigkeit ab. — Hindenburg ſelbſt wählt nicht. Es widerſpricht der altpreußiſchen Schlicht- 
heit des großen Mannes, ſeinen eigenen Namen in die Urne zu legen.“ 

Mit der ländlichen Ruhe war es vom Montag an vorbei, nachdem die Wahl als geſichert 
galt. Autos, Motorräder, Wagen, Radfahrer, Reiter, Fußgänger nahten in ſtets wachſender 
Zahl; nachmittags fand vor dem einfachen Schloß ein Konzert ſtatt, und am Abend glühte im 
park ein Feuermeer auf: 6000 Stahlhelmer und Jung-Deutſche aus Braunſchweig und weiterer 
Umgebung ſowie die Studentenſchaft der Techniſchen hochſchule in Braunſchweig brachten dem 
Feldmarſchall einen Fackelzug dar. Am folgenden Tage begann dann bereits der „Dienſt“; 
Reichskanzler Dr Luther erſchien zur zehnten Vormittagsſtunde und beſprach mit dem neuen 
Reichspräfidenten alle die Umtsübernahme betreffenden Fragen, an die ſich ein politiſcher 
Meinungsaustauſch ſchloß, der volle Übereinjtimmung ergab. 

Die Wahl Hindenburgs hatte in allen nationalen deutſchen Kreiſen den tiefſten Jubel 
hervorgerufen: man hatte das Gefühl, daß es nun wieder vorwärts gehen würde, wenn ein 
Mann wie Hindenburg das höchſte Dolfsamt bekleidete, wie dies auch Reichskanzler Luther in 
ſeinem Begrüßungstelegramm ausgedrückt: „Doll Dankbarkeit und Verehrung gedenke ich alles 
deſſen, was Ihre Perfon und Ihr Name für unſer Vaterland in Zeiten höchſter Kraftanſpannung 
und tiefſter Not bedeutet hat. Ich gebe der aufrichtigen Hoffnung Ausdruck, daß unter Ihrer 
Reichspräſidentſchaft das deutſche Volk durch wachſende Einigkeit im Innern erſtarken und 
daß auch fein Wiederaufſtieg im Kreiſe der anderen Völker auf den Bahnen friedlicher und ge— 
rechter Entwicklung entſcheidende Fortſchritte machen wird.“ 

Unzählige andere Glückwünſche langten telegraphiſch und brieflich in hannover an, ſchon 
Dienstag mittag ging ihre Zahl in die Taufende, darunter befand ſich eine beträchtliche Zahl aus 
dem Ausland, fo vom deutſchen Kriegerverein in Buenos Aires, vom deutſchen Klub in 
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Auf dem Rönigsplatz in Berlin, beim Erſcheinen Hindenburgs als Reichspräfident. 


Continental Photo, Berlin. 


Rojario (Argentinien), aus habanna, aus Cuba, aus helſingfors, aus Madrid, aus London, 
aus Mailand, aus Riga, aus San Franzisko, aus New York, aus Braſilien, aus Athen, Sofia, 
Alexandrien, aus Ungarn, der Türkei, von den großdeutſchen Verbänden in Wien, Klagenfurt 
und Salzburg, von Rompilgern aus Rom uſw. 

Eine wundervolle Huldigung bereitete Hannovers Einwohnerſchaft dem Ehrenbürger 
ihrer Stadt durch einen Fackelzug, an dem ſich etwa 20000 Perſonen aus allen Schichten be— 
teiligten. Die Spitze des Zuges bildeten die ſtudentiſchen Körperfchaften der beiden hannover— 
ſchen Hochſchulen, dann folgten die Schützen-, Krieger, Militär- und Marinevereine mit ihren 
Fahnen und Abzeichen. Hieran ſchloſſen fic) die Sport- und Turnvereine, die Innungen und 
Berufsverbände, die Geſangvereine, die Bürgervereine, die Jugendverbände und zahlreiche 
Schülergruppen. In den letzten Gruppen marſchierten die Stahlhelmverbände aus Hannover 
und vielen anderen norddeutſchen Orten aus der näheren und weiteren Umgebung von Ban: 
nover, ferner der Jungdeutſche Orden, die Bismarck-Jugend, der Verband hindenburg und 
viele andere vaterländiſche Verbände. Hindenburg nahm vom Balkon feiner Dilla dieſe gewal— 
tige Kundgebung entgegen, unaufhörlich grüßend und dankend. 

Und dann kamen die Berliner Hindenburg-Cage, fein Einzug und fein Erſcheinen im 
Reichstage zur Eidesleiſtung auf die Derfalfung. Seit den Sommertagen 1914 hat man in der 
Reichshauptſtadt dieſe Begeiſterung nicht gekannt — da fühlte man wieder erhebend den ſtarken 
Pulsſchlag eines ſtarken Volkes, das trotz allen Anfeindungen und Unfechtungen den Glauben 
an ſich ſelbſt nicht verloren hat und auf ſeine Zukunft baut, um ſo mehr und um ſo feſter baut, 
wenn Männer wie Hindenburg feine Führer find! Es waren Dolfstage im ſchönſten Sinne des 
Wortes, Volkstage, die hunderttauſende verſammelten, um dem Einen, dem Erwählten, ihre 
Freude, ihr Vertrauen, ihre Verehrung zu zeigen. 

Der Einzugstag, der 11. Mai. Unter größter Anteilnahme der Bevölkerung war hinden— 
burgs Abjchied von Hannover zur Mittagsſtunde erfolgt. Auf die Abſchiedsworte des Ober— 
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präſidenten Noske, die in einem Hoch auf den Reichspräſidenten endeten, dankte dieſer herzlichſt 
und ſagte dann: „Ich will mein Möglichſtes tun. Nur Einigkeit kann uns weiterhelfen. Einig— 
keit ijt Macht. Ohne Einigkeit keine Macht und keine Stärke! Ich will der Armen und Elenden 
gedenken und will verſuchen, ausgleichend zu wirken. Mein Streben geht dahin, wohin wir 
alle wollen: zu einem glücklichen Vaterland!“ 

In ein wallendes, flatterndes Flaggengewand ſchien ganz Berlin eingehüllt zu ſein, 
Sahne an Fahne, Banner an Banner auf der endloſen Einzugsſtraße, die ſich vom Bahnhof 
heerſtraße bis zum Reichspräſidentenpalais in der Wilhelmſtraße hinzog. Und zu beiden Seiten 
des langen, langen Weges ein dichtes Spalier von Vereinen, Jugendverbänden, ſtudentiſchen 
verbindungen, Innungen, alten Kriegern, Beamtenorganiſationen, auch die weibliche Jugend 
iſt zahlreich in feſtlichen Kleidern vertreten — über den Köpfen Hunderte von gold- und ſilber— 
geſtickten Sahnen und Bannern, auf vielen Röcken das Eiſerne Kreuz und blinkende Kriegs— 
auszeichnungen. Überall aber, an Senjtern und auf Balkonen, auf Simſen und Dächern, auf 
Zäunen und Bäumen, erwartungsvolle Mienen: wann kommt er, unſer held, dem unſere herzen 
ſo heiß entgegenſchlagen? — 

Kurz vor 6 Uhr war der Zug in Bahnhof Heerſtraße eingelaufen, als erſter entſtieg dem 
Salonwagen der Keichspräſident, begrüßt vom Keichskanzler Dr. Luther und den übrigen 
Miniſtern. Hindenburg ſchritt dann ſicheren, kräftigen Schrittes dem Ausgange zu, ſeinen 
platz im Auto, das die Standarte des Reichspräſidenten aufwies, nehmend, neben ihm Reids- 
kanzler Dr. Luther. Unendlicher Jubel brauſte dem helden entgegen und umwogte das Ge— 
fährt, das hoch oben in der Luft Slieger begleiteten, den meilenweiten Weg entlang. Dom 
Brandenburger Tor an eröffnete und ſchloß eine Eskadron Schupos den Zug, der in die 
wWilhelmſtraße einbog und alsbald im Hofe des Reichskanzlerpalais Halt machte. Zu Tauſenden 
ſtaute ſich die Menge vor dem geſchichtlich ſo denkwürdigen, altersgrauen Gebäude, immer 
wieder ertönen die Hochs, wird entblößten Hauptes das Deutſchlandlied angeſtimmt. 

So hielt held hindenburg ſeinen Einzug in Berlin, anders gewiß, wie er und viele es bei 
den ruhmvollen Siegen des Weltkrieges gedacht, nicht in großer Generalsuniform mit dem Seld- 
marſchallſtabe, ſondern in ſchlichtem, bürgerlichem Gewande, aber, auch wenn der Krieg ſieg— 
reich ausgegangen wäre, hätte ſein Empfang in der Reichshauptſtadt nicht inniger, begeiſterter, 
herzerhebender ſein können! 

Die ungeheure Völkerwanderung dieſes einziges Tages wiederholt ſich am nächſten Dor- 
mittag, diesmal mit begrenzterem Ziele, der Siegesallee und dem Rönigsplatz vor dem macht— 
vollen Reichstagsbau. Schon von früher Morgenſtunde an waren hier ungezählte Tauſende ver— 
ſammelt, wiederum aus allen Volksſchichten, wiederum in muſterhafter Ordnung. Alle Senſter, 
alle Balkone und Dächer der benachbarten Straßen ſind dicht beſetzt. Auf dem Pariſer Platz, nahe 
dem Brandenburger Tor, hat Reichswehr Aufitellung genommen, hallende Marſchklänge er— 
ſchallen, die Ehrenkompagnie zieht nahe dem Bismarck-Denkmal auf. 

Und nun, vor der zwölften Stunde, brauſt der Jubel immer lauter und ſtürmiſcher, Tücher 
flattern, Blumen regnen nieder auf das offene Gefährt, in dem hindenburg, neben ihm der 
Reichskanzler, ſitzt, fortwährend den hut grüßend lüftend. 

Im Sitzungsſaale des Reichstages fühlbare Spannung. Lorbeergewächſe und Blumen 
ſchmücken die Präſidententribüne und die Rückwand hinter dem Präſidentenſtuhl, überfüllt ſind 
die Tribünen. Als Hindenburg, begleitet vom Reichstagspräſidenten Cöbe, den Saal betritt, 
erheben fic) die Anwefenden. Lautlofe Stille. 

Reichstagspräſident Löbe wendet fic) an den Keichspräſidenten: „Herr Feldmarſchall! 
Das deutſche Dolf hat in feiner Abjtimmung am 26. April d. J. Sie zum Präſidenten des Reiches 
gewählt und Sie damit auf den höchſten und ehrenvollſten Platz der deutſchen Republik berufen. 
Der Artikel 42 der Derfajjung von Weimar ordnet an, daß Sie vor der verſammelten Volks— 
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vertretung den Eid auf die Verfaſſung leiten. Zu dieſer feierlichen handlung habe ich den Reichs- 
tag zuſammenberufen. Ich überreiche Ihnen die Eidesformel und bitte Sie, den vorge— 
ſchriebenen Eid abzulegen.“ 

Hindenburg übernimmt aus einer ſchwarzen Mappe das Pergamentblatt, auf dem die 
Eidesformel in künſtleriſcher Frakturſchrift ausgefertigt ijt und leiſtet den Eid mit folgendem 
Wortlaut: „Ich ſchwöre, daß ich meine Kraft dem Wohle des deutſchen Volkes widmen, ſeinen 
Nutzen mehren, Schaden von ihm wenden, die Derfaſſung und die Geſetze des Reiches wahren, 
meine Pflichten gewiſſenhaft erfüllen und Gerechtigkeit gegen jedermann üben werde. So wahr 
mir Gott helfe!“ 

Der Reichstagspräfident hielt darauf folgende kurze Anſprache: „Herr Reichspräfident ! 
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Hindenburg auf der Freitreppe des Reichstagsgebäudes nach der Eidesleiſtung. 
Phot. H. Wolter, Berlin. 


Durch die Leiltung des Eides find Sie dem deutſchen Volke verpflichtet worden. Ich begrüße Sie 
namens der Volksvertretung und gebe der Hoffnung Ausdrud, es möge unter Ihrer Amtszeit 
gelingen, den in den letzten Jahren unter Ihrem Vorgänger, dem Keichspräſidenten Ebert, be— 
gonnenen wirtſchaftlichen Wiederaufbau unſeres Landes fortzuſetzen, die mit Erfolg an— 
gebahnte außenpolitiſchen Befriedung weiter zu führen und ſo die furchtbaren Nachwir— 
kungen des Krieges und der Kriegsfolgen, unter denen noch heute unzählige unſerer Landsleute 
leiden, allmählich zu beſeitigen. Dielerlei wirtſchaftliche Hoffnungen verbinden ſich, wie Ihnen, 
Herr Keichspräſident, bekannt ift, mit jedem Wechſel an den leitenden Stellen des Reiches. 
Möge es dem Zuſammenwirken der berufenen Perſonen und Körperſchaften gelingen, die 
erfüllbaren Wünſche ihrer Verwirklichung näherzuführen und auch nach außen das Deutſche 
Reich als friedliches und gleichberechtigtes Glied in die europäiſche Dölferfamilie einzu— 
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Hindenburg ſchreitet nach der Dereidigung als Reichspräfident die Front der Ehrenkompagnie ab. Hinter ihm 
Reichswehrminiſter Dr. Geßler, links General von Seeckt. 
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reihen. Don dieſen unſeren Wünſchen begleitet, übernehmen Sie, Herr Reichspräfident, Ihr 
hohes Umt.“ 

Nachdem der Reichspräſident mit dem Keichstagspräſidenten erneuten Händedruck ge— 
wechſelt hatte, führte Reichspräſident v. Hindenburg folgendes aus: „Sehr geehrter herr 
Reichstagspräſident! Nehmen Sie meinen herzlichſten Dank für die Worte der Begrüßung ent— 
gegen, die Sie zu mir ſoeben im Namen der deutſchen Volksvertretung geſprochen haben, nach— 
dem ich gemäß der republikaniſchen Derfaljung vom 11. Huguſt 1919 den Eid als Reichspräſident 
geleiſtet habe. Reichstag und Reichspräſident gehören zuſammen, denn ſie ſind beide unmittel— 
bar aus den Wahlen des deutſchen Volkes hervorgegangen. Aus dieſer gemeinſamen Grund— 
lage allein leiten fie ihre Machtvollkommenheit her. Beide zuſammen erſt bilden die Der- 
körperung der Volksſouveränität, die die Grundlage unſeres geſamten heutigen Derfaſſungs— 
lebens bildet. Das ijt der tiefe Sinn der Derfaſſung, auf die ich mich ſoeben durch mein 
Manneswort feierlichſt verpflichtet habe. Während aber der Keichstag die Stätte iſt, wo die 
Gegenſätze der Weltanſchauungen und der politiſchen Überzeugungen miteinander ringen, ſoll 
der Reichspräſident der überparteilichen Zuſammenfaſſung aller Urbeitswilligen und aufbau— 
bereiten Kräfte unſeres Volkes dienen. Auch an dieſer Stelle ſpreche ich es daher noch einmal 
ausdrücklich aus, daß ich mich dieſer Aufgabe der Sammlung und Einigung unſeres Volkes 
mit beſonderer Hingabe widmen will. Dieſe große Aufgabe wird mir dann weſentlich er— 
leichtert werden, wenn auch in dieſem hohen Haufe der Streit der Parteien nicht um Vorteile für 
eine Partei oder einen Berufsſtand gehen wird, ſondern vielmehr darum, wer am treueſten 
und erfolgreichſten unſerem ſchwergeprüften Volke dient. Ich hoffe zuverſichtlich, daß der 
edle Wettſtreit um treueſte Pflichterfüllung die ſichere Grundlage bilden wird, auf der wir uns 
immer wieder nach dem Streit der Geiſter und Meinungen zu gemeinſamer vertrauensvoller 
Arbeit zuſammenfinden.“ 

Darauf der Präſident des Reichstags: „Ich bitte Sie, meine Damen und herren, mit 
mir in den Ruf einzuſtimmen: Das Deutſche Reich, das in der deutſchen Republik geeinte 
deutſche Volk, es lebe hoch!“ 

Hindenburgs Rede hatte tiefe Wirkung ausgelöſt, jie war wiederholt von ſtarkem Beifall 
unterbrochen worden. 
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Jetzt draußen auf dem weiten Platz ſtürmiſcher Jubel, der ſich gar nicht legen will: Hinden- 
burg iſt mit dem Reichskanzler und dem Keichstagspräſidenten, gefolgt von den Miniſtern, den 
Chefs der Heeres- und Marineleitung, den Staatsſekretären, oben auf der Freitreppe erſchienen. 
Der Reichskanzler entblößt fein haupt: „Unſer neuer Keichspräſident, er lebe hoch!“ — und 
brauſend wird es von der Menge aufgenommen, während die Reichswehrfapelle das Deutſch— 
landlied anſtimmt, das tauſendfach mitgeſungen wird. 

Dann ſchreitet hindenburg langſam die Treppe hernieder und nimmt die Parade über die 
Stahlhelmmänner ab, zuweilen ſtehenbleibend und kurze Worte an die Mannſchaften richtend. 
Sein Auto beſteigend, bleibt er in demſelben ſtehen, ſich dankend verneigend. Die Reiterſchwadron 
mit den ſchwarz-weißen Fähnchen an den Lanzen ſetzt fic) in Trab, im Jubelmeer geht der Zug 
wieder durchs Brandenburger Tor nach dem RKeichspräſidentenpalais in der Wilhelmſtraße, auf 
welchem die Standarte hoch fliegt und vor dem fic die ſtürmiſchen Huldigungen wiederholen. 

Reichspräſident Hindenburg hat in dieſer Minute ſein hohes Amt übernommen — 
möchte es dem deutſchen Volke zu dauerndem Segen gereichen! 

Mit feiner Amtsiibernahme erließ Hindenburg nachſtehende Kundgebung an das deutſche 
Volk: „Am 26. April hat mich das deutſche Dolf zu feinem Reichspräſidenten gewählt. Am heu— 
tigen Tage habe ich das neue bedeutungsvolle Amt angetreten und getreu dem von mir ge— 
leiſteten Eide will ich alle meine Kraft daranſetzen, dem Wohle des deutſchen Volkes zu dienen, 
die Derfafjung und die Geſetze zu wahren, Gerechtigkeit gegen jedermann zu üben. In dieſen 
feierlich ernſten Stunden rufe ich unſer ganzes deutſches Volk zur Mitarbeit auf. Mein Amt und 
mein Streben gehören nicht einem einzelnen Stande, nicht einem Stamm oder einer RKonfeſſion, 
nicht einer Partei, ſondern dem geſamten durch hartes Schickſal verbundenen deutſchen Volke 
in allen ſeinen Gliedern. Ich vertraue auf den Beiſtand des ewigen Gottes, der uns auch 
durch die ſchwere Notzeit unſerer Tage gnädig hindurchführen wird. Ich vertraue auf die in 
einer ſtolzen und ruhmreichen Vergangenheit bewährten unſterblichen Cebenskräfte der 
deutſchen Nation. Ich vertraue auf den gerade auch in ſchwerſter Zeit immer wieder ge— 


Antunft hindenburgs in Berlin als Reichspräſident, neben ihm Reichskanzler Dr. Luther. 
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zeigten opferbereiten Lebenswillen unjeres Dolfes. Ich vertraue endlich auf den großen Ge— 
danken der Gerechtigkeit, deſſen mit aller Kraft zu erſtrebenden Sieg auch dem deutſchen 
Volke wieder einen würdigen Platz in der Welt verſchaffen wird. Mein erſter Gruß gilt allen 
denen, die unter der Not unſerer Zeit beſonders leiden, er gilt den vielen, die im harten wirt— 
ſchaftlichen Ringen um ihr Daſein jtehen. Er gilt dem ganzen arbeitenden deutſchen Volke, von 
dem die ſchwere Lage von Staat und Wirtſchaft beſondere Leiſtungen erfordert. Er gilt den 
Dolfsgenojjen außerhalb der deutſchen Reichsgrenzen, die mit uns durch Bande des Blutes und 
der großen deutſchen Kulturgemeinſchaft unlöslich verbunden find. Er gilt beſonders den Alten 
und Kranken, die voll Sorge einem trüben Lebensabend entgegenblicken, und er gilt endlich 
unſerer hoffnung, unſerer Jugend. Wir wollen auch weiterhin gemeinſam ſtreben, durch ehrliche 
friedliche Arbeit unſeren berechtigten Anſpruch auf Achtung und Unerkennung bei den anderen 
Völkern Geltung zu verſchaffen und dem deutſchen Namen von dem ungerechten Makel zu 
befreien, der heute noch auf ihm haftet. Durch Selbſtachtung zur Achtung der Welt, durch 
Selbjtvertrauen zum Vertrauen der anderen! Wir wollen alle danach trachten, in der Ent— 
wicklung der deutſchen Wirtſchaft und des deutſchen Gemeinſchaftslebens jedem einzelnen 
Stand und Volksgenoſſen fein tägliches Brot, ſeinen Anteil an deutſchem Kulturgut und feine 
würdige Stellung in der Volksgemeinſchaft zu ſichern. Das Reichsoberhaupt verkörpert den 
Einheitswillen der Nation. Darum reiche ich in dieſer Stunde jedem Deutſchen im Geiſte die 
Hand. Gemeinſam wollen wir um unſerer teuren Toten, um unſerer Kinder und Rindeskinder 
willen ungebeugten Mutes den ſchweren Weg gehen, der uns durch wahren Frieden zur Srei- 
heit geleiten ſoll.“ 

Don der Schlacht bei Tannenberg bis zum Einzuge in Berlin ein langer, weiter Weg für 
unſeren Helden, für unſer Vaterland! Vieles hat ſich geändert, ſchwere Stürme erſchütterten 
unſer Staatsleben, unſer Volk, er blieb ſich gleich, in Treue und Hufopferung, unſer Hindenburg ! 

Was Ernſt von Wildenbruch in ſeinem Gedicht auf Heinrich Treitſchke, den bewährten 
Geſchichtsforſcher und Geſchichtſchreiber, geformt hat: „Rein Fragen und Bedenken ums eigene, 
enge Ich, ein lebenslanges Sorgen, Deutſchland, allein um Dich! Du held, der alles ſagte, wes’ 
ihm das Herze voll,“ das trifft auch auf unſeren Feldmarſchall, auf unſeren Reichspräſidenten, zu, 
aus dem mehr und mehr, nachdem er die ruhmvollſten Taten vollbracht, der große Erzieher 
unſeres Volkes geworden, der Erzieher zur Wahrheitsliebe, Schlichtheit und Redlichkeit, zum ziel⸗ 
bewußten, aufopfernden Dienſt für das Vaterland. Seine beiten Kräfte und Säfte hat er ſtets in 
den Dienſt desſelben geſtellt, klar und wahr, von unermüdlicher Pflichterfüllung und ſelbſtloſer 
Hingebung. Als Symbol der Großtaten des unvergleichlichen heldenkampfes, aber auch als 
Symbol der deutſchen Hoffnungen, ragt er aus unſerer Mitte auf, blicken wir zu ihm in Liebe, 
Verehrung, Dankbarkeit empor. 

Don ihm gilt in jeder Beziehung das Wort des Dichters, das dieſer auf einen anderen 
Helden, deſſen Stern in den Befreiungskriegen aufgegangen, einſt angewandt: 

„Ewig auf den Cippen ſtreben 
Wird er, wird im Volke leben, 
Beſſer als in Stein und Erz!“ 
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Aus Kriegesbrand und Todesweh 
Mein Heimatland aufs neu erſtehl 


Nach einem Kunſtblatt von Richard Pfeiffer. 


Herſtellung und Illuſtration F. de Grouſilliers. 
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